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T ER  VÜCHU  GEN

Die Verwertung der W eisheits-Literatur
bel den christlichen Alexandrinern

Eissfeldt Zzum Geburtstag Sept. dargebracht *

Von Prof Dr Walther Völker, Maınz

Eißfeldt hat von Beginn SC1INCI Forschungen Aufmerksam-
eıt auch de Spruchliteratur zugewandt, wenngleich der Schwerpunkt
seiner ter hungen aut anderen Gebieten lıegt. Hat doch bereits ı

tlingsschrift „Der Maschal Alten Testament“,* über Volks-
FEL Proverbien un: Sırach yehandelt, und seitdem dieses (38

n1ie SAUL:Aaus den Augen verloren. In SeINCeTr „Einleitung das Ite
Testament“ (1934) taßt den Ertrag SC1INCS Nachdenkens knapp ZUSam-

INCN, vielen feinsinnigen Formulierungen charakterisiert diese Spatch
Erzeugnisse jüdischer Frömmigkeit un: weılßıhnen aller Verdünnun-
gCh der relig1ösen SubstanzC11NCI) W Wert abzugewinnen: „Denn
das Heilsgut, VO  r dem dieSprüche Salomons und die übrıgen Bücher der
Weisheitsliteratur WI1SSCH, 1STt Sanz diesseitigerundmaterieller Art
bırgt SIC doch VWerte S1IC.  h, die auch für die Folgezeıt ıhre Bedeutung be-
halten haben und auch weıterhin ehalte erden, w as nicht Zzu N15-
Sten der tiefsinniıge Erfahrungsschwere kindliche Einfalt aufs glück-
lichste vereinenden bildhaften Form derSprüche danken 1St.

Seıine besondere Aufmerksamkeıit 'hat Eißfeldt darauftf gerichtet, diese
hritften iıhren großen geistesgeschichtlichen Zusammenhang stellen

gleich anderen auf fremde, vornehmlich agyptische Einflüsse hinzu-

Die Ungunst der Zeıiten verhinderte C111C rühere Drucklegung, daß die abe
ErST ZU:  $ Feıer des 65 Geburtstages erscheinen kann.

Gießen 1913 Beihefte ZUTX. ZAW 24), - bes ff
25 528; ct auch 527 „50 WIr| das Gesamtgebiert des Lebens MmMIt all

SC1H1CIN Wechselfällen VO:!  - ihnen um:  n  * ber die hier empfohlene Fröm-
migkeit tragt doch allgemein menschliche Züge un! das spezifisch Israelitische
darın stark zurück.“



Untersuchungen
weılisen.? Es wırd gewiß ıiıne ebenso reıizvolle Aufgabe se1n, dıe Fortwir-
kung der Weısheitsliteratur in den kommenden Jahrhunderten vertol-
SCH Die Lebensklugheıit, die sıch 1n den zahlreichen, sprichwortartigen
Satzen ausspricht un das menschlıche Daseın bıs in kleinste Einzelheiten
des Alltags hinein regelt, das Gottvertrauen un der hohe siıttlıche Ernst,
der AUuUSs allem hervorleuchtet, legt siıch schon nahe, dafß spatere Ge-
neratıonen Aaus dieser Quelle geschöpft haben

S50 wundert INnan sıch nıcht sonderlich darüber, ihren S5Spuren bereits
1m begegnen, un: ZWar VOT allem in dessen paränetischen Partien,
w1e 1im Kapitel des Römerbrieftes,* oder in den Schlußabschnitten des
Epheserbriefes,* während der Apostel seine Ansıchten —$ der geheimen
VWeiısheit nıcht mMIt entsprechenden Wendungen dieser Vorlage stützt.® Es
1St natürlich nıcht zufällig, dafß die Zitate im Jacobus-” un Petrus-
brief besonders zahlreich sind, und verdient Beachtung, dafß der orie-
chische Gedanke der NALÖELA Berufung auf TOV. 3 11 an zwel
Stellen 1Ns eingedrungen ist, ın ebr 1 SN und Apc 3, 19.? Alle
Entlehnungen halten sıch innerhalb des praktıschen Beziırkes, tfür speku-
atıve dogmatische Fragen sucht INa  e} hıer nıcht nach Anknüptfungspunk-
ten Nur Zanz Rande taucht einmal TOV. Ö, Auın eın Vers; der
spater 1n den trinitarischen Diskussionen solche ausschlaggebende Rolle
spielen sollte. Indem dıe ApC die Gleichsetzung der ooola als der ägxü TNS

5292 55/ agyptische Eihfh'issé beim iKohelet; 656 hellenistisch-& yYP-
bertischer Synkretismus als Quelle für manche Ausführungen der Sapıentia.

diesen SaNzZCH Fragenkomplex hat 1n nNneUeEeIer Zeit aufschlußreich gehandelt
Baumgartner: Israelitische un! Altorientalische Weısheıit, Tübingen 1933 armm-
Jung gemeinverständlicher Vorträge 166), bes 1L un!: Die israelıtisch
VWeisheitsliteratur, Theol Rundschau N 1933, 259—7288

ROöm. 12,16 Prov. 3)’ PZU7 Prov. d aut
auch IL KOF. ö,21 hın; 1220 Prov. 2521

en gleid3en Vers weIls

2 Au  Z sonst finden siıchEphes 5,18 Prov. 23.31; 6, Prov. SaTs
bei PIs. gelegentlıche Anspielungen auf die Prov.; ISt das Wort VOIN
fröhlichen Geber 1in 11I. Kor. 9 ıne freie VWiedergabe VO  e Prov. 22,8a, während
Prov. 24,12 OS AITOÖLOOOLV EXAOTO XATa Ta E0YA AQUTOU in Röm. 25 nachwirkt
(cf Mt. 16,27 II. Tım. 4,14)

6 Nur die Wendung: OL ÜNOAvVvOOL TNS O0QLAS ; ‘ä‘ndxevcpo_a Kol 2233 gemahnt
Prov. 29

Dabei fallt u1ls unachst auf, dafß von den 4, bzw Zitaten, die der
acobus- un: der Petrusbrief Aus den Prov. bringen, je übereinstimmen:
Jac 4, un! Petr. 35 Prov. 3,34; Jac; 5,20 un! etr. 4,8 Prov.
10,12 3a 5:3 Prov. 16272 5,6 Prov. 3,34 (Anspielung uf das AVTITAOGETAL)

Petr. Z DE TOV. 24,21; 33 Prov AL 4,18 Prov LE31 Wenn
II Petr. Z2Z die Stelle Prov. 26,11, die sich VO ADOOYV andelt, autf die
Häretiker als die VO:  $ der Kıiırche Abtrünnigen bezieht, olgt ihm in dieser

CULUNg die spatere ketzerbestreitende Literatur.
Den eichen Vers zıtlert auch Philo (de CONSTESSU 177) und knüpft daran

die Bemerkung: ETINÄNELS Xal vovÖsola %alOV VEVOMLOTAL, Es 1ST eine der ganz
wenıgen Stellen, ın denen die VWeisheitsliteratur un: War 1Ur die Prov.
VO: erwähnt wiırd. Diıe Berufun
keine besonderen Auftschlüsse. auf Prov. S und 4,3 1ın ebr. geyvährc

Apc 3,14 Prov. 8,22
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xu'öscß5 miıt Christus vollzieht, schaftft siıie damıt das Faadament für
alle künftigen Erörterungen. Zur richtigen Einschätzung dieser Zıtate ist
indes noch ein Doppeltes zu beachten. Innerhalb des Gesamtaspektes, den
WIr VO Fortwirken des im besitzen, bildet das der Weıisheıits-
Literatur doch NUur einen bescheidenen Bezirk. e1itaus erster Stelle
stehen dıe Psalmen, den Propheten Jesaıas, und schließlich der

altchristlichen Literatur 1mPentateuch, un diese Rangierung 1sSt von

allgemeınen übernommen worden. Sodann werden 1im N NUuUr dıe TOV.
angeführt, während 1  h von den übrıgen Schritten dieser Gruppe kaum
Spuren tinden.!! W as die Vertasser ANnNSCZOSCH hat, die knappen,
einpraägsamen Aussprüche VO  e Gott, der den Hochmütigen widersteht,
während dem Demütigen seine (sute zuwendet; dessen Züchtigung e
rade eın Zeichen seiıner Liebe iSt, und VO  3 der acht menschlicher Liebe,
die ıne Fülle von Sünden bedeckt und auf das Haupt des Feindes feuriıge
Kohlen sammelt.

Die Apostolischen Väter bewegen sich in dieser VO' eingeschla-
NCN Rıchtung. Dıe Proverbien, die als VoUDN zıtlert werden,** haben

den Weisheits-Schriften fraglos den Vorrang, und werden von den
Autoren bevorzugt, deren Abzweckung ıne vorwiegend praktische 1St
(1 Clemens-Brief, Hırt des Hermas).”“ Beliebte Sentenzen, die das
bereıits angeführt hat, werden reproduzlert,““ die Grundhaltung 1St. ine
ethische, WOTFaUuUS sıch die Alleinherrschaft des wörtlichen Verständnisses
erklärt; Anspielungen auf dıe Gnosıs finden sıch ebenso wenig Ww1e be1 Pau-
lus,!> und dıe berühmte Stelle TOV. 822 $ begegnet u1ls LUr einmal in
eınem kurzen Reterat.1® Darüber hinausgehend beobachten WIr indes, daß

11 Eißfeldt Einleitung, S ‘657, halt mit echt für unsıcher, ob Paulus
die Sapıentia benutzt hat, obwohl sıch ZeW1SSE Anklänge an s1e

12 Barn. y ÄEVEL Ö& YOoCPN; (3 14,4:yEYOanTtOL YA.0; Ignatıus, ad Mag-
Nnes10s WG VEYOANTAL,

13 (} 14,4 Prov. Z f; Z Prov. 20275 Hermäls‚ Mandata
L Prov. 1:7.9:10:15,35: TAYLOV VOOVDOLV Xal OUVLOVOLV, OTL EXOUVOLV TOV DOßoP

TOU XUVOLOV, Clemens lex arbeıtet diesen Gedanken VO öpos als der S  R  ©
GO@LAS vıel klarer heraus und fügt ıh als untfersies Glied seinem Stufenbau e1in.
Didache 4,3 (Barnabas Prov. S1003 Barnabas 5’ Prov. LA Ignatıus,
ad Magnes1os Prov. 18,17 CS fehlt hier gerade das charakteristische SV
NMOOTOAOYVLA, der Gedanke des dem göttlichen Gerichte Zuvorkommens. In dieser

n
WD

vollständigen Fassung spielt der Vers spater iıne bedeutsame Rolle bei Orıigenes
(cf 25 172 wıe 1n der aszetischen Liıteratur.

lem 56,4 Prov. DE Z lem. 30,2 und Ignatıus, ad Ephesios 55
Prov. 3,34

lem 57,53—/ FOV. ‚23—33, die große Mahnrede der Weisheit dient
Jedigliıch als Beleg für das Hauptanlıegen des Brietfes: UAÜETE VROTAOOECÜAL

16 Hırt, Sim 122 Prov. 8,27—30.

}*



Untersuchungen BED U S
jetzt neben den TOV. auch Jesus Sirach und die Sapientia Salomonis 18

herangezogen werden, un daß die Autoren des Clemens-Briefes und
des „Hırten“ mi1t diesen Schriften sınd, da{ß in ihren Werken
zahlreiche Anklänge s1e auftauchen. Vom Ecel $indet NUur CaD 12,
Verwendung, eın Vers,; der vortrefflich ZUr ethischen Einstellung des
„Hırten“ paßt, und daher u11 hier auch des öftteren begegnet.*!? Endlich
verdient noch die Tatsache Erwähnung, daß WIr aut Spuren einer Benut-
ZUNg des Sır 1n den ältesten christlichen Gebeten stoßen, im Eucharistie-
gebet der Didache wI1ie 1im grofßen Gemeindegebet des Clemens-Brie-
fes  20 Übersieht Inan dies alles, mufß INa  j urteılen, dafß aller De-
reicherungen im einzelnen die Linie des innegehalten wird.

FEınen anderen Eindruck gewınnt man beim Studium der Apologeten.
Der Abzweckung iıhrer Schritten entsprechend trıtt der Beweıs Mit Bıbel- (a n S P astellen naturgemäß in den Hintergrund. Beruft in  - sıch aber auf S1e,
übergeht man dann auch nıcht die Weisheitsschriften, 1Ur IFPGLeEN andere
Abschnitte als Belege in den Vordergrund. 1ılt CS, die Erhabenheit o hrist-
lıchen Lebens darzutun, eıgnen sıch dafür TOV. 4, als Warnung Vor ider Sünde 1m allgemeinen,“* TYTOV. 627 —29 VOTL der des Ehebruchs im be-
sonderen.“* Das Freisein des Christen VO  3 jeder Todesfurcht wırd VO  5

Justin sehr gyesucht durch Ecel e gestützt: UNOEVOS AAlOov XaLvOoT, A
x T@WOV OMUTOV EV tNOE TN ÖLOLXNOEL ÖVtOy.E Wır. eobachten hıer ZU

E

SE
erstenmal,; wI1ie der Pessimismus des Ecel anderen Zwecken dienstbar
gemacht und ZU  an Motivierung einer weltüberwindenden Haltung verWen-
det wird. Und wenn TOV. 38 Gottes Sorge für die Toten erläutern sol1l,?*

bedeutet das natürlich 1ne völlige Umdeutung des Textes. Im Anschlufß
an Petr. Z 17 greift mMan auf TOV. 24, 21 zurück, um dıe Loyalıtät
des Glaubens dem Kaıiıser gegenüber ans Licht stellen,“ mMa  (n

Währt aber zugleich ein Gefühl Tder yÜberlegenheit, ındem man hervorhebt
Hırt, K’Iä.ndaté. 16 SIir. 273 9 34 Sır 26,4 An£pfélurig auf das

[AQ00V; Sım. 3) Sır 329 bzw Prov. 15,8) Anspielung auf die VLa
ÖEXTN; 51m. d Sır. 18,1 (Ö XTLOOGS Ta NAVTA); Vis SIr 18,30
(07L0.0@ TWOV ENLÜVULOÖV); Vıs d SIr. Z (bzw. Prov. 1753 eine Sentenz,die ın späteren Zeiten sich größter Beliebtheit erfreut. _

lem 3,4 Sap. 2,24; W 5Sap 12,10 (TöOV UETOAVOLAS); f ED
5ap PZ0E2 Hırt, Mandata Sap 1,14 (Eis TO ELVaL Ta MWAVTO). Barnabas
6, Sap. ZLZ Natürlich finden siıch 1n diesen Schriften auch Anklänge an die

p MNO TT
X

Prov., VO  3 denen e1nı noch angeführt werden sollen Hırt, Sim. IX UZ n E  T mzProv. O (XA0TOV ÖLXALOGUVNS); Sım 6,5 TOV. 16,17 (TAs TOLPOUS
TNS CwAs); Vıs 3y Prov. O
f (x00NYV TOU 0al u0D). (39*eßelzaßaa; TV YOV); Barnabas 197,9 Prov.

Mandata VII s Sim V 320 VIIlI 3,8.7,6
Didache 10,3 Sır 18,1; 24,8 ct. Sap 1,14) Au%'L'LÖGG Ta NAVPTO: lem

5953 SIr. 16,18 TOV ETLÖAS TOLGC AfUOOOLS; 60,1 Siır, Z EAEN UOV
Xal OLXTLOMOV,

21 Theophilusebda, E
> ad Autolycum II 35; 111

Justin, Apol
Theophilus, ad chqm ‘ IL, 38Autoebda, e}
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da{fß auch die Herrscher iıhr Leben VO'  - Gottes and empfangen. Eınen
breiten Raum nehmen 1ı den Apologien die Erörterungen über die heid-
nısche Götterverehrung und dıe Torheit des Bilderkultes: C111. Hıer iSTt

“Aristides, der ausgiebigen Gebrauch von Sap 13—15 macht, W a4s die
gleiche Kampfstellung sıch nahelegt.“ Endlich hatten die Reflexionen
ber Wesen und Aufgabe des Logos Zur Folge, dafß in sıch 1ı StEISEN-
dem aße auf TOV. 3, { f berief. Justin will damıt C111 Doppeltes be-
weisen JLOO TLOVTOOV TW XTLO UOT DV Or ÜEOC VEVYEVYNKXE ÖUVAULV
IV EE EAUTOU AOYVIXYYV, ohne daß dadurch die Substanz des Vaters He
mindert würde,“” und zugleich die hypostatische Selbständigkeıt des Logos:
TO VEVVWUMEVOV TOU VEVVOIVTOGS Q UG ETEOOV &€O7l Er wiıird vornehm-
ıch als yöttliches Organ der Weltschöpfung gewürdigt,* un die Beobach-
LuUunNg entbehrt nıcht eines W: Interesses, WIC unbefangen mMa  3 damals
noch TOV 22 {t auslegte Kann doch Theophiılus behaupten, dafß die
Weısheıt nıcht ZUuUr Beschreibung (sottes dienen könne, weıl SIC CIMn Erzeug-
1115 VO  w} ihm se1. Tertullian ZUr Erklärung des EHTLOEV antühren: quıd
1inNnaftfum er inconditum praeter solum deum crederemus.??

Zogen die Apologeten diıe Weiısheits-Literatur ZUrr Stützung ıhrer beson-
deren Siıtuation heran, gilt C111l Gleiches NUur yzrößerem Ma{fstabe für
Clemens Alexandrinus. Er macht VOI diesen Schritten wWeIt umfäang-
licheren Gebrauch als Vorganger, ebt förmlich ı ıhnen und ı1ST M1
ihrem Wortlaut dermaßen da{fß sıch fortgesetzt be1 ıhm Anklänge

Athenagoras, Jlegatıo 18 — Prov. 211
”7 Aristides, Apologie, und
28 Das hatte bereıts Philo g  N, ber ebr. 31 legt GE diesen Vers ZanzZ

gnostisierend dUus, während VIFIET. FG allgemeine Lebenserfahrung Aaus
ihm glaubt ableiten können. Es verdient. gyleichwohl festgehalten werden,
dafß VO:  } den Prov.-Zıtaten ‚Wel auf diesen Vers entfallen..

Justıin, dialogus 61
3l A, 129

‚ Athenagoras, 1 Tertullian, adversus Taxeam 6 £, 1E1 adversus Her-
MOSCHNCM 18, Theophıilus, ad Autolycum beruft sıch dafür nıcht aut Prov.
22 D sondern auf Prov. 3,19 £f, der yleiche Gedanke ausgesprochen iSTt.

2 "Theophilus, ad Autolycum
Tertullian, adversus Hermogenem 18 Autfschlußreich ISTt CS, da{fß auch Sımon

Magus Prov 8,23 ff ZUuUr S:tütz‘ung seıiNner spekulativen Ansıchten heranzieht. Das
Ort ‚OO AVYTOVY TU QLOVAOV VEVVI  C&  Sa UE wird von ihm erklärt durch den Atz.

NEOL NS 5PO0UMNS .. . OÖUVALLEDG Ta ÄEyETAL Sl  LVL (Meydakn Aroaoıs,; beı Hıp-ol: U refutatio VI ‚Z Die Ophiten deuteten Prov. 24, (ENTAXLG ITEOELTAAL
LXALOS AL  IS OAVAOTNOETAL) astrolo iıschem Sınne bei Hıppolyt, refutatio ‚24),und Basılidianer bei Hippolyt, ufat VII 26,1 WI1e Valentinianer (Hı
YT, refutatio VI 32O sahen Prov. 1: (dQOXN OOLAS DO  605 XUVOLOV) 1111Schi

Demiurgen ertüllt. Trotz aller grundsätzlıchen Ablehnung es berie-
ten S1' die Gnostiker Iso doch auft estimmte Abschnitte Aus den Prov., die S1C
1 Sinne ihres phantastischen Systems interpretjerten.



Untersuchungen
an S1e finden.?1 Nıchts 15St für deren hohe 'Wertuné bereichnender als der
Umstand, daß Clemens be1i seiner Wıedergabe VOIl Philo, VIrt. 9— 719
7zwıischen die einzelnen Abschnitte seiner Vorlage Stellen Aaus den TOVY
einschiebt, die zuweılen Eerst künstlich dem übernommenen Gedankengang
angepaßlt werden müssen.® Gleich seinen Vorgäangern sieht in den : Prov.

ie VOaON, sS1e sind für ıh Aussprüche des hl Geistes, bzw. Christi, der
siıch Salomos als eines Miıttlers bediente, s1e Lragen prophetischen Charak-
ter.“8 Es 1St daher verständlıich, daß Clemens S1e unbewußt dem N
gleicht, Was sıch bis 1n die Textgestaltung hinein feststellen 1äß+.37 Bald
erscheinen SLiEe vereinzelt, w1e sıch den besonderen Umständen erg1bt;
hald dagegen in bemerkenswerter Anhäufung, dafß manche Abschnitte
sıch Ww1e eine Sammlung VO:  ; aneinandergereihten Versen AuUs TOV. un
Sap., bzw. Sır lesen.38

Das SeIt den Schriften des beobachtende Bestreben, die We1s-
heits-Literatur ZUrr Stützung ethischer Vorschritten heranzuzıehen, un dıe
damıit“in Zusammenhang stehende wörtliche Auslegung tindet bei Clemens
se1ine Fortsetzung und wırd vroßzügig ausgebaut. Die Fülle VOoO  3 Lebens-
regeln, dıe besonders 1m zweıten und dritten Buche des Pädagogen RN

breitet, bieten ıhm hiertür ungeahnte Möglichkeiten. Wıe 1e] konkretes
Material geben ıhm alleın schon bei der Bekämpfung der Unsıittlichkeit
Prov. und Sır. die Hand! Deren drastische Schilderungen der Dırne
tührt Clemens warnend . S50 1St Piäd 111 68, .2 eın kleines Kom-

Pantaenus und
34 ıbt Clemens 1in Strom. 14.1 als Zweck der Stromata d die Erinnerung

essch Lehrvorträge wachzuhalten, die Leser dadurch Wel-
SCr machen, 5 tallen ihm dabei unwiıllkürlich die Worte aus Prov. 9’ e1n, die
auch Urigenes N! zıtlert, wobei er ‚treilich allen Nachdruck aut das ADOQLUNYlegt, auf die AÄnregung, die für den Weısen genugt, hne daß 6! einer weiteren
Ausführung bedürte. Das AVANOÖLOMOV NALOU 1ın Strom. II eriınnert das
ÜV EINOÖLOEV On Y  A  Aı0s Sır 48,23
Beispiele anzuführen.

Es Mag genuügen, die beiden' Proben Aanstatt vieler
35 Strom. I1 81,1 ff In 82,1—83,1 &1Dt Clemens VIIt. 28231 wieder, ' in

83,3—84;,1: VIft. 34 n während 1n 83,2 einige iıhm assend erscheinende Stel-len AaUuUSs den Prov. einfügt, WOVON Prov. 11,7 1Ur ichen werden kann durch
Einschub VO: C OVTO  S, denn der Vers meınt gerade die Zeıt nach dem ode
Prov. 8,17 bezieht sich aut die Sophia und ihre Freundlichkeit egenüber ihren
Verehrern, während Clemens 1n dieser Aussage einen Beleg für 1e Dihardownia
des Gesetzes sıeht. Weıtere Einschübe AUuUs den Prov. 1n 84,1; 86,/7; 50,1; 91,4—5

Strom. I1 391 111 LU ZE Päd 11 L ÖL 2 0A0UÖVTOS TO ITVEU U:Piäid 91,3 OLa 2Z0l0U®VTOS Ä  EY @V SCI. Christus), 111 /15;4; Strom. 11 34,3OL, YONOMOL OL ÜEiOL: Strom. 111 106,1 On AQUTOS NMOOPNTNS; Z Als YOCON
werden auch die übrigen Schriften bezeichnet, die S5Sap 1n Strom. 108,2%
Sır. 1n Piäd 68,3 I11 53,5 Am beliebtesten Ist hier die Zitationstormel

NMAVAOETOS bzw ÜELCO) GOQLA Ä  EVEL
wandelt.

n Strom. 149,8 1St der Wortlaut VO'  —$ Prov 3,5 ur Mt 2257 abge-
Strom. 8,4—30; 11 4—D5; ct uch Strom. 11 33,2

66,5—72,2; 11 92,4—959,4 —40,3; Piäd



Die Verwertung der Weisi'xeits—Literatur bei den d1ristlig:hen Äiexandrinern
pendium darauf bezüglicher Stellen,?? während Päd 11 98,2 101,72—3
azu noch ine Nachlese bietet.“ W arnungen VOr Zuchtlosigkeit und Sinn-
ıchkeıit sind nıcht selten,* s1e richten siıch bald die Frauen,“ bald an
dıe Männer,“ und S1e erscheinen unserem Autor als wichtig, daß die
allgemeın gefaßten Worte iın TOV. 4,25 Ol ÖQÜaluol OO  S 0Va DAÄETE-

1n diesem konkreten Sınn deutet.** Im Zusammenhang hiermit
stehen die häufigen Mahnungen VOTL Modetorheiten aller Art un jedem
Luxus.*® Im Gegensatz diesen Entartungen singt Clemens in CHSCHI
Anschlufß TOV. 29 37 tf das Lob der wahren un tüchtigen Hausfrau
un schildert ihre mannigfache Täatıgkeıit.“

Seine besondere Aufmerksamkeıt hat den Fragen des Essens un
Trinkens zugewandt. Dabe1 afßst sıch 1ın seiner yrundsätzlichen Einstel-
Jung VO'  an wel Stellen der Weısheıts-Literatur leiten. Heıßt 1n TOV.
13:25 ÖLXALOC 2600 V EUITTLUTAG TV XNV aQÜTOTU, tolgert dar-
AuUS, dafß der Mensch nıcht geschaffen se1i für Essen und Trinken;* und weıst

Es beginnt MIt einer Charakteristik der Dirne nach Prov. 9,3—6 ıin
Strom. 29,6 ertTfahren WIr, daß die IÖ LOTAL siıch bei iıhrer Ablehnung der Philo-
sophie auf diesen Vers (5,5) beriefen, ıh Iso 1n übertragenem Sinne verwandten

schließen sich Prov 16,2 (DEwoOv XaAd) und 10,10 (das lıstige Zu-
blınzeln); Sır 26;,9 unterstreicht diesen Zug, wähtend Prov. „13—17 mıt einer
drastischen Beschreibung der Dırne die Erörterung abschlie{fßt.

Sır. 260225 18,50; 102
41 Päd 1021 SI1Ir. 36,6 der Genußsüchtige 1St eın Hengst, ber kein

Mensch mehr (SIr. bezieht reilich auf den Spottsüchtigen); Päd 11 D3
FrOV. 19,26; Sir.1:23,5

4! Piäd 1IL1 28,2 Sır. T (als Beleg afür, daß Frauen nıcht Aus der Siänfte
schauen ollen, der ext reılich nıchts sagt); Z SIir. L1:29S 96

Päd 111 23 Prov .18 d —C Die Wendung TOTOMOV QAÄLOTOLOV wiırd
gedeutet als TNV AaAAOTOLAV VUVOALXOL, _In wird dagegen eine andere Auslegung

ö ELTE Xal TAS QLOEGELS EXTOENOUMEVOLS, wieder anders sind die Worte
VOWO OTOLOV in Strom. 96,3 auf
wahre Taufe

gefaßt: die Tauf der Häretiker ıst keine
44 Päd L11 83,1
45 Päd 11 69,2 Sır 381 nützlicher Gebrauch der Salben . medi-

zınıschen Zwecken, Bedeutung des Arztes, ct. 76,1; I1 1093 SIr 11,4
Kleiderluxus; 11 LA Prov. 17,6 Verwendung VO: Blumen un ranzen
1m Haar:;: Päd LI1 56,3 Prov. FIRZ2 kein Durchbohren der Ohrläppchen, dann
könne ja auch durch die Nase eın Rıng SCZOSCNH werden, die ironische
Außerung ın Prov. als Beleg dient; 111 58,2 SIr 21:21 CREC) Rınge. Die
Ansıcht seiner Vorlage, dafß der wahre Schmuck 1ın der IEL EL liege, greiftClemens freudig auf. In Päd 111 17A4 wendet sıch die nsıtte des
Färbens Sraucr Haare bei den Maännern und preist jene 1mM Anschlufß Sır 25,6als Zeichen reicher Erfahrung, während 1n 111 23,4 Männer schilt, die ob ihrer
Haarbehandlung weıbisch geworden se1en, worauf Sır y 1Ur entternt hın-
Weıst.

Päd 11 39:1 Prov. 11,24; 111 F3 Prov ‚10—11; Clemens Ver-
Wertet 1l1er der Stufe seiner Leser entsprechend Ur den Gedanken, aß
der Reichtum nıcht der höchste Wert Sel, und tol ert daraus, dafß INnan die Eın-
tachheit vorziehen müuüsse, während die Autftor un Erwerb der Gnosıs
Hanz überhört.

47 Päd 111 495 67 ,2—5
Päd 11 14,6



Untersuch NSCH

Sap 16,26 darauf hın ÖTL OUY 1L VEVEOELS TW KMOQITOV TOEDOVOLV ävÜOow-
JLOV, AaAla ON U  A OOU TOUG OOl ITLLOTEVOVTAG ÖLaAtTNOEL deutet
Clemens dieses Wort Aus, da{fß das Essen uns ZUr wahren Liebe Gott
als dem Geber, ZUTr CWIZCH Nahrung NCn Antrıeb veben soll Das hat
dann natürlich Zur Folge, dafß alle Schwelgerei abgelehnt und besonders
die T runkenheıt ZU wiederholten Malen gebrandmarkt wırd wobe1l sich
Clemens MITL Vorliebe der anschaulichen Beschreibungen TOV. und Sır
bedient,** W 4s indes nıcht ausschließt, da{fß Berufung auf S1ir

27 $ den Weın DreISt sotern INnan das rechte Ma{iß einhalte Mıt SLO-
er Ausführlichkeit behandelt Fragen, die sich autf die Gastmiähler be-
zıehen, un belegt alles bis Einzelheiten hınein MI Aussprüchen des
Sır. Dabe1i scheut sıch N:T, S Anstandsregeln'anzutühren und das
übliche Verhalten ı Alltag, WIC sıch 1ı der Spottsucht,** der Geschwät-
zıgkeit D und dem orn auswirkt, eindringlich u  nN.

Von den Fragen, die ihn mMeisten beschäftigen, hat das Problem des
Reichtums vordringliche Bedeutung Es 1STt gew1ß seltsam, daß sich
SC1INCTr bekannten Homiuilie nıcht aut die Weisheıits-Literatur eruft,; ohl
aber Lut SECEINCN anderen Schriften. Dabei entlehnt MI Vorliebe

Hauptthese YTOV. 311 (ÖrnapEıs ENTLONOVOACOMEIN METU AVOULUOGC
£10.000@7V VLVETAL); die mehrtach wiederkehrt und ı Zusammenhang IMI
TOV. 11 (ELOLV AL OL OUVOYVYOVTESC EAATTOVVTAL) VOFLF dem Zusammen-
scharren unrechtmälßiigen Reichtums Warnen oll57 Seine Berechtigung
ertährt aller Besıtz 1Ur durch die Wohlträtigkeit, der Clemens wıeder-
holt aufruft und ZWar regelmäßıg unter Verwendung VO  - Prov.„Stellen.58
Ihnen entlehnt die Ansicht, daß der Reichtum: CIn AUTOOV NS SCr

» QqUu1S dives salvetur“ führt S1IC breit AUS und fügt SIC als wichtiges Glied
den Urganısmus seinNner Frömmigkeıt C1inNn Damıiıt verbindet ot1vıe-

49 Pid 81 7,
1 Päd 11 Ö,2 — Sır 18,32; wobei die Vorlage noch radikalisi wırd

EITL (statt TOALN) TQ'U(p; 5 11 4,2 Prov Z
51l Päd 11 2 93—34,4 Besonders hervorzuheben WAaTre 28,;1 Prov 733

33—34; A Prov. 20;1 die generelle Ablehnung; 3DZ — Sır 2 E
Trunkenheit der Frau, UusSs W,

Piäd 11 Z Die Notwendigkeit des rechten Maßes und die Gefahren des
UÜbermaßes hebt Clemens auch Anschluß Sır hervor, Päd 11
Z s Sır und 34,4 — SIr 34,19

Päd 11 554— 59,4. Nur 5725 findet siıch einBeleg Aaus Prov. 10,14, der
sıch den Spotts Leuten SCHCHU wendet.

5 Pi I1 SI Sır 34 CALJ; 31 Prov. 14,3
Päd 11 32,4  — Prov. 10,1 Sir. 20,5

r Piäd 111 DA n Prov. SI In 4 Clemens für C1INE mildere Be-
handlung der Dienstboten C1INy, Berufung auf Prov 13 111 ber
ANZCEMESSCHNE Strafe beibehalten W1SSCH.

Päd 111 AG Strom. 111 56;1. Päd 111 35 Prov. H:24 Verbindung
MIT Ps 111A

Pa 111 392 Prov. 13,8 der Reichtum als AUTOOV TNS WUYNS;37,4 Prov. DD Strom. K OO Prov. 2 9ZZ II2 9 14,215 {11 551 Prov.
IO4; ED In Strom. 174, wiırd der yleiche Vers Prov. 3, ganz anders ausgelegtund auf die göttliche S ET D  Barmherzxgkext bezogen, die den Frommen N:  cht verläßt.



en L15 en AlexandrınernDie VetWértung der Weishéité-Literatuf bei
rungen für die Barmherzigkeıt, die nt.lichen Géith verraten un! seinem
bestimmt gepragten Agape-Begriff wurzeln: Örtı INV ÜyOAINıNV EVOELKVUTAL
ELC TOV 0O UWOLOV Öl TV ÜyAIENV TV NOOS TOV ÖN ULOVOYOV-” Wıe CNS
sich aber allem die TOV. anschliefßt, verrät alleın schon der Um-
stand, daß seine Anschauungen in sie hineın PrCSSCH wıll, selbst WCIII‘1
dies nıcht ohne gewaltsame Umdeutungen erfolgen kann.“

Von hier AUS vesehen tällt auf, w1e selten die We1lcheits-Literatur
herangezogen wırd, die Ausformung der Fthik begründen. Uns be-
CSNCN NUur vereinzelte und mehr gelegentliche Hınvwelse. 50 legt ıhm Prov.ebr Sa  E D S, den Gedanken nahe, daß Gott alleın Z.U) CGuten rate, *” zewinnt
durch Kombinatıon mit anderen Schriftstellen AUS rOV. OM die Einsicht,
daß die DOÖVNOLS das Gott Wohlgefällige kenne.® Das Betonen des treıen
VWıllens und das Vermögen des Menschen, die Sünde meıiden oder TE
begehen, ftindet 1n den Prov. ıhre Grundlage.® Wiıll Clemens zuweılen
das Wesen der Sünde mıt Hılte stoischer Terminı beschreıben, so bieten
ıhm die Prov. hierfür wıieder einen Anknüpfungspunkt, ındem ß
die Mahnung von Prov: d UN mOl »  LO  }ı NOOS AALOTOLOAV in ..  ber-

Sınne versteht und dıe konkrete Anweısung in eınen abstrakten
Lehrsatz umwandelt: TO Ü uUdOTHOAL AAÄLOTOLOV NAQLOTÄ.OC, bzw AAÄLOTOLOV
Xal Na0C üow.” Dıie Notwendigkeıit einer Strate ur dıe begangenen
Sünden zum .Zwecke der TALÖsLAa behaupten die TOV. des öfteren, (
MCNS greift diese Forderung un Berutung auf Prov. Z 1314 aut un

ET bringt sıe mıt der christlichen Buße ın Beziehung,® Ja selbst für ıne Ver-
ung der. Bußdiszipl%n gveben ıhm die TOV. ‚ elinen Fingerzeig.®

Seine Ausführungen .  ber das innere Leben stutzen sıch autf andere Ge-
ährsmänner, und wenn die Prov. einmal herangezogen werden, geht

es nıcht ohne Sinnverschiebungen 1b. Als Beispıiel diene die Verwendung
von TOV. S, S 1n Päd I3 I, 41 qut die Weisheit den Mann, j dem

59 Strom. 1 86,/ FOV. 10,4 , xsigé; AVÖOELODV MAOUTLE: ovdw‚Päd I1 1297A1 beruft sıch aut P
W as doch besagen will, dafß die Fleißigen Wohlstand bringen. Clemens
deutet dagegen das Wort AVPOÖOELWV: derer, die das eld verachten und wohltun.
In Päd 111 30,4 zıtlert die Häilfte des gleichen Verses: ITEVLOL AvÖOC —

MNELVOL und verkehrt den ınn 4anN7z in das Gegenteıl. Unter ‘ zEVLOA habe man -dıe
PEWOALC verstehen und iın lge dieses Geizes seı1en die _Reichen Ar{l AT
mosen!61 Päd 90:1

62 Päd 2103en  T1S'  ?'i ; Alexandrmerrl  |  p;*e*‘\vé&é;tü;i!g '-,d%r \ Weishe;;é«titefacug‘ bg;‚  rungenfür die Barmherzigkeit, die nfi.li d1€n' Géisf verratén u'nd‘ Bn  bestimmt geprägten Agape-Begriff wurzeln: örı ıv GydnnV EvdelxVUTAL  gic töv 8u0L0v ıd thV Aydaıny thy nOOs TOV ÖNWOVOyÖV.” Wie eng er  sich aber trotz allem an die Prov. anschließt, verrät allein schon der Um-  stand, daß er seine Anschauungen in sie hinein pressen will, selbst wenn  dies nicht ohne gewaltsame Umdeutungen erfolgen kann.°  .  Von hier aus gesehen fällt es auf, wie selten die Wei  sheits—Li£eratur  herangezogen wird, um die Ausformung der Ethik zu begründen. Uns be-  gegnen nur vereinzelte und mehr gelegentliche Hinweise. So legt ihm Prov.  %  8, 4.6 den Gedanken nahe, daß Gott allein zum Guten rate,% so gewinnt er  durch Kombination mit anderen Schriftstellen aus Prov. 3, 13 die Einsicht,  daß die xo6vnoıS das Gott Wohlgefällige kenne.“ Das Betonen des freien  Willens und das Vermögen des Menschen, die Sünde zu meiden oder zu  begehen, findet in den Prov. ihre Grundlage.® Will Clemens zuweilen  das Wesen der Sünde mit Hilfe stoischer Termini beschreiben, so bieten  ihm die Prov. hierfür wieder einen neuen Anknüpfungspunkt, indem er  P  die Mahnung von Prov. 5,20: un zodde Lodı moös AÄllorotay in über-  tragenem Sinne versteht und die konkrete Anweisung in einen abstrakten  Lehrsatz umwandelt: zö äuaor7oaı ÄALl6ToLOV nAQLOTÄGA, bZW. ÄAl6TOLOV  xal nmaod quow.“ Die Notwendigkeit einer Strafe für die begangenen  Sünden zum Zwecke der xavdeia behaupten die Prov. des öfteren, Cle-  mens greift—diese Forderung unter Berufung auf Prov. 23, 13—14 auf und  %  bringt  sie mit der christlichen Buße in Beziehung,® ja selbst für eine Ver-  Un;g dér„ Bußdisziplin geben ihm die Prov. einen Fingerzeig.®  Seine Ausführungen über das innere Leben stützen sich auf andere Ge-  ährsmänner, und wenn die Prov. einmal herangezogen werden, so geht  es nicht ohne Sinnverschiebungen ab. Als Beispiel diene die Verwendung  von Prov. 8, 34 in Päd: I1 79, 4!qut die Weisheit den Mann, von dem  A  59 Strom-. II 86,7.  *  rov. 10,4: xsEésg ÖÄ AVÖlELWY niovzzfé'ovalv‚  60 Päd. II 129,1 beruft sich auf P  was doch besagen will, daß die Fleißigen es zu Wohlstand bringen. Clemens  ‚ deutet dagegen das Wort ävöosiwrv: derer, die das Geld verachten und wohltun.  In Päd. III 30,4 zitiert er die erste Hälfte des gleichen Verses: zevia ävöoa ta-  xewvot und verkehrt den Sinn ganz in das Gegenteil. Unter‘ zevia habe man die  peıdmlin zu verstehen und info  lgel dieses Geizes seien die lReichen arm an Al-  4  mosen!  8 Pad. 1.90,1.  6 Pad. I 91,3.  .  88 Strom. I1 75,3 = Prov. 5,22 (j  eder wird dur$ die Ketten seiner eigenen  Sünden gefesselt, so daß Gott dann schuldlos ist, wie Clemens im Anschluß an  Plato fortfährt); Prov. 28,14. Strom. II 40,3 = Prov. 14,16: vom cog6s heißt  es: &E&&xAıvev Ano xax0D; die Weisung von Prov. 7,1a: ziua t7öp %0Ql0V Wwird ‚im  Meiden der Sünde erfüllt (Strom. II 39,5).  leiche Wort. kann. Clemens auch anders deuten und  64”’Strom: VLl 82,3; ; das g  als Mahnung auffassen, sich ni  zu beschäftigen (Strom. I 29,9).  ©  cht zu eingehend mit der heidnisd1eu Philosophie  ® Piäd K 821  0S St.rom. IIy 591 = Proy. 115  16 Strom. 11 7D Prov. Yı (Jder wird M die Ketten seiner eigenen
Sünden gefesselt, da{fßs Gott dann schuldlos ISt, wıe Clemens ım Anschlufß
Plato fortfährt); Prov. 285,14 Strom. 11 40,3 Prov. 14,16 VO 0006 heißt
€cs  e EEEXÄLVEV (AITO XOAXOUV; die VWeısung VO  — Prov. Z TLUO TOV XUQLOV wird
Meiden der Sünde erfüllt (Strom. 11 305)

leiche Wort kann Clemens auch anders deuten undStrom. VII das
als Mahnung auffassen, sıch nı
ZU beschäftigen (Strom. 299

cht eingehend miıt der heidnisd1eu Philosophie
5 Pa 852,1
66 Strom. II 591 Prov 1355



Ün£ersud;unan
heißt AyOVTLVOV ET  u EUALS ÜVOALS Xa fuboar, greift Clemens das

Wort AyOUTLVOV auf,; mahnt ZuUur fortgesetzten Wachsamkeit un: empfiehltauch das Unterbrechen des nächtlichen Schlafes, Gott preisen.“”Natürlich äßt sıch e1in se1t den Zeıten des häufig zıtiertes Wort
WwI1e TOVYV. 3, nıcht entgehen und benutzt CS als Anlaß, Zur Demut
mahnen, wobel allem noch Nachdruck verleiht durch das Vortühren
einer Galerie demütiger Frommer, die Aus dem Clemensbrief übernom-
iInen 1st.68 ber 1im Grunde verschwindet das 1m clementinischen Schrift-
tum; WAas dagegen autftällt un beherrschend im Vordergrund steht, 1St das
starke Heranziıehen von 7Yr0V. un: Sir beim Autstellen mannigfacherLebensregeln, w1e s1e besonders der Pädagogus enthält.

Verwandten die Apologeten die Weısheits-Literatur als Bundesgenos-
schn 1im Kampfe die heidnische Kulturwelt, tolgte ıhnen Clemens
hlerıin. Aus der Hochschätzung der wahren Weıisheit als des alleın We
vollen Besitzes ergibt sıch ıhm bereits deren Überlegenheit über die
Philosophie. Darın bestärken iıhn mannigfache Anspielungen, die 1n den
TOV. entdecken ylaubt. Hat die Wendung ÖLXALOGÜVNY aANUN FoV.
5 ıcht den Gegensatz der VO  3 den griechischen Philosophen gelehr-
ten im AuUze: ordert der Satz: EAEYY@V HET NAOONOLAS ELONVO-
ITTOLEL rFoV. 1IO; 10) nıcht geradezu die Kritik heraus, ‘ un 1St der andere:
nNaAaLdeElAa AVESEELEYKTOG mwiÄavartaı ToV 10, 17) nıcht eine Verptlich-
Lung Z Tadel und Zurechtweisung, obwohl der Zusammenhang doch
yew1ßß die Bekehrung der Philosophen nicht im Auge hat? Was aber beı
der Philosophie anzuerkennen sel, stamme vom Christentum! Bekanntlich
hat Clemens die These VO' Diebstahi der Hellenen der sein1ıgen
macht und dafür einen Sanz umfassenden Beweıs angetreten. Eıne beacht-
liıche Quelle der gyriechischen Ethik findet ın der VWeısheits-Literatur.
egen doch die TOV. nahe, daß das Gesetz Zur ÖLxaı000yN erziche und
deshalb die Vorlage für jene SCWECSCH se1,”® die Kardınaltugenden sollen
auf Sap Ö, zurückgehen,”* das Sprichwort, EYYÜO, NA.00 Ääta leite sıch
VO  e Prov. 6, ab! 75 Ja, Clemens zıeht srößere Einzelheiten An Stützung
seiner These heran, un bemüht sich, bei Plato, den Stoikern und anderen

67 Für die Entfaltung des Gebetslebens werden die Prov. nıcht herangezogeh‚
nur einmal Sır. F um die Sıtte des Gebets VOT dem Einschlafen begrün-den Die Stelle handelt treilich Nnur ganz allzemein VO Lobpreis Gottes, hne
ine bestimmte Sıtuation ım uge haben Päd 11 44,2)

68 Strom. 106,4
P 11 129:2 Prov.

70 Strom. 11 F
71 Strom. 11 2

MXOAL EAEyyO:L 0ÖL00A0LV OO@LAV,
72 Strom. 54,1 Das Gleiche lıest. Clemens AusSs Prov. 29,15 heraus: zÄNYaALmachen Aus den heidnischen 'Philosoghen wahre

christliche Gottesgelehrte.P Strom. II 78,4 Prov 1382 L6;7:; L1 /79,2 Prov. 1114 Strom. N 95,4
Strom. I1 70,4



Die Verwertqu “der Weisheits-Literatur bei den cQhristlichen 'Alexaf;drinern 11

Philosophén Entlehnungen nachzuweisen.?® Es ISt dabei gew1ßß nıcht zutäl-
lıg, daß gerade 1n der Weisheıits-Literatur Anhaltspunkte für seine An-
sicht findet, wenngleich ıhm die Einsicht 1n den wahren Sachverhalt der
Dinge auch verschlossen geblieben iSt.A 2

n A A E WE
Mıt seiner Kritik der Philosophie geht die Opposition die

Sophistık and in and Schon geringe Andeutungen genugen, diese
ihm in dıe Erinnerung ruten. In TOV. IM sicht iıne Charak-
teristik der schwankenden 00XNOLOOQOL, indem eine allgemeın gehal-Ba ka B Ba  l r — n c Aa tene Lebensregel konkret zuspitzt,”” dıe Worte OELS  —  UOy GOQWV 1in TOV.
1, lassen ıhn die OO@LOTAL denken und iıhre trügerischen, diıe Jugend
betörenden Wortkünste, während die christlichen Weisen den OXOTELVOV
A0OyOV erfassen.”® Besonders in Strom. 47, 3 + begegnet un>s der Kampft

die GOQLOTLAN TEXVN; der VO  - Sır. E9, (xal DOUX EOTUV O0LA JLOV'
CLAS ETLLOTY) WN) und TOV. 14, (CENTNOELS GOLAY NA0C XAaXOLS Xal 0UY
EUONOELS) Aaus geführt wird, denn gelte immer der Grundsatz: OTOUO

C: ÄnN0ooTtAlEL OOQLAV roV 10, 31) S0 ergibt sıch Aaus allem für
Clemens dıe dıe Heiden verichtete Mahnung aufzuwachen, der
kommenden Ernte, der NÜOTIC und OWTNOLA teilhaftıg werden,
wobei wıieder ine an alle ergehende Aufforderung einer nützlichen
Tätigkeit auf ıne Zanz estimmte Sıtuation der heidnıschen Umwelrt ein-
engt.“

Benutzt Clemens w1e die Apologetén die Weiısheits-Literatur Au

Kampt die heidnische Umwelt, wobel sich freilich Themen un!: Be-
Jegstellen ım einzelnen verschieben, arweltert noch über diese hınaus-
gehend die Front, iındem auch die Häretiker in die VWıderlegung Mit-
einbegreift. SO bezieht den viel zıtierten Vers TOV. 5 auf S$1e als die
Hochmütigen un sich besser Dünkenden,® un der vAa AOLXOU
rFOoV. 10, 1 können NUur s1e gemeint seın.” Eın törmliches Porträt der
Gnostıiker zeichnet and zahlreicher Prov.-Stellen in Strom. 23
bis 96,3 Aus den Worten ETV VWON WUYAS TOLUVLOV OOUVU roV Z 23
tolgert Clemens die Unterscheidung VO  } Kırchlichen und Häretikern
(95, 2); Aaus der Sentenz KOELOOWYV LAOS >  Sr  O 7  \ dÖEADOS UAXOOLV OLX.ODY
rToV Z 10) die VvVon Philosophen un Häretikern (95 4 eıtere Züge

E — . eaa

T: Charakteristik lıetert TOV. Die Verse O zählen allgemeine

76 Platos Ausführungen ber den wahren Reichtum (Leges 7472 sejen
€ine Wiedergabe VO  - Prov. 17,6a (Strom. 11 2253 die ber das Schicksal des
ÖLXALOG (Rep. 11 361 262 eiıne solche VO  - 5Sap ZE2 trom.
Heift es VO:  n der Weisheit ÖLNXEL ÖLa NAVTOV (Sap. 7,24), hätten die Stoiker
dies talsch verstanden un waren ihrem Pantheismus yekommen (Strom.
89,4) Strom. 11 24,5 SIr 6,33 se1l die Quelle tür Heraklıt, Sır 31,8 die für Xe-
nokrates gewesen (Strom. 11 24,1)

E Strom. 11 51,6E a A aa Strom. 11 73
79 Prot. 80,2 Prov 6, 11a

Strom. 111 49,2
81 Strom. 1 793

E D —
B a | a
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Merkmale auf 95 4—-7), während die Worte der Dırne Prov. 9
16— 184 nähere Angaben enthalten, die sıch vornehmlıch auf die Sakra-

beziehen.
Setzt Clemens MIt allem 1Ur 116 ihm überkommene TIradıition der

Benutzung der Weısheits Literatur fort W as TG Erweıterung,
Durchdringung un! Umdeutung SCILILCL Vorlage nıcht ausschließt 1STt

Reihe anderer Punkte dagegen Banz originell Es andelt sıch
bestimmte, iıhm eigentümliıche Problemkreise, be1 deren Bearbeitung sich
häufig auf diese Schriften beruft Begiınnen WIr MMI1T der Rechtfertigung der
allegorischen Methode! Aus den TOV SCWINNT Clemens dafür überraschend
viel Materıal Gleich die Eıngangsverse erwecken Autmerksamkeıt

hohem aße FoV @ 1—6) Zweıimal hat SIC austührlich behan-
delt,83 und wird durch ihre Lektüre ı SC1INCL Ansıcht bestärkt, daß die
Wahrheit sıch NMOAÄVTOONWS 1 der Schrift verstecke und NUr greitbar SC1}

UOVOLS TOLC CLC /VOOLV €  L:H Er sıeht ı diesem Absatz die VOTI-

schiedenen, VO  3 den Propheten verwandten Darstellungstormen aufge- }  !
© 74y

„ählt 86 und erblickt die Aufgabe des Gnostikers darın, 1ı Besıitz des Ge1-
StES die Tiefen (jottes ertorschen, die Geheimnisse einzudrıin-
SCH, dıie den prophetischen Weissagungen verborgen lıegen. ustert v E

P

Clemens MmMiIt dieser Blickeinstellung die einzelnen Aussprüche der Prov.,
tindet vielen Stellen dıe gleiche Meınung bezeugt, selbst dort;

der vorliegende Text yvewaltsam umgedeutet werden mußß, da
sich anderes besagt.® Damit Origenes dıe VWege, tür dessen
Hermeneutik ebentalls Prov. I ausschlaggebende Bedeutung hat, der

Strom. 96,1 DProv ,  A XOVOLOY e  Ö0a ToO xlonns
1NnWwels auf die Eucharıistie, die die Häretiker falsch einnehmen (VOwWO WL-
A  0V); UZE Prov. 2,15a UT XQ0VLONS S> TOM @® Salomo spreche als
ıcht VO:!  \} EXKÄNOLO; 963 — ebda VOWwO AAÄLOTOLOV die Taute der Häreti er
Se1 keine wahre Taufe In Pid 111 9 wırdauch dle Fortsetzung (Prov9,
auf die Häretiker bezogen, während Pä 111 den ursprünglichen Sınn
von Prov d182 reproduziert (O0TAUOV AAAOTOLOV HV AÜALoTELOV yUVaLXO.).Strom. 11 Z 4S VI 30.11£

Strom. VI LZ247 11 6, EMLXEXOUVÜAL TNV AAÄNDELAV,
5 Strom VI 129,4; ct. 63, EILEL OÄLywV EOTL XwWONOAL.

Strom. VI 19304
87 Strom. 11 y ıN5 NEOL TAS NMOOPNTELAS EEMLXOVWEWS,

Strom. 11 6,1 Prov. » (Wasser soll sıch nicht nach außen ergießen);18, Prov. 10, (c0oi XQVWOVOLV 4L OVNOW); 11 61; — Prov. Sg (MLOTOS
TVON C NOLYUATO).

Wenn Prov. 26, heißt, inan solle erwidern UQ OQOVL TNV AQD00V-
VNV 9 soll adurch vermieden werden, daß der Tor sıch für klugalte.
Clemens lıest dagegen Aus diesem Satze heraus, da{ß mMan den Philosophen IMI
den iıhNnen An Vertfrauten Argumenten antworten, S1C] ıhnen Iso und MI
dem VWesentlichen zurückhalten ‘(Stgon‘g. 18,5 In voll: veränderter
Form führt Prov. 24, G0O@O0L OU.  ® EXEOOVOLV EN OTOMATOS, y ÖLaÄOoyL-EoPtaL € OUVEÖDLO (Strom. 565} Nur ı dieser Umprägung vVeCIMMas das VWort
sC1NeN Zwecken nutzbar machen, während MILt dem wirklichen Texte nichts 7anfangen könnte: C0l OU.  A EXXÄLVOVOLVER OTOMATOS Kwvolov, Aahha A0OyiCovrtaLı & OUV--
EÖQLOLS., Es beiläufig erwähnt werden, dafß Clemens auch hinsichtlich seıner
tellung ZUTF rift allgemeinen die Prov. als Beleg heranzieht. 50 folgert dl n GE B l E A _ E — E

.
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aber zugleich den Schrittbeweis erheblich erweiıftfert, bes durch Einfügen
VO:  - TOV. (dr0oVoaWal AUTO GEQUT W c)

Eın Z w elitfes Anlıegen, das Clemens unablässıg beschäftigt und be1 des-
sCcCHIN Behandlung CL wieder auf die Weıiısheits-Literatur zurückgreıift, 1st
die Rechtfertigung VOo  3 VOMOS und (pöß0€ 9 die VO Erziehungsgedanken
her ‚erreichen 11l Es handelt sıch VOLr allem die VWıderlegung des
schwerwiegenden Vorwurfs, der VO:  } philosophischer Seite her erhoben
wurde, und dessen Entkräftung <&orößere Partıen VO Stroma I1 gewidmet
sind: VO (Gesetz gelte dasEUNAVOVS DOPOU NMEOLNOLNTLXOV,” un damıt

verbindet sıch 1n anderer Einwand, den gynostische, bes marcıonitische
Kreıise vorbrachten: OUX dyatov £LVaL TOV XUOLOV ÖL UNV ILEL“

NV p AOAF TOV DO  Bov.®
Zur Sıcherung SCIHNHCI Position eistet Clemens natürliıch YTOV. I

schätzbare Dienste: OX OODLAS DO  0S £0D. Er ann SC11I1 Ziel MI syllo-
gistischen Mitteln erreichen, iındem den Gewıinn jeder höheren O0OLA
VOILl der YVYODOOLS U abhängıg macht, der Erzeugerin des DOPOG,

beide umsfrıttenen Gröfßen iıhrem Bestand gesichert sind. 93 Dabe1 x1Dt
ıhm die FortsetzungVO  an Prov. E noch C1INCNHN wichtigen Gedan-
ken die and Die AOXN G0OLAS 1ST 1Ne NALÖ EL,“ un MIL Hiılte dieses

griechischen Terminus arbeitet die Bedeutung VO  3 U und
OPEs heraus. Diese Tendenz deutlıch Tage den anderen Stel-
en denen sich Clemens autf Prov. S beruft WIC Piäd BL und

besonders inStrom I1 37, .} die These verfochten wiırd: E  u VOMUOU M(1L
r NOONALÖEVECHAL (cf A TALÖ EUMONV A0yOS): Stichwort-

1: kehrtdas Wort NALÖELA. bei Clemens diesem Zusammenhange
wieder, und zahlreiche Stellen der TOV. und des Sır bestärken ih

SCLHCT Ansıcht, dafß u sStrenge Zucht und MIAt iıhr verbundene, heil-
Same Furcht unbedingt notwendig 1B96 Daher zieht SCIMN Abschnıitte
AUuS$s Vorlagen ZUur Begründung heran, die Vo EAEYYOG;,

VOIN EAEYYELV andeln.97 S0 IST der VOMOS wertvoll, denn lehrt die (se-

Aaus Prov. d 15 deren Notwendigkeit (Strom. ‚1), Aaus Prov. 8, (alles seI
004a (07Ä% EUOLOXOVOL YVOOLV) deren Auslegung ATa TOV EXXÄNGLAOTLXOV OAOADK

‘# AStroM. VI 125;}
Urıigenes, N}  ° 2)

91 Strom. 11, 842, ct 11 F EL A  w JE DOßOov EUMILOLTHTLXOG ; 174 XL

EVEVVNOE DO  Bov VOMOS.
Päd 17621
Strom. I1 G
Strom. 11 VvVon hier deutet uch Barn. 4,i (Strom. 11 35}95 Päd FL c$ [D NS DÄAVÜOOINOV NALÖRYOYLAS.,

J6  vA Päd 1752 Sır 72345 1813 — Sır ,  9 16.10 K
Sır. 30,8; Strom. I1 4, Prov. 32 11 /1,4 — Prov. 16,4

07 Prot. 021 — Prov. 3FE Päd 1 66,3 — Sır. 22,6 f; 1 78,4 — PDProv S11der Tadel beweise gerade QLAÄOTEXVOV ıNS NAidAyA@WYLAS; 55,4 Prov.
1,24 f Gewiß 1ST dıe Güte das eigentliche Wesen des Logos, ber SC1NECINMN Er-

. barmen schlägt verschiedene Wege C1I1, auch Unfolgsame eWINNCNH,während nach Prov. 1,26 die Sophia gerade ber diese lacht und iıhnen nıcht
hılft. Piäd 111 861 — Prov 10,
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bote und gebiefet die Flucht vor dem Bösen,*® iSt der DO  D0G von Nut-
ZCR; denn führt Z Meıden der Sünde.®? ber nach . Prov. 1Gr 1ISt
NUur d0Y OOLAG;, ıne Wendung, die Clemens freudig aufgreift un mIit
seiınem Stufensystem in Verbindung bringt. Lehrreich iSt jerfür dıe Be-
handlung der Enthaltsamkeıiıt in Strom. AVELE 69, ö5—/0, Am wertvollsten

1sSt natürlich ıhre Ausübung ÖL AyaTNV, aber auch die andere ÖL 87y yE-
Alav Öl DOLOV hat ihre relatıve Bedeutung, WCNN sS1e auch 1LUFr 00
YOyn LEC n  HW TO BEATLOV 1St.  100 Darın lıegt das Sıinnvolle des Anfangs be-
schlossen, daß iıne Grundlage für alle weıtere Entwicklung bildet, da{fß

ZUr ÜEOGEDELA, AÜDO PL, &0  N, EE0MOLWOLS, siéfiw; und A ap0la
101führt, Was Clemens alles glaubt Aaus TOV. herauslesen können.

uch der Kampf die Berechtigung der griechischen Philosophie und
des weltlichen Wıssens, den Clemens Angriffen weıter Gemeindekreise
gegenüber durchfechten mußßs, wird Vonmn ıhm oft 88085 den Waftten geführt,
die die Weısheits-Literatur ıhm 1etert. Freilich berietfen sich auch seine
Gegner auf dıe Prov., iındem S$1e die Mahnung: UN TOOGEYE DAVAN YUVaLXL
rToV D, autf die EAANDUCN MALÖELA bezogen (Strom. 29 6), aber ( 412
inenNs sucht S$1e durch Beachten des Zusammenhangs widerlegen und

sıch A2UuSs naheliegenden Gründen hıer plötzlich tür wörtliche Aus-
legung An  102 Weıteren Ausführungen der Gegenseıte, die dıe Nutzlosigkeit
der weltlichen Wissenschaften um Gegenstand haben, antwortet MIt
einer umfäanglichen Stellensammlung Aaus der Sapıent1a, die die Notwen-
digkeit der UAÜNMUATO dartun oll und die ın dem Satz gipfelt: OUVU  Ö8V <&  S
ayarnda ÜEOC EL U TOV O0LA OUVOLXOUVPTA (Z 28). LEr berutt siıch aut
die Worte EL  ÖEV / /Ecel 1, 17) und folgert Aaus ihnen: NS

Strom. 11 34,2 ff Prov. 1L,17 f‚ 174,1 TOU VOUOU E TINV SÜNOLLAV;
174,2 Prov. 3:153 16a VO:  w der Weiısheıt heißt M  \ TOU OTOMATOS AQUTYS £XITO-
QEVETAL ÖLKXALOOUVN, s1ie tragt den VOoMOS auf der Zunge, der also ihr ni'chl:
ın Gegensatz gestellt werden darf In Strom. 1L 91,4 f bringt Clemens BTG

Sammlung VO:  3 Stellen AauUs den Prov., die den menschenfreundlichen Chgrakterdes (Gesetzes dartun collen.
S5Strom. 17} 4, Prov. 3:) 11 40,2 f Prov. 14,16; 14,26; 11 71,4

Prov. ID Strom. 1725 Prov. 223 die heilsame Wirkung der Strafe
auf den Zuschauer, der dadurch ZUF Besinnung geführt werden kann (AalÖEVETAL).

100 Als Beleg dient Prov. S bzw. 9,10 Wıe geläufig und wichtig ihm dieser
Gedanke WAal, zeıgt seine sehr gesuchte Exegese VO Prov. 10,27 DO  Bos XUOLOV
mQ00TLNOL NMEQAS. Wie sıch das Leben ın aufsteigender AT Aus Tagen
ZUSAMMENSECTZT, steigert sich der DO  P0S zur LOTLS und AyAIN (Strom. 11

101 Strom. I1 8755 EXKAÜaLOOV OLXELGS ELG ÜEOGEPELOV 1m Anschlu
TOV 1,7; Strom. 11 391 Prov. 1:33 das ADOoPOS; Strom. 11 84,2 Prov. 19728
popos XVOLOU ELG CwONV; 11 58,1 Prov. 14,27: z0007Aay UG XUOLOV ANYN C wOYS;
Strom. 11 101,2 Prov. 4; 14,8 NUrLr auf dieser Basıs kann die Forderung
von Dt 13,4, die Z EE0U0LWOLS führende Nachfolge Gottes, ertüllt werden.
Strom. 4, ANOXAULOTAG Ö& ELS ELONYNY XL ÜV aO0LaV,

V1c£. Strom. 29 Prov. 358 11 alles se1 ielmehr auf die HQ zu
beziehen.

103 Strom. VI 22 S5Sap B f’ UZ 5ap ö,5; 932 Sap 6,10; 93,3
Sap /,16; A0 93,4 Sap 14,2
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GOLAS MUINELOOG;, oözoé XVOLWS V  2 ELN „ 104  VVWOTLXOG; der Aus-
druck NEOLOOELC. VVWOEWS (Eccl [13) scheint ıhm in dıe gleiche ich-
LUuNg weısen, und wenn heißt £EV@MILLA. TOLC OUVPLOVOLVY roVv
S, D ISt darın Ja die griechische Weiısheit mi1t eingeschlossen.  105 Ihr Ge-
wınn 1St schon deshalb nıcht zu verachten, weiıl sS1e ein Glied des gÖtt-
lichen Weltplanes 1St un gleich der christlichen Relıgion auf Gott als
ihren Urheber zurückgeht. Dıiese Erkenntnis bringt Clemens mit TOV.
Sn ın Zusammenhang: ÖE MOUC OO  S OÜ UN NOO00XOWN; iındem diesen
Vers dıe Voraussetzung knüpftt: v  n TV NOOVOLAV “al ÜVAQEDQOVTOS,
S  OD E AÄlnNvıxO N> S  N Y METEOA-106

Wıe den (‚DÖßOC; verbindet Clemens auch dıe Philosophie mıt dem
Erziehungsgedanken un sıeht in iıhr das notwendige Anfangsglied, die

107NOONALÖELA, das Fundament: ELG TV d  n TV ÜEOGEÖELOV NOOKOTNV-
Dabeı kommt ıhm darauf A ein Doppeltes beweisen, dıe prinzipielle
Überlegenheıit des Christentums,  108 sSOWI1e die relatıve Berechtigung der
Philosophie, die bereits keimhaftt alle wichtigen Gedanken des Christen-
tums 1ın sich enthalte.  109 Für beides findet unschwer Belege 1n den TOV.
Dabe1 stellt den unschätzbaren Dıienst, den die Philosophıiıe dem Tal-
ben leistet, betont heraus: s1e ijetert dıe ÜT  Dr  ÖELELIG * und macht ihn allen

104 Strom y
105 Strom

}  |  }
A L RE
S AL
m

I 2106 Strom
107 Strom Z6,1; Z Jesen Gedanken varlılert demens des öfteren 1n

seinen Schriften. Die Worte VO  - Prov. 3, MACALE Ö 00016 YVwoLGE QUTNV
mentiert mi1t dem Satze: TO s& ANAONS NALÖELAG XONOLLOV EXÄEYOMEVOUS (Strom.
11 4,1) xibt eben zahlreiche Wege, die Z.U) Glauben tühren. Das yleiche
Thema behandelt 1n Strom. 2 Prov. 4,10—11.21: nOoALal 00 Bl0v 0  Ö9ÜC
YaQ GOLAS ÖLOÖAO X OE; 18 (L ÖR OL TV ÖLXALOP. Das sind tür ıh: die T QO -
MAaLÖETLAL GÖ0L (Strom. 295 eine Unterweısung ür eiınen Einzelnen
ist eıner geschichtstheologischen Ansıcht VO:  o allzemeiner Geltung ausgeweıtet,

einer yrundsätzlichen Verhältnisbestimmung VO  3 Philosophie und ogıe.
108 Strom. 3Zi2 Miıt der Tatsache, da{ß Sarah Hagar tadelt, bringt Prov.

3111 ın Zusammenhang (uUNÖ  &E EXÄUOU UIT AÜUTOD EAEYXOMEVOS) un! tolgert dar-
AUuUs die Berechtigung, die Philosophie auf das rechte Mafß zurückzuführen.
Strom 333 Prov. 6,6 (die Ameıse als or 33,6 Prov. 6,8.82 die
Bıene als Vorbild) Wııe diese den Honig VvVon der gaNnzen 1ese holt un

Nnur eıne Wabe herstellt, soll das Wıssen VO:  e überall her für den
eiınen Glauben werden. Aus diesem Getfühl der Überlegenheit heraus
tadelrt Clemens die Philosophen, wofür er sıch U, A. auch auf Prov. 1017 beruft,
auf die Schädlichkeit einer NALÖ ELG AVESELEYKTOS (Strom. 54,1) Zugleich SpOFrNt
er sıe weıterem Suchen A} da das Streben nach Gnosıs dem Menschen Anboren se1 (Strom. 54,1 Prov. Z7%  a; 16,8).109 Strom. 951 Die Belege Aaus den Prov. werden NUur durch vewaltsameUmdeutungen NNCN. Prov. I2 1 On OMELOWYV ÖLXALOGUVNV ÄNLWETAL ULOÜOY
IELOTOV Clemens qAreibt tür die beiden etzten Worte ILLOTIV und leıitet dann AZUuUsSs
diesem Vers den Gedanken ab, dafß das Christentum eine Steigerung ber die
Philosophie hinaus bedeute. Damıt bringt Prov. 11,24 un! ın Zusam-
Inen ANS, überall eın Mehr ausgesprochen ISt. Freilich werden hierbei Zanznüchterne Erfahrungen des täglichen Lebens abstrakten Sätzen VOonNn prinzıpiellerGültigkeit emporgeschraubt.110 Strom. 28,1
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Ansturmen sophistischer Kunste gegenüber unangreifbar. Als Hauptbeleg
erscheint TOV. 10, TALÖELA. ÖE AvESEAEYKTOS NÄAaVÄTAL, 111 aber auch
On tindet den Prov. Stuüutzen für These112 S0 notwendig die
Philosophie daher auch siıch sein mag  115 ezieht doch autf das
Verhältnis ihr das Wort Aus TOV TOÄUG O NOOS AÄl0O-
OL0 114 INan dürfe SIC ohl benutzen, aber sıch iıhr niıcht ausschliefß-
ıch widmen, Was bis den Wortlaut hıneın Philo UÜberblickt
INa  ; a ll diese Ausführungen, die vornehmlıch Stroma angehören,
tället die ständıge Heranziehung der Weisheits-Literatur, insonderheıit der
TOV.A sofort auf

Be1 der Beschreibung der Gnosıs selbst werden diese Schritten seltener
benutzt obwohl doch an Anknüpfungspunkten wahrlich nıcht gefehlt
hätte Es sind 1aber NUur WCNISC Züge, die Clemens hıer verankert WI1e
den wichtigen Gedanken VO  - Gott als dem Urheber der Gnosıs. 115 Kınıge
Angaben auch über deren Inhalt. Dabe]1 1ı1STt on besonderer De-
deutung SET1 Auslegung VON TOV. S, t;, MI Hılfe platonıscher
Gedanken die menschlıche Gnosıs Aus der Teilhabe der OOIa
entstehen Jaßt, die VOL allem anderen erschaffen SC1I S uUEVEELG .
ELV AL Av OWTLVOV KATAÄNTTLXÖG €EITLOTN UOVA ÖLÖCOXEL (Strom.

138 116 Den umfassenden Inhalt der Gnosıs lıest terner Sap
fa V QUOLKXIIV ÜEWOLAY) und F 21 JtEcOL 1A03) VOoNTOY) hinein,
wobel das Wort HOUVITITLO sıcher den Sınn der S5Sap.--Stelle plato-
nisch deutet.1!7 TOV. 10, 21 VELN ÖLXALOV ETLOTATAL VWNAC bezieht er

111 Strom. 35,6 Der Spruch tadelt NUur Leute, dlc keine Zurechtweıisung
annehmen: tür Clemens 1ST darın die FErkenntnis ausgesprochen, dafß die Rhetorik
ZUr Abweisung der Sophisten notwendig 1ST (tO EAÄEYKTLKOV ELÖ06); ct. 35
Prov. 1 $ 0006 . CwWns QUÄAOOEL MALÖELO, da{iß IN4an nıcht mehr vetäuscht
werden kann

urch112 Strom. 28,4 Prov. 4,8 £ MEOLYAOAKWOOV 9 W as Cleme
den Zusatz ÖLC LAÄOCODLAS erläutert. Strom. 45,SA Prov. 222 TOU (LITO-  S
XOLVEODVAL ÄOyOUS älndelas, W as iıne ‘Anig‚i_elung' auf die Dialektik uffaßt.
Strom. 10037 Prov. 2111 600Q065 ÖEEETAL YVO)OLY bezieht Clemens
1er aut die Philosophie, ELE  die nach „ den Glauben schützt un: die Be-

besitzt.deutung „Nachtisches“
113 Clemens belegt dies auch durch Prov 25 (Strom. E liest:

XAL ALOUNOLV ELa V EUONOELS (LXX XL ETLYVOOLV 7 E07), W as als Gegensatz
eine weltliche Wissenschaft erfordere. Ganz anders deutet Origenes diesen Vers,;

den sıch MI1 Vorliebe ZUC Rechtfertigung SCIMECL Theorie on den St-
lichen Sınnen beruft (cf£. 2 ‚ 148)

114 Strom. 2 9 Prov. Da2 9 daraus die Folgerung: yonodaıMEV, OQUAX  x SVOÖLC-
TOLBELV Xal EVOAIO UEVELV U: XOOMLAN nMALÖELA. © Strom. 31 bezieht das
gyleiche Wort auf Hagar.

115 Prot. 80,1 Prov. Z XVOLOS LO @WOLV OOLAYV; Strom. 11 4,3 Prov.
3 UN A  LO  Ö QOOVLUOS NA00 OEQUTOSC 521 Sap IR AUTOS yYaoO n  UOL ÖEOWAKEV

‚ YVOOLV; Strom. FE Prov. 24, Es IST 5  NT sehen, daß Cle-
INCNS den berühmten Vers Prov. 8.22 ebentalls für diesen Gedanken verwendet
rot 43

116 Nach Strom. VII fö iISt diese G0LA IMI dem Logos identisch, WAas der
üblichen Ansicht ENTSsS

117 Strom. 11 51 ;f).rach.



-L.ıte atur de istliıchen AlexandrinernDie Ve Weisheits }
Ken 115wieder aut An g den Gnostiker, der eine ntnis Gottes un Christi besitze,

während dıe Prov. Zanz allgemeıin vom Gerechten sprechen, der die gÖtt-
liıchen Gebote sıch innerlich Zu eigen gemacht hat. Endlich verwendet Cle-
mens auch Sap S, ZUr Inhaltsbestimmung der Gnosıs,*** einen Vers, den
C an anderer Stelle als Beweıs für die Notwendigkeit der HAÜNMUATE Zitlert
hat (cf Strom. VI 92 3), eın deutliches Zeichen tür dıe Dehnbarkeıt, die
der Ausdruck O0DLO. für ;h: besitzt.

findet gleichfalls einıge AndeufungenFuür die Wirkungen der Gnos1is
in den Weisheits-Schriften. So richtet seine Aufmerksamkeıt auf die
Nebeneinanderstellung <  on VV@OLS und 1n TOV. 16, 120 und
gewinnt Aaus der Stufentolge von Sap 6, 17—20, die mit der ELV ULO
NALÖELAG (von im Sınn von VVWOEWS verstanden) beginnt un miıt der
aAmÜVao0la endet,121 einc Bestätigung für seıne Ansicht,; daß Gnosıs und Un-

122 Clemens liest se1nvergänglichkeıit CN miteinander verbunden sejen.
Idealbild VO wahren Gnostiker 1in TOV. und Sap hineın, findet überall
Hinweise auf dıe 00@LA, auch wenn seine Gewährsleute einer mystisch
vertieften Schau nur eıne gesunde Lebensklugheit 1im Sınne haben und sich
mıt all? ihren Ausführungen durchaus 1m irdischen Bereiche bewegen, und
schließlich glaubt er auch, be1 ihnen seine eigene Wertung der Gnosi1s
entdecken. Fordern die TOV. nicht wiederholten Malen ihrem Er-
werbe auf, da sıe der köstlichste Besitz se1? 123 Und 1St dieses fortgesetzte
Suchen nach ih dem Menschen nicht: gleichsam angeboren?*“* Mußfß 65

nicht unentwegt fortführen, selbst wenn Beschwerden sollte?
er tellt Clemens als Grundsatz auf Ö OUuVvEYYLCOYVY Tn VVWOOEL

3 ÖLd tOV NOVOr TNS AÄNVELAS An0labeı? ber die Berufung
uf Prov. 10, 42 1sSt im Grunde nıcht zulässıg, enn das TEINALÖEVUEVOG,

das ÖLE00ÜN IT XAUUATOS wollen doch NUur den Nutzen der TALÖELA
hervorheben, nıcht. eine weitgreifende Lebenshaltung des vollkommenen

endlıch deutlicher, w1e wertvoll Cle-Christen begründen. Ni'cth _verrät-»
118 Strom. 11 BA
119 Strom. VI 70,4
120 Strom. 54,1

121 Sap 6,19 aV aosla EYYÜS o  S —:r;)z.s'i‘ e0  U  a isSt eın Vers,; den die
spateren östlı C Vater MmMit Vorliebe ZUur Stützung ihrer Vepgottungslehre zıitiert
ha N

1292 Strom. V1 121:2 Eın Beispiel für die SAr eSncChE Kombinatıons-
ff Die 00L 00VNOLS e  u 1St charakterisiert durchabe bietet Strom. 21

Aas Ed)lov EONS, das Ott
V

1mM Paradies pflanzte (Gen 239)3 und dieses et
n Prov. 3,18 erwähnt: SVA0v C wNs (er chreibt dafür ÖEVÖDOV AUaVaclas $

daZzZu Srählins Fußnote). Da{iß die Prov. 5Wn N: die A arvacla verstehen,
ergıbt alleıin schon eın Vergleich MI1t 5.16; ETN ÜwOns.

123 Päd I1 F2902 Prov. „13—15; Strom. 58051 Prov. 8,10
124 Strom. 54,1; Strom. 9,2 1 Prov. 6,6.8a die Worte von der Biene

Gnostiker glei allen ebe-un! Ameıise sind tür ıh eın Beweıis dafür, da{ß der
die ıhm eigentümliche Beschäftigung hat VV@WOTLXOS ÖE AÄnNVELAS E00.

In Strom. 33,5 f glaubt dagegen diesen Versen das Verhältnis VO  z} Philo-
sophie und Christentum ablesen Z können.

125 Strom. 11 OD
tschr. £. K.-G



Untersüchpngefi
INCNS die Gnosis dünkte, als da{fß 1m Gegensatz ZUrr herrschénden Aus- aß

OE zn  O{

legung S1e O  d im Gebot erwähnt o]aubt, denn un der Ehrung der
Mutter habe inNna:  } jene verstehen: meınt dies mıt Hılfe VO  a TOV.
24, 69 folgern können: c SNALOEVOEV UNTNO a0t0oV! o Sicher DE
Unrecht, denn die TOV. denken die iırdısche Mutter, nıcht die Sophıa.

Abschließend selen noch Zzwel Stellen angeführt, in denen Clemens ZUL

Charakteristik der CGnosıs bschnitte AUS der Weiısheits-Literatur Zzıtlert.
In Strom VI L20; 3—121, verwendet für seine breite und schwungvolle
Darstellung 5Sap 6, 12—20, während in Strom VII 105, aut Sır 4, 11
zurückgreıift. Letzteres Beispiel 1St unstreitig VO:  e’ erhöhtem Interesse, weıl

u1ls einen Bliıck in dıe clementiniısche Grundhaltung und zugleıch 1n die
Methode seiner Schriftbenutzung tun äßt In Sır 4, 11 las er: G0LA
VLOUC EQUTY) AVÜWOOEV- Diesen Vers spielt LU  3 »  N seıne Gegner
AaUuUS, die sıch auf Kor Bg berieten: VYVOOLS ELONTAL QUOLOUVY (Strom.
VIL 104, 5 Er x1bt die Siır.-Stelle in der Oorm wıeder: EVEQVOLWOEV T
EQUTNS TEXVA, deutet dies Wort aber nach dem entsprechenden seiner Vorlage:
MEYALOOOVOA. EV VV@OOEL und legt danach auch PIs 2US Dıe Gnosıs 1St als
wertvollster Besıtz des Menschen ein yöttliches Geschenk, Ss1ie durchdringt
seine Exıstenz, erschliefßt ıhm alle Geheimnisse und tührt iıhn dıe
Schwelle der Unvergänglichkeit, In den Weisheits-Schriften sıeht 1Ur

ine Entfaltung dieser seiner Grundüberzeugung.
Man sollte meınen, daß Clemens auch das Idealbild des Gnostikers mıt

Farben zeichnen würde, die C den Prov. entlehnt habe, sieht sıch aber 1n
dieser Erwartung getäuscht. Nur geringe Andeutungen finden sıch, dıe 1n
diese Rıichtung welsen. So sieht P in TOV 139 das 7Z1ıe] aller oll- P  N
kommenheit verwirklıcht: ÄVaATAUGETAL ET  u ELONVN; bZw. NOVYAOEL,

127 —
die eVOtAÜeELO der Seele, die Voraussetzung tür das vevE&od al Ü EOV )

z1ıeht S5Sap Z heran, nıcht ohne Grund Wesentliches gesagt
tindet: EOC £EXTLOEV TOV ÜVÜ OOTOV ET AOÜAao0LA, Xal eLXOÖVAO TNS LOÖLAS
LÖLOTNTOS ENOLNOEV QÜTOV.  128 In der Entfaltung des Ebenbildes und — W A DA E
dem unablässıgen Streben nach der AT a00la ann ma 1n der Tat
ıne ZuteC Zusammenftassung des gnostischen Ideals erblicken. Ihm ejgnet
auch die Uebereinstimmung VO  3 Wort und Fatı ein Grundsatz, der sich
bereıts beı Philo findet.!? Abgesehen VO dieser Einzelheit ware noch aut
1ın Dreitaches hinzuweisen. In seinem Portrat des Märtyrers verwendet
Clemens zweımal das dritte Kapitel der S5Sap In Ö ÖLXALOV wuyal
EV  o YELOL EOU sıeht CI den f;:sten Grund, auf dem dıe Zuversicht des

126 Strom VI 146,2
127 Strom 149,7
128 Strom VI 97,1
129 Strom 4] 4,1 Prov. AD 230 I1 77,6 Prov. a xa0ÖLa E EU  D  NS

ÖNTEL YPOOLV Der S5atz beweist natürlıch nıcht die These des Clemens: LVa ön
OLV  A AUT@ xXxaLl Ol AOyot XL DSL0S Xal TOQONOS axohovor IN EVOTAGEL. Er kann
iıhn NUur
ENALEL.

passend machen durch den usatz: AL ELV (Clemens zıtiert VV@OELS)



Dıie Verwer;un_g der Weisfiéits—Li%eratur beı den Ä1risfli(:hen “Alesandrinern
Maärtyrers Eeruht,“"° während 1n 3.:28 eine Charakteristik der lBlut—
ZCUSCH erblickt.!? wWwar sprechen diese Stellen LLUL VO Schicksal des
Gerechten, aber Anhaltspunkten für diese clementinısche Umdeutung
auft eine konkrete Siıtuation seiner Zeıt fehlt gew1f5ß nıcht. DDas andere
iSt die für Clemens wichtige Vorstellung VOIN pneumatischen Lehrer, w1e
sı1e Beginn der Stromata ZUS TOV. Z herausgelesen wird. Das Wort
wırd ın dıe Seele des Schülers ausgesat (die TLVEU UATLXN QUTELA), der
Lehrer iSst der Vater: NATEOAS TOUG XATNYNOAVTAS A UEV, während Sohn
ISt VLOS Ö& ITA NALÖEVOUEVOGS; dessen wichtigsten Aufgaben der
Gehorsam gehört (Prov 3 1) 132 Wır haben hıer bereits wesentliıche Züge
VO Bilde der geistliıchen Vaterschatt vereinıigt un mIit den TONMV- in Be-
ziehung gesetzt, W as das spatere östliche Mönchtum weıter ausbauen ollte,
un W Aas hıs 1n die Regula Benedicti1 hıneın nachwirkte, deren Prolog Ja
mi1t dem Zıtat VOoO  a YOV. 4,20 einsetzt. Endlich sıeht Clemens iın verschıe-
denen Abschnitten der Sap ıne Bestätigung für seine Lehre von den be-
vorzugten Wohnungen des Gnostikers im Stande der Verklärung (Sap 4,17
ELG TL NODAALGATO AQÜTOV Oır XVOLOS bezogen auf TO ASELWuC T5 UOVNS;
Sap I,3—5 Xal %u AylOoLs On XANOOS AQÜUTOV EOTLV; Sap. 3,9.14 %AOLS
EXÄEHTN Xal XANOOS EV  u Va VOoLOV  X ÜVUNOQEOTEDOS alles gedeutet auf die
jenseitigen UOVaL TOLXLÄOAL Strom N 110,1—114,1). Vom CGanzen ZNO-
stischer Vollkommenheıt AUuUs gesehen und mi1t dem dabe1 verwandten,
fänglichen Schrittbeweıs verglichen, spielt die Weisheıts-Literatur hıer nur.
1Ine recht untergeordnete Rolle, und dıese Beobachtung stimmt auts beste

der Tatsache, dafs S1  ch Zitate 4UuUsSs jener tast ausschließlich in den beiden
ersten Büchern der Stromata inden und WAar be1 der Erörterung Zanz be-
stimmter Fragen w1e der Berechtigung des DOPOG; bzw der UAÜNUATA, dafß
s1e dagegen 1n den etzten ul w1ie Sanz verschwinden.  133 Fuür die Grund-
zuge se1ines ıinneren Lebens hält Clemens nach anderen Mitarbeıitern Aus-
schau, während iıhm be1 seiner Kritik damaliger kultureller Mißstände die
Weisheits-Schriften eiın wertvoller Bundesgenosse Il

UÜbersieht INa deren Verwendung, kann INanl NUr urteilen, da{fß Cle-
IHCNS VO  , ıhnen einen häufigeren Gebrauch als seine Vorgänger gemacht
HAr un hıerin auch Orıgenes übertrifft. Seine Schriften siınd ın bestimm-

tyen  Abschnıitten geradezu durchsetzt von Zıtaten un zahllosen Anspıe-
130 Strom. 80,5
31 Strom. '  —  ,
132 Strom. 1,3—2,1
133 Im Unterschied Orıgenes begegnet uns bei Clemens auch kaum eıne

Weisheits-Schriıheilsgeschichtliche Interpretatıon
C Il,. Hıerzu gehört die Auslegun von Prov. ISI ÖEVÖDOV VaO CwONs ENLÜVMULC
ayadn, , Clemens liest EV EMLÜVULO AyaÜn VLVETAL, sıeht im "0EV0COV CwWNs eine An-
spielung auf Christus un! deutet den Vers dann ın Aaus, dafß der Herr besessen
habe ERLÜVULAS ‚, XAVaOAs (Strom. 111 s  9 W as der antignostischen Tendenz
des ganz Zusammenhangs entspricht. Wenn ın Strom. 81,3 1m Anschlufß
Prov 9,3 (ANEOTELÄEV SC1 OLA TOUG SQUTYÄS Ö0UA0vS) heifst, der Herr habe

die ostel ausgesandt, ISt dies eınes der wenıgen Beispiele fur eıne heils-Pgeschi U1  € éuslegung der Prov



Untersuchungen

Jungen, die ıhm oft unwillkürlich dıe Feder fließen und große Ver-
trautheit MItTt diesen Texten bezeugen Dabei herrscht, W AS auf den ersten
Blı  CK überraschend IST, die wörtliche Auslegung VOTL, eigentliche Allegorese
1ST selten,; während 1NCc Deutung 111 übertragenen Sınne recht häufig LIt-
findert eWw1sse Verse werden JE nach den Umständen verschieden Nnier-

Pretiert bald wörtlich bald übertragen FOoV 8a—C), und
scheut Clemens sıch nicht VOT Eın-bestimmten Sınn SCWINNCH

oriffen den Wortlaut des Textes. Er äandert ıhn FoV II1
WLOTFOV TLLOTOV NÜOTLV), schiebt Worte C1MN, die das Beweisende X la

enthalten (Prov 11L COPTOG; TOV. 4, ÖL DLAOGOLAG;
TOV. Z214 AL EXELVOOV ENALEL), oder x1bt bestimmten Worte
NCN Zanz ungewöhnlıchen, den ursprünglıchen Gedanken völlıg aufden
Kopf stellenden Sınn IoV 10, AVOÖDELWVY — derer, die das eld VOI-
achten un wohltun). Gewisse Ausdrücke ruten be1 iıhm C Erinnerung

Einriıchtungen und Ansıchten der Umwelrt wach und W EeCIsCHN damit der
Auslegung die Wege roV 1: W mahnt ıhn, die OOQLOTAL
denken, entfernte Anklänge phılosophische Meınungen sollen. die These
VO Diebstahl der Hellenen belegen). Oft hängt C111 bestimmtes Wort
besondere Gewaichte, ihm Dassenden Sınn (Prov
13, WUYXNV, Ecel 1 NOAAMO; Ecel L NEOQLOGELO, VVWOEWS; TOV. S,
NAVTA): Allgemeın gültıge Lebensregeln werden aut 1116 bestimmte Sıtua-
t10N CINZSCCHNYT YOoV. 4, arnung VOTLr Sinnlichkeit: TOV. 10, Ver-
pflichtung ZU Tadel den Phılosophen: TOV: 11; Charakteristik der
00XNOLOOQOL; TOV 23 WCNN INa  w} auch die griechische Philosophie auf
Gott ezieht TOV 15 Aaus heidnischen Philosophen werden dann wahre
Gottesgelehrte), umgekehrt werden aber auch konkrete Anweıisungen
abstrakte Lehrsätze umgewandelt YToV o Beschreibung des Wesens
der Sünde; YTOV. 26, den Philosophen MITL den ıhnen vertrauten Argu-
menten AaNntWOrICN; TOV. 4,10217 Verhältnisbestimmung von Philoso-
phie und Christentum: TOV. 10, Notwendigkeıt der Rhetoriık Zur Ab-
WCISUNS der Sophisten). Altere Zustände werden aut Verhältnıisse der CI
necn eIit gyedeutet, auch wWenn die Analogıie nur 1ne sehr ‚gekNnge 15 (der
christliche Martyrer, der Gedanke der geistlichen Vaterschaft), und ber-
tragungen der Vorlage 11S Christliche sınd naturgemäfs der Tagesord-
NUung ToV Z13 NALÖELA Buße; TOV. Ö, aszetische UÜbung der
Unterbrechung des Schlafes; TOV. 9; 16— 18a4a häretische Sakramentslehre:
TOV 10, Steigerung des POPOS TELOTIG und AyanıN), selbst deren
Interpretation VO Platonismus her äßt sıch vereinzelt belegen (Sap f21
MOUATO NEOL TUYT VOoNTÖV)- Daß diese Schriftengruppe den etzten Ab-
sichten des Clemens WEeIL entgegenkommt, bedarf zeines besonderen Nach-
W C15SC5,. Die Stichworte (Pöß05‚ NALÖELA; NALÖAYWOYLO, 00@LA, VYVYOOLS reden
116 eindeutige Sprache Welche bedeutsame Rolle spielt daher bei ıhm
TPOV: 17 das sofort INI1E SC1LHNCIN Stufengang verbindet, WIC energisch
betont das Motıv der nNAaLdesla ZUr Rechtfertigung der Furcht und der
weltlichen Wissenschaften, und die göttliche Padagogie 1STt C1I wesentlicher



rwe der Weishei 1 li rın

Baustein für Geschichtstheologie. Sehr weitgehend ST Verwen-
dung der G0@lAa, wobe1 treilich die ursprüngliche Bedeutung dieses Ter-
NU: der Vorlage verschiebt. Dort besagt nıchts anderes als Lebens-
klugheit, Erkenntnis irdischer Dinge WI16C gesetzlıcher Vorschriften, bei Cle-
115 dagegen dient ZUT Bezeichnung philosophiıscher Wissenschaft,
logischer FErkenntnisse und zuhöchst mystischer Beschauung So 1SE der Eın-
druck, den na  =) VOoO  — der clementinischen Benutzung der Veisheitsschriften
SCWINNT, C112 doppelter. Entweder reproduziert der Alexandriner deren
einzelne Vorschriften und macht S1C für besonderen Zwecke nutzbar,
w as vornehmlıch den beiden etzten Büchern des Pädagogen erfolgt,
oder C  IT die irdisch-realen Verhältnisse SCIHEGT Vorlage auf 1Ne

höhere Ebene des DEISLISCNH, sittlıiıchen und beschaulıchen Lebens, WOZU iıhm
die Stromata, besonders ıhren beiden ersten Büchern, Anla{s geben

Die eigentümlıche Posıition des Clemens wird noch deutlıcher, WCN

mMan S1IC MmMIiIt der des Orıgenes vergleicht die bedeutsame Abweichungen
aufweist. Wwar der hohen Wertung dieser Schriften SEiımMmMmMEN S1C über-
1n 134 aber schon be1 der Begründung UuN Handhabung der allegorischen
Methode bereichert. un: eErganzt Orıigenes SC1LHCINL Vorganger. Beide eruten
sıch auf TON. 1 ZUF Rechtfertigung der Allegorie,* und WEeNn CS Sap
I heißt ÖTL ELE MOUKOTEXVOV WUyYV OUX eLOEAÄEDOETAL O0QLA, tol-
gEerIt auch Orıgenesin Verbindung mMIit Mit. P daraus die Notwendigkeıt,
den eigentlichen, tieferen Sınn Wortsinn verbergen.  136 ber diese
Ansätze hinausgehend entwickelt 1U  z aber 1nNe schart durchdachte heo-
T1CcderAllegorese und STUTIZT sich dabei auf das TOLOOWS TOV. ZZ

MmM1Lt Vorliebe ZIUENTT,137 und das nach SCLILCIL Meınung auf den dre1i-
chen Schriftsinn hinwelst, auf den sOmatıs  en, psychischen und PNCUMAa-

tischen. Ta kühner Steigerung aft selbst dıe geheime ‘Bedeutung der
Schritt hinter sıchun stößt i C1M Gebiet VOTrT, das vermeiıntlich noch höher
lıegen solle als diese selbst un alleın dem Gnostiker vorbehalten bleibe.
Von hıer Aaus versteht Sır. d24 YALETOTEOC OQOU UN CNTEL denn dıe
Erforschung VOIN: UIEO S VyEVYOATTAL 1STE. allen Nicht-Reifen nNfier-

sagt! 138

Beı1 der praktiıschen Anwendung dieser Grundsätze betont Origenes
die Selbsttätigkeıit des Gnostikers, der iınen unstillbaren rang nach dem
Schriftstudium sich verspurt, wobei die pessimistische Grundstimmung

Sıe sınd auch tür Orıgenes YOaON, cf für die Prov. 3 9 VEYOCINTAL;
24 f Ka S VEYOATNTAL; I1 51 VOOITTLOL; Sır I11 139; 14t AEYOU-

NSNS (Aevertaı  RS 1 465, Mustert InNan die sONstigen Zıtations-
Ormeln (2EYETAL, EV als  } [1a001uiaıs ELONMEVOV, ONOl UuSW.) un: vergleicht S1e mi1t
den beiOrigenes üblichen (ef. Preuschens Zusammenstellung } 604 D
emerkt man C111C völlige UÜbereinstimmu

135 els. VII 01071 UVOTLXWTEOC A Xal ENONTILKWTEOC ÖL Aivıy UATOY
Xal AAANYOoQLÖV: Jerem. Hom. 201 de NC, 2!

136 els
137 de N  ° D4; Lev. Hom. 10,2; Num. Hom 9,f Jos Hom. 24

138 Joh Com. XII 32



Untersuchungen
des Ecel in iıhr Gegenteıl verkehrt w*irä;““ der über die rechte Deutung
VO  - Fali Fall entscheidet und AUusSs eigenen Krätften Wertvolles bei-
steuert.1*9 Ungezählte Beispiele könnte Man dafür anführen, w1e Orıigenes
1m einzelnen die Allegorie durchführt, WwW1e in den Weisheits-Schritten
iıne Tietenschicht entdecken sucht. Dabei äfßt sıch VO  3 dem Grund-

141Satz leiten: AA N ETV OCDN ÖNTO TAUTA C ALVLy MATA.-
Sprechen TOV. 24,59 ff VO  3 Ameısen, Heuschrecken un anderen Tieren,;

selen damıt gyemeınnt: 0ÜY OL aLoVNTOL LÜ MECy ebenso sel]len die
Brunnen von TOV. keine wirklichen runnen.1** Der „Reichtum“
ın TOV 3S se1 natürlıch eın solcher EV AÄNDLVOLS Ayaboic."” Lebens-
regeln werden chrıistlıch umgedeutet. Wenn TOV. 15,13 ausführt, daß ein
fröhliches Herz auch das Angesıcht fröhlich mache, weılse das auf den hl
Geist hın, den das Herz in sıch tragen musse, un Ffröhlich se1in.  144 Un-
möglıch kann Prov. 24,13 wörtlich aufgefaßt werden, denn der Geıist
gebe nıcht den Rat, Honig Unter diesem se1 vielmehr VOI -

stehen: quod in scr1pturIis invenıtur, sSo da{ß sıch als ınn des Verses ergäbe:
S1 qu1s meditatur eloquıa dıyına et nutrıtur sermon1ıbus scr1pturarum, OM-

plet mandatum.1® Die Lebensklugheit VO  - Ecel 4,12, da ıne dreitache
Schnur nıcht leicht zerreißen sel, wırd einen dogmatıschen Lehrsatz
VO. der TIrıinıtäit umgewandelt, und der Rat, saubere Kleider tra-
SCH (Eccl 9,8), ertährt die Deutung, da{fß NUur durch die "Taufe die Reıin-
heit wiederhergestellt werde.1416 Man sieht Aus allem,; w1e die allegorische

139 "Exod Hom 11,6 ccl {
140 Num. Hom FI2Z Prov I G0@0S GOQWTEOOS SOTAL enNnt-

scheidet: . ubi fugiıenda sıt legis lıttera, ubi amplectenda; cf. 14,1 PTrov.9,9; Gen.
Hom 12:5 Prov. 515 W asser AUs eigenem Brunnen trinken, INC1P1AS
et1iam propri0 profterre alıquem ıntellectum bibere de tonte ingeni
'ul. Ofriginell 1St die Auslegung VOo Prov. 231 EAV KAlMONS ÖELITTVELV EITL  u TOANECNSÖUYAOTOV VONTOS DEL TA NMAOQATLÜEUEVA OOL, Die Lebensrege]l wiırd nämlich ın eine
Aufforderung ZUE allegorischen Exegese umgedeutet, indem dernpotent1s
der AT ISCH> des Apostels Paulus verstanden wird, den aufgetragenen eisen:
QUuUaC dicuntur aAb C W ds geistlich auszulegen velte (intelligibiliter intel ıge
Lev. Hom. 13,4) Auch VO den Hörern fordert Orıigenes ine eigene Mitarbeit
un begnügt sich daher des öfteren LLUT mMı1ıt Andeutungen, wotfür sıch ebenfalls
auf Prov. 9 beruft: Lev Hom D Num Hom 23 281

141 els
142 ebda, un: els 44; ct. die Auslegung des gleichen Verses 1in Num

Hom 12} DPUTLECUS verbum Dei 61 pro ndi alıquid myster11 tegıt, tons
S1 ad populos bundat Den Plural VO PUteus erklärt ÖOrıigenes AuUSs der Dre1i-

zahl der göttlichen Personen, den Sıngular VO  3 fons Aaus der eınen Substanz.
Denselben Unterschied VO historischer und allegorischer Deutung liest ın Gen
Hom. 5 Aus der eben erwähnten Prov. Stelle (1 f) heraus. Wıe ısch und
Speisen 1n Prov 291 auf den geheimen 1nn bezogen wurden, auch 881 TOV.
9,1—5 (Tisch der VWeisheit; de princ. 11 11:3) Das Ed or C wWNs in Prov. 3,18
1St die Allegorie, die das bittere W asser Su. macht: amaritudo litterae leg1s COH®
vertitur in dulcedinem intelligentiae spiritalis (Exod Hom. 713

143 Cels. VII 21 Clemens taßte diesen Vers wörtlich uf (c£ 8, 58)144 AnNt.: { 232301 Baehrens.
145 Jes Hom Z
146 xod Hom. 9)3) 117



Die Verwertung der éégisheit:slliteratur bei den christlichen A Alexandrinern
Exegese bei Origenes grundsätzlıcher ygehandhabt und 1n weıterem Um-
fange durchgeführt wird als be1 Clemens, da{fß Origenes tast ganz VO

Wortsinne absieht und dafß ine ausgesprochen€ Vorliebe für dogmatische
und heilsgeschichtliche Auslegungen besitzt, die sıch noch weıiter VO ur-

sprünglıchen Sınn der Vorlage entternen als die clementinıschen Interpre-
tatıonen.

Von Zanz besonderer Bedeutung für Orıgenes 1St indes seine Exegese
VO  e TOV. 25 aLoVNOLY ELGl Er erklärt diese Wendung MIt dem Zusatz
XOELTTOVOC ALOoVNOEWS Xal 0QÜ OWUATLXNS 147 und gründet auf diesen Vers
se1ıne Theorie von den geistlichen Sınnen, dıe alleın mit Hılte der Alle-
gor1e verstanden werden kannn und die für das höhere geistliche Leben von
grundlegender Bedeutung 1St.  148

Wıe Clemens, zieht auch Origenes diıe Weiısheits-Literatur tür die
Ausformung des: ethischen Lebens heran, x1bt allem dabei aber doch ine
besondere Note Dies beobachtet INa  3 bereits be1 der Sünde und ıhrer De-
strafung, die Berührungen 7zwischen beiden noch recht CNS sind. Liefß
Clemens dıe Ausführungen: e  ber die Dırne weıthin in ıhrem Wortsinn
stehen, entternt siıch Origenes von ihm, ındem ın Versen w1ıe TOV.V SO E,
d 7,6 tf ıne Charakteristık der Sünde cselbst sıcht, deren anfängliche
Süße sıch bald in Bitterkeit verwandle.  149 Wıe Clemens, betont auch
Origenes die Notwendigkeit des EÄEYVYOS;, den nach TOV. 9 auch der
Pneumatiker benötigt,*” den erzieherischen Wert der Strafe, die Gott SC-
rade als den indulgentissımus zeige,  151 und iıhre bessernde Wirkung
aut die Umwelt.  152 FEs sind EB die gleichen Verse, auf die Ma  $ sıch hiıer
wIı1e dort beruft, weıl Ina  m; instinktıv ın iıhnen iıne erwandte Einstellung
herausspürt. Nur weılst Origenes auf Ecel. 24 hın OTL  Cn AVÜOWTNOS ODOUX
£OTLV LXALOG EV  u IN YN; damıt beweıisen, dafß keine Sündlosig-
keit gebe. Dabe1ı zeigt gerade die Häufigkeit dieser Zıtate, WwW1e wertvoll
ihm dieser Vers WAarl. 153

Mıt der Sünde stehen für Orıgenes die Dämonen in NS Zusammen-
hang, dıe be1 Clemens ganz zurücktreten. Beide eruten sıch auf TOV. Z
aber jener erwähnt besonders die Dämonen, die uns mMIt den Stricken —

147 els VI1
148 Orıigenes erwähnt: S1Ee recht häufig un: ımmer ın Verbindung MIt Prov.

Z DbZw. 14,6; Z. els 4 9 Joh Com 405 {f; de princ. 1)> 4,10
non corporalı S:  ‚$ sed lio quodam, QUECIN divyinum nomiınat, qQqUAE intellec-
tualia SUNT, requıren dy ant. I’ ’ Baehrens; Luc. Hom., Frgt. 55 Dabei

emerkt werden, dafß die Wendung ALOVNOLS ela sıch nıcht ın Prov. 26
findet: ihrer Stelle lesen WIr: EMNLYVOOLV ÜEO'  ( Indes steht s1e auch bei Ctes
INCNS, der den Vers freilich auf die Unterscheidung VO weltlicher und geistlicher
VWeıisheit bezieht (cf. 16, 113)

149 Jos Hom. 14,2 Prov. 5,4; Num. Hom 202 — Prov. /,6—10
150 Joh Com E 180
151 Jeremija Hom 20,3 Prov. 14 zech. Hom 55 Prov. ‚11—12
152 Jeremia Hom. 167 Prov. P
153 Joh Com 328,335; Jes Hom. 3!’ GCant: ILL, 222,14 f Baehrens



ersuchu C

Sünden fesseln 154 und ı uns eindringen, uns Verwiırrung
bringen.! 1a gilt un: den Platz behaupten,!*% voll LO-
WENMULTL den Kampf den Teutel durchzuführen.157 Die Däiämonen
sind auch JLELOGO MOS wirksam, VO  w} dem WI1Lr be1 Clemens nıchts hören,
von dessen Schärfe dıe oriıgenistischen Schritten aber beredtes Zeugn1s ab-
Jlegen. Der Spater SCIN Vers Sır. 2 STOLUAGOOV TV GOUVU
ELC JLELOCLO UMOV beweist ihm allein schon die Notwendigkeit der O,158

und 1St davon innerlich überzeugt, daß S1IC das Nn Leben durch
halte (mEtOoaoNVaL NAPTA XaLOOV);, auch den höheren Stadien der

Entwicklung 159 ber weıß auch von den göttlıchen Hılfen
und T’röstungen, dıe dem Anzgetochtenen teıl werden, und auch hiertür
findet den Weısheıits-Schritften Andeutungen. Die Worte des Bräuti-
Sa  : VOOTA, E4Ö  Es TÄNOLOV UOU ant ‚:1©) sınd für iıhn Worte, die
der LOgOs den ı die Anfechtung verstrickten Seelen redet.169 Schaut
Inan dies alles ZUSAMMCN, 1SE mMan überrascht, ı WIC hohem aße Or1-
N die für Frömmigkeıt kennzeichnende Geisterschlacht mIit 41l
ihrem bewegten Auf und Ab und ihrer das Ganze Lebens uUuMSPaNnNnecN-
den Bedeutung MIiIt der Weisheits-Literatur verknüpft underen einzelne
Stadien 1ı diese hineingelesen hat

Noch WEeITL orıgıneller 1ST Origenes be1 sCc1INCcCNHM Versuchen, estimmte
ethische Forderungen 1ı der VWeiısheits-Literatur verankern, wobei
deren weltoffene :Art ı ıhr SCHNAUCS Gegenteıl verkehrt und überallBelege
tür aszetische Grundeinstellung finden ylaubt. Dabei geht frei-
liıch VOolIL, daß sıch ausschließlich Stellen des Eccel und der Sap hält;
die SC1INCM Vorhaben bereits irgendwie entgegenkommen, während die
Prov.,; die sıch N SCIN anschließt, Sanz unberücksichtigt
äßt.Der FEcel bestärkt ıhn ı SC1IHNHCF Forderung, der Weltr abgestorben
se1nN. Mahnen doch die Anfangsworte Vanıtcas vanıtatum (1 dazu, alles
Irdische verlassen.  161 Dıie allgemein gültige Lebensregel: A0yoLı GOQUVEV  u E E{ AäX0VOrYTAaL (Eccl ‚;17) WIF'!  d diesem Sınne umgedeu-
tet Um die Stimme Gottes vernehmen, mu{fß an aus er WVelt —
Ägypten hinauszıehen ad locum quietis,*® und den bekannten Vers Xal

154 cf. Clemens, Strom. 11 F3 IM1C 7  NEOL EUXNS 1 $1: lehrreich IST auch dieAus-
legung VO:  3 cel 10, dem NVEUMO TOU EE0V0L0C0VTOS versteht die Dämo-
Nnen (de N  E 111 2,4)

155 els 95
156 Num. Hom. Zl ccel 10,4 TOINOV OGOU UNADNS, W as Origenes IMI den

OoOrten kommentiert: excludendus est adversarius.
157 Lev. Hom. 16,6. — Prov. 28,1 ÖLXALOG WONED ‚ECOV NMENODLÖENV erganztOrigenes dahin eo non leonem diabolum. Überall schiebt also

Vorlage den Kampf Ccgcnh die ämonen ein.
158 Jos Hom L: hi  SCler behält er das wörtliche Verständnis bei Die eob-

achtung 1IST nıcht hne Interesse, dafß hiermit 11 Tım I kombiniert.
159 NEOL EUXNS Z TOV 10,31 OTOMO ÖLXALOU ANOCTAG EL GOLOAV dient ZUICharakteristik gehobenen iNNeren Zustandes.
160 NEOL Z161 Aant. Prolog, 78, Baehrens.
162 xod Hom. 3



Verwertu der We ei'és-l istlı drınerie Verwertung der We:  eits-  istli  eXAaN!  driner:  erarur bei  %  z  énfive‚oa &y@ ovß‚ufiowzag TOUS reö‘m‘%‘ö*ta  Gn Önég ‘fo’l‘;é >C ÖyTAS V('Ecél. }  4,2) läßt er den gleichen Gedanken aussprechen. Als Tote bezeichne der  Verfasser die, die der Welt abgestorben, als Lebende die, die noch in sie  verstrickt sind.!® Von hier aus versteht man auch die negative Wertung  ' des Körpers. Ist es nicht sehr bezeichnend für Origenes, daß.er sich hierfür  auf den platonisierenden Vers Sap. 9,15 beruft, den Clemens niemals an-  führt? !** Damit kombiniert er nun Eccl. 1,2 und 1,14 (xal 000 tA nAyTtAa  uartaı6rns) und begreift unter diesem Terminus alles Körperliche, ein Ge-  danke, der unter Zuhilfenahme von Römer 8,22 f sofort kosmologisch aus-  geweitet und auch auf die Gestirne bezogen wird.*® Dabei übersehe man  nicht die für Origenes so charakteristische Verbindung paulinischer Gedan-  ken mit denen der Weisheits-Literatur! Trotz aller Anknüpfungspunkte  ist es doch eine fremde Welt, die hier in die Vorlage hineingelesen wird.  Abgesehen von diesen mehr spekulativen Gedanken sind es vornehmlich  praktische Anweisungen, die er aus ihr gewinnt, wobei die‘' Beobachtung  Jehrreich ist, daß jetzt wieder ausschließlich Prov. und Sir. berücksichtigt  _ werden. Mit Nachdruck legt er den Finger auf Prov. 4,23: zdon viaxh  zHoEL ohV xaoÖlay,zitiert den Vers wiederholt *®® und fügt ihn als wichtiges  ‚Schutzmittel in den Abwehrkampf gegen die Dämonen ein. Dies führt uns  ‚bereits in die Nähe von Dt. 15,9: z0600£eye ufj OTE YEINTAL HLO KOVTTOV  &v ın xa0Öla cov, eines Verses, der in der späteren Aszetik eine so große Rolle  gespielt, und dem schon Basilius eine eigene Homilie gewidmet hat,!%7 wäh-  rend er bei Origenes selbst ganz unbetont ist.‘® Aszetische Einstellung be-  Igégnet uns in der scharfen Abwehr aller superbia *® und dem Preis der  umilitas, den er besonders durch Sir 3,18 unterstützt: 0® uEyac &L, T000V-  T@ tAnELVOD GeavrtÖv;'° während Prov. 3,34, worauf sich bereits neutesta-  mentliche Schriften berufen, kaum herangezogen wird.‘”* Auch darin mutet  Origenes wie eine Vorwegnahme mönchischer Praxis an, daß er Prov. 18,17  ganz ernst nimmt: Öixa0s Savrod xaryoO0s & nowWTOAOyLA, Während Cle-  3‘1?hens{ das Zuvorkommen im Selbs';geriét unberücksichtigt gelas;en lhat.“*  {  _158 Num. Hom. 7,3. -  &o acö‚lia— ßa@üvéz Wrn — O2 Bn el säxfi; é,3  164 Sap. 9,15: qVaotöv y  ‚und M  X  art. 7: bezogen auf dep Märtyrer, von dem es heißt:  EvöedeuEvos pÜaQTO  O®paTı.  X  165 ' de  ‘pri‘nc„. I 7,5: non aliamßsse vanitatem quam corpora...; 4Niversam COT-  oream naturam velut onerosam ..  et vigorem_ spirituum retardantem hoc modo  °  6  ellare.  3  Cels.  IV 95; de rincl II  egenüber bösen Gedanken.  I 2,4; Richter Hom. 7,2; a‘reeiéüxfi; 2 9‚7: Vorsicht  167  4  4  _Homilia in illud atten  de db: ipsı MSG 3L 1920  — 168 cf, me0l 8O/As 10,1.  169 Jeremia Hom. 12,8  dr 1812 ıe Hon 3 S Sr 1012  170  }  Josua Hom. 24,2; Ezech. Hom. 9,2.  1. anführen, wo dieée Stelle zusammen mit  171 Ich kann nur Richter Hom. 3,  Sir. 10,12 zitiert wird. (cf. A. 169). -  X  172 Lev. Hom. 3,4; Num. Hom.  10,1. Die ge‘genteilige Praxis befolgt der Sün-  ‚ der, der sich zu-  fin;\sch„u  S Kön: Hom: L15.— Prov. 18,1? verbun-  14iggn äud1t (I  d  . den\mit 22,1?)f" ;aturie Verwertung der We:  eits-  istli  eXAaN!  driner:  erarur bei  %  z  énfive‚oa &y@ ovß‚ufiowzag TOUS reö‘m‘%‘ö*ta  Gn Önég ‘fo’l‘;é >C ÖyTAS V('Ecél. }  4,2) läßt er den gleichen Gedanken aussprechen. Als Tote bezeichne der  Verfasser die, die der Welt abgestorben, als Lebende die, die noch in sie  verstrickt sind.!® Von hier aus versteht man auch die negative Wertung  ' des Körpers. Ist es nicht sehr bezeichnend für Origenes, daß.er sich hierfür  auf den platonisierenden Vers Sap. 9,15 beruft, den Clemens niemals an-  führt? !** Damit kombiniert er nun Eccl. 1,2 und 1,14 (xal 000 tA nAyTtAa  uartaı6rns) und begreift unter diesem Terminus alles Körperliche, ein Ge-  danke, der unter Zuhilfenahme von Römer 8,22 f sofort kosmologisch aus-  geweitet und auch auf die Gestirne bezogen wird.*® Dabei übersehe man  nicht die für Origenes so charakteristische Verbindung paulinischer Gedan-  ken mit denen der Weisheits-Literatur! Trotz aller Anknüpfungspunkte  ist es doch eine fremde Welt, die hier in die Vorlage hineingelesen wird.  Abgesehen von diesen mehr spekulativen Gedanken sind es vornehmlich  praktische Anweisungen, die er aus ihr gewinnt, wobei die‘' Beobachtung  Jehrreich ist, daß jetzt wieder ausschließlich Prov. und Sir. berücksichtigt  _ werden. Mit Nachdruck legt er den Finger auf Prov. 4,23: zdon viaxh  zHoEL ohV xaoÖlay,zitiert den Vers wiederholt *®® und fügt ihn als wichtiges  ‚Schutzmittel in den Abwehrkampf gegen die Dämonen ein. Dies führt uns  ‚bereits in die Nähe von Dt. 15,9: z0600£eye ufj OTE YEINTAL HLO KOVTTOV  &v ın xa0Öla cov, eines Verses, der in der späteren Aszetik eine so große Rolle  gespielt, und dem schon Basilius eine eigene Homilie gewidmet hat,!%7 wäh-  rend er bei Origenes selbst ganz unbetont ist.‘® Aszetische Einstellung be-  Igégnet uns in der scharfen Abwehr aller superbia *® und dem Preis der  umilitas, den er besonders durch Sir 3,18 unterstützt: 0® uEyac &L, T000V-  T@ tAnELVOD GeavrtÖv;'° während Prov. 3,34, worauf sich bereits neutesta-  mentliche Schriften berufen, kaum herangezogen wird.‘”* Auch darin mutet  Origenes wie eine Vorwegnahme mönchischer Praxis an, daß er Prov. 18,17  ganz ernst nimmt: Öixa0s Savrod xaryoO0s & nowWTOAOyLA, Während Cle-  3‘1?hens{ das Zuvorkommen im Selbs';geriét unberücksichtigt gelas;en lhat.“*  {  _158 Num. Hom. 7,3. -  &o acö‚lia— ßa@üvéz Wrn — O2 Bn el säxfi; é,3  164 Sap. 9,15: qVaotöv y  ‚und M  X  art. 7: bezogen auf dep Märtyrer, von dem es heißt:  EvöedeuEvos pÜaQTO  O®paTı.  X  165 ' de  ‘pri‘nc„. I 7,5: non aliamßsse vanitatem quam corpora...; 4Niversam COT-  oream naturam velut onerosam ..  et vigorem_ spirituum retardantem hoc modo  °  6  ellare.  3  Cels.  IV 95; de rincl II  egenüber bösen Gedanken.  I 2,4; Richter Hom. 7,2; a‘reeiéüxfi; 2 9‚7: Vorsicht  167  4  4  _Homilia in illud atten  de db: ipsı MSG 3L 1920  — 168 cf, me0l 8O/As 10,1.  169 Jeremia Hom. 12,8  dr 1812 ıe Hon 3 S Sr 1012  170  }  Josua Hom. 24,2; Ezech. Hom. 9,2.  1. anführen, wo dieée Stelle zusammen mit  171 Ich kann nur Richter Hom. 3,  Sir. 10,12 zitiert wird. (cf. A. 169). -  X  172 Lev. Hom. 3,4; Num. Hom.  10,1. Die ge‘genteilige Praxis befolgt der Sün-  ‚ der, der sich zu-  fin;\sch„u  S Kön: Hom: L15.— Prov. 18,1? verbun-  14iggn äud1t (I  d  . den\mit 22,1?)f" ;ENNVEOA s  A17%) 0Ü ‚üaiow*ca; TOUC teßvn’%'öta v  x TOVC >C ÖVTAS (Ecel.
4,2) aßt den gleichen Gedanken aussprechen. Als Tote bezeichne der
Verfasser die, die der Welt abgestorben, als Lebende die, die noch in NIE
verstrickt sind.163 Von hier AUS versteht man auch die negatıve Wertung

des KöÖörpers., Ist nıcht sehr bezeichnend für Orıgenes, daß. er siıch hierfür
auf den platonisierenden Vers 5ap 415 beruftt, den Clemens niemals un

führt? 164 Damıt kombiniert 1U  3 Eccl n und 1,14 (xal Ö0 Ta NAPTEA.
UATALÖTNS) un begreift n diesem Terminus alles Körperliche, eın (8-
danke, der Zuhilfenahme VOo  o} Römer ö,2 sotort kosmologisch 4 US$S-

geweltet und auch auf dıe Gestirne bezogen wird.1®  5  5 Dabei übersehe IMa  a

iıcht die für Origenes charakteristische Verbindung paulinıscher Gedan-
ken MI1t denen der VWeisheits-Literatur! Trotz aNer Anknüpfungspunkte
1St doch 1NC tremde Welt, die hıer in die Vorlage hineingelesen wird.

Abgesehen von diesen mehr spekulatıven Gedanken sind vornehmlich
praktische AÄAnweiısungen, die A2US iıhr gewinnt, wobel die Beobachtung
lehrreich ist, daß jetzt wıeder ausschliefßlich TOV. und Sır berücksichtigt
werden. Mıt Nachdruck legt den Finger auf TOV. 4,25 nÄCN QUÄaKN
TNOEL ONV XAOÖLAY, zıtlert den Vers wiederholt 166 un! fügt ıh als wichtiges

‚Schutzmittel 1n den Abwehrkampf dıe Dämonen 1n. Dies führt uns

bereıts in die ähe Von Dt 199 NOOGEYE UN JTOTE VEVYNTAL fn  ua XOUTLTOV
u N XO0ÖLG. OQUy‚ eines Verses, der 1n der spateren Aszetik eıine große Rolle
gespielt, un dem. schon Basılıus eine eigene Homiulıe gew1idmet ha.t 167 wäh-
rend bei Orıgenes selbst Zanz unbetont ist.168 Aszetische Einstellung be-
gegnet uns in ( der scharten Abwehr aller superbia 169 und dem Preis der

umilıtas, den besonders durch Sır 3,18 unterstutzt: 00® MEYAS EL‚ TOOCOU-
T TANELVOV OEQUTOP;  170 während TOV. 3,34, worauf S1' bereits nNeuU:‘  a-

mentliıche Schriften berufen,; 2Um herangezogen wird.!71 uch darın
Origenes WwW1e€e iıne Vorwegnahme mönchischer Praxıs a da{fß TOV. 18,17
ganz ernst nımmt: ÖlXaLOC EQUTOU XatNyOoOOS EV  u NOVUTOAOYLA, während Cle-

‘mens das Zuvorkommen 1mM Selbs;geriét unberücksichtigt gelasgen lhat.“*
kaı ınie Verwertung der We:  eits-  istli  eXAaN!  driner:  erarur bei  %  z  énfive‚oa &y@ ovß‚ufiowzag TOUS reö‘m‘%‘ö*ta  Gn Önég ‘fo’l‘;é >C ÖyTAS V('Ecél. }  4,2) läßt er den gleichen Gedanken aussprechen. Als Tote bezeichne der  Verfasser die, die der Welt abgestorben, als Lebende die, die noch in sie  verstrickt sind.!® Von hier aus versteht man auch die negative Wertung  ' des Körpers. Ist es nicht sehr bezeichnend für Origenes, daß.er sich hierfür  auf den platonisierenden Vers Sap. 9,15 beruft, den Clemens niemals an-  führt? !** Damit kombiniert er nun Eccl. 1,2 und 1,14 (xal 000 tA nAyTtAa  uartaı6rns) und begreift unter diesem Terminus alles Körperliche, ein Ge-  danke, der unter Zuhilfenahme von Römer 8,22 f sofort kosmologisch aus-  geweitet und auch auf die Gestirne bezogen wird.*® Dabei übersehe man  nicht die für Origenes so charakteristische Verbindung paulinischer Gedan-  ken mit denen der Weisheits-Literatur! Trotz aller Anknüpfungspunkte  ist es doch eine fremde Welt, die hier in die Vorlage hineingelesen wird.  Abgesehen von diesen mehr spekulativen Gedanken sind es vornehmlich  praktische Anweisungen, die er aus ihr gewinnt, wobei die‘' Beobachtung  Jehrreich ist, daß jetzt wieder ausschließlich Prov. und Sir. berücksichtigt  _ werden. Mit Nachdruck legt er den Finger auf Prov. 4,23: zdon viaxh  zHoEL ohV xaoÖlay,zitiert den Vers wiederholt *®® und fügt ihn als wichtiges  ‚Schutzmittel in den Abwehrkampf gegen die Dämonen ein. Dies führt uns  ‚bereits in die Nähe von Dt. 15,9: z0600£eye ufj OTE YEINTAL HLO KOVTTOV  &v ın xa0Öla cov, eines Verses, der in der späteren Aszetik eine so große Rolle  gespielt, und dem schon Basilius eine eigene Homilie gewidmet hat,!%7 wäh-  rend er bei Origenes selbst ganz unbetont ist.‘® Aszetische Einstellung be-  Igégnet uns in der scharfen Abwehr aller superbia *® und dem Preis der  umilitas, den er besonders durch Sir 3,18 unterstützt: 0® uEyac &L, T000V-  T@ tAnELVOD GeavrtÖv;'° während Prov. 3,34, worauf sich bereits neutesta-  mentliche Schriften berufen, kaum herangezogen wird.‘”* Auch darin mutet  Origenes wie eine Vorwegnahme mönchischer Praxis an, daß er Prov. 18,17  ganz ernst nimmt: Öixa0s Savrod xaryoO0s & nowWTOAOyLA, Während Cle-  3‘1?hens{ das Zuvorkommen im Selbs';geriét unberücksichtigt gelas;en lhat.“*  {  _158 Num. Hom. 7,3. -  &o acö‚lia— ßa@üvéz Wrn — O2 Bn el säxfi; é,3  164 Sap. 9,15: qVaotöv y  ‚und M  X  art. 7: bezogen auf dep Märtyrer, von dem es heißt:  EvöedeuEvos pÜaQTO  O®paTı.  X  165 ' de  ‘pri‘nc„. I 7,5: non aliamßsse vanitatem quam corpora...; 4Niversam COT-  oream naturam velut onerosam ..  et vigorem_ spirituum retardantem hoc modo  °  6  ellare.  3  Cels.  IV 95; de rincl II  egenüber bösen Gedanken.  I 2,4; Richter Hom. 7,2; a‘reeiéüxfi; 2 9‚7: Vorsicht  167  4  4  _Homilia in illud atten  de db: ipsı MSG 3L 1920  — 168 cf, me0l 8O/As 10,1.  169 Jeremia Hom. 12,8  dr 1812 ıe Hon 3 S Sr 1012  170  }  Josua Hom. 24,2; Ezech. Hom. 9,2.  1. anführen, wo dieée Stelle zusammen mit  171 Ich kann nur Richter Hom. 3,  Sir. 10,12 zitiert wird. (cf. A. 169). -  X  172 Lev. Hom. 3,4; Num. Hom.  10,1. Die ge‘genteilige Praxis befolgt der Sün-  ‚ der, der sich zu-  fin;\sch„u  S Kön: Hom: L15.— Prov. 18,1? verbun-  14iggn äud1t (I  d  . den\mit 22,1?)f" ;163 Num. Hom. 2

AQ acö‚lia— Baodveı WUNNV so in NEOL EÜNNS 2,3164 Sap 9:15 OÜaOTOVund MArı bezogen auf den Märtyrer, von dem heißt: EVÖEOEMEVOS DÜAOTÖ
OWOUATL,  WE165 de princ. f NONMN aliam ; esse yvanitatem quam corpora .5 unNLVeErsam COT-

oream naluram velut onerosam .. vigorem spirıtuum retardantem hoc modo

om  16(6ellare.
els 95; de I1NC.  . 11

nüber bösen Gedan
2,4; Rich_ter Hom FAZs nEOL E  S  S  u>5 2 Vorsicht

167 Homilia 1n illud de t1! 1PSs1, MSG 31
168 f NEOL EUXNS 10,1169 eremia Hom. 12,8 Prov. 18,12; Richter Hom. 3,1 Sır 1042

170 Jqsu__a Hom. 24,2; Ezech. Hom. D
anführen, dieée Stelle MIt171 ann 1Ur Richter Hom. 3

Sır. 10,12 zıtiert wird. (c£. 169
17! Lev. Hom. 3,4; Num. Hom 10,1 Dıe vegenteilige Praxis befolgt der Sun-

.der, der siıch ZzZu entschu KöOön. Hom. 15 Proy. 18,17; verbun-ldigen éu<:ht (1
5 —-D den mitI



26 Untersuchungen

Di1e tür die Dafere aszetische Literatur bezeichnende Verwendung der
Weısheits Liıteratur, besonders der TOV un des Sır die IMN1L be-
mMm: Vorrat einzelner Siaıtze arbeitet un auch bewußt Väterspruch
die außere Form des Weisheits VWortes nachahmt bahnt sıch also bereıts
bei Urıigenes

Wiıe hıer WEeIL über Clemens hinausgeht, entwickelt auch des-
SCH Ansatze, das Märtyrerbild IN1T NCN Schritften verbinden, z.u

geschlossenen (Ganzen und verknüpft dıe einzelnen Phasen Schicksal des
Blutzeugen MIAIL ihnen Dıie Weısung, LUr Gott A türchten, soll der Mär

Vor dem Richter befolgen, WENN Anost VOor dessen Drohungen ihn
befallen könnte D Ist nach Prov 15 26 jeder Ä0VLO WOC ÜOÖLXOC VOTLr Gott C1Mn
Greuel wıevıel mehr ISTE dıes der Fall be1 der Verleugnung 174 Deshalb
InNUusSsSCN alle Qualen überstanden werden, weiıl S1e 11 unerläfßliche Bewäh-
rungsprobe sind das Wort OC XQOVUOOV VWVEUTNOLO EOOXLUAOEV QÜTOUG
(Sap ‚6 sieht Origenes 111 Märtyrer verwirklicht 175 deshalb hat die-
SCI auch das Gebot VO  $ Sır 4,28 ertüllen: EW TO V aVaTtOU
JLEOL NS AÄnNVELac,* ” un VCIMAS eher, da den KöOörper 1Ur Als
Hemmschuh wertet.!”” Diesen erhabenen 11NcIeMN Zustand kann UOrıigenes
11U  — M1 Versen des Hohenliedes andeuten,  178 bzw Sap f o  oAÄVANAUOGEL
EOTAL) umschrieben sehen 17 S0 erblickt Märtyrer den Gipfel christ-
lıcher Vollkommenheit und findet Sır 10, 19 dessen Lob9 oder

Ecel 4, SC1IHECIN Tod SCPIICSCNM, w 4S DUr durch Umdeutungen der V.Or-
lagen ermöglıcht wird.180

Wıe Clemens,; bringt auch Orıigenes das N Gebiet der Gnosıs NUur

verhältnısmäßig lose 1 Kontakt IMN der Weiısheıits-Literatur. In der Frage
der y ihrer Notwendigkeit un Wertung schliefßt sich SC1-
MNCIT. Vorganger CNS Beide erufen sıch einträchtig auf YTOV.' 1.0%
NALÖELA. . AvEEELEYXTOG nÄAaVÄTAL und sehen darın e Aufforderung des
Logos, dafß WI1IIL u11l5 der Dialektik zuwenden sollen ({81 Diese bewirkt 1inNne

173 Mart. 21 — FroV S1a
174 Mart.
175 Mart. 953 Ezech Hom. 10,5
176 oh Com. XN IN PO2 Lev Hom 9’
177 Mart. 7 ,47 (Sap. ‚15)
178 Mart. 31 — ant 2 11
179 Mart.
150 els VIII Sıir. 1 9 das ONEOUC EVLLUOV- sind dı Mäartyrer, nach

dem Text dagegen OL DOPOVMEVOL TOV XUVOLOV, Orıgenes deutet fortgesetzt den ÖL-
cel. 4, Der Pess1ı-KOLO! als den Pneumatiker, bzw. Märtyrer. Mart.

IL1SIMNUS dieser Stelle, die sıch für alle Menschen Gültigkeit besitzt, wırd ın seın
Gegenteıl verkehrt un autf den seligen Zustand der Märtyrer bezogen. Wıe WIL
ben sahen (cT 25 163) kannn Origenes diesen Vers uch aszetisch
auffassen und die Toten IN den der Weltr 1;\ßl‘.wgsgt0rbfi:ncp gyleichsetzen.

181 els VI f nach Sır. ZU: 18 sind die AOLEEETAOTOL A  ÖyOl gerade eın Zeichen
des Unverständigen. In els VII verstanden, da{fß der Vollkommene den
tiefen 1nnn der Schrift utdeckt un! Anstöfße beseitigt.



Die Verwertung der Weishe?ts-Lité?atu{ bei‘ d'efi christlichen Alexandriné;n
Vorberéitufig auf dıe christiiche Lehre,!® ermöglicht den Ka sSo-
phıstische und häretische Einwürfe,!®3 un annn dies alles NUur £Lun, weıl sie
auf Gott als ihren Urheber zurückgeht. Beide Alexandriner beruten sıch

184Z Erweıs dafür autf Sır DE NACa G0LA NAa0d XVOLOV-
Sıe stimmen auch darın übereın, dafß S1e im Anschluß die VWeıs-

heits-Literatur wel Stuten in der Sophıia unterscheiden. Wiährend sıch
Clemens auf die Wendung AL OUNOLS EL 1n TV D berief, zıeht Origenes
Sap 9,6 heran: NS 7©  o GOU G0OLAS AÄNOVONS ELG 0U0.  EV AOYVLOÜNOETAL- Dies
veranlafst ihn dann der Folgerung: YU UVOOLOV LEV eLVaL UNS WUXNS
TV Av OOTUPNV OOLAYV, TEALOC TV Yelay.1?> Daraus erg1bt sich auch de-
ren hohe Wertung Im Anschlufßs Prov. 3,18 ISt s1e das SÜA0OV CCU'I];; das mi1t
dem „tägliıchen OT  «“ des Vater-Unsers gleichgesetzt wird. Von iıhr heißt 6S5!

ol AyyEAOL G0LA TOEOPTAL ÜE0D,; 75  Aln TNS ÜEWOLAS ÖUVAUOVLUEVOL und
Ahnliches gilt auch für die Vollkommenen überhaupt.*® Als
Weısheıt 1st s1e iındes Vom Menschen in al ıhrer Fülle nıcht tassen, ıhr e12-
neLt ımmer der Charakter des Unerme(ßlıchen, W as Urigenes in Sır. 185,7 aus-

vedrückt tindet: TAV OUVTEAEON ÜVÜOWTOS TOTE QOYETAL un MILTt dem
Satze umschreıbt: 00a  ‚E Na  S YOONCWUMEV, ETL  E ÜITTOAÄELTETAL Ta UNDETLWO
VEVON UEVA. ” Dıese Ruhelosigkeıit fortgesetzten Suchens, dieses ständıge

‚Neu-Anfangen, dieses unermüdlıche Sıch-Anspannen, das VO  $ einer satften

Genügsamkeıt entfernt 1St, all das aflßst uns in Orıigenes einen Vorläufer
Gregors Nyssa sehen, der besonders in seinem Hohen-Lied-Kommentar
diese Züge in den Mittelpunkt seiner Auslegung gestellt hat.

Für die Beschreibung des dient Orıgenes g-
1R  'a W1e Clemens vornehmlıch Sap ’  _  9 bes. Zl als Grundlage, und

gleich diesem tragt die platonische Ideenlehre ın die Sap.-Stelle hineıin.
Nur veht er insofern weıter als Clemens, als das Verhältnis der beiden
Sph'a'.ren zueinander des Niäheren bestimmen sucht: singula quaeque V1-

1892 Gen Hom 112 Cant. 67 LUNC dialectica vel rhetorica videbimur
quasi alıenigena quadam vel concubına tilios ZENUNSSE; oilt daher VO ıhnen
al OSIra instituta. perducımus. Joh Com D& 181 Prov. 9’ ÖLDOU c0P @O
0ÜDOOUNYV, Xal GOQWTEDOS £OTAL, Dieser Vers, der bei Orıgenes ıne geW1SsseE Rolle
spielt (cf ZZ 140),; erscheint hier 1n einem neuen Lichte: OLG ıNS NO0GVNANS TWV
M NUOTOV MOOOTLÜEVAL IN MTLOTEIL 182)

183 Aant. rol 76, $ Baehrens Prov. 1] FE bes 1, LVO. Ö0 AXAaXOLZ
NAVOVOYLOV, Diese rationalıs discıplina ewirkt dann: ın Verbo De1 decıpianturfraude hıstica. zech Hom 8s Prov. 5’ Orıigenes hatte 1ın diesem Verts
eiıne Besch; eibung der Sünde gesehen (cf 23 bei 149), den Honig VO  S
Prov 24,13 als den verborgenen Schriftsinn gedeutet (C£, D be1 145),
Jjetzt bezieht den al VO Honig, der VO den Lıppen der Dırne träufele,

die Häretiker, die sıch auch auf die Schriften beruten.
184 Nu . Hom Clemen
185 els VI 5 Strom. LA
156 MNEOL EUXNS 27,10187 Joh Com VI 183; c+ de princ. LV 3,14 cel 7/,24 ML QUTY

EUAKHOUVÜN AT EUOD veranla{it ihn ZULK Bemerkung: sed invenerit alı uan-
tulum his, quae quUuaeruntur, ıterum videt alıa, qUaC quaerenda su  ,  uo 61 et

ad 1psa pervenerit, multo ıterum plura ıllıs, qQqUa«L requirı debeant, pervidebit.



sıbıilıa habere alıquid simiılıtudinis et ad invisıbilıa.188 Abgesehen
hiervon 1ST die Gnosı1ıs be1 Orıigenes iınhaltlıch vıiel N die Schritt g—
bunden als be1 Clemens, SIC 1STt vorwiegend heilsgeschichtlich bestimmt. Man

dies Zanz deutlich be1 SC1IHNCI Auslegung der Weısheıits-Literatur. SO
ezieht das SYÄ0V CwWNs FOoV. ‚18) autf Christus, sıeht 1 TOV. Z das
Geheimnis der Inkarnatıon ausgesprochen,*® während der 1 Kruge der
Weıiısheıit yemischte Weın SC1 de dogmatıbus veritatıs pressum ;*” und WeNNn

Sap Ö, Ö  S heißt ONMELC XL LEOUTLO TOOYLVWOKEL darunter Tat-
sachen VO:  - Christı Leben verstehen.191 Be1 allem ergıbt siıch für Origenes
noch 1nNe besondere Schwierigkeıit AUs Sır 6S21 YAhEITLWTEDO OOU ÖnTEL
Damıt solle die 3NOSIS keineswegs ausgeschlossen werden (non ut IMN1INO
NO  z quaeras), ohl mMa  En aber unterlassen, über Spitzfindigkei-
ten ynostischer Spekulation yrübeln,  192 wobe1 vornehmlıch die AÄonen-
lehre Auge hat ufs (zanze yesehen siınd 1Ur CIN12C Angaben, die
Origenes ZUr Charakteristik der (3nosı1ıs AUS der Weisheıits-Literatur g-
HG SC1H großer Lehrmeister Gebiete des veistlichen Lebens 1SEt der
Apostel Paulus.

Vergleicht INa  z Origenes’ Stellung ZUuUr Weisheits-Literatur IMIL der cle-
mentinischen, erkennt INnan sofort, da{f hier vieles Forttfall gekom-
INEN IST; WAas für den Vorläutfer VO  3 großer Wıchtigkeıit WAar. Esfehlen alle
die zahlreichen Anweısungen, die den Alltag regeln sollten und Vorschrit-
ten der TOV un: des Sır truchtbar machten. Dıie ausführliche Rechtfer-
UguUuNg VO  w „Gesetz und „Furcht 1ST für Urıigenes eIin aktuelles Problem,
ebenso Nn verliıert darüber viele Worte, ob die Verwendung weltli-
cher Wissenschaften AESTALLEL SC1. Daftfür drängt sıch anderes be1 ıhm 1 den
Vordergrund: der unablässige Kampf die dämonischen Mächte, die
Rolle der Anfechtung, die aszetische Haltung un die Anfänge
mönchischer Praxası der Märtyrer und SC111 heldenmütiges Rıngen. Dies hat
ZUr Folge, dafß sich bei der Verwendung und Nutzbarmachung der Weıis-
heı1ts-Schriften Unterschiede bemerkbar machen. Viele, für Clemensbe-
deutsame tellen kommen bei Origenes Sanz VO:  S selbst ı Fortfall; andere,
die VOI ihnen SCMCINSAM ”zıitiert werden (Prov 163 255 dBL 10,1 Sir.
1.1; S5Sap 21U); werden von Origenes A verschieden ausgelegt,
mindesten 1 ıhrer Bedeutung leicht abgewandelt, während C111 besonderer
Nachdruck auf andere tallt, die erstmalig verwendet (Z Ecel 128

ZA) Was über die Verwertung der Weisheits-Literatur durch Clemens
ZESAYL WAafr, trifft für UOrigenes erhöhtem aße Z da von der Aes

188 Cant. ILL, 209, ff Baehrens: ad ultımum dicıt quia occultorum
manifestorum aCCceperiıt SCIENTL1L1AM. So 1ST' die innliche Erscheinung 1ı der Aus-
gangspunkt: qQuUO per haec ascenderet INCI15 humana ad spirıtalem intelligentiam
> 1061413

189 Joh Com. HZ Cant. IL, 120,6 ff Baehrens.
190 Cant. 114 185, tf Baehrens.
191 Cels 111
192 Kon Hom K13; anders WAar Auslegung dieses Verses ı Joh Com.

X I1I 37 (cf 21 bei 138)



christlichen AleziaxidfihernDie Verwertung der Weisheit_s—%itera
gorie ‚einen ausgedehnteren Gebraüch macht. Dies a Sar ‘Folge, daß
sıch VOon dem Sınn seiner Vorlage noch weıter. entfernt als Clemens, dafß
die weltoffene Haltung dieser Schriften ZUZUNSICH aszetischer Tendenzen
verschwindet, dafß der Gerechte, der das Gesetz befolgt, mehr und mehr
dıe Züge des Pneumatıkers und Martyrers annımmt, daß Regeln voll Le-
bensklugheit 1n dogmatische Satze und heilsgeschichtliche Fakta umgedeu-
telt werden. Schließlich verdient noch ıne Tatsache hervorgehoben WEeIL-

en, dafß nämlich dıe Zahl der Zıtate Aaus den Weisheits-Schriften be1 Or1-
genes verglichen miıt Clemens erheblich zurückgegangen 1St. Orıgenes
hat sicher instinktıv gespurt, dafß der Geılst dieser Vorlagen aller An-
knüpfungspunkte doch eın anderer Wal, und dafß yroßer Kunste be-
durite, s1e seinen Absıchten aNZUDASSCHL. Er beriet sıch daher lieber autf
andere bibliısche Bücher, dıe seinen Wünschen vermeintlich mehr entgefgenkamen.

Aber zugleich 1St Danz fraglos, daß mit seiner Deutung in den
kommenden Jahrhunderten Schule gemacht hat. Wenn dies schon VOonmn

den Punkten g1ilt, bei denen eine mehr oder weniger oyroße Verwandtschaft
mi1t Clemens festzustellen WAafT, trıttt das noch 1in höherem Grade beı
zwel anderen . die ıhm eigentümlich sind.1® Im Gegensatz Clemens
hat Snl dogmatischem Interesse allen Akzent auf Sap Z un TOV.
8,22 E gelegt. Oft 1n Verbindung MIt ebr 9 und Kol IS hat
häufig 5Sap A zitiert und in seinem. Sınne verwertet.  194 Zur Kennzeich-
nung des Verhältnisses VOILl Vater un Sohn dienen ıhm natürlich die Worte
AT MULG ÄNOQLOLC, AnNaAUYAOUC QWTOS äZöi0'l)a ELXCWOV TINS AyaVOTNTOS aÜUTtTOUV,
aber ımmer kommt ihm dabe1 auf den Nachweis A dafß all’ dıese Aus-
drücke NUur 1m Sınne einer ewigen Zeugung des Sohnes vom Vater VGIEs

stehen seien. Das N 7zweıte Kapıitel vVon de Princ1puis Buch 11 diese
These 1ın Form einer ExXxegese von Sap 725 durchtühren.!® Dıe berühmte
Prov.-Stelle: XUOLOG EMTLIOEV UE dOXNV ÖOV AQÜTOV ELC E0VYC AUTOU (8;22)
wird vornehmlich 1im Joh.-Kommentar und in de princ1ıpi1s angeführt.“°
Wiıe AaUuSs de principiis I 4,4 hervorgeht, betrachtete Orıgenes diese Sophıa
von ‚einer doppelten Seıite AUS. In iıhrer Bezogenheıt auf dıe irdischen Dinge
War sıe ıhm eine praefiguratio der kommenden, WasS mi1t Hılte der plato-

198 Gelegentlich hat auch seine spekulatıven Gedanken 1n d1e Weisheits-
rıften hineingelesen, F ccl. 1 C  > OUX SOTLV ILOV NOOOCATOV VITO TOV
0y orıgınell gedeutet. Er kann darin einen 1NWweıls auf die platonische Ildeen-

hre sehen: secundum praefigurationem et praeformationem semper eran 1n
pientia (de princ. 4,5), der eine Andeutung auf die Kette VO: Welten, die der
unsrigen voraufgegangen S111!| quod et A fuerınt saecula futura sınt pOSst-
modum princ. 111 5,3) Diese Ansicht collte ber sein Sondergut ei en, das
nıcht gewirkt hat.

194 Cels. 111 CZ 30; VI 6 9 VIL I 111 14; Mart. Y Jeremia
Hom. 9!3 oh Com. E: 1535 234

SE nullum habentem iNnıt1um;195 ct princ. Z er fuisse vaporem
ct Jerem. Hom. 9 O GWTYO EL VEVVÄTAL,

196 oh. Com 55 101; VITS 2225 289; 11 2255 VI 3 ’ XX 3 > >
4 370; de princ. K 4,1 U:



30 Uptérsuduufigen
nıschen I‚déenléhfe besönders im Joh.-Com. 244 ausgeführt WIFr:  d 197 In
ıhrer Bezogenheıt aut Gott ennt S1e Orıgenes Wr eın HT A,  198 be-
LONET 1aber zugleıch, se1 nıcht erlaubt: ÄNOOTELELOÜAL TOV 1}EOV TOU v  S

AUTO Ä  OVOU UOVOVEVOUS 199 un lehnt die These 7V OTE
ÖTE OUX V s  v ausdrücklich 3.b 200 Man spurt 1n diesen Wendungen
un: Formulierungen bereits das Herannahen der eidenschafrtlichen trin1-
tarıschen Kämpfte.

Das andere, W as als ıhm eizentümlıch hervorgehoben werden mujfß, 1St
sein Kommentar um Hohenlied. Bekanntlıch legt hıer jeden Vers auf
doppelte Art AusS, heilsgeschichtlich-ekklesiologisch und indivıidualistisch-
mystisch. Es braucht nıcht VO  3 u1nls im einzelnen dargelegt ZzZu werden, wI1ıe

Vers für Vers der Entfaltung der vöttlichen Pläne 1in der bıblıschen (36€e+
schichte nachgeht, W as Ja seıner Auslegung überhaupt eigentümlıch 1St,  201
un w1e er zugleıch das bräutliche Verhältnis der vollkommenen Seele E
O0g0S in Tönen ınnerer Ergritfenheit schildert.?®®* Dabei kommt iıhm
immer aut den Nachweıis A daß C sıch 1im Hohenlied nicht ul Tatsachen
einer fernen Vergangenheıit handle, sondern dafß CS VO  w} Christus,; dem g-
heimnısvoll in ıhm Wırksamen, gelte sed hodieque descendere et SSC Pprac-
sentem.“° Es 1St hınreichend bekannt, daß Orıigenes mi1t dieser seiner Deu-

LuUunNng auf die kommenden Jahrhunderte gyrofßen Einfluß ausgeübt hat; und
197 Joh Com. 244 L  -  AOWUATOV ÜNOOTAOLV NOLKLAÄGOV VEWONMUMATOV MEOQLEXOVTWOV

TOUC TV OAÄmV AOYOUS Wer das erfasse, kenne die Sophıa ÖL NV XTLOLV ÖEOUPNTAL
XAL NAÄOCA XTLOLG ÜVEOTAVAL,

de princ. 4’1) 349, Koetschau.
199 ebda, 350, Koetschau:; de princ. 4, in hac igıtur sapıentia,

quac semper erat CU: E
00 de princ. 4,1, 5 Koetschau
201 Dieses Vermögen, den tieteren Schriftsinn, bes den Gang der Heilsge-

chichte 1m erfassen, sıeht Urigenes in den „ Taubenaugen“ (Cant 1459
edeutet. Von ıhnen heißt TV TV ITVEUMATLXCOV XATAVONTLANV- ÖUVVOAMULV

(Jo Com 173) bzw. 61 intellıgıs legem spırıtalıter (Cant. Hom. 2,4). Sind
nach (SAnt:. 152 die Brüste besser als VWeın, habe mMan diesen Zu verstie-

dogmata doctrinae, quae pCI legem prophetas 106 adventum sponsı
SUIMNCTIE SPONSa e0)  at (Cant I, 94,/ tt Baehrens); desgleichen unter den
„Küssen“ die oscula per prophetas (Cant Hom 2 bis dieses durch lex und
prophetae gekennzeichnete Stadıum durch den Kufßs seines Mundes über-
boten wird,. denn die ecclesia SIt desiderans Christo conıungı (Cant. I’ 90

2092 Dem Entwicklungsgang der Heilsgeschichte entspricht der der Seele S1e
beginnt mıiıt dem Zustand, den man umschreiben kann mıt den Worten: Lex —
» rationabilis SCHSUS, ibertas arbıitrii, un: sıe strebt dem Ziele INCIS
1USs Pura 1DS1US Verbi Deı illuminationibus visıtatıonıbus illustretur (Cant
I, 91 Der „Ku seines Mundes“ se1 nıchts anderes als quod de divinis
dogmatıbus sensibus quaerıtur, absque monitoribus invenımus (Cant. T

Es andelt sıch ber bei Urigenes bei allem nıcht allein eın tieferesB.)  Sch rıftverständnis, son ern eın mystisches Verhältnis ZU Logos, das 1n S
Farben der Brautmystik bald Jleidenschaftlich-überschwenglich, bald sehnsuchtsvoll,
bald Art nd Innıg beschrieben wird: 61 aufte: et ad anımam tactam SpON-
Sl SUuUam venıre dignabitur .. iıllum de caelo ad se trahat . venıat
aMatam (Cant Hom. 135 cf 1/ 11 die mystische Deutung des spiritali; ample-

drn  203 Cant. Hom 2
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dafß besonders Gregor Nyssa in seinem Hohenlied-Kommentar aut se1-
1CI1 Schultern steht und seinen Vorganger rühmend erwähnt. Durch Gre-
ZOIS Vermittlung, dessen Werk im Miıttelalter viel velesen wurde, hat die-
SC5 1m Grunde die origenistische Exegese aufgegriffen und fortgeführt.

Aber noch in einer anderen Hınsicht Wr Orıgenes bahnbrechend. Im
Prolog se1nes Kommentars stuft die drei salomonischen Schritten 1b
1ın pr1ımo Proverbiorum 1ıDro, C nOSsS moralıbus institult dıscıplınıs, ubı
VCIO profecerimus GL in hoc eNTLUmM fuerı1t, ecclesi42e socıemur *,

LUNC 1am nobis et1am 1pse Chriıstus Ecclesiastes efficıtur CU: VOIO ad
perfectionem omnıum ventftum fuerit et SDONSAa el perfecta.  204 Diese Theorie
VO: allmählichen Aufstieg in den salomonischen Schriften, der dem Wach-
SCI1 Christı entspricht, übernahmen Gregor V, Nyssa,“”® Ambrosıius und Cre-
gor I 266 da{f S1e 1 Mittelalter recht verbreıtet WAArL.

Wıe be1 der Auslegung des Hohenliedes Origenes einen Ausgangspunkt
für dıe Zukunft bildete, nıcht mınder be1 seinen Ausführungen über
Sap P 25 und besonders TOV. 022 $f für die kommende dogmatische
Kontroverse. Es 1St hinlänglıch bekannt, da{ß Arıus und se1in Anhang
des ‚EXTLOEV wiıllen sıch mMIi1t Vorliebe aut dıesen Vers beriefen,“® und dafß

dıe sroßen Bekämpfer des Arıanısmus, Athanasıus,“”® Basıltus,=ee Gregor V.

Baehrens; ct 85,10 ff das Wachsen Chrıistı 1n den204 Aant. Prolog,
Büchern (B 2,52); cf auch die ausführlichen Darlegungen auf PEF f

caduca EsSSCTOV. moralıis tradıtur locus; ccl docet . visıbilia Oomn12
fragilia .9 (Zant. CONSEQUENLTEFr venıet et1am ad contemplanda deside-

randa > quac non videntur aeterna SUNtTt 7/9,16 Diesem Aufstieg ent-

spricht die Entwicklung der Patriarchen S 78,21 IS un auch dıe Einteilung des
menschlichen Wissens (ethicam, physıcam, enopticen, E überall sıieht Or1-

und diese Parallelen sind der tragende GrundN die yroßen Entsprechungen,seines ganzen Systems und ermöglichen überhaupt TSE die allegorische ExegeseD1e 1Veryer%urgädér\;‘Weisrllleits-’L>ijte‘xla’tqr be1 dendmsthchen Aléa;aqdrinem ; 3%  daß besonders Gregor v. Nyssa in seiném Hohenlied-Kommentar auf sei-  nen Schultern steht und seinen Vorgänger rühmend erwähnt. Durch Gre-  gors Vermittlung, dessen Werk im Mittelalter viel gelesen wurde, hat die-  ses im Grunde die origenistische Exegese aufgegriffen und fortgeführt.  "Aber noch in einer anderen Hinsicht war Origenes bahnbrechend. Im  Prolog seines Kommentars stuft er die drei salomonischen Schriften äb:  in primo Proverbiorum libro, cum nos moralibus instituit disciplinis, ... ubi  vero profecerimus et in hoc ventum fuerit, ut ecclesiae... sociemur . . .,  tunc jam nobis etiam ipse Christus Ecclesiastes efficitur ...; cum vero ad  perfectionem omnium ventum fuerit et sponsa ei perfecta.”®“ Diese "Theorie  vom allmählichen Aufstieg in den salomonischen Schriften, der dem Wach-  sen Christi entspricht, übernahmen Gregor v. Nyssa,”® Ambrosius und Gre-  gor 1,*%% so daß sie im Mittelalter recht verbreitet war.  — Wie bei der Auslegung des Hohenliedes Origenes einen Ausgangspunkt  für die Zukunft bildete, so nicht minder bei seinen Ausführungen über  Sap. 7,25 f und besonders Prov. 8,22 ff für die kommende dogmatische  Kontroverse. Es ist hinlänglich bekannt, daß Arius und sein Anhang um  des ‚£xtı0ev‘ willen sich mit Vorliebe auf diesen Vers beriefen,”” und daß  d?e großen Bekämpfer des Arianismus, Athanasius,”®® Basilius,”® Gregor v.  —S. 84 Baehrens; cf. S 85,10 ff: das Wachsen Christi in den  204 -Gant. Prolos;  3 Büchern (Lc. 2,52), cf.  auch die ausführlichen Darlegungen auf S. 77,27 ff.:  caduca esse  rov. — moralis traditur locus; Eccl. = docet..  s  visibilia omnia ..  Ac fragılıd .ı Cant,  E  consequenter veniet etiam ad contemplanda et deside-  randa ea, quae non videntur et aeterna sunt (S. 79,16 £3):  Diesem Aufstieg ent-  spricht. die Entwicklung der Patriarchen (S. 78,21 ff.) und auch die Einteilung des  menschlichen Wissens (ethicam, physicam, enopticen, S. 75,8); überall sieht Ori-  und diese Parallelen sind der tragende Grund  genes die großen Entsprechungen,  seines ganzen Systems und ermöglichen überhaupt erst die allegorische Exegese.  79 Greßor y. Nyssa, Cant. 1, MSG 44; 765 D.  206 A  ©  z  mbrosius, expos. evangelii Lucae prol. 2,  CSEL 32, S. 4; Gregor i, sup-.  Cant. Canticorum expos. prooem. 9, MSL 79, 476 D — 477 A.  207 cf, Eunomius, liber apologeticus:26, MSG 30, 864 B, und 28,868 C —  beruft sich auf Prov. 8,22; Basilius, adversus Eunomium II 20: 0& ö2 z0ös tYy toD  OA0uÖVTOS KATAELYOVOL ÄEELV,  208 Athanasius, contra Arianos II 44—82: ausführliche, orthodoxe Erklärung  von Prov. 8,22, wobei die ewige Zeugung des Logos betont wird (cf. II 60); ab  II 77 eine neue Deutung der Stelle.  209 Basilius, adversus Eunomium II 20: && Ö& mollä &xwv eineir mEQL HS  GWnHS ToaOTNS, Amphiid:!«a?us sch\ric_:b sogar ein eigenes Buch über Prov. y8‚22.205 Gregor V, Nyssa, Cant. I3 MSG 44, 765
mbrosius, X evangelı Lucae prol. 2, SEL Z 4; Gregor . SUD

Cant. Canticorum XD  * TOOCHN. 9) MSL 7 $ 476 477
207 cf. Eunomius, er apologeticus : 26, MSG 3C 864 B’ un ,

beruft sıch auf Prov. OZZe Basıilius, adversus EunomLıum 11 OL O05 TNV TOU
0OUGVTOS XATAQEUYOVOL A  El  &V
08 Athanasius, CONLTIra T1aAN0s 11 KARERZ ausführliche, orthodoxe Erklärung

VO DProv. 8,22, wobei die ew1ge Zeugung des Logos betont wiırd CCr {i1 60); 1b
11 eine neue Deutung der Stelle.

209 Basılıus, adversus EunomıLuum 11 s  „5> nOolla EY@OV SLITELV NEOL INS
D: TOUTNS, Amphiio yr schrıeb eın eıgenes Buch ber Prov. Ö,42
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Nyssa,“*9 ıhren Gegfiérn diese Stüfze entreißen suchten. Zu einem güv_:en
Teıle 1sSt dieser erbitterte Streit eın Ringen die rechte Interpretation
von TOV. 8,22 E wobei die komplexe origenistische Posıtion, die XTLOUC
und ewıge Zeugung 1n S1' umfaßte, autf die beiden Parteıen sıch verteilte.

Es ware endlich 1ne ıcht unınteressante Aufgabe, das Fortwirken der
origenistischen Deutung der VWeisheits-Schritten be1 den aszetischen Auto-
ren und in den Mönchsregeln 1im einzelnen Z verfolgen. Studiert in  3 dar-
auf hin die beiden Sammelwerke des Basılius, die Regulae fusius (bzw
brevıus) LraCctatae, beobachtet man zunächst, daß tast NUur die TOV. e
geführt werden un: ZW ar 1n wörtlicher Auslegung, wıe Ja bei einer Re-
gel] Aa S1. naheliegend 1St. Dıe zıitierten Verse erscheinen wieder als das,
W Aas s1e ıhrem Wesen nach auch wirklıch sind, als Lebensregeln voll Nüch-
ternheıt, praktischen Sınns und Klugheıit, die eine ganz estimmte Situa-
t1on des Alltags 1m Auge haben. Dabei begegnen uns iıne Reihe VO:  e Ver-
SCH, die bereits bei Origenes ine Rolle spielten und meist aszetisch gedeu-
Fer. wurden,  211 während andere ZU ersten ale auftauchen und auf k ]1ö-
sterlıche Verhältnisse bezogen werden.“!* So lıegen die Dınge auch noch 1n
der Regula Benedicti, deren . Prolog mit einem Zıtat AUS den TOYV. be-
Sinnt (4,20), un: deren Kapıtel N  ur Begründung bestimmter Vor-
schriften sich auf einige Verse Aaus TOV. und Sır berufen,‘  213 während sıch
ın den spateren Partien NUur Hinweis findet_214

Überblickt InNnan die Auslegung der Weisheits-Schriften 1im ganzen, Sso
erkennt. INan, dafß die christlichen Alexandriner einen 1n sıch geschlosse-‘

Gregor a Nyssa, COnNfira Etmbmium 358 (über Sap 7,26),; 111 124 ff
gründliche Erörterung VO  g Prov. GAZZ: Es INAaS bei dieser ele enheit beiläufig
bemerkt werden, dafß (Gsregor Nyssa sıch Mi1t besonderer Vorlie auf Sap. 13,5Bl
beruft: EX VaQ UEYEDOUS XaAlOoVvYS XL XTLOUATOV AVvaloyws un yYEVEOLOVQYOS- AUTWOVP
VEWOELTAL (z CONLTIra Eunomıium IL 13, 54, 583) Er sieht in diesem Ve.5, den
die christlichen Alexandriner nicht heranziehen, ıne wertvolle Stütze für die Aus-

OTMUNS seiıner Gotteslehre un legt dabei besonderen Nachdruck auf das Wort
ÜVAAOYwWS, hne e1 ındes beachten, dafß dieser Vers vom Autor  f der Sap kei—A
NECSWCES DOSItLV gemeıint ISt.

211 Regulae fusius tractatae Prov. 175 Prov. 4,23: :rto’cafi QUlaxXT ıNOEL
ONYV XAOÖLAV; N Prov. 13,24 die pädagogische Bedeutung » EAEYXOS un Strafe;

TOV. 15,13 das Außere oll dem Inneren entsprechen; 55 Prov. 312
Strafe als Zeichen göttlicher Liebe; Regulae brevius tractatae und 159 Prov.
13,24 siehe regulae fus ERACt:. f _ Prov; 13,8 der Ar Abschnit; dient derAuslegung dieses Verses.

21 Regulae fusıus tractatae 47 4 Prov. 22,10: EXOahE EX OUVEÖDLOV A0Lu0V,
die rage eınes Auss lusses; Prov. 22,24 Un LO  W} ETALOOS X  yoöoL

ÜVuDÖEL, Notwendigkeit von Einsamkeit und Klausur.
Prov 10,19;213 Regula Prov. 18,2; 2919 23,14; Sır 32,24;

18,21 begründen das Schweigegebot; Prov. 14,12 SOTLV Ö06 00%x El ILD
AVÜOOINOLS 000N ELVAL, 16,25 beide tellen sollen den Verzicht des Eigenwillens
nahelegen
yabe des Eigenwillens).

IOL19: SIir. 18,50 OLG TWOV EINLÜUVULÖV OOUVU M TNOQEVOV A a159 Preis-
lung ZU eın214 Regula 4 Sır 19,2 (Ste
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nen Kreıs bilden, Erbe der Vergangenk eıt ufg eif 5 nach selb-
ständigen Gesichtspunkten gestalten. Da fehlt es ıhnen icht
Verschiedenheiten, und bei aller Gemeinsamkeit i Frömmigkeit, Theologie
un Verwendung der allegorischen Exegese lesen s1ie AU> ihren Vorlagen
doch Abweichendes heraus, bzw. 1 sıe hinein. Bedenkt Anl schließlich
noch, daß die großen Fernwirkungen auch hier allein von Orıgenes Aaus-

gehen, wırd} seiINeCer Ansicht nur bestärkt, daß das Verhältnis
CEOT beiden Autoren ZUF Weisheits-Literatur ihre Eıgenart un! ihren Ein-

flufß getreu widerspiegelt. Es 1st zugleich eininteressanter Beıtrag für eine
Geschichte des Alten Testamentes 1 der christlichen Kırche, die wieder «C1N-
mal neu geschrieben werden müßte undie uns and der zahlreichen

mformungen undWeiterbildungen, diedıe alttestamentlichen Gedanken
Laufe der Jahrhunderte erfahren haben, VOIl Seite AusSs den

ang der historischen Entwicklung selbst aufzeigen könnte.

W

i

F
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Die Herkunft des augustinischen FRUI DEO
Von Pfarrer Dr. Rudolft Lorenz, Mösthinsdorf

Die Darstellung, welche Scholz VO' der Vorgeschichte der augu-
stinıschen TUulti0 dei entworftfen hat;! unterscheidet ıne platonisch-neuplato-
nısche Vorstufe, deren Kepräsentant für Augustinus Plotin SCWESCH sel,
und eine biblisch-sakramentale, welche vorzüglich 1mM Origenismus ihre
Ausbildung erfahren habe Lewy wünscht sich 1m Rahmen dieses
Bildes noch Philo lex als ersten Sammelpunkt dieser beiden Entwick-
lungslinıen berücksichtigt. Anstelle einer Auseinandersetzung mit diesem
Tradıitionsbild oll 1mM Folgenden ıne Reihe VO'  a Texten interpretiert WCI-

den, VO: denen ıne zusätzliche Auskunft über den Ursprung des für die
augustinısche Theologie Dedeutsamen Begriffts fru1 deo erhofft wird.

Urt inter honestum et utile interest, i1ta et inter fruendum GE utendum.
Quanquam nım OMN«C honestum utile, EL OIMNNC utile honestum CS55C,
subtiliter efendi:ı amen quıa magıs proprıe usıtatıus honestum
dicıtur. quod propter 1psum expetendum CST, utile quod ad aliud
alıquıid referendum est: secundum hanc differentiam NULC loquımur, illud
S4aANe custodientes, ut honestum et utile nullo modo sibıimet adversentur
rul Crg diıcımur de QqUuUa Capımus voluptatem. Utimur QqUaLn
referimus ad iıd unde voluptas capıenda est. Omnıs ıtaque humana pPCI-
versi10 CST, quod et1am vitium. VOCAaLUr, fruendis utı velle, utendis
fru. Et LUTrSUS Omnı1s ordıinatıo, qua«c virtus et1am nomiınatur, fruendis
frui, PE utendis tl. Fruendum est autem honestis, utendum VCIO utiliıbus
(de div 30) Der zıtierte Abschnitt führt uns mitten 1n die
Probleme der stoischen Güterlehre. Honestum 1St ein ' von Cicero geschaf-
fener Ausdruck (synonym sınd laus, dignitas, decus Tuscul. 11 6) für das
griechische ?ZGÄÖ'P'! das Sittlichgute. In seinem Werk De officıus handelt
1im ersten Buche VOIN honestum, 1m zweıten VO' utıle und im dritten von

Scholz, Glaube Unglaube 1n der Weltges&xidxte‚ Leipzıg 1911, 198 ft
1' Sobriıa ebrietas, Gießen 1929; 111



Die i-Ierkixnf“t .des augugtinisd;en FRUI DEO T A
dem ä.näeblid-1en Widerstreii beider.!” Ciceroy vertrat (ıim Anschlufß seiıne
Vorlage) die Meınung, dafß kein echter Gegensatz „wischen utıle. und ho-
NESLUM denkbar NR  1“

Nach stoischer Leh 1St 1U  - das honestum das Öchste Gut (Tusc
_.); Ja Cicero möchte das einz1ge zut nennen.® Denn für den

Stoiker damıt oll nıcht DESAQL se1n, dafß Cicero Stoiker War o1ibt
zwischen SUTINIMNNUIL bonum und dem malum NUr die iındıfferentia (media,

00100000); die den Namen „Güter“ eigentliıch nıcht verdienen. Damıt er-

hebt sich das Problem der Wertbestimmung der außermoralischen Werte
und Zwecke des Lebens. Wıe soll sıch der Handelnde diesen adıaphora,
die nach natürlichem Empfinden doch auch (süter sind (z Gesundheıit,
Reichtum), verhalten? Wıe kann diesen 2ußeren Csütern neben dem sittlich
Guten (honestum) ıne Stellung gewahrt werden?

Dıie Stoa hat sıch ebhaft dieses Problem bemüht, ohne doch
einer Zanz einheitlichen Lösung kommen. Fın Lösungsversuch geht AUuUS

VO: menschlichen Triebleben. Aus der triebhaften Hinwendung der Lebe-
ZU eigenen (OLXELWOLG) entsteht das Streben, alles suchen,

W Aas dem eigenen W esen förderlich iSt, das Schädliche dagegen abzuweh-
ren.? Dieser Naturtrieb richtet sıch zunächst aut Aäußere Güter, mit zuneh-
mender Vernunft aber autf das SUIMMIMMUMNN bonum, die ÖuUOAOYVLA (conve-
nıent1a). SO hebt sich iınnerhalb der adiaphora ıne Klasse VO  $ Dıngen
heraus, die als Objekte des ersten Naturtriebs propter sumenda sınd (die
anderen sind pellenda), Währ€nd das SUIMNIMUIN bonum eiIn propter CXPC-
tendum ist.®

ıb In den beiden ersten Büé1ern 1St des Panaıtıos NEOL TOUVU xaÜNKOVTOS benutzt
(cf Cic ad Attiıc. CN I1 4 ; de off. 43, 152 11 I 60; 111 33 {f) Für das
dritte Buch liegt ohl eın Hypomnema Athenodors zugrunde. Vgl Max Pohlenz,
Cic. de off L11 V, Ges. Wıss Göttingen, Phil.-hist. Kl.

1 9 Philippson 1n Pauly-Wissowa L3 Ü Reihe Sp FEZZe
de of: 11 9’ c$ I11 11 dubitandum NO  3 65“ quın possıt utılıtas

CGUu honestate contendere. ltaque accepımus Socratem EeXSsSeCITAakl solıtum COS, quı
prımum haec atfurza2 cohaerentıa opınıone distraxıssent. Cu1 quıdem ıfa SUNT

id utile EsSsSC cCenserent Dıie Nach-Stoicı adsensi, AA quicquid honestum esset, „Über die Lust“)richt ber Sokrates geht auf Kleanthes (2 Bu!: der Schrift
zurück, wIıe Clemens lex Strom. K} TL 185, $£ St. berichtet.
I1 .° quod quidem CIt1US dixerım solum quUuamı non summum ‚ bonum. Tusc.

de fin 111 53: ;ndifferentia: Seneca, de v%t. Z 4; Vmedia: Cic de fin.

Vgl Pohlenz, Grundfragen der stoischen Philosophie anı der Ges
Wiıss, Göttingen, phil.-hist. Kl.) 1940,

Cic. fın 111 Es ISt STFENS auf den Unterschied SUMEeIC CX
achten. fin 111 ff ISt eıne Hauptstelle ZUfr Oijikeiosislehre.

Die Stoiker wurden durch die Oikeiosislehre ZUTr Beobachtung des Kindes
geführt, denn der Natur?rieb se1l reinsten Kinde beobachten

3‘
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Mit diesem Vérsuch einer Rettung 'des \Werte@ der a.dié.phorä kteuzt_
sich eın anderer, der VO:  - der, Begriffsbestimmung des menschlichen Lebens-
ziels ausgeht. Cicero aßt den Epikuräer Manlıus Torquatus 1M ersten

Buch VO  B de fın 42) SagcCh.:; Quoni1am id est vel SUMMUM vel
ultımum vel extremum bonorum (quod Graecı1 TEAOC nominant), quod 1D-
Su nullam ad alıam rCcmM, ad ıd LC5S5 referuntur Vorher
bezeichnet diese Definition als omn1ıum philosophorum sentent1i2 (1 29)
Sıe 1St aber stoisch, w1e S  Uus den griechischen Quellen hervorgeht. Stobaeus
berichtet: AEYETAL ” ÜrtO UEV TÖV TWIXOV S  S  vS  ©S TELOC EOTLV OÜ
$VEXC NAVTA NOCTTETAL KAUÜNKOVTWS; AQUTO Ö& NMOATTETAL 0U0EVOS SVEXAM:
XÄHELVWG‘ OU XAOLV TAAAO, AUTO 0U0OEVOC Syexa. Kal NAAL.: ED NAVTA
Ta EV L3 S  S NOATTLÖUEVA KAÜNKÖVTWS ıV AVaQOoOMY Laußdveı AMUTO

EN. 0ÜU0EV. (Stob ec! 11 46, SVE 11 Z) Das propter expetendum
1St das, worauf alles bezogen werden MU: (fin 11 as Kriterium des
sittlichen Handelns 1St die Bezogenheit des Tuns auf das Telos (fin 11 5
50 ergibt sich für den Weisen die Möglichkeit, den adiaphora gegenüber
Cin Handeln anzuwenden, das auf das SUMMUM bonum, das elos, bezo-
sCH 1St. Der VWert der adiaphora bestimmt sıch als eın AZU-etWas. Der
Weiıse wirtft seinen Reichtum nıiıcht fort, sondern „gebraucht“ ihn (Se-
NCCA, de VvIt. 23 T Dıie adiıaphora zönnen gut oder schlecht „gebraucht“
werden.? Der stoische VWeıse alleıin weiß alles richtig 7a vebrauchen (Cic.
fin ITE 75). Dıie gleichgültigen ınge werden erwählt eines anderen wil-
len,; iıhr Gebrauch dient der Verwirklichung der OÖUOA0OYLAs der Überein-
stiımmung. des Menschen miıt sich selbst und der Natur. So 1St das den
adiaphora gegenüber Jegitime Verhalten 4S referr; ad das utl, dasıhnen ihrgn Wert zqmißt.

veteres philösophi‚ ‘ maxıme nostri,; ad ;HeunAbuld Adeedune A06d ıIn pueritia
tacıllime se arbitrantur naturae voluntatem ' posse COgNOSCEE., fin. 55. Sollten
nıicht die unsterblichen Seiıten des ersten Buchs der Confessiones, W Augustin die
Triebe des Kindes childert, miıt ur diese philosophische Traditionsein? Conf. I 6, ff ‘ DP]arG E RA FE TEL Sokrates Sagt 1m Dıa-Diese stoische Terminologie 1st bei
log Gorg1as Z Kallikles: 00 Xal G0L'CUVOOXEL OUTW, TEAOG £iVvaL ANACÖV TWOV
MOdEEWV TO Ayador, XL EXELVOU
EXELVO TOWOV ÜAAOV; 499

. EVEXEV ELV  ar“ no';ym jä7.}.a NOÄTTECVAL, AA? OUX

Vgl TO YaAO ÖLAQDEOOV Xal TO Ö LAHOQOV TOV O05 Tc AeyouEvaV ELVAL, Stob
ec]l 11 80, SVE I1L1 140 Es ıst eutlich, dafß hier arıstotelische Begriffs-
mittel verwendet S1IN! die Kategrıe des O05 L, Vgl Grumach, Physis undAgathon 1n der alten t0a. Berlin 19932

Sextus adyv math. 11, 59 SVF L11 122 “ (ı S  D SOTLV: EU Xal XAXDS
yonNodaı tTOoVT” D  EIN Aö LAQQOQOYV, cft Seneca: die bgata vita IsSt usura fortupaemuneribus, non servitura. de 'vit. b. 3

kamm10 Vgl Begriff Born Hemes (3 193g, 377 {f, bes 388 ff



RUIDie Herkunft des augustın

Antiochos vVvon A_sical_0n‚ auf deni sidij Bekannı]ich der ; Berid%tl des Pıso
über die peripatetische Philosophie im 5. Buch VO'  3 Cic., in StUüt’zt (de
hn , entwickelt einen abweichenden Begriff des reterre ad
Von der Erwagung ausgehend, da{iß der Mensch Aaus Seele und Leib
bestehe, kommt er dazu, das SUININUIMM bonum als Summe der geistigen
und körperlichen Guüter bestimmen. (Cic fin 34 {f.) Auch ine
Anzahl der geringeren Güter, die die Stoa als adiaphora bezeichnete,
sollen 1mM Zielgut mıiıt enthalten se1n. Erst dann ergebe sich dıe richtige
Beziehung (referre ad) dıeser Güter un Nıs bonorum un ıne feste
Norm des Handelns (Ci6. Iın 46 Dıie Stoa verlegt also die Be-
zıehung SSCHEO. den nıederen (sütern un dem höchsten (SUf ın das
Handeln des VWeısen, Antiochos in das Se1in dieser Güter. Das reftferre ad
esteht dann in der Entdeckung ihres Seinszusammenhangs mit dem
summum.1*

des Weısen gegenüber den niede\renrNachdem WI1r die Haltung
Gütern als eın referre ad bzw ut1 erkannt haben, mussen WI1Ir danach
fragen, w1e das Verhalten zum SUINIMNUMN bonum beschrieben WIr Das
Ziel esteht für alle Philosophenschulen, MITt denen sich Cicero befaßt, im
Erreichen des SUTINIMUIN bonum, yJeichgültig, Ww1ie dieses. selbst . bestimmt
wiırd. Zur Bezeichnung des vollendeten Erreichens des Zielgutes bietet sich
nun dem Cicero gahnz VO'  - selbst das Wort fru. Werden als höchstes (sut
die naturgemäßen Dinge angesehen, Jlautet die der betreffenden phılo-
sophischen Richtung zugeschriebene Zielformel: omnıbus Zut MAaxımıs rebus
11S, QqUaC secundum Naturam SINt, truentem vivere (fin 14) Das orie-
chische Aquivalent für fru] 1sSt hier ıcht Ar O AÄQUEL, sondern TUVYOVELV-
Das zeigt die Wiederholung der Formel 1n Cic. fin 25 att fruı
„adıpi steht.* Noch wichtiger ist, da{fs sıch be1 Cicero geradezu die
Wendung findet summo bono {rnl (fin I1 88; Tusc. 141 40) Sıe 1St die di-
rekte Vorbe;gitung des apgvulstinischen deo fru1 braucht NUur als Vsum-

11 Allerdings sieht sıch Antiochos eiher K ONZEi8OG A die orth_odöxe 5Stoa
genötıgt. Man wendet CDC ihn ein, dafß nıemand das höchste Gut Je erreichen
könne, WeNnNn alle au eren Güter mit enthalten solle (fin. 68) Piso/Antiochos
AaNtwortet, iındem die Außendinge, die sıch weder 1m Orper noch ın der
Seele efinden, WwIıe Freunde und Verwandte, N  cht ZU); SUMM UL bonum rechnet

67/ un: fährt fort: Quomodo ıgıtur, INnquies, eSSC poterit, omnı12a
referri ad SUMMUM bonum, S1 amıcıtıae, S1 propinquitates, S1 reliqua eXterna
mMO bono non.continentur? Hac videlicet ratione, quod C quae eXtierna sunt,
11S Luemur officıis, quae Orıuntur SUl!  S CU1LUSqUE SCHECIC Virtutis. Nam et amıcı
cultus parentis e1, quı officio fungitur, 1n el 1DSO prodest, quod iıta fungi
officio ın recte factis est, quae sunt Tra virtutibus. Iso Verknüpfung der
externa mM1 dem SUuMMUM bonum durch ein Handeln von der vırtus her. Das
tugendhafte Handeln 1n Bezu auf die eXterna Ist ihr reterre ad summum bonurpgenau wıe 1n der t0a.

Vgl Pohl_enz‚\ Grgndfragen d.\ sto\ischen Philosophie‚
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INU. bonum (ott angesehen werden. Wır stellenZ WEl frappante Pa-
rallelen au Cicero un Augustıin nebeneinander:

C1ic Tusc V 67 Aug 118
Etenım, JUAaC Dals OoOptuma est Frage nach dem SUM1INUIN bo-

homine, sSSsSEe L1LU Wenn dieses weder KOr-
eStTt illud quod QUACI1S, OptU- pPCI noch der Seele 1STt quid
INU Quid eSTt homine alıud K 1151 deus OCCUretTt qUO
Sagacı bona melius? 1US SUTNIMNUM hominıis bonum CONSIL-
bono fruendum EST 1Q 1CUr, 51 beat]ı SIE 11 fruendao
SSC volumus. GQU15QUC beatus eSst

Hıerzu INussen WIr Aug de INOT ecel] cath stellen:
Nach Zusammenfassung des Gedankenganges VO  3 De beata VIiLa

heißt CR Quartum TeSTLAt ut v1deo, ubi beata VILa u  a CU' ıd
quod eSst hominis OPtUMUMmM, GE AaMatur, et habetur Quid 1111 EeST aliud
quod dicımus trul, 11151 Pracesto habere quod dılıgıs? Neque
beatus CST, QUul 18(0)  3 fruitur quod est hominis opt1mum ; 1LCC am,
(JUL frultur, 1O  3 eSt beatus.

Fur Augustın 1STE 1U  3 Gott „hominıs optımum“ -  - WIC die {olgenden Ab-
schnitte VO'  a de INOT. ecel ZCISCH SO entsteht die Formel deo frui

Unsere Untersuchung War VO' Stelle Aaus Aug de div
AdUu>s  c und hat die dort CNANNLEN Begriffspaare „Propter

der stoischenDSU: ad aliud referre“ und F ut1ı  b
Ethik nachgewIiesen (genauer ausgedrückt der ciceronianıschen Dar-
stellung der ethischen Systeme, VOTL allem des stoischen) Eın schöner Beleg
AUS Seneca, De VITt L SC1 noch erwähnt: voluptate fruer1s, CHO
uLOr; ıllam SUTININUM bonum PUuftas, CZO NEeEC bonum: voluptatis
usa FACIS: CZO nıhiıl

Ist 1U  . Cicero der Vermittler dieser Begritte Augustin? Wır ylau-
ben diese Frage verneiNnen INnussen Denn einmal distanziert sıch Augustin

der besprochenen Stelle durch das „tamen“ (s O, 34, Zeile 13) VO  P
er .1ı Cic de off. ausgesprochenen unbedingten Identifizierung VO  a hone-
SLUM und utile. Eıne SCWISSC Unterscheidung der Begriffe honestum
utile 1ST gerade Voraussetzung ür die Entgegensetzung VO  } fru1 utı
Zum andern aber, un das 1SE entscheidend findet sıch bei Cicero nırgends
direkt ausgesprochen die Gleichsetzung VO: utl und referre ad alıud und
die (in de div 83 1Ur Hintergrund stehende) VO:  - fruj und
AINaAaTe (expetere) propter 1ıd PSU W o 1STt der Tradent der die bei
Cicero aßbare Begrifflichkeit Z testen Schema ZUSaAMMECNSCZORCH
hat un Augustıin weıitergab? Ambrosius nat nıcht getan, das
die Lektüre SC1NCS Cicero angelehnten Werkes De officiis mM  In

Wır befragen Augustın selbst. ine wichtige Stelle, die WILr schon T

interpretiert haben (ZKG 63, findet Sich De A XI 496
(philosophiae) U1l  D Pars appellaretur physica, altera logıca, LeEeri1a4: ethica

(quarum OINn1na Jlatına ı14 multorum liıtteris frequentata SUNT, ut naturalis,
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rationalıs moralisque VOCarenfiur s NO  a} (1UO S1IE CONSCQUCNS ut 1SE1 (scıl
philosophı) his tribus alıquıid secundum deum de trınıtate CO:  VEFINT,
QqUAaAIMN VIS Plato TI1IMNUS distriıbutionem rCpDPETISSC GE commendasse dı-
u  9 CUul qUu! NAaturarum INN1LUMmM AUCTIOTFr 11S1 deus eSsT. U: intel-
lıgentiae dator QqU: qQUO bene beateque V1VI1ICUr, 1NSp1rator Sed

CU: ET de aftfura Gr de ratione indagandae Verıtatıs et de bonı
fıne, ad qUuCHl CUunNcCcLAa qUaC AaS1mMus referre debemus, diversi diversa 1IE:

hıs triıbus INAaSN1S el generalıbus quaestionibus UOTITU VCI=-=

Ita GC4H uUuNAaQUAQUC quıd QqU15QUC sectetrur mult1-
plex discrepantıa S1IE ODPINIONUMN S5C Lamen alıquam NnAafurae CAauSalll, C”
LLAC tormam SUIMNIMMAamm 1EINO CUNCLALUFr Irıa SUNT, QUaC
UNOQUOYUC homine artıfice SpEecCTLaNLUr, ut aliıquıid efficıat natura, doctrina,
USUuS; atitfura2 INSCHILO, doectrina SC1IEN1A, USUuSs fructu diiudicandus CCE Nec
1811010, quod PTODIIC fructus fruentis, uSsus ufent1s SIES hoc intferesse

videatur, quod frul dicımur, JUAC 1105 NO  j ad alıud referenda PCI
1DSa delectat; utl VCIO EC; qU am propter alıud (unde An
ralıbus S utendum GSt; qUam fruendum, ut fru1 aetern1S; non

UL fru1 volunt u  O, ut1ı autem deo; qQUON1AIN 11011 NUuM-

INUm propter deum inpendunt, sed deum propter 2900008080808 colunt); CLTULL

Joquendi modo, QUCIMN plus obtinuit consuetudo, et fructibus uf1-
INUr eTt. usıbus fruimur; 1a fructus ı14 PTrOoprıc dicuntur ASrOTFUumM), QqUul-
bus ut1que 1888081°N temporalıter L1MUr Hoc 1ITAaqUE INOTC uSum dixerim ı
hıs triıbus QqUaC homine spectanda C  TI  1, JUaC SUNT natura, doctrina,
uSus Ex hıs propter obtinendam beatam Lrı pertita, ut dix1, philo-
sophis inventia EStT dıscıplına, naturalıs propter naturam, rationalıs propter
doctrinam, INOTa propter usun—mnl.

An dem ausgehobenen Abschnitt 1STt emerkenswert:
das Bemühen 19888 methodische Begründung der philosophischen

Dıiszıplinen;
die Zurückführung der drei Zweıge der Philosophie aut ato;
die Betonung der Lehrunterschiede den Philosophen;
die Ableitung der drei philosophischen Disziplinen Aus

menschlichen Schaften vorhandenen TIrıas Nnatura, doctrina, USUs;
die Normierung des praktischen Verhaltens Begriffspaar

trui (non ad aliud referre, 1C5 pCr 1DSa delectat) utı (propter aliud
quaerere) Y

die Freude sprachlichen Bemerkungen
Das N} Stück 1S% 11NC geschlossene Einheit. Das sıch der

Verklammerung der drei philosophischen Diszıplinen mit dem Ternar -
Lura, doctrina, UuSUusS, die sıch über den SanzcCch Zusammenhang erstreckt.
Dıie Dreıiheit ı9 doctrina, uSsSus findet sıch auch ı De trın. XI H: L7
Dort 1ST das Schubfächersystem noch weıiftfer getrieben, aber i Ver-
bindung mi1t dem dritten Glied usus erscheint wieder frul utı mit Defi-
NıtıONeEN, die Stück 2AUuUSs De GEVS anklıngen Dıiese Trıas natura (ın-

46M
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gen1um), doctrina, USUus 1St dem Augustinus übérliefex;n Sıe OO ST Ha
Ucero rat Pro Scauro (Sıculı) prudentes _ natura; calliıdi uSUu,
doctrina erudıti; Balb 20; 45) und scheint ıne Rolle 1n der rhetorischen
Theorie gespielt haben (Cic de OTAat. I1 162; 111 Zn 1 113 f;
de INV. 2 vgl Isocrates 111 1 Plato Phaedrus 269 In der
ethıschen Diskussion findet sıch die Tras bei1 Plato Menon 70  > un
ötfters bei Philo Alexandrıinus. Doch wıeder Jassen sich keine sicheren
Verbindungsfäden VO Cicero Augustın zeıgen, tehlt das mit dem
Glied UuSsSus fest verbundene Begriffspaar fruı ut1ı Fuür dieses inden WIr
Varro als Gewährsmann in De 1V. X] X 354 Varro rechnet 1m
Gefolge des Antiochos die prıma nNaturae (dıe NODHTA HAT üow)!* oder,
wIıe Varro Sagt, die primigen1a (p 352, 15) um SUMHM1INUM bonum. Dıie VE
gend (stoisch definiert als AIrs agendae vitae 354, gebraucht S1e mıiıt
dem Ziele des Genusses: omnıbusque simul et 1psa utıtur, fine, ut
omniıbus delectetur perfruatur, mag1s MINUSqUE, ut QUACQUC inter
mai0ra mınora SUNT, omnıbus gyaudens er quaedam minora, S1
necessitas postulat, propter maıora vel adıpiscenda vel tenenda contemnens
(p 354, Dıe Tugend hat die Fähigkeit Gebrauchs der Dınge
(bene utıtur, Domb.), iıhr Fehlen hat ein male utı ZzZur Folge Varro
g1bt uns ein Beispiel des bene utı am Verhalten des Weiısen ZUur voluptas
(de N A 347, {f Subditur (voluptas) u vırtut,quando ın usum vırtutıs adsumitur. Pertinet quıppe d viırtutis O
et vivere patrıae propter patrıam filios PTOCICAIC, HYOTUuN NeEeEUFIruUuUmM erı
POLESt SiINe corporıs voluptate; Na sıne ]la NCC cıbus sumıtur, ut
V1V3AaLUr, necC concumbitur, ut generatio propagetur. Cum VCIO praefertur
vırtutl, 1psa appetitur propter 1psam, vırtus adsumenda creditur
propter ıllam Der Weiıse erstrebt die voluptas niıcht um ihrer selbst
willen, sondern gebraucht S1e zum Wohl des Vaterlandes ein Varro
schr naheliegender Gedanke.1® Der Schlufß erscheint zwingend, daß Augu-st1in das Begriffspaar frui utı und ebenso das zugehörige rem propterıpsam propter aliud (propter ma10ra adıpiscenda De civ.

354, 16 von Varro und zwar A4uUus dessen Werk De philosophia, dasdem Referat von De CLV. E 1—3 zugrunde lıegt, entnommen hat Varro
verwendet dort das Schema (virtutem) propter 1ipsam propter aliud ß

Appstere‘ auch In seiner At{f5p2‚ltung der Philosopheq 1n 288 Sekten (de
de IV X IX 355, 25 Auch

mıiıt ( fin. das Gleiche ZCI@CNH.
;ohn'é diese Notiz WUur  ..  de eın Vergleich

1in der stoischen Oikeiosislehre: 1e€ ersten bjekte des Naturtriebs,vgl den klärenden Aufsatz V, Philippson: Das „Erste Naturgemäße“, Philo-logus 87, 1932, 445 ff
1 Auft die Verwandtschaft der von Varro gebrachten Gedanken mit dem Be-

F1 des ulejus L  ber „Plato“ (De lat. 11 tf 81 Goldbacher) kann hier(auch für soziologischen Ausblick in de CLV. XIX 355, {f) NUur auf-
merksam gemacht werden.

Augustın wandelt De doetr. chr 111 18 27 das vyarroniısche 1Beis‘piel . ab,um die Vielweiberei Abrahams zZzu verteidigen.



Dı schen RUHerkunft des
N MX Uun: VSelbs\t der Terdar naturä, doctfina‚ UuSus wird ın Um-
rissen erkennbar. Dıie vorgefundenen prima natfurae werden durch die hin-
7zukommende döctrina dem rechten USUus (utitur) zugeführt (p 35 W

Wır dürfen damıt die Vermutung aussprechen, daß AUS De AT
C 25 ausgeschriebenes Stück VO'  - Varro TUl ut1ı 1St hier durch
den Begriff uUuSus rest mMIit der Irıas Natura, doctrina, usus verbunden,
daß sıch AUsSs dem Ganzen der Erörterung nıcht isolieren aßt Die sche-
matischen Dispositionen sind Ja ıne Eıgenart Varros, die auch 1n seinem
Werk De lıngua latina beobachten iSst Dıie Betonung der Lehrunter-
schiede der Philosophenschulen un: die Bemerkungen ZU Sprachgebrauch
weıisen ebenso auf Varrö. Der Gedanke, dafß propter obtinendam beatam
vitam diıe Diszıplinen der Philosophie erfunden se1en (p 497, D), indet
sıch ebenfalls bei Varro (de CLV. SE 349, 51 Die Quelle Augu-
SEINS dürfte wiederum eın Werk De philosophia se1IN; ob 1U  — Varros dreı
Bücher De torma philosophiae oder der Logostoricus de philosophia, muß
1m Dunkel Jleiben. Die Bemerkung über die Trinität (p 4.96, und das
Beispiel frui numrnö ut1ı deo sind Zusätze Augustins.*®

Unser Ergebnis, daß Augustin se1n Begriffspaar fru: utı VO'  a Varro
übernommen hat, und dafß De CLV. A} 496, bis 497, varronisch
SIN (außer den VO:  3 uns genannten /Zusätzen Augustins), sıchert die An-
nahme varronischer Tradition ın De CLV. qu. 8 3 50, dem Stück, VO: dem
Wır ausgingen. Den Begriff honestum wird Varro von#Cicero übernom-
men haben Wır xpüssen dem Varro die 1ın unNnseren als ihm yehoörig CI-

sieHe die Bemerkun ber fi'uctus. Varro ber die Philosophen und ihre
verschiedenen Meınungen el Nonius Marcellus De compendiosa doctrina 5 9
Merciers: LNEINO g;otus_ quidquam somniat Cam intandum quod non alıquıs dicat

ılosophus.
18' hierzu Schanz-Hosıius, Geschichte de

chen 1927 5685
rom. I__.itérat‚ur, Teil Aufl., Mün-

Der Nachweis, dafß Augustın das Sa frui-uti VO: Varro hat, erschlie{ßt
neue Pers ektiven für das Verständnis des Buches VO:  e De doctr. chr Der
Gedanker. ortschritt der ersten Kapitel WIFr: durch olgende Sätze gekennzeichnet:
Omnıis doctrina vel est vel sS1gnorum, sed LCS PCL sıgna discuntur (c Z 2

CS ‚ „ /alıae SUNt quıbus ruendum SS alıae uıbus utendum, alıde quae fruuntur
EL ufLuntur (cap. 3, 3 Frun nım est ı]1CU1 reı inhaerere ropter se1psam.
Uti autem, quod 1n SUm venerit ad ıd quod amas obtinendum _ DLISf (6. 4‚ 4
Res ıgitur quibus fruendum eST, Pater Filius Spiritus sanctus (c. d 5). Schon

j1e Tatsache, da{fß Gott hier als 1LCS bezeichnet WIrC InNnan Augustin oft
deswegen gerüffelt sollte darauf aufmerksam machen, dafß ein remdes

ılosophisches Schema übernommen ISt. Der Vorwurf, Ott werde als ICS auf-
gefaßt, trifft die ‚augustinische Theologie nı  cht, wenn man sıch iıhre Aussagen
ber Gott vorführt. Aus dem Begriff doctrina werden die Schubfächer heraus-
gezogen, in die Dinge und Handlungen sorgfältig eingeordnet werden. Doctrina
ISt 1n De 1V D 25 496 dem eıl der Philosophie zugeordnet, der de
ratıone indagandae veritatis handelt. De 1V. VIINH 331 hat doectrina
geradezu die Bedeutung „Wissenschaft der Logik“: uod adtinet ad doc-
trınam, ubi vers atur Pars altera, qUuUa«C ab e1s logıica, est rationalıs (philosophia)
vocatur Erinnert INan S1 daran, daß die stoische Logik VON der Unter-

scheidung der ONUALVOPTA und der ONUALVOUEVA ihren Auégafig m,  f ‚gewinnt  *  N
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kannten Stücken enthaltenen Definitionen IUl IC propter C D:
und Utı propter aliud (assumere) ad aliud referre,

zusprechen.
Wıe steht 1U  $ MI1IC dem Begritf deo fru1 selbst? Führt Augustin ıh

nıcht ı De A 111 ausdrück lich autf Plato zurück? Ipsum
iM SUININUM bonum Plato dicıt deum, unde vult SSC philosophum
aAamatorem dei,; ut qUON1AM philosophia ad beatam tendit, truens deo
P  — beatus ul deum Die Stelle verdient Beachtung

Nachdem Augustinus VO' Kapıtel des 111 Buches nachgewiesen
hat, da{fß die Platoniker *(} Theologie, Physik und Logık allen anderen
Philosophen vorzuzıehen sind, 11 Kap denselben Erweis Für die
Ethik erbringen.

Eingangs Z1Dt der Biıschof 1Ne gedrängte Übersicht über philosophische
Teloslehren. Das SUTMNINUM bonum 1ST das Gut, das SC1NETr cselbst willen
erstrebt wırd (d WIC WIL gesehen haben, frul), die anderen Guüter wl
INnan des Zielgutes willen (d utı) Dıie Darstellung, die wieder da-
Vo  e} ausgeht daß der Mensch AUus Körper und Seele esteht und die Telos-
lehre des Antiochos Askalon besonders berücksichtigt (p 337 DD bıs Z
strebt, nach kritischen Bemerkung Augustins die Philosophen NT —

Jlegen das höchste Gut ı den Menschen! 3IZ. bis 333, der Fest-
stellung Zdafß unzählıge Philosophensekten Aaus den verschiedenen Lehr-
INCLNUNSCH über das Zielgut entstehen (—p 333 8 Bıs jerher bıldet Var-
1OS Schrift De philosophia die Grundlage des Abschnitts (cf. de GE C  A  S
1—3). Nun kommt Augustın auf die Neuplatoniker sprechen, indem
das SEIT S27 rhetorisch wıederholte „cedant einführt (p 333 8 ff)
Fur die bisher VO  3 ihm ZCNANNTEN Philosophen atfen Körper bzw Seele
das propter ‚DSU: appetendum, ihre Zieltormel autete also fruı COIDOIC
oder fruj (vgl das oben U: Cicero ‚esagte). Für dıe „Pla-
toniker“ 1ST (sott das höchste Gut, ihre Telosformel heißt demgemäß fru:
deo (p Z 10)

Im Folgenden aßrt Augustın die Neuplatoniker beiseite und beschäftigt
sıch MItt Plato (p 309 bis bis 33) Zweimal schreibt dem

der arvZ VO De doectr. 27 Omnıs doctrina vel FTeru: est vel N  9 Hın-
tergrund. Zusammenhänge zwıschen der augustinischen Zeichenlehre und Varro
werden durch die großenteils auf Varro beruhenden Principia dialecticae vgl
Goetz-Schoell; Ausgabe VO:  3 Varro, De lıngua latina, Leipzıg 1910, 234 H.

diesen Problemen VO  — De doectr. christ.,
deren Echtheit zugegeben wird, aufgedeckt.

IinNnussen besonderen ntersu-
Nähere Ausführungen

chung vorbehalten bleiben. Ih Francey, Les 1dees litteraires de Augustin dans
le De doctrina christiana (Auszug Aaus Verft Freiburger Diss Saarbrücken
. (1921/22) berührt diese Fragen ihrer Analyse 111

20 Er versteht darunter nıcht bloß die Neuplatoniker Plotinos, Porphyrios,
amblichos, sondern auch Apulejus: De CLV. LL 33% Augustın
EeENNT auch Neuplatoniker, die tür uns verschollen sind, W 16 Fonteus Aaus Kar-

thago, der C111 Werk De mundanda ad videndum deum verfaßt hat
Retr.
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?lato die Zieltftormel deo frur (p 33321 und 32) Lieét hier mehr vor,
als ine rhetorische Erweiterung des über die Neuplatoniker Gesagten?
Vıe OmMMt Augustin dieser Nachricht über Plato?

Im mıttleren Platonısmus 1St der Einwirkung des Telosbegriffs
der Stoa ine Telostormel Platos aufgestellt worden. Miıt welcher Selbst-
verständlichkeit 114  a die philosophische Terminologie der eigenen eıit 1n
die Philosophie Platos eintrug, zeigt die Bemerkung Plutarchs: 2A7 V V
TW GV UITLOOLO NEOL TEAOUG ÖLAAEVOMEVOS ALl TOU NMOWTOV AyaToV (quaest.
OLLV. I A Dıe bıs autf Eudoros N Alexandrien (C 25 Arn Chr.)
rückzuverfolgende ”1 „platonische“ Telostormel 1st die Ö UOLWOLS ÜE  &D KXATa
TO ÖUVaTtTOV. Sıe 1St AUS Theätet 176 NIiINOMME In den doxographischen
Darstellungen der Lehre Platos taucht regelmäfßıg die Ö UOLWOLS EW als
platonisches Zielgut auf 108 Laert. 111 Albinos, Eisagoge 151
Hermann,; Didaskalikos C ED3 181 f: Hippolyt, Philosophumena
bei Diels, Doxogr. « 569, 14) Dıie bei Stoba10s (ecl 11 49, SA
Epı1tome Aaus AÄAre10s Didymos) erhaltene Überlieferung zeıigt, dafß für Bu-
doros die Philosophen Pythagoras, Sokrates un: Plato 1n dieser Telosfor-
mel übereinstimmten. SO wırd die Ö UOLWOLS VE einfach MIt dem orphisch-
pythagoreischen EITOVU EW identifiziert. Als ınn der Formel erscheint das
durch DOOVYNOLS geregelte tugendhafte Leben (T  Ö %AT QOETYVP Cfi”) 22 Sıe
entwickelt sich, W1€e Praechter col f 17 + des Theätet-
kommentars (hrsgeg. VO  - Diels-Schubart, Berlın bemerkt, Z.U) „Eck-
‘ste1n der Ethik“. Andererseıts erfüllt sich die „Verähnlichung MmMI1t Gott“
miıt der Stimmung einer mystisch gerichteten Frömmigkeıt. Theon M 5Smyrna
(Expos FOr: math. ad leg. Plat util. 14, 18 $ Hiıller) vergleicht die
Einführung 1ın die Philosophie mıiıt der Einweihung 1n die Mysterıen. Dıe

der Stuten der Philosophie 1St die Reinigung durch die Wıssen-
schaften der Arithmetik, Geometrie, Stereometrie, Musık und Astronomıie.
ber verschiedene weıtere Grade, denen die f  2  EITOTTTELC) die Beschäf-
tigung mMIt dem Noetischen, wahrhaft Seienden, und den Ideen die dritte
bildet, wırd dann als letzte Stufe die Eudämonie, die Ö4U0LwOLS EW “ATA
TO VVPAaTtTOV erreicht. Das Auftreten der XAÜaO0LS als Vorbereitung der
ÖMOLWOLS weıst schon auf Plotın hıin

i1ne ausführliche Darstellung der geschilderten Gedankenreihen findet
sıch bei Albinos (Didaskalıkos (3 181 Die Vorbereitung auf
die Einweihung in die „größeren Lehrstücke“ (das platonische UEVLOTOV
UdÜNUO 1St 1m Blick) geschieht, fast w1e bei Theon, durch Musık, Arith-
metik, Astronomıie, CGeometrie und Gymnastık. Die Ahnlichkeit mit Gott
aber erreichen WI1r durch Gebrauch: der passenden , Naturanlage, durch
Ubung und Lebenswandel 1m Sıttengesetz un: durch Ausnutzung der Be-

vgl Übpmeg-?raedxger‚ Dıie Philosophie des Altertums, 1926, 530
2 Ebenfalls ın Alexandrıia reftfen WIr die O UOLOOLS ÜE bel Philo, der die

Theätetstelle de fuga INV. 63 Cohn/Wendl. vol 123 zıtlert; ct
Praechter 1n GGA 1909 530 {f; bes 542; vgl denselben GGA 1906

861 t£ Hıer ISt reiches Material gesammelt.
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Jehrung un überlieferten Lehrsätze. So entfernen WI1I u15 vom Irdischen
undweılen beim Intellig1iblen (p 182) Albinos versteht die Ö UWOLWOLS
NOÖS 1}E10V als Schau des Göttlichen un SCINCT Gedanken (das sind
die Ideen) und die dadurch hervorgerufene Freude un vernünftige ust:

WUXN Ö ÜEWOODOC AMEV TO a}ELOV Mal TÜC VONOELS TOU W ELOU TU
ELV ÄEVETAL Xal TO nAÖN MO QUTYS MOOVNOLS DVOUAOTAL, ÖTLEO
0ÜY ETEOOV ELTLOL ÄV IC ELVAaL UNS O0ÖS TO eLOV OMOLWOEWG:
(c 2p 153 H:

Dıie Begründung der ÖMOLDOLS ÜE auf die Schau des (Gottes findet sich
schon 1ı Platos Phaedrus 252 253 Sokrates führt ı dem be-
kannten Mythos AUus, dafß die Liebenden die Geliebten dem Gotte ähnlich

machen suchen, dem S51C selbst folgen Deshalb ergründen S1C ständi-
SCIMN Hınblicken die Natur Gottes und nachdem S1C iıhn der Erinnerung
ertfaßt haben (EDaANTÖUEVOL T UVYUN), empfangen S1C
Zustand der Begeisterung VO'  an 398 die Sıtten und Lebensweise, SOWEILT

Menschenmöglıch 15L (ÖvvaTtOV), Anteıl Gott haben Dıie 1:1e2
benden bringen, indem S11{ ihren Gott nachahmen ( UL UOVMUEVOL), ihre Lieb-
lınge durch Erziehung und Überredung ELS Ö MOLOTNTO. AÜTOLG VE  W,
ZuUur Ahnlichkeit MI siıch selbst und dem Gott Zwar ı1ST der bei Stobaio0s
vorliegenden Tradiıtion, außer der Theätetstelle noch Timäus (90
bıs und Polıteia (585 SQJ-.; 608 5SYY- >; 613 erwähnt Sind, die
Phaedrusstelle nıcht angezOogeCN. Sıe fehlt auch bei Albinos, der Politeia
und Phädon (p 52 A—B), veranlaßt durch das HC AT
Platotext, anführt. Dennoch schlägt der Gedanke der Nachahmung (soOttes

der ÖMOLWOLS. Erorterung  S 6 S durch (Apulejus: Sapıcentem QUIDDC pedise-
qQqUuUum DE imıtatorem dei dicimus et U: arbitramur deum, id eSt 11111}
TTIOU EW De Plat DD ff Goldb Clemens lex OUT:  ÖC
» XAT  ‚> ELXOVAO AA Ö WOLWOLV X g YVY@WOTLXÖG, ULUWOVUEVOS TOV ÜEOV xa
Ö000V OLÖV (Strom. I1 166, tt Stählin:; das VVAaTOV der Theätet
und Phädrusstelle klingt an); Olympiodor, In plat Phaed %s 16 Nor-
VIN; Elıas, Prol phiılos. 1/ {f Comment. Arıst. vol 18)

Fuür UuUNsSCIC M1 fru1 deo efaßte Untersuchung - bietet C1NC Stelle
Plutarchs Traktat De SCra 1NUmM1N1S vindicta C111 CWISSES Interesse (Mora-
lıa 550 a Pohlenz/Sieveking). Nach Plato habe Gott siıch als Vor-
bild alles Guten ZESCLIZT un verleihe die i der Verähnlichung (ESOMOLGD-
OLS) ıh: bestehende Tugend denen, dıe Gott folgen M' (TOLC
En al VE ÖUVAUEVOLS. Vgl Stobaiosstelle 43) Gelangt doch
auch die ungeordnete Natur ZUTFr Ordnung (%00106) durch Ahnlichkeit und
Teilhabe der göttlichen Idee und Tugend. urch das Anschauen un

\die Bewunderung der (göttliıchen) Gestirne (Plutarch ‘ hier Gedan-
ken, die letztlich AaUus dem Tımäus StaAMMECN, auf, vgl die Stellen ı Appa-
rat bei Pohlenz) gewöhnt sıch die Seele daran, das Ziemliche und Geord-

Es 1STt die Trias Natura, uSsus, doctrina.
sünadeiy-vgl Plato, Phaedrus 247
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SI lieben, das Unharmonische und Zutällige aber als Entstehungs-
grund der Schlechtigkeit fliehen / GO0 £OTLV TL MELCOV ävÜOwNOS
ANOAÄQÜUELV E0Ü JTLEQUHKEV Y TO ULUNOEL KXAL ÖLwEEL TW EXELVWO “aÄ0DY
AL aÜy aV A QOETNYV xab%iotaocdaı Dıie Wendung AnO0Äausır 0Ü TL
bedeutet zunächst „CINCH Vorteil VO'  3 Gott haben Doch dart nıcht über-
sehen werden, daß die Sprache Plutarchs relıg1ös erfüllter 1ST ])as (171L0-
AaUsıV vollzieht sich der Schau der Schönheit un Güte Gottes SC1-
Nem Werk dem K osmos, und SC1INECEMNM Handeln dem langmütigen SAl
wartien der Bestrafung der Schlechten (p 550 ff) Diese Schau führt
ZUuUr Nachahmung Gottes, ZUr Verähnlichung MILTt GOtt ZUr Tugend A 7t0-
ÄaUsı wırd als schauende ED verstanden

Plotin hat diese Überlieferungen des mittleren Platonismus DE
tührt iıcht NUur der TIraktat über die Tugenden (Enn IST Sanz aut
dem ED ÖUOLWDÜNVAL aufgebaut, sondern schon der Erstlingsabhand-
lung JeLEOL TO  S %a/lOoD (Enn spielt der Gedanke der Ö MOLWOLS 1n

wichtige Rolle urch Keinigung (S Theon Nx Smyrna und Albinos) WL
mittelst der Tugenden wird- die Seele dem Göttlichen, der Quelle des
Schönen, angehörig. AÄro AL ÄEVETAL 00V0S TO ayaoV Xal WALOV TV
WUXNV yvıysoval ÖuUOLDÜNVAL eELVaLl ÜE@, ÖTL  G: erl TO %AÄOV. (Enn
6, 6 Zu dem Urschönen, welches MI dem Guten identisch 1ST, muß der
Strebende aufsteigen. Kro  ÜV EMELVO,) KOONYEL UÜEV JTAOLV ; ED SAUTtTOÜ

UEVOV ÖLOMmMOL Xal OU ÖEYETAL A} ELG ÜQUTOy [OOLs HEVWV T ea TO  S
TOLOUTOV ML ANOAQÜOV AQÜUTOU ÖUOLOV UEVOG, TLVOG UE ÖEOLTO xaloÜ;
Die Verähnlichung MI1 Gott 1SE Schau un Genießen Gottes. Es 1STE OWLS
MUAXAOLO, beatıfica (Enn 6, 7 Dıie ANOALAUOLE 0Ü hat ıhre
urzel der mittelplatonischen Telosformel der ÖMOLOOLS OO TOV
ÜE0V. Ihr Herkunftsgebiet 1St also die Ethik

. Kehrten WILr Augustins Ausführungen über Plato ı De E 111 d e
zurück. Wır stoßen sogleich auf Begriffe der mittelplatonischen Ö WOLWOLS-
Tradıtion, WenNn WI1r lesen, . da{(ß nach Plato das Endziel SCcC1 secundum V1I1i-
em V1vere (xat' AQOETYV CHV O, Stobaios) und dem zuteıl werde, qul
otıt1am de1 (VVOOLWV YEOD habeat et imıtatıonem (uUNOLV): TVl
ÜE0D, ÖuUOLWOLS EW und ULUELOUFAL EOV gehören CNg
EEOMOLODVOV AL XVOLO VVOOLV EXEWV 0Ü heißt 6S bei Clemens lex.
(Strom. 88 42) Deum colit, Qquı OV.  3 Sagt Seneca 5: und
tährt fort: (deos) coluıt est Auch die Be-
hauptung Augustins: PSU. Verum SUIMNMMUM bonum Plato dicıt
eum(p33 20), 1SE mittelplatonisch: TO MEVTOL N METEDOV dyadöv, EL {A
AxOLBÖOC Ta QUTOU (Platos) OUYYOAUMUATA AvaldÖOL, EtietO EV T &INL-
OTNUN Xal ewola TO TMOOTOV ayadoD, ÖTEO EOV Xal VOUV TO  ®

26 Henry, La 1S1071 Ostıie, Parıs 1938, 114 leitet den Begriff der
beatifica Aaus UuUNserer Plotinstelle

927 vgl Theiler,Die Vorbereitung des Neuplatonismus, Berlin 1930, 106
Ort eıtere Stellen. Siehe auch die ben Apulejusstelle De lat. 99

Goldb
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E  nO0ÖTOV- ILOOOOYOQEUOOL TLC- (Albınos, Didask. (35 179 H: c
ApulejJus, De Plat 11 C f Goldb Plato lehre bona SSC

deum summum). Zu der Aussage, daß der Philosoph nach Plato amator
dei SC1H (p 3335, u,. 19) 1SE die dem Plato zugeschriebene Forde-
Iungs, der Philosoph JLO OS TNV AÄNVELAV EYEWV (Albinos,
Didask. C 13 alhnd eıa ÜEOC eb C 164) Parallele Zu
tellen

Dıie De C1LV 111 über Plato vorliegende Überlieferung 1ST CNS
verknüpft MIt den Nachrichten, dıe Augustıin un (Antang) über
Plato bringt iıcht LUr dieselben Stichworte tauchen auf Ö 1 CISo Plato
de1 hu1us ımıtatorem COZN1ILLOrFCM dixit S55C SAapıclchtCcMmM, U1U:!

Partıcıpation: SIT beatus (p 376 En cf 333 ${ 31) auch NCUC

Verbindungsfäden Z.U mittleren Platonismus werden siıchtbar Dıie auf
arıstotelischen Einflufß zurückzuführende Zweıteiulung der Philosophie
AaCLiva und contemplatıva Uuarum ACLIVAa ad agendam V.  a  9 ıd GSEe ad

instituendos contemplatıva ad conspiciendas naturae
CAUSasSs eLt SINCEerisS$1ımMam verıtatem (p 325 tf MmMIiIt wörtlichen
Anklängen die Scheidung zwıschen VEWOLG und nOAELS be] Albıinos,
Didask 152 TOU UEV ÜEWONTIKODV (SCOV) HEDAAALOV
VVOOEL ıNS QÄNVELAS ELTUAL,) TO JTOCKTLIKOU Ö£ EV  o TW nOodEaAl VILA-

VOOQEVOMUEVA TO  S 0V OV Daran schließt Albinos (C 153) 11C Dreıi-
teilung der Philosophie ÜEWONTLKN, E, VVYO@OLS TW

entspricht eLw2 der phılosophia naturalıs, (m00EL ÜTW

AOV) phılosophia moralıs, ÖLAAÄEKXTLXMN, TO  S AOYOU ÜEWOLG 1
278losophia rationalıs Dıie be1 Augustin ebenfalls MI1 der Zweiteilung VC1 -

bundene „platonische“ Dreiteilung (p 375 23—3 Etrhik (phılos -
ralıs), Physık (ph naturalıs) un Logık (ph rationalıs) wırd VO:  ' Apu-
JeJus, der MIt Albinos ZU Schülerkreis des Mittelplatonikers Ga10s
(erste Häilfte des Jh I1, Chr.) gehört, dem Plato zugeschrieben (De
Plat Y 65, 17 ff Goldbacher: ct. Diog Laert 111 56) eıtere
Anklänge des bei Augustın vorliegenden Berichts die doxographische
Liıteratur ZCISCH siıch ı der Klage, daß die eigentliche Meınung Platos schwer

erkennen sCec1 (p 326, ff; ct Diog ‘Laert. 111 un: das Referat über
den Streit, ob ato feste Meınungen zußere oder nıcht, eb I11 51 Be1
Augustın 1SE auf den doxographischen Ausdruck placıta 326, ach-
ten) Aus all diesen Beobachtungen geht hervor, dafß Augustın 1iNe dem
mittleren Platonısmus nahestehende Quelle verwertet.

Dıies wiıird erhärtet durch NCN Blick auf cad 111 G die
Wiedergabe platonischer Lehren - den yleichen Aufriß WIC De
CLV 1143 Zuerst wırd die Abhängigkeit Platos VO'  3 den Pythagoräern
betont (cf De CLV 325 ff Der Hınvwelıils auf die Pythagoräer knapper

278 Hıerzu vgl Hal Koch, Pronoıja und Paideusis. Studien ber Orıgenes und
secıin Verhältnis ZU) Platoniısmus, Berlın und Leipzig [932; 246

Q  8 Überweg-Praechter, 546
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Auch beı ApuleJus, De Plat 65 Goldb.).Plato habe die pytha-
goreische Naturphilosophie MIt der sokratischen AÄAnmut (der Ausdruck
Jepor steht sowohl cad 111 WIC De 1V. 111 3ZI. 14) und
Moralphilosophie vereint und die Dialektik hinzugefügt. Hıer 1ST das
Exzerpt ı De GE ausführlicher, Augustın kürzt ı cad nach C1ISCNCIN
Geständnis: de qua NULC disserere CCMPUS NO A Das ı Acad. tol-
gende Stück, welches ı De CEBV- fehlt un Von der platonıschen Scheidung
zwıschen intelligibler un: sinnlicher Welt verıtas und OP1IN10 spricht
gehört wıeder der Auswahl platonischer Lehren, welche die Doxo-
graphen bieten. Dıie Sonderung voNTG. — ALOÜN (Albinos, Didask. C,.

154 E ApuleJus De Plat. Bn 67, ff Goldb.) 1ST C111 Grundzug
der mittelplatonischen Philosophie. Dıiese Irennung der beiden Welten
bıldet auch den Hintergrund der auf ato bezüglichen und stärker 1NCU-

platonısch gefärbten Stelle De Vverzaı rel (mundus sensıbilis 111COIIN-

mutabiılis C1IUII forma; tluere, abı esse). Dıie Platokenntnis Augustins 1STU

ihm unzweıftfelhaft doxographisch vermıittelt.1
Die 1 cad 111 und De C1LNVS 444 un greifbare Vorlage

tür den Bericht Augustins über Plato kann LiU:)  a näher bestimmt werden.
WDas Referat über Plato 1SE eıl Abrisses der Philosophiegeschichte,
der den Antang des I1l Buches eiINNımM: (De V 111 ff Er behan-
delt die Lehrmeinungen der griechischen Philosophen bis Plato Dieses
philosophiegeschichtliche Stück ı1SE VO: Dräseke‘ untersucht worden. Fur die
Zweıteiulung der Philosophenschulen ı den iıtalischen un jonischen Zweıig
(De CLV. 111 23, die klar ausgestaltet YSTE be1 Diogenes ACTL10OS auftrıitt, des-
SCIH Werk Augustın sicher nıcht gekannt hat und tfür die be1 Augustın sıch
Gndende gradlınıge Reıihe Thales,; Anaxımander, Anaxımenes, Anaxagoras,
Diogenes, Archelaus, Sokrates bieten sıch weder Cicero noch ApulejJus als
Quelle. Die Reihenfolge der Philosophen Fa anderen Darstellungen
(Cic De na  + deor. 10—12; Hıppolyt, Ref OI haer. mehrfache
Erweıiterungen und Durchlöcherungen der beıi Augustıin besonders erkenn-
baren Ordnung auf Da der philosophiegeschichtliche Überblick daraut hın-
ausläuft die Spaltung der Philosophenschulen hinsichtlich der Frage nach
dem öchsten Gut darzulegen C1MN Gedanke, der nach De 1V. CTE pp
Varro gehört schliefßit Dräseke, daß Varros Werk De philosophıa die
Quelle für den Anfang des 111 Buches VO  - De (ZEVG un die darın enthal-
tenen Nachrichten über Plato 1St

Dazu SELMMETE ausgezeichnet, da{ß Cicero cad pOST. dem Varro,
der die Partes Antiochinae vertreten hat (Acad DOSt TFOOCH.)s die
Ansıcht i en und legt, die Dreiteilung der Philosophie ı Ethik, Physik

Hal Koch a.2.0O 234
30 Daran andert auch nıchts, daß den 1mäus 1ı der Übersetzung Ciceros SCc-

kannt hat Henri Irenee Marrou, Augustıin 1a fın de ]a culture antıque, Parıs
1938, 34 auf die Tımäuszıtate be1ı Augustın hıin Zu de MI rel vgl.
Cicero, Orator 35

31 Studien Kritiken 1916 541 ff
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un Logik yehe aut Plato zurück. Dıie Tatsache, daß MIiIt der Dreiteilung
der Philosophie ı naturalıis, rationalıs, moralıs ı DeE 111 (p 326,
20—25 die 'TIrıas natura, doctrina, USUS verknüpft 1IST, bietet 1ne starke
Stutze für die oben (S 41) ANSCHOINIMMCN UÜbernahme dieser Irıas VO:

Varro und damıt für die Zuweılisung VO De C1LV X} 25 (S 8—
312Varro.

Fur die Komposıtion VO  e De CLV 111 ergibt sıch also folgendes
Bıld LDem Anfang des Kapitels bis OP1NaTı SUNT (p 337e Domb.)
lıegt Varros De philosophıa zugrunde Der folgende Satz (cedant
parebit 333 8—15) 1ST augustinisches Reterat über die Neuplatoniker.
Nun wieder die varronische Vorlage für die Nachrichten über Plato
C1inN 15—33); unterbrochen VOIl Reflex1ion über wahrhafte Jück-
selıgkeıt 23—29), die Augustıin angehören wird.

Wıe oben nachgewl1esen, steht die dem Plato zugeschriebene Zielformel
fruı deo 21) mittelplatonısch gefärbten und insbesondere VO:  [

der ö uolwors- T’radıtion estimmten Zusammenhange. WDas 1STt gar nicht
verwunderlich, WenNnn WIrLr unlls daran 5 daß Varros Lehrer An-
tiochos VOIl Askalon den Wegbereitern des mittleren Platonismus C”
hört. Vielleicht hat die Zielformel der Ö UWOLWOLS EW iıhren Ur-
SPIUuNS bei Antiochos. Aus der griechischen Öu0lwoLls-Erörterung ENT-
MMM Varro den Gedanken, daß das platonische Ziel tugendhaften
Leben, 1n der Nachahmung, Erkennen und Erreichen Gottes, des
höchsten Gutes, bestehe. Dafür bietet sıch iıhm der Ausdruck frul, dem i
griechischen Bereich, WI1IC WILL gesehen haben, etwa ANOAÄQUELV, TUYYAVELWV
un eÜnNaAÖELV un 44a) entsprechen können. och auch wenn

dem Varro eın griechisches Aquivalent vorlag, muflÖte die Anwendung
der Begriffe, INIE denen arbeitet frl = propter PSU appetere) auf
1NC Philosophie, die Gott als Zielgut (propter PSU appetendum)be-
trachtete, der Formel fru1 deo führen

Plotin 1SE demnach nıcht die Quelle des deo fruıbei_Augustinus, SOI1-

ern beide sınd VvVon alteren Überlieferungen abhängıg. Augustin hat) \n
doch die Abhandlung Plotins über das Schöne gekannt.““ Er. Zitiert De
GEVS (D 426, ff den die oben besprochene (s 45 m.) Stelle
INITE AnN0AÄaUsırY anschließenden Passus. Es Mu deshalb C111 Blick auf die
Rolle der ANOAÄQUOLG ÜEO0 Neuplatonismus geworfen werden, fest-
zustellen, welche Einwirkungen Augustin von OFrt erfahren haben kann.

Plotin spricht der Schritt nEOL TWU QOXLKOYV VITLOOTAOSWMV
(Enn VO dem Verhältnis zwischen.Vi Noüc und Duy Dıe

318 Augustın ve 5Z5. D496, selbst auf das 111 Bu: zurück,
sodaß auch dadurch die Annahme derPs 37058  ; gleichen Quelle nahegelegt ı1S5%:

Überweg-Praechter 4/U; Hal Koch a.a.0 236; W.  Theiler, Vorber.
des Neuplat. S 51

33 Theıler A,4.0O 53
Henry, Plotin l’occident, Louvaın 1954, 100—119. Zum gleichen Er-

gebnis kommt Dahl, Augustin un Plotin, und 1945,; 1



49Die Herkunff ’ des augustı n? ;?:?ien UI49  i)ié ’Heriéunft. des august: ni _}%ieu„ ; RUI  S  Seele, ‘die‚dritte Hypostase, gewinnt ihr Sein als Déhkenk des Nus (caia. 7:  Dieses hypostasierte Denken bewegt sich um den Nus, es ist um ihn, wie  das Licht um seine Quelle ist. Es wird vom Nus bewirtet,® erfüllt sich  mit ihm, genießt ihn (dmolavor), nimmt Teil an ihm, denkt ihn. Mit  änolabevm wird also das Verhalten der Psyche zum Nus innerhalb der  göttlichen Trias bezeichnet.® Hier ist die Wurzel für die innertrinitarische  fruitio bei Augustin, die wir Metaphysik der fruitio dei genannt haben  (ZKG 63, S. 53 £f.).  Anolaveıy de0d erscheint bei Porphyrios Sent. 15, 12 ff (Mommert).  Keine der vollkommenen Hypostasen ist dem von ihr Erzeugten zuge-  wandt, sondern dem Zeugenden, das über ihr steht. Das gilt bis zum  Weltkörper (xoowxöv oöua) herab, der in Kreisbewegung der göttlichen  Seele zugekehrt ist. Die Seele wiederum ist auf den Nus, der Nus auf das  Erste gerichtet. Aınxeı tolvvy &nl todtO (das Erste) äno 0O Eoy/dtov  A0EduEVor, xa ö ÖVvaraı ExaotoV  Ö0  TaDta 00x% E&gleodaı  u6vov tOD Veod AEyom” Äv, AMd xal Anolavev »xard Ödvayıy. Das  Ganze ist eine Paraphrase von Plotin, Enn. VI 4, 2, wo auch der Aus-  druck äxoiabeıy zu finden ist. Es ist nicht von der Beziehung des Men-  schen zu Gott die Rede, sondern von kosmischen Verhältnissen. Arolateır  meint die Aufnahme der Allgegenwart der Seele, der dritten Hypostase,  durch den mundus sensibilis (zo5 60atoD qVoiS, chua TOoD nAayTtÖS Enn.  VI 4, 2). Diese Gegenwart der Seele ist freilich auch eine Nichtgegenwart,  denn indem der Körper des Alls zur Seele hinstrebt und hintritt, bleibt  diese unberührt in sich selbst. Doch empfängt die Sinnenwelt in der Zu-  wendung zur Seele, dem wahren All, Anteil an ihr und Kraft (Enn. VI  4, 2). Dieses änolavem ist die Transponierung des denkenden Genießens  des Nus durch die Seele ins Physische und besteht demgemäß in der krei-  senden. Bewegung des Weltkörpers, der nicht nach einem andern Ort zu  streben braucht, sondern in der Drehung um sich selbst mit jedem seiner  Teile jederzeit bei der ganzen Seele ist.  In ähnlichem Sinne kehrt äxoladeıy Sent. p. 26, 5 ff u. p. 27, 15 ff  wieder, wo Porphyrios das Leib-Seele-Problem unter dem allgemeineren  As‘pékt des Zusammenseins des Räumlich-Teilbaren und des Unräumlich-  Unteilbaren bespricht. Die Gegenwart des Teilbar-Körperlichen beim Un-  teilbar-Geistigen wird mit drmolavem ausgedrückt. Das Niedere kann nur  in der seiner Natur entsprechenden zerteilten, räumlichen Weise beim  Höheren sein. Odtwe adrod Anolaveı, 6s adtO NEPUXEV, 0X 0S Exelvo  Ä‘afz.„iänö}„aöew ist hier ein „physikalischer“ Begriff. Das Miteinander-  Séiq von Körperlichem und Unkörperlichem st;llt eine\besonde;e\Weise‘  85’0W‚7}}'‚M’15!'01’. — Harders' Übersetzung trifft zweifellos mit „bewirten“. das  Richtigere gegenüber Brehiers (in seiner Plotinausgabe Paris 1924 ff) Wiedergabe  mit „unir“. Vgl. R. Harder, Plotins Schriften übersetzt, Bd. 1, Leipzig 1930, S. 121.  36 Ein analoges Verhältnis findet sich auf psychologischem Gebiet — im &0w®  ävdowros (homo interior) cap. 10. Plotin gewinnt die Farben für die Abstufung   de1f ‚göttlichen Hypos\tqsen aus einer Analyse des menschlichen Selbstbewußmgins.  ;uär._ f‚.\ KAGSeele, die dritte HyPostase, gewıinnt iıhr Sein als Denkenk des Nus (caé.
Dieses hypostasierte Denken bewegt sich den Nus, 1St ihn, w1ıe
das Licht seine Quelle ISE. Es wird VO' Nus bewirtet,® erfüllt sıch
mıiıt ıhm, genießst iıh: (An0oAaUOV);, nımmt eıl iıhm, denkt ıh: Mıt
An0lÄaUsırp wird also das Verhalten der Psyche ZU) Nus innerhalb der
gyöttlıchen Irıas bezeichnet.?® Hıer 1St die Wurzel für die innertrinitarische
fruitio bei Augustin, die WIr Metaphysik der fruitio de1 SCNANNT haben
(ZKG 63, {f.)

Arnoladsıpy 0Ü erscheint be1 Porphyrios Sent. 15, 121 (Mommert).
Keıine er vollkommenen Hypostasen 1St dem VO'  ; ihr Erzeugten ZUgC-
wandt, sondern dem Zeugenden, das ber iıhr steht. Das gilt bis ZU

Weltkörper (X00 ULXÖV 0Ö UO) herab, der 1n Kreisbewegung der göttlichen
Seele zugekehrt 1St. Die Seele wiıederum 1St auf den Nus, der Nus auf das
Erste gerichtet. Arinxeı TOLVUV Erl TOUTO (das Erste) dno TOU EOYATOU
A0 uUEVOV, HAF e ÖUyatal EXA0TOV ÖO TAUTA OUX ELECÜAL
UOVOV TOVU EOU AEvort” RE  ÖVy AAl  a Xal An0oladeım) XATa ÖUVauıV. Das
Ganze 1St eine Paraphrase von Plotin, Enn VI 4, Z auch der Aus-
druck ArO0lÄadıern finden 1St. Es 1St nıcht VO  - der Beziehung des Men-schen Gott die Rede, sondern VO:  w kosmischen Verhältnissen. Arolhadvesıy
meınt die Aufnahme der Allgegenwart der Seele, der dritten Hypostase,
durch den mundus sensıbilıs (70D Ö0ATtTO0V QUOLS, GWUC TOUYU TAVTOC Ennn
VI 4, 2 Diese Gegenwart der Seele 1St freilich auch eine Nıchtgegenwart,
denn indem der Körper des 1ls ZU: Seele hinstrebt und hintritt, bleibt
diese unberührt 1n sich selbst. Doch empfängt die Sınnenwelt 1n der Z
wendung ZUr Seele, dem wahren All,; Anteil iıhr und Kraft (Enn V1
4, 2 1eses Anolabeı 1St die Transponierung des denkenden Genießens
des Nus durch die Seele 1ns Physische und esteht demgemäß ın der rel-
senden. Bewegung des Weltkörpers, der nıcht nach einem andern Ort
streben braucht, sondern 1n der Drehung sich selbst mit jedem seiner
Teile jederzeit bei der SanzcCch Seele ISt.

In ähnlichem Sınne kehrt An0oAÄateır Sent. 26, ff u. Z
wieder, Porphyrios das Leib-Seele-Problem n dem allgemeinerenAspekt des Zusammenseins des Räumlich-Teilbaren und des Unräumlich-
Unteilbaren bespricht. Dıie Gegenwart des Teilbar-Körperlichen beim Un-
teilbar-Geistigen wird mit An0oladısıpy ausgedrückt. Das Niedere kann NUur
1n der seiner Natur entsprechenden zerteilten, räumlichen Weıse beim
Höheren sein. O  UTWG AÜTOT ANOÄQVEL, (D AMUT: TEDUKEV, 0DY WD EXELVO
ä‘o_i_u Anrolatdeıy 1St hier eın „physikalischer“ Begriff. Das Mıteinander-
seın von Körperlichem und Unkörperlichem stellt eine besondere Weise

35 ’G’Uvfi}we'vov‚ Harders Übersetzung trifft zweiıfellos miıt „bewirten“. dasRichtigere gegenüber Brehiers (in seiner Plotinausgabe Parıs 1924 ff) Wiedergabemıiıt „unır“. Vgl Harder, Plotins Schriften übersetzt, B L: Leipzig 1930, 121
Eın analoges Verhältnis findet sich auf psychologischem Gebiet 1m ELO®  a

ÜVDowNOS (homo interior) Cap Plotin gzewıinnt die Farben tür die Abstufungder göttlichen Hypostasen Z2us einer Analyse des menschlichen Selbstbewußmgins.
;udir. ı K.-



Untersüchüngeh
des Zusammenseıns außer dn aué. der Sinneswelt On bekan‘néen Ver-
bındungen W1e€e Mischung, Verschmelzung, Zusammentreffen, Nebeneın-
anderstellung USW. dar 57 An diese neuplatoniıschen Gedankengänge er-
innert ohl die Fassung des Leib-Seele-Problems hbel Augustin,“® dem
Begriff deo frui aber sind s1e ohne nähere Beziehung.

Unter den Verdeutlichungen des auch VO'  } Porphyrios als Verähnli-
chung mıiıt Gott gefalsten Lebenszıieles (cf de abst. IT 16 {{ auck
Leipzig 18386, 163, {f; II ff 111 226, 6; ad Marcell. 283,
{t; 284, ff U, Ö.) erscheint dagegen A, neben der ınnıgen Befestigung

Gott (de abst. 131 {T) und dem CNV *AT OUV (de abst.
107. 10: c£ ad Marcell. 283 ff Vg  E  ETTEO' TOLVUV UEV VOUC TW ÖEC;)’
EVOTTOLEOUMEVOS TIN ÖUOLWOEL EOÜ* TW ÖE V WUNN' TN Ü WUXN
ÜNNOQETELTW TO OWUC ELC 000V OLÖOV  L TE) auch das Genießen der Schau des
us, SOWeIlt uns möglich ist (de abst. 109, {f)

Im Ganzen spielt‘ änoladveır 0Ü 1m Neuplatonismus des Plotinos
un: Porphyrios ine unerhebliche Rolle Der Begriff ATOAÄAQÜUELV eignete
sıch auch wenig ZAHE Beschreibung des eigentlichen Zieles Plotins, der
Schau des Eınen, ın der die Identität VO')  a Schauendem und Geschautem

Aufhebung des Denkens erreıicht 1St. Denn ANOAQUELV iımmer,
auch 1N den höchsten Augenblicken, Bewufßtsein un: Unterschiedenheit
des Genıiefßenden VO'  - dem, W as CT genießt, VOTIAUS.

Auch - dort, WO der Neuplatonismus in lateinischem Gewand rscheint,
findet sich fruı deo LUr yleichsam zutällıg. Dıie eiNZISYE telle, die MIr beı
lateinischen Neuplatonikern begegnet 1St, steht be1 Marıus Vıctorinus,
Adv Arıum (PL col Dort führt Vıctorinus Aaus, dafß die Seele
ıne andere Wesenheit (substantıa) 1St als die göttliche Trinıität, die als
dreifaches Verbum gefaßt wird, nämlich Als Wort, das in sı lenti0 Joquıtur
Vater), 1in manifesto Joquitur (Sohn) und spirıtualıiter Joquıitur (heiliger
Geınst). Die Seele 1St Echo und Biıld dieses Wortes. Vıctorinus deutet darum
Johannes den Täufer allegorisch als die 1im Echo redende. Seele: E hoc est

Joannıs OX exclamantıs S deserto: Dırıgite v1i1am Domauinıi‘ (Mt D
anıma nım 1n deserto, hoc CUE in MUnNn d0 exclamat, quon1am csiıtıt>.® Do-
minum Deum C} vult mundari, uL Domino Tuatur Deo; et ista dicıit test1i-
mon1um de Deo Da diese Stelle mIit fruı deo bei Viıctorinus völlıg
sıngulär 1St, mu(ß ANSCHOTIMNIN! werden, dafß die Wendung nıcht bewußt
als theologischen Begriff gebraucht, sondern s1ie ad hoc gepragt hat, u

37 Eın Satz des Porphyrios, der das Joh eriınnert, W1e der olgende
ent. 29 ff Mommert: WOTE NMAVTAYOVU (WV On XOOMOS MOAVTAYOU 'S> OVT((WDS ÖVTL,
WG ÄsyeTtaL MAVTAYOVU LVOL EVTUYYAVOOV nmEOLÄAELV TO UEVEÜOS TNS ÖUVAUEWS OU OÖU-
A  ' 1st eıne physikalische Auss
und Unkörperlichen rechnet. aABC Es ISt ‚;Physik“‚y’die auch mıt dem Geistigefln

‚38 siehe Gilson, Introduction
39 Mıt dem bei Mıgne stehenden „SIt kann ich keinen 1nnn verbinden.
A0 Dieselbe allegorische Deutung Johannes des Täuters als VO:  »3 Gott unter-

schiedener anıma wird b€l Augustın de / cıv. als Beleg für die Übereinstim-
INUNS zwischgn Plotin und der Schrift verwendet.
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das Erreichen (sottes durch die Seele auszudrücken Selbst wenn 11C Er-
Plotins Abhandlung VO Schönen (Enn vorliegen

sollte woftfür 1LE  — autf den Gedanken der vorbereitenden Reimigung
(mundarı, c$£ Ennn G: VECLWECISCH könnte selbst dann ann frul deo
nıcht a ls C111 ırgendwıe für Marıus Vıctorinus bedeutsamer Begriff be-
trachtet werden.

Mıt der Erwähnung des Marıus Vıctorinus 1SE NsSsSCcCIC Darstellung be-
die 5he der kirchlichen Tradıtion gekommen deren Einflüsse

auch auf den JUNSCH Augustıin nıcht unterschätzt werden dürfen Es CI=-

hebt sıch die Frage ob Augustın als fru1 deo SCLNCTr theologi-
schen Grundbegriffe machte, auch kıirchliche Überlieferungen aNZC-
knüpft hat Zur Aufhellung der Traditionsgeschichte empfiehlt sich,
dort MIt der Untersuchung CINZUSCLIZCNH, das Genießen (zsottes bereits
Necn testen Platz ı der theologischen Sprache hat und VO:  e da
die Entwiıcklungslinıen aufzusuchen.

Be1 Gregor VO!  e Nyssa erscheint die ANOAAVOLG Gottes und des 020S
häufig genug,* die Frage nach dem Sınn des Begriffes be1 ıhm
rechtfertigen

ANOAÄAVOLG und An0labdsırp bedeuten Erlangen des Erhofften (de hom
col 208 ©C): Annehmen und Ergreifen des Dargebotenen

und Gegenwärtigen, * Anteilhaben ıhm SO 1SE die ANOAÄAUOLE EOU
Anteıil (1ETOVOLG) Gott 45 INN1ISC Vereinigung (ovvyantsOVal) MIit iıhm
Liebe (dVATNTLXN ÖLA EOLG)“ und Schauen (sottes Der geschaffene eıl
der intellig1iblen Natur schaut autf die SsSte Ursache hin und wird
durch die Teilnahme dem UÜberragenden Guten festoehalten Der
schauende Genuß des Vorzüglicheren verdrängt die Erinnerung das
Mindere. %® Auch für die FPreude und Erquickung Jesus 1ST ANOAÄQUOLE
der zusammenfassende Ausdruck.49

41 In Cant. Aant. hom. 44 col HSC D) hom col 801 D’ hom col
8729 A, hom. col 844 D: hom col 888 A, hom 11 col 1012 A’ hom col
1037 B; De VIE. Moysıs col 401 D’ Oratıo C4 zn 45 col Jr
B/C; De hom. 44 col 133 B; De et FTeSUTTT,. col ( —Oehler,
Bibl Kirchenväter Leipz1ig 1858 ff 9 9 ebi col 03 BG
Oehler 92 E De VILIS. ed Oehler 90 uUuSW.

In Cant hom col 873 B/C.
45 De FEeSUTN: col 84 Oehler
44 De hom. 44 col 197

In an hom col TL B: hom. col 888
In ant. hom. 44 col ST
Dn LEOSUTTI. 46 col 93 B/C Oehler
In Cant. hom 44 col 858
In A hom. col 844 D’ neben AMNOÄAQVOLE treten (ım An-

schlufß Ps 36, TOVON (De VIrg. 12, Oehler 90) und KOTOATOULOV
NS ELCAS EUDAVELAG (or. CAat,. 45 col auf Auch das VEUEOÜAL TOU
XUOLOU (Ps 33, 9’ de eat. ÖOTr. col 1248 A;: In Cant. hom. &ö  X 44
col 944 A) nähert sıch dem ANOhÄavEW.



Untersuchungen

Gott hat A2Uus übergroßer Liebe den Menschen geschaffen, damıt der
Mensch SC1I1 genieße. Hr deı VOO UNTE TO DOS AUEATOV; UNTE TV 00Eav

Q UQOTVOOV;, UNTE VANOLAavOTOV AÜUTtTOV eLVaL HV AyaPorNTA, UNTE Ta
AaAl UVTO O00 NEOL uNV Ü elaV Xa ooÄTAL DUVOLV, Q0ya XELOVPAL, UN
OVTOGS TOU METEXOVTOS H AOAP ANOAÄAQUOVTOG.50 Er hat den Menschen ML

doppelten Anlage ausgeStatiec MmMIit göttlicheren Natur ÜEır
OTEDC QÜOLS) für den Genufß (Gottes un MI der Sinnlichkeit für den (3e-
nu{(ß der irdıschen (züter.5 Wendet der Mensch reılich die Liebe, die sich
bestimmungsgemäfß auf Gott und das Intelligible richten. soll,; dem Irdi-
schen Z entsteht. sündige, verkehrte ANOAÄAUOLS; der die Schlange
uns verführen wiıl152

Für den Gottesgenuß bei Gregor 1ST IM} charakteristisch dafß das
Genießen Sattıgung und Begierde zugleich 1St Dıie Erftüllung der Sehn-
sucht Gott ErZEeUZL ständıg Verlangen nach ıhm S0 annn
N:  CHht. WIC bei UOrigenes (de P  N!  E K} 8; geschehen, da{fß die Geschöpte,
weiıl SIC Gottes Satt SIN  € sich VO'!  3 iıhm abwenden. Die Braut, die den LO-
SOS sucht, wırd über Unerfaßbarkeit damıt getröstet, da{ß der wahre
Genuß des Ersehnten gerade darın besteht, ständig fortzuschreiten der
Suche nach iıhm un! nıemals MILItt dem Autfstieg aufzuhören 54 Von (zott
galt TO V VEWOLG EOTLV N AÜINAVOTOC JTLO OS
NOQELA. ”

Der Grund für die Fortdauer der Begierde 1ı Genuß lıegt darın, dafß
Gott der Seele transzendent 1St ıne Gottesschau und Gotteserkennt-

1115 vollen Sınne 1STt auf Erden unmöglich.5 Das Denken schaut (Ott
SCLNCHN Werken und erkennt daraus manche SCINCr Eigenschaften. SO Alst
sıch Aaus der Ordnung der Schöpfung die Weisheit (GJottes erkennen und
Aaus unserer Erschaffung Güte der wenn WILr den ÜEOELÖNG X-
OCXTNO, die Abbilderder Vollkommenheiten Gottes, die be1ı der Schöp-

fung dem Menschen eingepragt Hat; VO: Sündenschmutz und
anschauen, dann leuchtet uns dıe göttliche Schönheit auf un WIr schauen
das Ersehnte. Gott wırd gesehen i seinen. Eigenschaften.Dıie Seele CI

kennt S  1.  hn, WIC Gregor platonischer Tradition folgend Sagı Analogie
Stets bleibt Verborgenes Gott war möchten WI1r ih: nıcht Spiegel
und Andeutungen, sondern von Angesicht Z Angesicht genießen 60

Or. at: 45 col 21 B/C
51 De hom col 133

De OLr. dom col. 1176 C) (L col 1184 C! de FeSULTrFTr.
col 65 Oehler 60; ant. hom col 1025

In Cant. hom. col 777 B, LEF C, RA
In Aant. hom 44 col 1037
ebd col 1025

56 De beatıtud. ÖOr. col 1273
57 De beat. col. 1269 $t

De eat col 1272
cf Albinos, Didask 165 ermann
De VITL Moysıs col 401
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ber Gott ‚erfüllt das Verlangen durch das, W as versagt. Das Begehren
1ST der Erftüllung beigemischt.61 Gott wırd nicht evident i Sınne ka-
taleptischen Vorstellung,® iıh: sehen heißt ıh nıcht sehen 63 Auch Moses
und Johannes gelangten 1Ur bıs diesem hellen Dunkel“

Die AINTOAÄAVOLE OÜ esteht demgemäfß ständig hinblickenden
Annäherung GOtt SO WIC 110e Hyperbel der Unendlichkeit bedart
hre chse erreichen verlangt die ANOAAVOLC 0Ü ihrer voll-
kommeneren Verwirklichung die zukünftige Welr Dort wırd 111e -
dere noch ungeahnte Weıse des Genießens SC1H 65 Das Genießen (CSOt«
tes auf Erden stellt darum ine Nachahmung des zukünftigen Zustandes
dar;, dem das Leben der Heılıgen dem der Engel gleich wiıird. Wenn
die Seele nach Überschreitung aller irdischen Begierden gottähnlich wird
und ı N ISC; em S1e sıch bislang sehnsüchtig erhoben hatte, &1bt
S1C weder der Hoffnung noch der Erinnerung mehr KRaum, denn S1C hat das
Erhoffte, T NEOL TV ANOAÄQUOLV SS  S>  S HV UVYUNV EXXOOVEL NS
ÖLAVOLAG, ML OÜTWC HV ÜTNEQEXOVOOV CONV TOLC LÖLW UAOL TYS
Üelac QUOEWC EUMOODWÜELOG, (DC WNOEV ÜNOAELOÜNVAL TW ALl v
aUT TÄNV ( OY AITHTLANHS ÖLA EGEwMmE.” Diese Nachahmung des „über
u1ls5 stehenden Lebens“ 1SE das den Klöstern Kappadokiens gyeübte
„engelgleiche Leben“ LOS ÜyYELLKOS). Dıie hl Makrına, die Schwester
Gregors, richtete ı ihrem Kloster Irıs ıhr Leben 1 Nachahmung des
Lebens der Engel 1B In diesem SLOS AyYEMLXOS x1bt keine Leidenschaf-
ten mehr, aum noch Beschäftigung mMi1it dem Irdischen. Datür 1STE CI-
fülltvon unaufhörlichem. Gebet und Psalmengesang. Es bewegt sich auf
der Grenze zwischen menschlıcher und körperloser Natur.67 iıne SCWISSC
Verwandtschaft MITC der Stimmung des Messalıanismus ı1ST unverkennbar.

Im Gebet IST das engelgleiche Leben erreicht. Das Gebet 1STt Schau des
Unsichtbaren und Genuß

Der Ort der ANOAQVOLE EOU 1St SOMIT bei Gregor von Nyssa aut Er-
den der DLOG AyyEALHOS des Mönchs un! dann die zukünftige Welt als
Stätte der Vollendung.

eb.  Q col 404
InAant. hom 11 col f, col hom col 893 B

Braut/Seele et den Geliebten MIOTEL — NÄCAY KATAAÄNITLXYY EQ000V XATAAL-
UO(: Es 1St derselbe MÜOTLG--Begriff, W1e ıh der Neuplatoniker Proklus hat

(Theol lat. 4, 193 f; 1, 25 ff; D 11 109 Amil Portus. SieheR N  O TT  Da  berweg-Praechter, Philos des Altertums 630)
DeNL  E Moysıs col 376 S,

Vgl Koch, Das mystische Schauen e1ım Gregor VO:  e Nyssa,
Theol Quartalschrift 1898 397 ff

In Aant. C OmM. 11 col 1012
col 93 B/C.De TESUFrT. ed. Oehler

67 De 1IT. Macrinae col. 969 Oehler 190
De dom ÖT, col. 1124 B/C: cft. In ant. hom.

col 785 A, VO:!  e} TNS EUXNS ÖUVAULS die ede IST.



O LA Uhtersud1uggen
Unt:er den Beschreibungen des engelgleichen Wandéls'‚ in dem sıch dıe

philosophischen Ideale der anadsıa und Bedürfnislosigkeit verwirk-
lichen,® 1St für uns besonders wichtig, dafß als Verähnlichung mit Gott
erscheint. Schon der ulunNcıs-Gedanke weıist in diese Rıchtung. Gregor CI =-
äutert 1in De anıma GT resurrectione /U den Zustand der ANOLAVOLG, welche
die Begierde ablöst.71 Die S zieht sıch 1n sich selbst Zzurück, S1e erftaßt
iıhr tiefstes W esen und blickt W1e in einem Spiegel durch ihre eigeneSchönheit ZU Urbild hın So verähnlicht S1e sich Gott AhnVOs S&  S EV  w
TOUTW £OTLV ELTLELV TNV äxoLßT TLOOS TO WELOV eLVaL Ö WOLWOLV, EV TWULUELOTFAL JE: thV ThV Y METEOAV WUNNV (var. WNY ÜNEOKXELMEVNVQUOLV (var. 0VOlay).“ Dıie Gott genießende Seele, welche sıch nach jenemwahrhaft einfachen un immateriellen Gut, indem S1E ergreift und
findet, gestaltet, befindet sıch im Zustand der AÄAhnlichkeit (ÖuM0LÖTNS) mıiıt

E0OV
ihm. Als Sınn der 2  e  AITO  ÄQUOLE EOU enthüllt siıch die Ö UOLWOLS NOOS TOV

Gregor steht mit der Verwendung dieses Begriffes bewußt 1n der pla-
tonıschen Schultradition. Er nın die OC TO YeELOV ÖMOLWOLS nıcht 1Ur
als 'Telos des tugendhaften Lebens,”? sondern äfßrt yuch die berühmte Stelle
Aus Platos Theätet (176 deutlich anklıngen.”* Unsere Ergebnisse über
die Ö UOLWOLG EW als Quellort der 2  f  AITO.  AÄavoıic. EOU finden damıt ine
Bestätigung.

Ahnlich WwW1e bei Gregor V. Nyssa 1St die ATNOAÄAVOLE E0U  D 1m asketischen
Leben lokalisiert bei 5Symeon Aın Mesopotamıen, dem messalianıschen Ver-
fasser des dem Namen des Makarıus aut uns gekommenen Homıi-
liıenkorpus.” Eın Mensch ENTISAST der Welt, wıird heimat- un: obdachlos,

anstatt der weltlichen Freuden göttliche Erquickung (VeixhV ÄVAINAU-
OLV); geistliches Schwelgen, Lichtgewänder der Gottheit, Gemeinschaft: ML1Lt
dem Hımmlischen, Freude des Geıistes, Tröstung der hımmlıschen Gnade,
göttliche Sättigung, Erscheinung des Lichtglanzes des Herrn MILt einem
Wort, unvergänglichen Genuß, Genuß des Göttlichen, empfangen.”®
Jetzt schon ebt die wiedergeborene Seele, die ‚Vvon dort  C geistlich genährt
wiırd un: im Herrn fortschreitet, 1n Genuß (AnOAAVOLG) un: Erquickung

De L dom col 1168 1169
70 col. C/D Oehler
71 Die Entgegensetzung VON „Genufß“ un „Begierde“ dieser telle, die

dem ben Gesagten (s O2 Abs nicht widerspricht, 1St darin begründet, daß
1m Genießen jeweils natürlich auch eine Erfüllung lıe

De et TEeSUFT. ed Oehler 90 col C/D
7 De beat. col 1200
74 De dom col 1145 A/B Weıtere Stellen MIt O HOLOOLS

TOOS TOV Üe0vV: In Aant. hom. 44 col. Tf 773 A) hom. col 800
C: hom col 961 A; col 961 C, de dom 0) col 1156 A"
ol.- 1169 A de hom col 1616 de vırg. ed Oehler Bd
ul,

75 ermann Dörries, 5>ymeon V. Mesopotamıien. Dıie Überlieferun
salıanıschen ‚Makariushomilien“‘. Leipz1ig 1941

der MES-
76 hom. 49, 34 col 812 813
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(Avanavoı6).‘‘ Jjetzt schon werdefl die Wahrén Christen des iichtglanzés
und des ıntellektuellen geistigen Schwelgens verborgen gewürdigt, das
Moses auftf dem Sınal zuteil wurde.?8 Dieser Zustand 1St erreicht 1m iınbrün-
stigen Gebet.”® Laflßt uns beten, Sagt 5Symeon, dafß das gyöttliche Feuer
uns komme, r  LVa ANOAÄQUOPTES EV  v TOLG ayaoLs TOU 0U OUV L3 XVOLO.
ÜVANAVOWUEV A V  w Zn  50

Der VO'  3 Gregor V, Nyssa hervorgehobene Gedanke, da{fß der CGottes-
genulßs keine Übersättigung kennt, kehrt auch bei 5Symeon wieder: VAaO

VEVETAL {A XalANOLAUVOLG TOU 0Ü AXOOEOTOS EOTI, AL O0OCOV AÜTOV
EOÜNEL, TOCOUTOV EXITLELVOG YiyVErAL.”

Dıie ANOAÄAVOLE EOU wird dadurch ermöglicht, daß Gott sich ENTISPF.E-
end der Fassungskraft der würdigen, heiligen un g]äubigen Seelen
(die 5Symeon für körperlich hält) verleiblicht, LVa 1S3  vuSs  Q AQÜTALS Q000-
TOGCGy Xal wnNAaOnNÜN “XATO TV QÜOLV TNS ÄENTÖTNTOS NS WUNXNS QWN-
ÄAQONTOS" Xal ALOÜWDPTALAÜTOU TNS VAÄUKÜUTNTOG, AL ıNS YONGTÖTNTOS
TOU QWTOS TNS QOQNTOU ANOAAUVOEWS aÜTY NELOC ANO0LaAUcmWOLV.* Gott
wıird der Seele nıcht NUr wahrnehmbar als der sıch 1n ıhr ausbreitende Zu-
stand der Erquickung, der Freude und des Friedens, sondern auch als Licht-
stadt Jerusalem oder als immlischer Berg Zion.® Es sind dies die S
lianıschen Lichtphänomene, die Diadochus VO:  a Photike als Kennzeichen da-
tür angibt,  daß die Vısıon VO Satan stamme.““

Beı aller Ahnlichkeit der Stimmung und Terminologıe, die zwischen
5Symeon und Gregor VO:  D Nyssa herrscht, darf nıcht außer Acht gelassen
werden, da{ß die ANOAÄAQUOLE EOU bei Gregor das (sott aufsteigende und
siıch auf Gott bewegende Finden (zottes 1n den Dıngen der Schöpfung
ISt; welches 1im Bewußtsein des Niıicht-Sehens „sieht“ und dadurch sich
entschränkt un: seine renzen auf das Dunkle hın überschreıtet, während
Symeon darüber hinausgeht und 1n der ANOAÄAVOLS iıne sichtbgre, fühl-
bare, qQhmeckbare Selbstoffenbarung Gottes erfährt.

Wahrscheinlich 1St 5Symeon in der Verwendung des Terminus ANOAÄaU-
ren Theolo-OLS EOU VO  e Gregor V, Nyssa abhängıg,” zumal da bei ande

SCNH, w IiNanll das Auftauchen des Begriffs könnte, dieser fehlt
In den Kephalaıa ZNOStICa des Diadochus VO  J Phoj:ike kommt ANOAAVOLS

€ hom. col 461 (ITO TOU VUV eb col 461 C, hom col. 468 A/B
78 Nach der Auferstehun wird es auch ihrem Leibe sichtbar werden: hom.

col 16 B/C: cf hom. col. 565 B/
EAQUEV hom. col 481 ( Moses auf dem Sınal e  4  EVETOUOO P  >

AT 79 hom col. 5258 C/D
hom 25 col 673

81 hom 15. col 6061 B, $ hom col 632
hom col 480

83 hom col 481 A/B
84 Kephalaia gnostica 40, Weiß-Liebersdorf; ebı Vgl

Dörr, Diadochus A Photike un: die Messalianer, Freiburg i Br. 193 L
85 Über Bezie

a.a.0 327
hungen 5Symeons ZUr kappadokisé1en Theolggie vgl Dörr_ies



nter chunge

1Ur Betonung VOIL, daß INa  =) ıcht als testen Bestand-
te1l seiner theologischen Sprache bezeichnen ann. Statt dessen verwendet
Diadochus den Begriff aLoVNOLS VOoOG, die als CVUOLS HS ÜELOG NMAOAHÄN-
OEWC beschrieben wird,87 un! die allzemein geläufigen Ausdrücke
VEOT,; HOTUOATQUOUCV TOU XVOLOV. ”Auch bei DPs Dionysıus Areopagıta spielt der Begriff ÄNOAQUVOLG OD
keine Rolle, obwohl der Sache recht nahe kommt, WEeNN Von ıhm als
Ziel aller Hierarchien angegeben wıird: NS aAndELas‚ Ö0A0LGXAL ETLLOT Y UN) N TINS EVOELÖOUC TEAÄELWOEWC EVPÜEOGC UEÖEELS, AÜTOD IO
CVOC EQOLKTOV' NS ENOWLAS EOTLAOLG (cf. Pläto: Phaedr. DF
EOTLAUELGA), TOEPOVOC VONTWCS Xal VEOVOCO. ÜV TOV EL AV Aa

TELVO UEVOV. In der Häufigkeit der Verwendung des Begriffs ANOLAQUOLE
0Ü gehören 5Symeon VO: Mesopotamıen un Gregor VO  } Nyssa —
.

Es ann hier der Spateren Geschichte der ANOAÄAVOLE EOU ıcht nach-
werden. Doch SC1 erwähnt, daß i Zusammenhang INIL den Ver-

handlungen des Florentiner Konzıils die abendländische fruitio de1 und die
oyriechische ANOÄQVOLE 0Ü einander begegnen Be1 Joseph Methone
(Johannes Plusiadenos), dem Apologeten des Florentiner Konzıils, 1St
ÄNÖLÄAVOLC Nau WIC fruitio bei den Abendländern Bezeichnung des Zu-
stands der beatıfica. Sie wırd den Seelen der Heilıgen nıicht, WIC
die griechischen Gegner des Konzıils VvVon Florenz behaupten, ErSL nach der
Auferstehung, sondern schon vorher zuteıl. Dıie Auferstehung bringe NUuUr
die UAXAQLOTNS TOU OWMUMATOS hinzu. Es sınd dieselben Fragen, die
Abendland den Streit über die selige Schau (zottes (1331—38 entfacht
hatten.®! Die damals von Johann LE MmMIt der gyänzlichen Eschatologi-
SICFUNg der vollkommenen Schau Gottes CEINSCHOMMCNC Posıition 1St auch
die der VO:  e} Joseph bekämpften griechıschen Unionsgegner.

Unternimmt INa  } CS, den Begriff ÄNÖOLÄAVOLE EOU bei christlichen heo-
logen VOTLr der eIit Gregors AF Nyssa aufzusuchen, findet sıch ur CINC
dünne Spur, die sıch ı den Gefilden der Eschatologieverliert. Methodios
Ü7 Olympos, dessen Kirchenbegriff _ geradezu darautf angelegt SC
mystisch-mönchisch gestimMMten Frömmigkeıit Raum geben,bezeichnet
das Kreuz als Ausgangspunkt und Stutenleiter des Aufstiegs Z wahren

Die CINZISC Stelle, die Betracht käme, 1ISTt 96, Weıiıfs-Liebers-
dorf Ott zieht sıch ZeiLwelse vom Menschen zurück, MIt dieser nach Durch-
laufen des Prüfungs_feyez;g EV AÄNOÄQÜOEL, EL ÜEAOL, VEVOLTO TOU Ayadol; cf. 62,
noch TOV MAOOVTOV AINOAÄQUOLG eım Sündenfall.

K 36 p 40, 1 50 p. S 2 > ct Euagrius_Ponticus ent. LE 81 Fran-
kenberg; f 461

Prooem. Weifß- > O  8 10, f cf. S5Symeon hom. 48 col. 809 B;
Gregor A Nyssa In Aant. hom. COo.  1B FD B/C 44; hom. col.849 u

De ecel. hier. cB
XaL VOO OUX AaAlo EO0TWV AÄNOLAUOLG. TW Ay LV EL un OVU De0  U  Dr VEwOLC.

Expos. pPro Sancta OEG sSynodo Florent. 159 col. 1276 GE cf. col 1279
91 Vgl Georg Hoffmann, Der Streit die selige Schau Gottes, Leipz1ig 1917.



Die Herkunft des augustinischen FRUI DEO

Tage un: ZU Genufß des JENSCITISCH Lichts Doch spricht. H1C VO'  a
An0Äausı EOU, sondern 1LLUL VO „Genießen“ des Seligkeitszustandes
und der dort verheißenen höheren Güter. Anolhadeıry 1SE 11C eschatolo-
yische Erwartung.

Eın äAhnliches Bıld ergibt sıch für Orıgenes. In dem Kommentar un:
den Homulien des Orıigenes Z.U) Hohenlied OMmMMt frui: deo überhauptnıcht VOT,95 wenngleich sıch. 1 Anschluß Ps 36,4 Ausführungen über
die gEeISLUgCN Sınne finden Ebenso sucht INa  a} vergebens nach frul deo 1111
der VO:  3 Völker 97 ZUr mystischen Interpretation des UOrigenes besonders
herangezogenen Numerihomilie. Orıgenes gyebraucht AnNOlÄauELV 1 theo-
logıschem Sınne, wenn nıcht den sündıgen Genuß des Irdischen be-
zeichnet, VO: Genuß des Jenseitigen und Zukünftigen. Zu Joh 14, be-
merkt C Christus verspreche hier, bei SCLNCT ZWeıliten, VO' Hımmel er-

folgenden Parusıe, die Seinen 98089 sich nehmen ı den Hımmel OQOITTOU
Xal AaUTOC EL, (WOTE  ‚C AL VUUOS EYEUV UEFT EGUTtTOÜ ANO0OLaU-

EMOL Am Anfang des Buchs des Johanneskommentars gedenkt
ÖOrıgenes des Wweıiıfen eges, der ı der Exegese des Evangeliums zurück-
gelegt 1SEt und stellt Gott anheim, ob den Rest der Wegstrecke noch
bewältigen werde. Nur darautf kommt a 1n jedem Falle das Kvange-
lıum nıcht verlassen, IV AAl W TOUC UC  UC DEOOVTWYV £0-
VV AL 0V @WV V NAOAÖELOO NS TOUVUONS TOU OÜ AN0OLAaÜUGmMLEV
Wieder legt 111C ‚eschatologische Hoffnung aut den Paradieseszustand

VOVT. Auch an der Stelle P  LVa T ÖUYNÜN ÜTOUVU (scıl des L0Ogos) ÄNOlaAUOaAL
Xal AOLÄEws *100 1STt C111 zukünftiger rad der Schau des als Gott
hıinaufführende Stufenfolge gedachten ‚Og0S ZEeEMEINT,
el Irenäus stößt Inan ebenfalls auf das eschatologische Genießen. Der

LLCUCHımmel und die neue Erde werden kommen. Dann wird CD WIC die
Presbyterüberliefern, Stufen der Seligkeit geben: OLl UEV KATAELWÜEVTEG
NS 0VOAV@ ÖLATOLÖNS; EMELOE YWONOOVOLV, ÖL NS TOU NAOAÖELGOV
TOVONS ANOAÄAÜUOOVOLY, OL TNV AQUNOOTNTA TNS TOLÄEOMC XaEEOVOLV”

VAO Z wtNO Ö0AaÜNOETAL KaAÜ OC AELOL £OOVTAL ÖL ÖOÖVTES
aÜTtOV.101 Das „Genießen“ esteht also_ ı Schau des Erlösers. Im

9; Porph. p ‚504, Bonwetsch.
De TESUFTFT. 2/8,
De 188, 1 147,
Auf die Wendungen: SpONsa . MYSTEC11S SPONS1 Secretius perfrua-

tur (In Cant. lıb. I1 136, 24 Baehrens) und dogmatibus sapıent1ae MYySTE-
Nsque SCIENT1AE . perfrui lıb. 111 185, 24) wiırd inNnan kein Gewicht Jegen.

InCant. lıb. 104,
97Das Vollkommenheitsideal des Orıigenes, 1931 Gegen die Auffassung des

Urigenes als Mystiker vglHal Koch, Prono1a und Paideusıis, Berlin Le1ipzig
193

Katenenbruchstück, Joh kommentar 560, 75 tf Preuschen.K TE n E  Johanneskommentar 425, tt Preuschen.
100 Johanneskommentar 305, 25 ${
101 Adıv Haeres. D 36 vol I1 478 Harvey; c£ 9 28 400 O05 TO AITO-

Acadısıry QÜUTOUS T EV AUTÖ (scıl QWTE) AyadÖV.
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Sınne dieser eschatologischen Erwartung 1St auch die Aussage verstehen,
daß Gott denen, welche die Liebe ıhm bewahren, Gemeinschaft MIt
sıch schenkt die Leben, Licht un OLITT.  z  OAÄQVOLG der Csüter 1SE die ıhm
sind.102 Die eigentliche Gottesschau 1ST auf Erden nıcht einmal Moses,
FElıas un Ezechiel zute1l geworden.!® S1e 1St ebenso WIC die Vergöttlı-
chung BNSTE Ende 104 Dann proficıemus, ut 14 110  3 PCL 5SPCc-
culum, Gr PCI aenıgmata sed facıe ad tacıem fruamur muneriıbus dei 105

Freilich hat Gott der Unfaßbare, Unbegreifliche un Unsichtbare siıch
den Gläubigen sichtbar, begreiflich und faßbar dargeboten Durch
CGüte 1ST siıchtbar un x1bt denen die ihn durch den Glauben sehen, das
Leben Dıeses Leben esteht der Teilhabe (uUETOYN) Gott. Das An-
teilhaben Gott aber bedeutet (Gott erkennen AL ANOAaUELV NC KXoN-
OTOTHTOS AUTtOD. Miıt dıeser Sichtbarkeit (Gottes 1ST jedoch eın E1
scher Vorgang, sondern Gottes Inkarnation ı Jesus Christus SCMECINTun!
das „Genießen der Guüute (sottes besagt nıchts anderes, als Wır haben
geglaubt und erkannt, daß du bist Christus, der Sohn des lebendigen
Geottes.

DDas vorgeführte Materıial Aaus christlichen AÄAutoren (das keinen Anspruch
auf Vollständigkeıit erhebt) Z  1  ? daß AnO0AÄaUELV und ANOAÄQVOLE sıch der
theologischen Sprache VO'  3 WEC1 Seiten her ZUT Verwendung anboten Eın-
mal VO: der Schilderung der eschatologischen Seligkeitserwartung AuUS, ZU
anderen aber VO  —3 der platoniıschen Schultradition her die das Zielgut
der schauenden Verähnlichung MI1 Gott erblickte. In beiden Fällen 111
An0oladeıp das Erlangen des Höchsten ZU Ausdruck bringen Da sıch
keine biblische Grundstelle tür AnNOAÄaÜELV EOU bot, haftet dem Vorkom-
1iNeN des Begriffs Zutälliges Diese Zufälligkeit wird dadurch be-
5  9 daß ANOLaUEL nıcht C1MN eindeutig umschreibendes Verhalten

Gott bezeichnet. In AnO0AÄaUsLV findet 1Ne Vielzahl VO:  5 Verhaltenswei-
sch Platz Schauen, Schmecken, Lieben, intellektuelles Erkennen, tugend-
haft Hınblick auf Gott leben, Schwelgen 111 Gott. Denn das Genießen
Gottes leitet siıch nıcht AaUus der Vorstellung des Essens und Trinkens der
Gottheit 1b vielmehr lıegt dem Genießen jedesmal 111C abstrakte Bezıe-
hung zugrunde Das Essen und Trınken 1ST 1NC sekundäre Ausdeutung
des Genießens, elche WIC diese Arbeit ZCIQT, verhältnısmälßig JN 1Ns
Gewicht tällt

Es 1ST darum auch nıcht möglıch, VO Vorgang des Essens und TIrın-
ens (sottes Aaus 11 Gruppe VO  3 ermiın1 der Tulitio dei abzugrenzen.
Nıcht 19880838 sobria ebrietas, HKATATOVOUV OU XVOLOVU, ANOAÄaUÜELV EOU SGT
hören MM sondern auch dei,; EDANTECÜAL TO ÜEOU,; adhaerere

SA  SA
[’l

A E

102 Adıv Haeres. D, 3098 Harvey.
103 Adıv Haeres. 4; 221
104 Adıv Haeres. 4 63 296 un! 297
105 Adıv Haeres 170
106 Adv Haeres 217 d MMa IR A
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Die Herkun%t des R  adg\istinischep‘ FRUI DEO

107deo, TUYVHOVELV TOU i }E0Uy AIMNOTFL. dei,; 1eOV EXELV müften miıt demselben
Recht hinzugenommen werden. Die Untersuchung zerflösse 1Ns Ufterlose.
Eıne Behandlung der Geschichte VO'  w} fru1 deo un ANOAÄAVOLG EO  U annn
deshalb nıcht VO'  - den Inhalten des Begriffs ausgehen, sondern muß das
Vorkommen des ermiıinus vertolgen un: se1ıne Inhalte jeweils ermitteln.

Unsere nach diesem Grundsatz geführte Untersuchung führt dem
Ergebnis, daß kein Anzeıichen dafür spricht, da{ß die kırchliche Tradıtion
das Augenmerk Augustins irgendwie aut deo fru1 gelenkt hätte. Ambrosius
bot ıhm keinen Anknüpfungspunkt,!°® un! das orientalısche Mönchtum
eeindruckte ıh: durch seinen asketischen Hero1ismus und weniger durch
eine mystische Frömmigkeıt, die Ja auch 1n der Vıta Anton1i1 des tha-
NAasıus gyarnıcht hervortritt. Die kirchliche Tradıtion hat ıhm aber iın Ste1=
gendem afße Materıial ZUr: Füllung des Begriffs fru1 deo geliefert.

Somıiıt stellt sıch, VO:  a Augustin Aaus gesehen, die Vorgeschichte VO:  3 £ru
deo wesentlich anders dar als die Geschichte der oft in Verbindung
damıiıt auftretenden Begriffe KXATATOVOAV TOU XVOLOVU un sobria ebrietas,
die VO:  3 Lewy ausgezeichnet beschrieben worden 1St. icht das Zusammen-
laufen platonıscher und biblischer Gedankenreihen bei Phılo VO  - Alexan-
drien und ihre Weitervermittlung durch den Orıgenismus bildet die Ge-
nesıis des Begriffs.1® Fru: deo hat seinen Ursprung 1n der philosophischen
Güterlehre und Zielbestimmung des Lebens und leitet sıch AUS der mittel-
platonıschen Ö UWOLWOLS E  W her. Es 1St dem Augustinus ebenso wıe das

107 10  Ü EITLTUYELV findet sıch als el des Jünger- und Märtyrerlebens ze1-
tralen Stellen bei Ignatıus VO  - Antiochien. Vgl dazu Leonhard Stählin, hri-
STUS (Beıträge zur. Ev. Theologie 3 München (1941); 68 un! Das
Stellenmaterial 1m Index VO Goodspeed.

108 Ambrosius hat 1 eschatologischen Zusammenhängen gelegentlich frui,
De ONO MOTFTI1S SEL 754, Doch handelt N sich eın Zitat Aaus

Esra (p. 184, Z Violet) und iSt keine ede VO fru deo
109 AÄNOAÄQvOLS und ANOÄadELV kommen bei Philo eigentlich NUur nebenher VOr.

Die von Lewy (2.2:O 99 angeführte Stelle De plant. PE (Cohn-
Wendland H 141) zeıgt NUL, daß das Schwelgen (TOVOY) 1n Gott, welches sich
vollzieht, ındem die Seele ihm dient, auch e1n ANOAÄAVOUC geNanNnNt werden 7
In D»2 sSO111.,. 11 242 ohn/Wendland 111 207 ebenfalls die Eden-Alle-
gorie ausgeführt WIrF! ‚ÖEM TOVON); wıird AINOLAÄQUELV gyarnicht gebraucht. Ebenso

pOSst. Canı 32 C/ W 11 8, De Cherub. Neben teststehenden rheto-
r15  en Wendungen W1e YONOoLS 7  X ANOAÄQUVOLG (70V AyatoV  $  * De plant. C/W
11 144; TNS AOETNS: Quod det. DPOL 1Ns soleat 60), XTNOLS Xal AINOAÄQUOLG (EU-ÖQLUOPLAG: De vıt. Mos. 11 (ILLI A GC/W 249) verwendet Philo ANOAÄQUOLS
un: anolatısıvy ım Grunde hne besondere Absıcht, WwW1e Quod eus SIt immut.

81 C/W I1 7 $ WO ZUur Erläuterung des Schlürfens des Mischtranks Got-
tes dient, der in der berühmten Schilderung der Inspiıration De mıiıgr. Abrah

35 C/W I88! D 275° Denn offenbarte sıch mM1r örmlich eın Erkenntnis-
9 eın Lichtgenuß (QwOTOS ANOAQVOLS), eiıne Zanz scharfblickende Schau (Über-
SCETZUNg nach Posne in „Die Werke Phıiılos (Alex. hrsg. \ Heinemann“,
3reslau
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Begriffspaar frui-uti durch die philosophische Schrittstellerei des Marcus
Terentius Varro vermuttelt.

Der Einfluß Varros auf Augustin beschränkt sıch also nıcht auf die
Überlieferung gelehrten Stoffes, sondern reicht bis ı1115 ark der august1i-
nıschen Theologie, Ja, e1in wichtiges Stück der spateren scholastischenheo-
logıe (frui uti) hat sCein Quellgebiet ı der varroniıschen Formung antiker
Philosophie.

Dıie „mystischen Ausdeutungen der aktıven, „habenden“ Seıite VO'  a fruı
bei Augustıin sınd sowohl durch die kırchliche Überlieferung (nuptiae Sp1-
rituales, delectari ı domino, sobria ebrietas, Sınne USW.) WIC auch
durch den mystischen Enthusiasmus Plotins bestimmt. Einwirkung Plotins
lıegtebenso ı den metaphysıschen Spekulationen über die innertrinitarische
fruitio VOTL.

Das Beispiel des von uns untersuchten Begriffes frul deo zeıgt, da{fßß
Augustinus wichtige Teile se1NeEs theologischen Lehrgebäudes auf dem Fun-
dament der Schulphilosophie errichtet hat, die siıch Vor SCLLLICT Berührung
MItL dem Neuplatonismus angeeignet hatte.

\B



Die Simonie 1mM irühen Mittelalter
Von Dr. Hans Meıer-VWelcker, onn

Das Fehlen einer »G€SéhiChü der S1ımon16e, überhaupt einer ihr Wesen,
ıhre Bedeutung 1n der Gesellschaft und Kıiırche monographisch erfassenden
historischen Untersuchung wiırd in der Lıteratur oft festgestellt.! Beı ihrer
gelegentlichen Behandlung 1St manches Wiıchtige un: Richtige über die
Sımonie gEeSAYT worden. Es sınd aber auch Irrtümer unterlaufen und Ver-
fehlte Urteıle ausgesprochen worden, zumal dann, WEeNnNn die Simonie NUuUr
1n einem zeitlichen Ausschnitt gesehen wurde. So iSst manches erst dem
Sımoniebegriff des 11 Jahrhunderts zugeschrieben worden, W 4s ıhm Jängst€ vorher zugehört hat Auffallend ist, wIıe wenig die VO der Simonie
historisch behandelt worden 1ISEt. Allerdings wurde die Lehre weIlt 1NS

Mittelalter Vhinein kgum entwickelt. Dıiıe Gründe j1erfür werden Uuns be-

Gesamtdarstellung Dıiss. Tübidgen 1952 Maschinenschre.., in der éliederung:
Begriff und Erscheinung der Sımonie 1ın ihrer Entwicklung bis Gregor Gr.

un 1n seıiner Zeit. 41 Die Wechselwir zwischen Sımonie, kirchlichem
Wahlrecht, Eınsetzung der Bischöfe und Eigenkirchentum VO  »3 der Spätantike bis
ZUr Zeıt der Karolinger. 11L Die Sımonie unter der Einwirkung der karolingischen
Reform und unter dem Eıinflufß des Benefizialwesens 1m Jahrhundert. Die
Sımonie 1m 10. und 11 Jahrhundert un YTe Bekämpfung durch die Reformbe-
WECBRUNg vor dem Investiturstreit. Dıie Auffassungen VOo  » der Sımonie bei Petrus
Darqighi und Humbert VOonNn Silja‘ Candida und die Wende um Investitur;«treit.
1 Eine eingehendere historiéche Behandlung der Sımonie lıegt 1Ur für die
Frühzeit 1ın einer Washingtoner Dissertation VO:  e We VOTLI: Hıstory ot
Sımony 1n the Christian Church, from the beginning the eat. of Charlemagne

Baltımore 1909 Tatsächlich iIst diese Studie NUur bis ZU ode Gregors
Gr. durc geführt un für die eit bis 814 eın UÜberblick angeschlossen, Die Arbeit
schildert den Kampf der Kirche ZUF Überwindu der Sımonie und 1St VO  3 einem
moraltheologischen Akzent bestimmt. Der Sch ng  IdeLUNS der simonistischen. 7 u-
stände werden die Bemühungen der Päpste und die Gesetzgebung der Konzilien
chronologisch gegenüber estellt, hne daß die Probleme behandelt werden. Die
Studie kann aber mit grem sorgfältig erarbeiteten und umfänglichen Material
ım einzelnen bis zum Ausgang der Antike als Grundlage dienen.

\



Untersuchungen

schäftigen In der Dogmatık wird die Simoniı1e kaum erwähnt Die Moral-
theologie behandelrt die S1imonie allzgemeinen ZUrZ un geht dabei VO:  m
de1i Kanonıistık Aaus Denn hiıer hat die Behandlung der S1imoniı1e SCEIT dem
Investiturstreit ihre lehrmäßige Ausbildung erfahren

Wır haben fragen, W 4s der S1imon1e VOI der SEISLIECH kırch-
lichen polıtischen un nıcht un WEN1ISSICH VO  e} der soz1alen und WI1t-
schaftlichen Situation der e1it ZU Ausdruck kommt So wiıird dıe Simonie
Zus den Bedingungen der eit heraus verstehen SCIMN Hiıstorisch wichtig
sind diese Bedingungen auch für die Begritffsbildung der S1imon1e Wır
stehen VOTLT der Tatsache, daß sıch die Kirche durch Jahrhunderte hindurch

wieder bemührt hat, das bel der Sımoni1e au  en. Es 1STE ihr
durch das ba  Nn Mittelalter iındurch LIC gelungen. EeW1sse Formen der
Simonie wurden während des rühen Miıttelalters vielmehr C111 testen
Brauch Dies mu(ß tiefere Gründe haben als 1Ur die moral;schen Mängel des
Menschen Zweifellos auch SCWISSC Formen der Sımonie tür die
Kirche, den Klerus und die Laıen N UTr CIM be] aber die S1imon1e des
Miıttelalters hat noch andere Erscheinungsweisen, dıe sıch AUS politischen,
soz1ı1alen und wirtschaftlichen Faktoren ergeben haben un!: nıcht
moralıschen Urteil chlechthin unterliegen. Auch darf InNna  — diese Verhält-

nıcht schr un einem sıttengeschichtlıchen Aspekt sehen. Wııe schr
das Erscheinungsbild der Sımonie VO: den allgemeinen rechtlichen un
gesellschaftlıchen Verhältnissen bestimmt IST; wurde einzelnen Zügen
Jängst erkannt.> Deutlicher haben diese Zusammenhänge Heinrich Böhmer
un nach ihm Johannes Haller } aufgezeigt. Es IST aber ertorderliıch, die
Simonie als Begriff und Erscheinung ihren Umweltbedingungen C111-

gehender untersuchen.
Bei der Behandlung der Entwicklung des Begriffs der Sımonie

bestehen. besondere Schwierigkeiten, weıl der der Kirche entwickelte
Begriff un die Auffassung VO)] Simonı1e den Laıen sowohl WIC 1
Klerus siıch langen Periode nıcht decken. Es kommt hinzu, dafß
der Begriff hinsıchtlich SC1NCS Inhaltes ZEeEITWwEISsSE auch ı der Kırche WT . N N

1SE. Auch dıe Bedeutung des Begriffsinhaltes-bezüglich
der einzelnen siımonistischen Vergehen. Man mu{fß den Begriff M1 den
Erscheinungsweisen der Sımonie men sehen, da SC1LLC Ausbildung
vielfach VO'  . daher bestimmt wurde. Zuweilen Lratdie Theorie VO:  } der
S1imonı1e auch ‚ der Kırche zurück hinter aktuellen irchlichen Interessen,
eLWwWaAa WCIN C1in Herrscher besonders respektiert werden mußfste oder INa
den Könıg SC die Großen rauchte.

Von der Spätantike. geht diese_ Untersuchung Aus und führt bis un
Investiturstreıit. In der eit Gregors Gr. beginnt das germanıische Element

Bedeutung CN, wenn auch TYST aAllmählich ZUr vollen Aus-

Sugenheim, Staatsleben- des Klerus Miıttelalter I>5 95 18391).
Mirbt, Publizistik (1894) 370

Boe INCTLI, Das Eigenkirchentum England 1 Texte und Forschungenengl. Kulturgesch. Festgabe Liebermann (1921) und J Haller, PapsttumI; (1939) 247 tf ra
E AA E N
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63Dıiıe Simofiie ım frühen Mitteialter
wirkung zommt. Das Zusammentreffen germanischer Anschauungen M1t
römischer Überlieferung wırd auch auf Thema hın prüfen se1in.
Da die Entwicklung des hıer bearbeiteten Zeitabschnittes in den Investitur-
streit übergeht, mu{ß die Vorgeschichte dieses Kampftes in UNSCIC Betrach-
Lung einbezogen werden, während die große Auseinandersetzung selbst
ZU Ausgang einer MC Phase in der Geschichte der Simonie wurde.
Räumlich 1St 1SCIC Untersuchung abgegrenzt auf die christlich-germanischen
Gebiete und den Wiırkungsbereich Roms als aupt des christlichen W estens.
Denn die Sımonile oll besonders auf den Einflufß hın geprüft werden, der
VO: germanischen Element aus  N  c ISt, das tür die Erscheinungs-
tormen der Sımonie und mıiıttelbar auch für die Ausbildung des Begritfs
der Sımonie 1m einzelnen bestimmend geworden 1St

Die Vaäter des Jahrhunderts haben 1n Sımon Magus nach der Apostel-
geschichte (8,9—24) den ersten TÄäter des Übels gesehen, das Nan spater
Sımonie SCNANNL hat. Dıiıe „Sıimonie“, deren Auftreten schon SC die
Mıtte des Jahrhunderts festgestellt wird,* breitete sich aber YST Aaus, als
das Christentum ZU!r Staatsrelıgion 1mM römischen. Reich geworden war.“
Früheste Verbote und Strafbestimmungen Simonie oder der Simonie
ähnliche Handlungen finden WI1r bereits 1m Jahrhundert, 1m Kan
der Synode VO:  a} Elviıra (Anf. Jahrh;)r 1n dem die Abgabe VO:  u (3062
schenken beı der Taufe verboten wird, un 1mM Kan der „Apostolischen
Kanones“, In dem verfügt wird, da{fßß Bischöfe, Priester und Dıakone, die
ıhre Würde durch eld erlangten, SAaint dem Ordinator abgesetzt un: A4US

der Kirche ausgeschlossen werden sollten.‘ In den nächsten Jahrhunderten
wurden die Strafbestimmungen > Sımonie VO' irchlicher und Staat-
licher ® Seite immer häufiger. Das Konzıil VO: Chalcedon 451 verurteıilte
1m Kanon die Erteilung VOIN Weihen und dıe Vergebung VO'  a Kirchen-
äamtern üur. Geld un verfügte die Absetzung VO aut diesem Wege (22:
weihten oder Angestellten.® Gelasıus (492—49 und spatere Synoden
haben das Verbot, für Spendung der Sakramente Gaben empfangen,
aut Gebühren eingeschränkt.*® Welches Ausmafß der geistliche Amterkauft
In der Spätantike angenommen hat, wiırd Ende des Jahrhunderts deutlich
Aus eiınem hiergegen gerichteten für Italıen ErganSschNCcCh Erlaß des Calsers

Clycerius;, 1ın dem festgestellt wiırd, daß der srößte eil der Bıstüumer nıcht

Z“  Z“ Leinz, Die Simonie (1902)
Während des Investiturstreıites hat Kardinal Deusdedıt den Beginh der 1mo0-

Nıe 1n der Zeit gyesehen, als die Kırche reich wurde. Ldl LI, 301 (Kap
5T V, Hefele, Conciliengescfl. (1873) S 177
} Ebenda 8509

Vgl Hinschius, Kirchenrecht V (1895) 161
U V, Hefele, Conciliengesch. (1873) 506
n A Leinz, Die Sımonie (1902) F:



64 Untersuchungen

durch Verdienst erworben, sondern für eld vergeben werde.11 Dıiese Ver-
hältnisse entwickelten sıch der entgegenstehenden Auffassung
der Kıiırche Wurde Sımon Magus schon ı dritten Jahrhundert der
Spitze der Häretiker geführt, ohne allerdings SC1LNCH Verirtungen se1in
Ansınnen gegenüber Petrus (Apostelgesch. ‚19) erwähnen,!? wird
SEIT der Mitte des Jahrhunderts das Verbreche der Sımonie als „S11NO-

haeresis“ bezeichnet und „bald yalt die Sımoni1e als die gefährlichste
aller Häresien“.

Wır haben hier festzustellen, daß bereits VOr der Bildung des Terminus
„Sımonie“ für diesen Begriff C111 Inhalt bereit zestellt wird, der über den
Vorgang IMIL Sımon agus der Apostelgeschichte hinausgeht. Der Be-
oriff der Sımonie hat sıch über Adas Adjektiv „simonistisch“ gebildet, das
be1 Pelagıius I. (556—9561 auftritt un dann VO  - Gregor Gr. häufig

SC1INer Korrespondenz gebraucht wiırd. Man kann nıcht SCNH, da{( sıch
der Begriff schon VOL Gregor GT CrWEITLEIT habe,* weıl noch nıcht
bestand, aber INan SINS über die Verurteijlung des HandelnsVO  3 Simon Ma-
ZUS hinaus. Beı diesem S1NS den Empfang des heiligen Geıistes durch
Handauflegen, wotfuür eld anbot. In der Geschichte der Sımonie 1ST

der einschneidendsten orgäange, der sıch bereits der Spätantike
vollzogen hat, daß INa  3 MI dem Autkommen des Wortes „simonistisch“
nıcht mehr 11UTr von übernatürlichen Gut sprach, sondern auch natur-
liche, IN übernatürlichen Gut verbundene Sachen einbezog. Denn
darum handelt sıch bei den kırchlichen Ämtern un! Funktionen. Und
weıterhin handelt sıch nıcht. LLULr umm 11CNH organg Geıistlichen,
sondern auch zwiıischen Klerikern und Katen; insotern diese Kirchenstellen
vergaben Aus dem Gebiet des ovöttlichen und Naturrechtes, VO  3 dem Aaus
Petrus das Ansınnen des Magiers Sımon verurteılt hatte, WAar die frühe
Entwicklung bereits den Bereıch des Kırchenrechtes hinübergetreten,
dem ı der Zukunfrt die sıch andernden Bestimmungen der Simonie 2US en
pOS1ULVeEN Rechtsetzungen hervorgingen. Wenn schon 1ı Jahrhundert
aufgekommen WAafrt, dafß für die Konsekration VO'  $ Kirchen und tür die
Übersendung VO:  - ostlien un geweihtem VO  3 den Biıschöfen Gebühren
erhoben wurden un Geıistliche für die Spendung VO:  e Sakramenten und
Sakramentalıien, bei Trauungen und Beerdigungen Abgaben verlangten
kamen dıe dagegen erlassenen Verbote dem W esen der ursprünglıchen Ver-
urteilung des Siımon Magus nahe ber die unlösliche Verbindune VO  -
übernatürlichem MI natürlichem CGsut führte auch 1er den Bereich des
kirchlichen Rechtes hinüber. Die dem Begriff der Sımoni1e innewohnende
Problematik WIr  d bereits deutlich

11 Mıgne 5 9 896 Über die Rolle des Geldes bei Papstwahlensıehe Haller, Papsttum (neue Ausg. TL 736 INITE Anm
Leclercg, StudiGregorıianı (1947) 52318 Hirsch, rtch kath Kirchenrecht Bd (1906) Siehe dazu

Conc. l aev. Merov. 135 Kap
14 Liber Pont ed Duchesne 303 Vgl Leıinz, Simonie (1902)

Vgl Leıinz, Die Sımonie (1902)
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Zur eit Gregors Gr und besonders durch ıh: selbst Qing die Ent-
wicklung der Ausweıtung dessen, W as INan allmählich Simoni1e
verstand, weıliter. Gregor hat siıch während SC1NCS anzCch Pontifikats MI
der Sımonie ‚auseinandergesetzt. Seine Briefe ZCUSECN VO iıhrer allzgemeinen
Verbreitung.

Gregor I spricht Fortführung des Jahrhundert aufgekom-
1cCcN Brauches SCINCN Briefen VO'  a der simoniıstischen Häresıe An
Virgıilius VO  e Arles tormulierte 595 Et C PIIMAa $11INMON1LACAa haeres1is
S1LE CONTIra SancLam Ecclesiam CXOFTA, CUr NO  3 perpenditur, CL NO  3 videtur
quı1a C: QUCIM QU1S CL Pret10 ordınat provehendo agıt ut haereticus
fiat?“16 An mehreren Stellen, Homiuiulie,*” charakterisiert Gregor
die Sımonie als Aaresıle. Diejenigen, die den heiligen (se1st 1Ur für eld
übertragen, sind den Händlern yleıch, die Jesus A4USs dem Tempel vertrieben
hat „Hınc est 11m quod SAdCI1 Can oNnNCcs 511MNOMLACAamMmM haeresim damnant.“
Hıerbei wırd Sımon agus nıcht erwähnt. Die „Sımonie“ wırd also Üblisch
yrundsätzlich noch anders begründet als durch den Vorgang zwıschen
Petrus un S1imon Magus In fast ovleichlautender Weise verurteilt Gregor
schon SC1HNECN Brieten die Bischöfe Griechenlands und Galliens die
Simoni1e nach dem Matthäus-Evangelium (24 un Wenn auch
Jesu Auftreten Tempel nahe 1NNEIC Verbindung M1 der Zurück-
WEISUNG des Magıers Sımon durch Petrus gebracht wird bedeutet doch
dieses Hereinnehmen des Tempelvorganges den sıch bildenden Begriff
der Simoni1e GE wichtiges Oment weıl dadurch e;händlerische atıg-
keit INMIT geistliıchen Gütern und auf ede Weiıse veuübt als Sıimontie verurteilt
wird Wır xönnen dies der Entwicklung 1112 einzelnen der
praktischen Anfüllung des Sımoniebegriffs vertolgen

Es hatte sich der Brauch entwickelt be1 der Aufnahme 115 Kloster 16
bestimmte Summe für den Lebensunterhalt otrdern Dabei entstand die
Gefahr, dafß bei der Aufnahme nıcht NUur die Zahlung I1 solchen Susten-
tatıonssumme entscheidend WAarL, ‚ sondern. dafß jemand vornehmlich aufge-
ommen wurde, e1l 111C hohe Summe zahlte. Gregor Gr. verbot
das Fordern VO'  e Geldsummen bei der Aufnahme ı den Ordensstand. Dıie-
SCS Verbot wurde SEIT Begınn des Jahrhunderts auch VonSynoden aus-

gesprochen. Im Jahre 594 wandte sich Gregor 1 Brief den Bı-
schof Januarıus VO  a Caglıarı (Sardıinien) Zahlungen bei der Schleie-
Tung VO'  3 Nonnen Zusammenhang INILT dem Verbot Von Abgaben bei
verschiedenen geistlichen Handlungen (Weıihen, Vermählungen). In eiNem
Brief den gleichen Biıschof VOIl 598 sprach siıch Gregor C  Q Geldfor-
derungen bei der Gewährung VO  S Begräbnissen 1ı oder nahe be1 Kirchen
AdUuS, die des wirksameren Beistandes durch die ähe der Reliquien

16 Migne (7$ 784 Vgl auch Mıiıgne f s0O
Mıgne 76, 1145
Miıgne I 801
Mıgne VLn 699
Miıgne 940

Ztschr. f. K.-G
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und des Altares erstrebt wurden.*! Auch f£ränkische Synoden haben siıch
SCH die Zahlungen für solche Begräbnisplätze gewandt. Gregor spricht be1
diesen Verboten nıcht Vo  3 Sımonıie, 1aber S1e werden ın dem xJeichen Geiste
ausgesprochen, 1n dem den Kampf die Sımonie gveführt hat, und
estimmen 1n der zukünftigen Entwicklung die materielle Erweıiterung des
Sımoniebegriıfts. Der unmittelbare Zusammenhang der Rolle des Geldes bei
jeder Art geistlicher Handlungen Mt der eigentlichen Sımonie wird deut-
lich, WEn Gregor Zahlungen verbiletet für das Ablesen der Namen VO  an

Weihekandıdaten, für das Sıngen des Evangelıums, für die Ausstellung VO:  a

Ordinationsurkunden oder ähnliches un dabei schreibt: „Sıcut 1O  _ debet
epP1ISCOPUS NU.:  9 quUamı imponı1t, it2 miıinıster vel notarıus in ordınatıone
1US vel calamum vendere.“ D Di1e Entwicklung rAG Begriff der Ö1-
mon12 1Ur1Ss humanı S1ve ecclesiasticı 1St hier schon in vollem Gange und
bildet bereits die einzelnen materiellen Bestandteile VOL. Diese Ent-
wicklung mufite kommen, nachdem in der Vorstellung VO:  »3 Simonie dem
Umgang mMI1t dem eın geistigen Gut natürli;lxe Guter als supernaturalı —>

XUu verbunden wurden.
Wichtiger noch als die Ausweıitung der INECTS S1MON1ACA 1St 1ber für

die weıtere Entwicklung des Sımoniebegriffs die Dıfferenzierung der S1-
monistischen Miıttel. Schon Hıeronymus hatte (ım Kommentar ZU T1ıtus-
brief 1,5) testgestellt, dafß dıe Bischöfe dıe Weihen nıcht immer nach den
reinen Erfordernissen der Kırche erteilten, „sed QqUuOS vel *  1ps1 NT, vel
UuOTUM Sunt obsequi1s delinıtı: vel PIO quıbus maJjorum quıspiam roga-
verit, ST ut deteriora LACCAM, quı uL clericı fierent, muneribus impetra-
Funt. Hıer kündigt sıch die Erweıterung des Simoniebegriffts insicht-
lıch der simonistischen Mittel und Wege über das Geldgeschäft hıinaus autf
persönliche Bemühungen jeder Ärt; Beziehungen, Dienstleistungen, Emp-
fehlungen un Gefälligkeiten d welche Gregor 1n drei ruppen
gefaßt hat, auf dıe IMa  e} 1m Jahrhundert wieder zurückgegriffen hat
und die, besonders 1m D Jahrhundert, den begrifflichen Maßstab in
der Beurteilung simonistischer Kautmittel vegeben haben In seiner
Mahnung an die Bischöfe VO  3 Epırus hat Gregor auf die verschiedenen
Formen der Beeinflussung un die persönlıchen Gesichtspunkte, die Z Or-
dinatıiıon führten, hingewıesen.”” Entscheidend tür die Einteilung des PFet
t1um S1iMON1ACUmM wurde Gregors Feststellung 1n einer omilie bei der Er-
klärung VO: Isa1as 35315 Er spricht VO  ; der Simonie omnı mMuUNere und
fährt fort „qul1a alıud Eest munus .ab obsequıi10, alıud UNUu: MAanNu, aliud

lıngua. Munus quıppe b obsequ10 est subject10 iındebite impensa,

Vgl uch Gregors Gr. Dialogı F Kap 50, Migne FE 412
Angef. be1 Leinz, Die Simonie (1902) 68 Vgl uch Corp. 1Uur. Can

ecret]1 SECEC. Pars 4, I’
Mıgne 26, 596
Es 1sSt wohl eın Irrtum VO: Heinrich Mıtteıs meınen „dıe Be riftfe der

s1mon12 lıngua und 1Ab obsequio“ se]len ZUr Zeıt Gregors VII CI en W OI -

C W1e er „Der Staat des hohen Mittelalters CC Aufl (1948) 726 ;chreib_t.Migne f 81
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UuNuUu. .manu pecunıa CSL, rfiunus lıngua favor.“ 26 VDie se Einteilung ‚ent-
hält eine Erweıterung des Simoniebegriffs, insotern S1e eindeut1ıg ber dıe
ursprünglıche Verurteilung der Rolle des Geldes oder Geldeswertes bei
den divinae 6S 27 hinausgeht und die Verdammung jeder für den Ordına-
LOT, Nominierenden oder spater Investierenden MIt Vorteilen verbunde-
19148 Übertragung VO  e geistlıchen Würden als Sımon1e begründet. Be1 der
Gegensätzlichkeit kirchlicher Erfordernisse un: weltlichter. Interessen, die
aber 1in der politischen Religiosiıtät des Miıttelalters zugleich HS verflochten
sind, wurde Gregors Bestimmung des pretium simon12cum auch AA Aus-
gangspunkt für den spateren Kampf SCHCH die Lajeninvestitur. Denn diese
konnte praktisch jedenftalls aum ohne den Gesichtspunkt des obseqium
auch als subjecti0 indebite ımpensa erfolgen und kaum ohne Empfehlung
un Fürsprache geschehen. Hıerin überhaupt Simonie sehen, Wr natur-
lich EerSsti möglıch, nachdem INa  - sS1ie nıcht 1UX 1 eın geistigen Vorgang der
Weihe verstand, sondern die 1\\mtsübertragung als spirıtualı AaNNCXUM e1n-
ezog

Wıe die Laieninvestitur bıs un Investiturstreit einer 1m Abendland
weIit verbreıteten un gefestigten Einrichtung wurde, treffen WIr dıe
Simonie bereits 11 der Spätantike allgemeıin Diese Erscheinung 1St nıcht
nur ein „Laster“ un „Mißbrauch“. Es kann doch. nıcht übersehen werden,
dafß IW Gregor Gr. häufig ın seinen Briefen feststellt, in den Gebie-
ten der Adressaten seıen alle durch Sımoni1e ihrer geistlichen Würde
gelangt Wır haben deshalb auch den für die allgemeine Ver-
breitung der Sımoni1e nachzugehen.

In der römischen Kaiserzeıt W Aar teilweıse gesetzlich vorgeschrieben,
1im übrigen aber allgemeın üblich, be] Übernahme eines SÖffentlichen Amtes
oder einer Priesterstelle eine Geldsumme (honorarıa summa) für Kommu-
nalzwecke, LW Spiele und Bauten in freiwilliger Bemessung oder eın für
jedes Amt festgesetztes Kapıtal zahlen.?8 uch VON den Augustalen wird
berichtet, daß beim Amtsantrıtt ein Eintrittsgeld entrichten war.“” Außer
solchen Zahlungen flossen 1n die Priesterkassen auch Vergutungen ür die
einzelnen relig1ösen Handlungen.“ Das Sportelwesen Wr ein allgemeıner
Bestandteıl der spätrömischen Verwaltung, deren Apparat vornehmlich
nıcht von Gehältern, sondern VO:  e} Gebühren für jede Art Amtshandlungen
lebte, die die Beamten entrichten waren.?! W as lıegt näher als -
zunehmen, daß siıch diese Verhältnisse autf den Bereich der Aristlichen

Ki;che 'übertragep haben? Unter Justinian yvurden die Gebühren im e1n-

26 Migne 76 1092
Migne 76, 1092

Römische Staatsverwaltung Il Aufl 180 Ter-oachim Marquardt,
tullian spricht 1M Apologeticus ad geNLES Ka VO der honorıa ‚9
er eıne solche Aufnahmegebühr in die christlic Gemeinde blehnt. Mıgne
I 533

Joachim Marquardt, Römische Staatsverwaltung 5 Aufl 206
Theodor Mommsen, Römisches Staatsrecht IL, Aufl. S

31 Erpst Stein, Geschichte des spätrömischen Reiches (1928) 23
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zélnen ‚festgelegt, die dem Ordinator beıi den vefschiedenen Ordinationen

zahlen waren.“ Dıie Entsprechungen den Verwaltungsverhältnissen
muften ummso mehr zustande kommen, als manche Bischöte zugleich 1O-
mische DBeamte waren,* Bischöte und andere Geistliche staatliche Tıtel GE

jelten un 1mM übrigen mehr und mehr öffentliche Funktionen W1e die
soz1ale Fürsorge und Aufgaben der Gerichtsbarkeit übernahmen.® Es wurde
auch schon VO'  } den Evangelien her (Matth. LO1OS Luk. 1073 Kor 9,13
un! 1ım 5,18) anerkannt, daß derjenige, welcher dem Altare dient, auch
VO' Altare leben solle Danach wurden Meßstipendien, Meßstiftungen, Ob-
latıonen und auch Stolgebühren und Taxen von der Verurteilung als Ö1-
monNnı1e AauUsSsSCHOMMCI. Anfängliche Bestrebungen, Gaben für das Spenden
VO'  5 Sakramenten auszuschließen und dementsprechende Verbote haben sıch
nicht durchsetzen können. Es mußfßte schwier1g bleiben, die (Grenze 7zwıschen
einwandfreien Stiftungen und simonistischem Vorhaben bestimmen. Dies
geht auch daraus hervor, dafß schon Basılıus V  an Caesarea in einem eLWA

370 geschriebenen Brief an seine Suffraganbischöfe VO:  e dem TEYVAOUO (ar-
tificıum) spricht, das eld ANE der Handauflegung zZzu nehmen.® Wıe

hıermit ZUr eıit Gregors Gr stand, geht AUus dem Protokoll der rö-
mischen Synode VO'  - 595 hervor (aufgenommen den Brieten regors).
Nach dem Vorschlag des Papstes, dem die Versammlung durch Akklama-
tion zustimmte, durfte für Weihen, Pallıum un: dazu gehörende Urkun-
den nichts mehr werden, welcher Bezeichnung (etwa
als pastillum kleiner Imbifß) auch geschehen mOgZe, dagegen wurde g„
gCcCh freiwillige Gaben ach dem Vollzug der Weıihe oder dem Empfang
V.OIl Urkunden und Pallium nıchts eingewandt.“”

Dıie spirituelle: Anschauung kommt 1in diesen Zeıiten und das 1St auch
noch 1M Mittelalter geblieben) 1n Konflikt MmMIt den allzgemeınen Trau-
chen und jener Wesensart, die weltliche und geistige Güter gleich habhaft
ansıeht. Der Realismus dieser Menschen darf nicht einer Geringschätzung
der divinae ICS gleichgesetzt werden. Vielmehr sehen s1e 1n den geistlichen
Gütern in ıhrer Weise oft den größten Wert eıl ihnen die geistlichen
Güter vıiel WEeTrt sind, darum zahlen s1e MIt eld und anderen erten.
Das Bewußtsein der Sündhaftigkeit dieses Verhaltens hat sıch in der Masse
des Volkes nıcht entwickelt un konnte  bei einer solchen Wesensart nıcht
aufkommen. Dıe Simonstelle der Apostelgeschichte berichtet davon, daß
Sımon agus bei dem Ansuchen ZUETE Übertragung des heiligen Geıstes
darauf ankam, die Befähigung erlangen, seinerseıts den heiligen Geıist

Z übertraggn (8,19) Hıerin sieht Tertullıan die eigentliche Sünde, 1}-ämlid1
Nov CX G;

Jacob Burckhardt, Die eIit Konstantıns Gr., Gesamtausg. hrg V, Felıx
Stähelin Bd (Stuttgart, 115 Joh Haller, Papsttum, (neue
Ausg. 91

D: Klauser, Der Urs
(1949) ff u  5 der Vbischöflicheyn Insıgnien und Ehrenrechte

Ebenda,
Mıgne DZ 397
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Die Sımoni1e trühen Miıtt Ite

der Absicht des Mißbrauches, wenn De idololatria schreibt „Nam
exınde et Simon Magus Jam fidelis, (1UON1AM alıquid adhuc de cırculatorı2

COg1LArEeLt ut scılıcet mıracula profession1s SUacC Spırıtum
SaAanNnCcC£L£uUum pPCI INa uum 1ImMpOS1L10NeEM enundinaret maledictus 1b apostolis de
tıde CJECTLUS eSsSt C£ 38 Be1 solchen Auffassung VO S1imoni1e kommt VOLr
allem auf Gesinnnung und Vorhaben und tatsächlıch taucht dieser (Ze=
sichtspunkt Spater wıeder auf und wird Miıttelalter vorherr-
schend Auch unausgesprochen bleibt 1STt oft AUS dem Zusammen-
hang erkennbar. Rechtfertigende AÄußerungen über die „Sımonie haben
WIT erklärlicherweise nıcht, aber dergleichen schiımmert doch zuweılen
durch etw2 dem Briet des Basılius VO  an (Caesarea Suffra-
ganbıschöfe, davon spricht da{fß CIN1ISC VO  3 diesen VO'  — den Ordinan-
den eld annahmen un dieses Tun MIT der Bezeichnung Frömmigkeıt VCI-
schleierten ;} Sollte diese Aufftfassung VO  . TOomMMeEM Handeln nıcht doch
gegeben haben, auch WEeNN Basılıus GLE solches Verhalten als besonders
schlimm ansıeht weıl hier Schlechtes dem Scheine des Guten geran
würde? Auch Gregor Gr sich 111 der Pastoralregel MI denen aus-

einander, die bei ıhrem eifrigen Begehren nach Vorsteheramt das
Apostelwort Anspruch nehmen: „S51 U1 Cp1  m desiderat, bonum
ODUS desiderat“ "Lım. Es entspricht der gesamten Wirksamkeit Gre-
gOFIS, WEeNN schon Antfang sSC1NEC5S5 Pontifikats das rechte Verhalten
nıcht ı solchen Verlangen sieht, sondern die AA Bischof
stellenden sittlichen Forderungen betont.40

Religiöse Vorstellungen die geistliche und weltlıche Güter Zanz realı-
stisch aut 1ine Stufe stellen, und wıirklıicher Mißbrauch eigensüchtigen
Zwecken ZINSCH naturgemäfßs ineinander über. Mit dem zeitlıchen Fortgang

der Spätantike entsteht 1Un zunehmend der Eindruck, da{fß die Verurtel-
lung der Sımonie S1 nıcht cschr den auf und Verkaut VOIl We1-
hen und kirchlichen Ämtern richtete, als vielmehr >  O  CeSCH die unwürdigen
Personen, die hierdurch ı iıhren Besitz kamen, also- deren miRbräuch-
ıche Vorhabenund den dadurch verursachten Schaden für die kirchliche
Gemeinschaft. Dieser. Aspekt der Sımoni1e 1SE be] Gregor Gr. schon Zanz
eutlich. In Brief den Bischof Johannes VO  ' Locrida (Illyrien)

Jahre 591 (?), ı dem diesen anläßlich SC1NECer Wahl zZzu Bischof VOL-

sorglich VOTL unerlaubten Weıiıihen HCbetont. Gregor, da{ß die Promotion
ZU Kleriker oder Zzu höheren Würden nO0 ZUT precibus, sed

erfolgen solle.41 Es kommt ıhm VOLr allem auf die Eıgnung der Person
d außerdem aut die Bewahrung VOTL „simonıistischer Häresije“.

Es ıST demnach durchaus nıcht S daß die Verurteilung der Simoni1e nach
V1 theologischen Kriterium erfolgt WAarCc, WIeC sich nach der Apo-

stelgeschichte bei Petrus darstellt und wW1e WILr den ersten christlichen
Jahrhunderten noch bei mehreren Autoren, bei Ambrosius Lukas-

Mıgne 1, 748
39 Mıgc  IVIENE I, AT dZ, I7  ‘4 Migne P.L. 77,21.
41 Miıgne 77, 559



70  S Iijntvfarsuchtiégen .  kommentar * finden, sondern daß ‘Bei defen‘gen \?'erfl’echtung mit politi-  schen, gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Faktoren die allgemeinen  kirchlichen Interessen mitbestimmend werden. Die Ausfüllung des Begriffs  der Simonie mit einem von daher kommenden Inhalt hat den Begriff spä-  ter mit einschneidenden Vorgängen im Zusammenleben zwischen Kirche  und weltlicher Herrschaft verbunden. Die Entwicklung bis dahin aber voll-  zog sich nicht vornehmlich auf dem ‚alten römischen Reichsboden, sondern  wurde aus dem germanischen Bereich heraus bestimmt.  2  Greéors d. Gr. Briefe an fränkische Könige geben Zeugnis von der Si-  monie im fränkischen Reich, deren Verbreitung wir in den Schriften Gre-  gors von Tours schon während des ganzen sechsten Jahrhunderts feststellen  können. Über die Zeit der Söhne Chlodwigs berichtet Gregor von Tours  in den Vitae Patrum, daß besonders unter Theuderich I. (511—534) die Si-  monie um ssich gegriffen habe: „Jam tunc germen illud iniquum coeperat  fructificare, ut sacerdotium aut vinderetur a regibus aut compararetur a  clericis.“ % In der fränkischen Geschichte erzählt Gregor mehrmals anläßlich  der Besetzung von hohen Kirchenämtern von der Übergabe reicher Ge-  schenke an den König und von der Bewerbung um Kirchenämter durch  Staatsbeamte und einflußreiche Personen. In der Zeit nach Gregor enthalten  mehrere Viten, so die des heiligen Eligius und der heiligen Balthilde, Zeug-  nisse von der Verbreitung der Simonie im fränkischen Reich. Ein anschau-  liches Bild der inneren Zustände der fränkischen Kirche erhalten wir aus  dem Briefe' des Bonifatius an Papst Zacharias im Jahre 742, in dem  der Missionar allgemein feststellt: „modo autem maxima ex parte per  civitates episcopales sedes traditae sunt laicis cupidis ad possidendum vel  adulteratis clericis, scortatoribus et publicanis, seculariter ad perfruen-  dum.“ * Im germanischen und keltischen Bereich außerhalb des fränkischen  Reiches ist uns die Simonie — bei allerdings nicht so günstiger Quellenlage  — ebenfalls bezeugt. In Spanien sah es hinsichtlich der Simonie nicht an-  ders aus als in den anderen germanischen Ländern wie etwa aus den Kon-  zilsakten von Toledo im Jahr 633 zu erkennen ist.®“ Wir sehen aus allen  diesen Zeugnissen, welche Bedeutung die Verflechtung des kirchlichen mit  dem staatlichen Leben für die Geschichte der Simonie gewonnen hat. Einer  der einschneidendsten Faktoren  in der Entwicklung von Erscheinung  und Begriff der Simonie wurde der herrscherliche Anspruch auf die Beset-  zung der' hohen Kirchenstellen oder wenigstens die maßgebende Einfluß-  nahme auf die Auswahl. Die dahin gehende Entwicklung zeigt schon die  Spätantike. Wie sich die Abhängigkeit der Besetzung des römischen Stuh-  Jles von der kaise;lichen Bestätigung hinsichtlich der Simonie auswirkte,  3.  4 Miene P.L. 15, 1712 E  43 M.G. SS. rer. Merov. I, 682  4M G: Epp. 111299  ‘“ Mansi 10, 6244„(Kan. 1‘9).  *!Untersuchuhgen
kommentar finden, sondern daß bei der engen \?'erfl’echtung mMiıt politiı-
schen, gesellschaftlichen un wirtschaftlichen Faktoren die allgemeıinen
kirchlichen Interessen mıtbestimmend werden. Dıie Ausfüllung des Begriffs
der Sımonie MmMIt einem VO  3 daher kommenden Inhalt hat den Begriff spa-
ter mi1ıt einschneiden Vorgangen 1m Zusammenleben 7zwischen Kiırche
un weltlicher Herrschaft verbunden. Die Entwicklung bıs dahin aber voll-
ZOS sıch nicht- vornehmlich autf dem alten römischen Reichsboden, sondern
wurde Aaus dem germanıschen Bereich heraus bestimmt.

Greéors Gr. Briete fränkische Könige geben Zeugn1s VO der Si-
monNn1e 1m fränkischen Reich, deren Verbreitung WIr in den Schritten Gre-
SOIS VO  e} Tours schon während des SaNnzcCnh sechsten Jahrhunderts feststellen
können. Über die Zeit der Söhne Chlodwigs berichtet Gregor VO  $ Tours
in den Vıtae Patrum; da{fß besonders Theuderich (511— 5354 die S1-
mon1e€e sıch gegriffen habe: „ Jam EuUnNc SCIIMNECN illud 1n1ıquum
fructificare, ut sacerdotium Au vinderetur regibus AUuUt COompararetur
GLEFCIS 43 In der fränkischen Geschichte erzählt Gregor mehrmals anläßlich
der Besetzung von hohen Kirchenämtern VO  = der UÜbergabe reicher Ge-
schenke den Könıig und VO'  a der Bewerbung um Kirchenämter durch
Staatsbeamte und einflußreiche Personen. In der e1it nach Gregor enthalten
mehrere Viten, so die des heiligen Eligius un! der heiligen Balthilde, Zeug-
nısse VO'  u der Verbreitung der Sımoni1e im fränkischen Reich Eın anschau-
liches Bild der iınneren Zustände der fränkischen Kırche erhalten WIr aus
dem Brietfe des Bonitatıius an Papst Zacharias 1mM Jahre 742, ın dem
der Missıonar allgemeın feststellt: „modo maxıma CX DParte pCI
C1vitates episcopales sedes traditae SUNT laicıs cup1dıs ad possiıdendum vel
adulteratıs clerıcıs, scortatoribus GT publıcanıis, secularıter ad perfruen-
dum 44 Im germaniıschen und keltischen Bereich außerhalb des fränkıschen
Reiches 1St uns die Simonie bei allerdings nicht so günstiger Quellenlage

ebenfalls bezeugt. In Spanıen ah hinsichtlich der Sımonie nıcht
ders Aus als ın den anderen germanischen Ländern Ww1e€e iwa ZAUS den Kon-
zilsakten VOo  $ Toledo 1m Jahr 633 Zu erkennen ist.“ Wır sehen A4aus allen
diesen Zeugnissen, welche Bedeutung dıe Verflechtung des kirchlichen mit
dem staatlıchen Leben für die Geschichte der Siımoni1e hat Eıner
der ‚einschneidendsten Faktoren in der Entwicklung VO  m ‚Erscheinung
und Begriff der Simonie wurde der herrscherliche Anspruch auf die Beset-
ZUNg der' hohen Kirchenstellen oder wenigstens die maßgebende FEinfluß-
nahme autf die Auswahl. Dıie dahıin gehende Entwicklung ze1gt schon dıe
Spätantike. Wiıe S1C]  H die Abhängigkeit der Besetzung des römischen Stuh-
les VO  a der kaise;lichen Bestätigung hinsichtlich der Sımonie g.uswirkpe,

42 Migne IS TZI2
43 rer. Merov. IV 682
44 Epp. H: 299

Mansı 62} (Kan. 19)
E
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ze1gt nach Gregors Gr Tod die üblich werdende Zahlu£lg‘ bedeutender
Summen nach Byzanz ZUur Erlangung der Bestätigung der Papstwahl.

Dıe römisch-staatlichen un die römisch-kirchlichen Verhältnisse haben
hinsıichtlich der simonistischen Gebräuche besonders durch das Vorbild
staatlichen Einfluß®nahme bei der Besetzung der hohen Kirchenämter auf
die germanıschen Völker eingewirkt. Auch be] den Germanen kamen Fak-

hinzu, die die Herrschaft des Sfaates über die Kırche noch viel AaUS5-

gepragter werden lıeßen, wodurch das, W 4S INan kanonisch Sımonie Nnannte,
AUS seinem weltlich-rechtlichen, geschichtlichen Ursprung heraus Bedeu-
LUuNg zunahm. Für die germaniısch-romanischen Reiche W ar die Kirche mehr
noch als 1 römischen Reıich 1n Bestandteil des Staates. Innerhalb der
germanıschen Reiche W ar die wirtschaftliche Bedeutung der Bıstümer viel
ogrößer als 1m römischen St2aAts- und Wirtschaftsgefüge. Im fränkischen
Reich nahm der Kirchenbesitz erheblich Die Regelung des Verhältais-
SCS VO'  3 Staat un Kirche W ar tfür die germanischen Reiche ıne Lebens-
frage, die Sal nıcht anders als nach den germanischen Rechtsanschauungen
gelöst werden konnte. [)as Schutzbedürtfnis der Kirche kam dem weltlich-
rechtlichen Anspruch vielfach So schrumpfte bei der Besetzung
der Kirchenstellen das kanonische Wahirecht T einer Möglichkeit für die
Gemeinde, Wünsche außern. Und dem Einsetzungsverfahren gehör-
ten zunächst eine einmalige vrößere Zahlung oder Geschenke den das
Amt vergebenden Herrn. Bewerber um Bıstümer oder Wahlgesandtschaften
überbrachten dem König Geschenke, die Bestätigung erreichen.

Da die Konsekration YST nach Erteilung der königlichen Genehmigung
erfolgen durfte, hat die Kirche r k t46 Hierdurch War di Weihe
rechtlich unmittelbar VO weltlichen Herrscher abhängig, und Geschenke,
Zahlungen und Leistungen dafür kamen der ursprünglichen Bedeutung VO)]  -

Sımonie nahe. Dıie Konsekration wurde auf Geheiß des Köni1gs durch den
Metropolıten vollzogen.“ Be1 diesem müßte somıt die letzte Entscheidung
gelegen haben, ob eınen simonistis belasteten Kandidaten weihte. T at-
sächlich nahmen fränkische onzile das Recht hıerzu in Anspruch un for-
derten VOTLT der Weihe die Prüfung, ob Wahl un Bestätigung durch den
König ohne Simonie erfolgt seien.“%8 Dıiıe Simonie wırd also autf den Wahl-
un Bestätigungsvorgang bezogen auch ohne Vollzug der Konsekratıion.
Man hat DESAZL, nach Erteilung der königlıchen Bestätigung „konnte sich
der Metropolit dagegen nıcht auflehnen, die Konsekration nicht Sad-

“  gen 4! Und doch haben sıch Konzıile 1m entgegengesetzZich Sınne AauUSSC-
sprochen, gingen also von der Möglichkeit der Verweigerung der Weihe
aus. Der Widerspruch erklärt siıch daraus; daß überlieferte kanoniıische

Rechpsvors;ellungen und das Staatsrecht unvereinbar diıvergierten und das

46 Vg Loening, Geschichte deutschen Kirchenrechts 14 (1878) S 178.
47 Vgl die Formeln des Marcultf Nr u. 6, Formulae 45
48 Konzil VO Orleans 549, Kan. TE Conc ACV., Merov.

103
49 Loenıung, Geschichte deutschen Kirchenrechts 11 (1878) 183
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öftfentliche Recht nıcht 11UI vorherrschte, sondern auch das Rechtsbewußt-
scin der Gesellschaft estimmte. So kommt CS, daß kein Beispiel bekannt
IST, „dafß C111 VO König bezeichneter oder bestätigter Kandıdat WETC
Verletzung der kanonischen Vorschriftften nıcht konsekr; Eert worden
ware  «“ Zur Beurteilung der Erscheinung der Sımonie 1ı Miıttelalter MU:
INa  w} sıch das Faktum der 1ı dıiesem Bereich nebeneinander lıegenden Rechts-
inhalte der Gesellschaft EINEFrSEITS und der kirchlichen Tradıition anderer-

auernd SC  e halten. Die Synoden bringen oft Außerungen
und Beschlüsse, die anscheinend wirklichkeitsfremd ihrer Umwelt stehen.
hne Beachtung dieser Tatsache ]1St Spater nıcht verstehen, W as MIT dem
Begriff der S51mon1e 11112 Investiturstreıit geschehen 1ST nämlıch An
wendung Aaus der 11C erloschenen Tradıtion heraus Verwendung

das dann bekämpfte allgemeine Rechtsbewußtsein, das ı111 der welt-
lichen Investitur geistlicher Ämter SC1IHNCH stärksten Ausdruck gefunden hat

Das Recht der Einsetzung der Bischöte durch die Könige und hiermit
die Möglıichkeit ZUr Sımonie zwischen Geıistlichen un weltlichen Herren
ertuhr AO Bekräftigung VO  3 ursprünglıch anderen Seite dem igen-
kirchenwesen Der Könıg hatte die allgemeine Pflicht dıe Kirchen des Reıi-
ches schützen die Rechte des Köni1gs Herrscherrechte,** aber der
Eigenkirchengedanke SIN allmählich diese über, zumal die Könıige trüh
schon Eigenkirchenherrn von Klöstern un: andererseits Aus den Bıs-
fumern WIC die Grundherrn Aaus iıhren Eigenkırchen wiırtschaftlichen utzen
(nach lehenrechtlichem Begritf ‚servıt1um“) (3anz allzemein hat
das Eigenkirchenwesen die volle Unterordnung des eigenkirchlichen (ze1lst-
lıchen den Grundherrn und CHNSCIC Bindung das weltliche
echt MLE siıch gebracht Fur die Entwicklung der Simon1e 1ST das ıgen
kırchenwesen ZAUuUs W Ee1 Gründen bedeutungsvoll geworden: die „geistliche
Leitungsgewalt“, Verwaltung und Nutzen der Eigenkirche lagen beiım
Grundherrn und WAar SCLI1L Recht, den Geistlichen SCINCIK Kirche pPra-
sentieren oder unmittelbar e1:  Y Der Stifter verfügte über

0 Ka —  OEGründung als Wırtschaftsobjekt. Darın lıegt CS, daß auch die: Anstellung
des Priesters geschäftlichen Gesichtspunkten erfolgte. Der Eigenkır- 1 Achenherr konnte entweder den Priester entlohnen unüber. den Reinertrag
der Kırche verfügen oder übertrug die Einkünfte der Kirche und die Nut-
ZUNS des Gutes dem Geıistlichen und 1e1 sich dafür beı Erwerb 1116

schädigung (intro1tus eccles1ae) zahlen und ı nach der Abmachung WwWEe1LLETE

Leistungen (exenıum und conductus) entrichten.A Es andelt sich also {
einen auf der Pfründe e31_ts_pre__c_l_1engi_ dem Rechtsbrauch un den Anschau-
NSCH der Zeit: deren Religiosität die Verbindung von frommer Stiıftung

! Ebenda 184
51 Vgl Voigt, Staat un Kirche 355
D2 E Feıne ın M. G, 58 195
59 Vel Lippert, Allg Gesch Priestertums I1 (1884) 687, Ficker,

kadÜber das Eıgentum des Reichs Reıc skirchCENZU Sıtz. Ber.
Wıssensch. Vıen, Phil Kl (1872) 403 un Scharnagl; Der Begriffder Investitur(1908)
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und éés&äft nicht a.usschloh. Überdies ving die innere persönliche Verbin;
dung mIit dem 1rTommen Zweck des Stifters häufig durch Veräußerung der
Eigenkirche verloren. Da der Begriff der Sımonie sıch Jängst VOoNnNn der
sprünglichen Verurteilung des Kaufes geistlicher Gaben auf das Amt un
dazu gehörende Gut ausgedehnt hatte, wurde das Einsetzungsverfahren
eigenkirchlicher Geistlicher be1i der weıten Verbreitung des Eigenkirchen-
LEuUums ZU: entscheidenden soz1ı1alen Faktor für die simonistische Praxıs des
Miıttelalters. Und gerade auch ınnerhalb der Kirche hat siıch dadurch die
Sımonie als Gewohnheitsrecht gefestigt.

ber dabe1 hat dıe römische Kiırche in ıhrem Oberhaupt, 1m Episkopat
einzelner Länder und durch den Einfluß VO homines relig10s1 nıcht aufge-
hört, immer wıieder SC  S  Ch dıe Simonie anzukämpfen, nıcht 980858 Ar Ireue
ZUE kanonischen Tradıtıon, nıcht 11UTE Aaus dem Geıiste einer VOIL der Allge-
meinheit sıch scheidenden sublimeren Relig1i0s1Ät, also nıcht L1LUI 185881 die O1-
monı1e als Sünde treffen, sondern haäufg viel mehr, U1n ungeeignete und
unerwünschte Personen on wichtigen AÄAmtern der Kirche ternzuhalten und
ıne selbständigere Stellung der Kirche im Staate und 1n der Gesellschaft

behaupten. Aus diesem Bestreben heraus hat sıch der Episkopat 1n meh-
Ländern die durch das Eigenkirchentum verursachte Schmäle-

rung seiner Rechte im Bereich der Niederkirchen gewehrt. Um möglichst
1e] Selbständigkeıit bewahren, hat die Kıirche tür die Erhaltung ıhres
AÄmterwahlrechts gekämpft. Man kann ohl bnfl durch die Wahl sollte
das simonistische Treiben des UÜberbietens unterbunden werden und durch
das Vereiteln der Sımonie das Hervortreten ungerufener Elemente verhin-
dert werden. In diesem Sınne werden ım Edikt Athalariıchs VOIl 533 über
Sımonie bei Bischofswahlen die Zahlungen IL t54

Im Jahrhundert un! 1n der ersten Hälfte des Jahrhunderts -
folgte keine Weıiterbildung des Simoniebegtiffs, der auch noch nıcht als
Terminus s1iMmON12 hervortritt. Noch spricht INa  e VO:  a} der S1iMON1ACA heresis,
criımen SIMON1ACUM, VOoM imıtator Simonis, vom 1mago Simon1s Magı und ver-
wendet jetzt häufiger das substantıvierte Adjektiv S1ImMON1ACUS. Darın nıat
sıch bis ZUuU Investiturstreit nıchts mehr geändert. Dann erst 'erscheint
der Terminus „symonia“.® Inhaltlich Lrat 1n der eIit des auf Jahr-
hunderts geradezu eine Verengung des Simoniebegriffs gegenüber der Spät-
antike und besonders der Zeit Gregors Gr ein. Dıiese Feststellung trifft
vor allem für den germanıschen Bereich außerhalb der Mittelmeerländer
In Italien und Spanıen sieht man Zahlungen be1 der Taufe als simonistis
d: und 'ın Spanıen ebenso Zahlungen für das Chrisma. Im oströmischen
Bereich werden Abgaben bei der Kommunion als Simonie verurteılt. Da-

konzentriert sıch der Begritf 1m fränkischen Reich Sanz auf Zah-
lungen und Geschenke be1ı der Erlapgung der Bischpfs— und Klerikerwei-

54 Auct. ANLtT. X11, 279 ff (Cassiodor, Varıae I 17}
55 Be1i Bonizo, Liber ad amıcum FA N Ldl 1, 600 Seit der Mitte des

P Jahrh wırd uch „symon1anus“ als Substantiv und Adjektiv gebraucht,
Hgmbe;t Adv sım. 11, 34 Ldl E482



Untersflch ungen
hen un der geistlichen Ämter. Grégors Gr dreitache Eınteilung der S1-
monıiıstischen Mıttel wırd in dieser eıit nıcht aufgenommen. Man versteht

Simon1e LLUTLTr Zahlungen un Geschenke 1n sımonistischer Absıcht. Die
Sımonie wird dabei häufig 1n Verbindung mıiıt der Frage der freien Bı-
schofswahl gesehen. Konzilien behandeln die Sımonie INM! mMI1t der
Festsetzung VO  } Satzungen die Ordination ungeeıgneter, weıl
junger, geistlich nıcht vorgebildeter und sittlich minderwertiger Personen.
Schlechte Elemente sollen nıcht auf dem Wege der Siımonie 1n die gelistli-chen Ämter eindringen. Sımonie in diesem Sınne wiırd W 1e andere

bekämpft. Hıerbei trıtt uns in den Quelleneın echter relıg1öser Eıter ENTgESECN, während ohne den Zusammenhang MI1t
der Behebung kirchlicher Schäden die alten Satzungen die Sımonie
HNUr wiederholt werden. Auch VO:  3 Rom her wırd 1n einem Briefe des Pap
stes Zacharias An Bonitatius die Sımonie 1m allzemeineren Sınne gesehen,mehr sittlich praktisch begriffen als nach ihrem spezifischen Begriffsinhalt.®®

Im römischen Bereich hat INa  3 VO:  u Seıten der Kıiırche MIt dem Begriffder Simonie vornehmlich die Usurpatıon veistliıcher Ämter durch uner-
wünschte Personen bekämpft un: den Mißbrauch des AÄAmtes Zu Erwerb
verurteılt. In den germanıiıschen Ländern ehlten noch mehr die Vorausset-
ZUNgZCNH, die Sımonie ım ursprünglichen biblischen Sınne als Sünde be-
greifen un: ihrer selbst wıllen verurteıilen. Denn einem solchen Ver-
stehen standen sowohl die Art der Christianisierung der Germanen als
auch die rechtlich-gesellschaftliche Struktur ihrer Völker Der SCI-manıische Christ blieb weıt in das Miıttelalter hinein tief verbunden MI1t den
Elementen seiner angestammten Religion un den damıt zusammenhängen-den Lebensanschauungen. Das Geben tür den Empfang des geistlichen Am-
tes gehörte der aıkalen un eshalb primär wirksamen Rechtswelt Al in
der 1be ZUE Gegengabe, Leistung ZUT Gegenleistung gyehörten, wobel sich
wıederum der gyermanısche reale Sınn MmMIt römiıschem Rechtsdenken verband.
Das Grundgesetz des germanischen Lebens, daß e m
zukam, übertrug der ermane auch 1n den kırchlichen Bereich. Schuld und
Strate gehörten 1ın diesem Sınne Sammen, das Buße Lun WAar eıne Rechts-
handlung, Verbrechen wurden MmMI1t reichen Stittungen gesühnt. „Aus seınem
Innersten heraus spricht der mittelalterliche Prediger SCIN VO  } dem Zins
un: der Münze, die der Gläubige Gott schuldet“.>7 eld und abe haben
1m allzemeinen Denken nıchts Anstößiges sich

In der der Bekämpfung unvermindert fortdauernden x Siänoxfie“haben WIr 1n der germanısch-mittelalterlichen Welt mit dem Rechtsaus-
druck der Anschauung LUN, dafß Wer eın Amt und Besitz vergibt auch
die gebührende Gegenleistung Zu beanspruchen hat. Dabei sah der ermane
1m Amt 1N e1rSier Linıe eın beneficium. „Die Amtspflichten siınd ın seinen
Augen NUur eın Zubehör den Amtsrechten“.58 Dıie Bewertung geht von

Epp. HL: 314
Heer, Aufgang Europas (1949) 137
Boehmer 1n Festga ur Liebermann (1927) 3534 Uun: ın coStudign und Kritiken ahrg (1913) 256
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en nutzbaren Rechten AUS. Es handelt sich hier um ıne Abv&afidlung
ursprünglichen kirchlichen Amtsbegriffes, die als solche kein Vertallszeti-
chen 1St, wenn S1e auch vieltach Vertallserscheinungen geführt hat. Wo
WITr 1mM Miıttelalter eiıne Zerrüttung der kıirchlichen Verhältnisse antreffen,
steht s$1e me1list 1in N:  s Wechselwirkung miıt den Erscheinungen der Simo-
nie, aber dıe Sımonie ann nıcht von daher verstanden werden.

Die karolingischen Köniıige traten mMi1t ihren geéen Verfallserschéinungen
in der Kirche gerichteten Reformbestrebungen auch der Sımonie ba}  “
iıne LCUC Auffassung von der Sımonie zeıgt sıch dabe1 nıcht, vielmehr
Werden die alten kkanonischen Bestiımmungen er Dıie Vorschritten
Cn die Sımonie erscheinen mi1it anderen Bestimmungen ZUE FE
bung der Sittlichkeit des Klerus und ZUTLF Erhaltung des Kirchengutes.” Auft
dem Konzıl Maınz 813 traf INan ine Bestiımmung über Gaben der rıe-
sier den Kirchherrn be1 der Kommendation in der bemerkenswerten
Formulierung, da{ß keiıne „MUNCra inıusta“ gefordert werden dürften.“®
Das Konzıiıl VvVo Attıgny 8272 brachte ım Sınne Gregors Gr., aber ohne
siıch auf ıhn berufen,. gegenüber den vorangegangelheln Jahrhunderten
wieder die bedeutende Erweiterung des Simoniebegriffs dahingehend, daß
nıcht NUur Zahlungen un Geschenke tür geistliche Stellen als Simonie —_-

gesehen werden, sondern auch die Einflußnahme durch Verwandtschaft,
Freundschaft und Dienstleistungen bei der Vergebung geistlicher Würden
der Sımoni1e zugerechnet werden.‘! Vermutlich kam der geistlichen Ver-
sammlung und dem Gesetzgeber weıt mehr daraut d das iırreguläre, NUrLr

durch Beziehungen möglıche Eindringen ungeeigneter und unwürdiger Per-
sonen 1n kirchliche Ämter D verhindern, als die Siinde des Handels mi1t
geistlichen Guütern treffen. Wenn INall die abträgliche Rolle VO Ver-
wandtschaft und Freundschaftt beim Erlangen kirchlicher Ämter nach dem
Vorbild Gregors Gr. iın den Begriff der Sımonie einbezog, 1e8 sich der
Einfluß durch Beziehungen A} wirkungsvollsten verurteilen. Aus den Er-
fahrungen des Lebens wurde der Simoniebegriff angefüllt, nıcht LW ZAUS
einer tiefer dringenden Auffassung VOINN W esen der Sünde der Sımonıie.

Das Einschreiten der ersten karolingischen Kaiıser die Simonie 1St
nachdrücklich, von relig1ösen un d‘ politischen otıven bestimmt im Be-
streben, die Stellung der Kirche 1m Staate heben und festigen. Da-
be] erhält der Simoniebegriff wieder die Vielseitigkeit, die WIr dem Si-
moniebegriff der alteren römischen Kirche bereits kennen. Dıiese xab darın
auch das Vorbild. Wie beı Gregor (3r stand die sittliche Seıite des kom-
plexen Begriffes „Simonie“ 1mM Vordergrund. Von daher hat der Kampf
gegen die Sımonie seinen Charakter, nıcht OIr theologischen Kernproblem
her Man hat ZESAZT, SEeIt der Mıtte des Jährhé2derts habe sıch entschie-

Vgl Tellenbach, Libertas (1936)
Conc. H.1 ACV. Karol 1, 1 268 (Kap 30)

61 Capıt ICS Franc. I, 358 (Kap 6
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den, daß sich das Chfistentum 1m fränkischen Reiche beiiaupteté O
in zweıfacher Hınsicht dadurch, daß die fränkische Kırche nach oben hın
sıch entnatıionalisierte und der mittelalterlich-römischen Universalkirche CIHNt>-

geing  CC un: andererseıits ınnerlıch, dadurch, da{fi die fränkische Kirche
„nach nNnien hin gyermanısiert, VO deutschen Volksgeiste nıcht DUr

aufgenommen, sondern auch umgestaltet wurde“.  « 62 Darın liegt ein zwıe-
spältiger Vorgang, der sich 1ın UNSCICL Untersuchung daran zeigt, dafß arl

Gr War einen echten Kampf die Sımonie geführt hat, aber die
Voraussetzungen für dıe wesentlichen Erscheinungen der Simon1e im weltlı-
chen Recht weder beseitigen wollte noch konnte. Im Gegenteıil festigt sich
1n dieser eIt das weltliche echt gegenüber dem überlieterten Kirchenrecht.
Schon VO'  3 der Stellung des Herrschers geht dieser Vorgang A1S: ermanı-
sches sakrales Herrenrecht, alttestamentliche Vorbilder (Melchisedech, Jo-
S14S, Davıd), das kaiserlich-römische Gottesgnadentum vereinıgen sich 1m
Herrschertum Karls Gr Sein F ; M Charakter z1bt dem
weltlichen Herrschertum das Übergewicht.® arl (St beanspruchte dem-
entsprechend die oberste Aufsicht über die Verwaltung des Kirchengutes.
Der Unterschied 7zwischen Krongut und Kirchengut begann sich verwlı-
schen. Dıe Bischöftfe wurden 1n mancher Hinsicht Beamten des Königs,
der durch S1Ee das Kirchenregiment ausübte.® Dementsprechend erfolgte die
Besetzung der Bıstümer und Abteien. Wiıe bei seiınen Vorgangern Jag dıe
Entscheidung beim König. Hınzu kam die zunehmend eigenkirchenrecht-
iche Behandlung der Bischofskirchen. uch ftür die Niederkirchen hat sich,
außer der Bestimmung des Eigenkirchentums als zweckgebundenes Sonder-
vermögen, durch die Reformgesetzgebung nıchts geändert. ach w1e€e VOL

durften die Eigenkirchen veräußert und übertragen werden.®
Das Eigenkirchenwesen 1n seiner £rühen orm bedeutete die Einbezie-

hung des Klerus in das weltliche Recht och tester wurde der christliche
Priesterstand 1n diese Rechtswelt eingeschlossen durch dıe Entwicklung des
Benefizialwesens mıt seinen Folgen auch für die Sımonie, nıcht ZU wen1g-
sten innerhalb des Klerus Dıe Formen des weltlichen Rechtes über, Liegen-
schaften wurden aut dıe Kirchen übertragen. Im ersten Viertel des Jahr-
hunderts War die kirchliche Benehizialleihe bereits eine allgemeine Erschei-
nung.®® DDieser Vorgang konnte sıch nicht vollziehen ohne die vollen recht-
lichen Konsequenzen tür Kirche und Geistlichkeit hinsichtlich der Bele1-
hungsabgaben und anderer Leistungen. Da die Entwicklung zum kirchlichen
Benefizium ganz von der vermögen;red1tlid1€fl Seıite her bestimmt WAar un

Stutz: Gesch ‘kirc}yxl. Benefizial&vesens 1, 1 i895)"‘5. 138 Anm
Vgl Voigt, Staat Kirche (1936) 375 ff und neuerdings Rieber,

Die Bedeutung Alttestamentlicher Vorstellungen für das Herrscherbild Karls
Gr un: seines Hotkreises. Diss Tübingen 1949, Maschinenschr. Il eıil

64 Hauck, Die Entstehung bischöflichen Fürstenmacht (1891)
S A%{apitular VO:  3 Frankfurt 794 Kap Conc. BA 3.;V. Karol. DA

Stutz 1n Zeitsch d. Savigny Stift. Germ. Abt 20. Bd (1899) 704
Vgl.;K. Voigt, IStaat und Kirche (1936) 39 und Feıne 1n M. J 58
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das Kirchengut MC dem darauf rühenden AÄAmt als Gerechtsame angésehen
wurde, Wr de facto der geistliche Charakter des Amtes vom Gut geschie-
den Zur Sachgewere kam die geistliche VWeıihe Mıt den Zahlungen
und nach Brauch festgesetzten „Geschenken“ vollzog siıch das Rechtsge-
schäft der Beleihung mMIit dem Benefizium als Rechtsobjekt. Sprach INa  3 da-
bei VOILl Sımonıie, übertrug I1  - ine auf Grund anderer Voraussetzun-
SCH entstandene kirchliche Rechtsanschauung, die außer der KÄäuflichkeit
der Amtsbefähigung auch die Käuflichkeit des Amtes als Siımonie Uufr-

teilte, auf soz1ıale un rechtliche Verhältnisse, in denen das „Amt eın F
behör Z Wirtschaftsobjekt W ar. Zur entsprechenden Verdinglichung des
kirchlichen Amtes kam als weıtere Verflechtung MLt dem Öffentlichen echt
neben dem auch noch 1im Jahrhundert wachsenden Kirchenbesitz dıe
Vermehrung der grundherrlichen Rechte durch Verleihung der Immunität
und be1 den Kathedralkirchen und Abteien der königlichen Markt-, Münz-
un Zollregale hinzu, der Keiım der bischöflichen Fürstenmacht.®” ber
das Benefizialwesen 1St das Eigenkirchenrecht 1n dıe Rechtsstellung des KO-
n1gs den Bıstümern eingedrungen. Vorbereıitet wWwar diese Entwicklung
allerdings durch das öffentlich-rechtliche Moment der hergebrachten Be-
SELZUNG der Bistümer durch den Könıig, durch den Königsschutz und dıe
Immunuität. Jetzt wurde der Bischof und Abrt ZU: homo reg1Ss, „der dem
Önıg als seinem senior obsequium schuldete und ihm durch Handschlag
un: Eid verpflichtet war“ .° Wıe der Bischof und Reichsabt Z Vasallen
des Könıigs, wurden ihr Gut un Amt ZU: beneficium. Die Ausbildung
der Stiftsvasallıtät mit ihrer militärıschen Bedeutung führte die Priälaten
neben den jurisdiktionellen Obliegenheiten der mmuUNnıtÄt immer mehr in
außerkirchliche Aufgaben hinein. Wıe sollte solchen mständen der
Geistliche von der Sımonie des IHUNUS Ab obsequio freibleiben k

Dıie Stellung des Herrschers 1n der Kirche tand schließlich iıhren stärk-
sSten Ausdruck 1m Investiturrecht. Der Akt der Investitur hat für die (7e2
schichte der Simoni1e seine zroße Bedeutung nıcht nur dadurch’
daß dazu beitrug, die hohen geistlıchen Amter 1n die welrliche Rechts-
sphäre einzubeziehen 1in dieser Hinsıcht Wr kaum mehr ıne Steigerung
möglich sondern weıl MI1t ıhm die Frage entstehen konnte, ob. mıt der
Investitur auch die Spiritualien übertragen würden. Für eine solche An-
schauung o1ibt aber in der eıit des Aufkommens der Laieninvestitur keın
Anzeichen. Dıe Investitur durch den *  Laien 1St nıcht Aaus einer älteren sakra-
len oder Jüngeren theologischen Auffassung erwachsen, wenn auch VOIL da-
her ZEW1SSE Voraussetzungen M1t geschaffen worden sind, sondern 1St ein

Akt des Herr‘schaftsre&xtes.
67 Schur 1n‚Véröffen?l. Görres Ges Sekt f.\ Rechts- und Staatswiss. eit

3 (1931) 101
Schur siehe Anm 100 Vgl ebenda 19 E SE Wer-

minghoff, Verfassungsgesch. deutschen Kirche 1m Mittelalter (1913) 2 ’
Pöschl,; Bischofsgut und MENSAa CDiscopalıs, eıl (1908) 162; Yéigt, Staat
U, Kiırche .(1956) 391 INı eiggehenden ‘Belegen.



Untersuchungen

In Byzanz hat das Eigenkirchentum und SCIN Stitterrecht 1n andere
Entwicklung S  MMI als W esten Deshalb 21n - iıhm kein -
sentlicher Eıinflu{fß aut dıie Entwicklung der Simon1e AUS Trotzdem WArLr die
Simonie auch 1111 (Osten WEeIt verbreitet Be1l wesentlichen Unterschieden 11

der politischen und rechtlichen Siıtuation der Kırchen Ost un \West be-
standen doch auch manche Ahnlichkeiten durch die yleichartige Erscheinun-
SCH der Sıimoni1e bedingt sind Vor a llem dıe wirtschaftliche Stärke beider
Kirchen hatte be1 der gegebenen wirtschaftlichen und rechtlichen Struktur
die Simonı1e geradezu unausbleiblich Getolge Dıie wirtschaftliche Stel-
Jung hat die Kırche Abendland nıcht treı yemacht sondern Abhän-
gigkeit gebracht Freilich hätte S1C ohne ihren wirtschaftlichen Bestand als
Kırche des Miıttelalters nıcht EX1ISTIEreN können Und dıe Wırtschaft äßt
keine Absonderung Z unterwirft alle Teilnehmer ihren allzemeinen Be-
dıingungen Unter diesen Umständen WAar Sar nıcht möglıch die Sımonie

beseitigen, solange sich nıcht dıe entsprechenden rechtlichen Gebräuche
Gesellschaft un Staat änderten In dem aße auch WIC der kirchliche

Besitz zunahm un das War Jahrhundert durchaus noch der Fall
W ar das Könıigtum genoOtigt, Herr über die Kırche SC11H Darın x1bt

keine wesentlichen Unterschiede ı den Ländern des estens.,
Wıe siıch die Sımonie Brauch verfestigt hat, 1St iıhre Be-

kämpfung besonders auf Konzıilıen überwiegend Formeln Das.
mu{ß INan feststellen, auch Wenn INa  3 berücksichtiet daß die Menschen die-
S61 e1it der AUTtTOFILTALLV! Wirkung wıllen sıch überlieferten Wen-
dungen auszudrücken pflegten Das Konzıl Maınz XS übernahm WOTrLt-
lıch das Simonieverbot des Maınzer Konzıls vVvVom Jahre 84 / MMI der —-
veränderten Feststellung, „quod V1it1um late diıffusum studio 89106

dandum est Von den Autoren des Jahrhunderts hat der Abt VO: (COr-
bie Paschasius Radbertus der Expositi0 Matthaeum die Simonie NC

urteilt Er geht dabeı VOIL Joh und Matth aus un:; kommt
der Feststellung, daß die S1imoniı1e ihrer Verdammung und häufigen
Bekämpfung nıemals habe überwunden werden können. Seine Betrach-
tung hat persönlichen Zug. Paschasıius Radbertus sieht die volle Wıirk-
ıchkeit un resSIgNIEXT. Dıe Unvereinbarkeit der diesbezüglichen kanon1-
schen Satzungen MI den bestehenden gesellschaftlichen und rechtlichen Ver-
hältnissen kommt be1i iıhm deutlich ZzZuU Ausdruck. Pseudoisidor hat ZUr S1-
on nıchts 1NCUCS gebracht. Er hat Zusammenstellung Jediglich
CEIN1YZC bekannte Verurteilungen und Verbote der Simonie W1e€e den Kanon
3() der „Apostolischen Kanones“ und den Kanon (bei Isıdor 18) des
Konzıils VO: Toledo 633 aufgenommen.71

Hinkmar VO'  3 Reıms 1ST für dıe Geschichte der Sımonie wichtig WOL-
den, weıl Gregors Gr Eıinteilung der simonist1s:  en Miıttel un Wege
wörtlich wieder aufgenommen hat und IMIt diıesem bedeutend Er W:

Mansı 18, (Kap
Lib 1Ä, 21 Mıgne 120; 709

71 Miıgne 150,; un:! 470
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Die Simonie 1m f\rühen‘ Mittelalter
Begriff der Sımonie ausdrücklich die vielfach üblıche unkanonische Beset-
un der Bıstümer durch den Köniıg verurteılt häat; die nach den gegebenen
Verhältnissen aum anders als mittels der INUuNeIa 1b ODSequio und lıngua
erfolgen konnte.‘* Es konnte bei Hinkmars Eınstellung nıcht anders sSeE1IN,
als daß sıch auch die Bındung des Klerus die weltlichen arrn
in der Form der Sımonie stellte. Im Brieft den Graten Theodulphus be-
LONT C daß WEeNnN eın Kleriker eld für ıne Kıiırchenstelle gebe, diıeser VOIN
ıhm nıcht ordiniert werde. Und er Sagı weıter, daß einen präsentierten
Kleriker Nnur weihen werde, WECNN ıhm „satısfactiıonem tecerit, quod nul-
lum pretium inde donaverıt.“ 4 In seinen Capıtula archidiaconibus presby-
ter1s data VO' Jahre 877 hat Hinkmar erstmalıg die Wiederaufnahme Ööf-
fentlicher Büßer 1in die Kirche Geschenke und Zahlungen 1n den Be-
oriff der Sımonie einbezogen.“* Dabe1 spricht Hınkmar aber L1LULr VO

„ I1 poeniıtentes.“
Be]l der durch ı die Jahrhunderte unverändert verbreiteten Sımonie mu

INa  w ımmer wieder bedenken, welche Bedeutung Geschenke un Gaben all-
gemeın und besonders bei Rechtsvorgängen hatten. An den Hof in  5  24 mMan
nıcht ohne Geschenk.”® 50 hielten auch die alser und Papste wechsel-
seit1g. Seitdem Ende des Jahrhunderts der Brauch aufkam, daß
Klöster 1n päpstlichen Schutz vegeben wurden, haben dıe Päapste für solche
Schutz- und Immunitätsverleihungen SOWIl1e für Rechtsbestätigungen Zah-
Jungen un: Abgaben S  IM!  9 sowohl als einmalıgen höheren
Betrag be1i Vollzug des Rechtsaktes als auch als jahrlıchen Rekogniti0ns-
zıns.7® Handelt CS sich bei dem päpstlichen Schutz U1l ine kirchliche Gunst,
für deren Gewähren ıne Vergütung als Simonie angeschen werden könnte,

ware 1n dem Verhalten eines Angehörıgen VO Hofe, der sich die Auf-
nahme in einen Gebetsvereıin „durch Zahlung VO  an Silberschillingen CE=

kaufte“, noch viel weitergehende Simonie z.u sehen.? Fuür ıne solche An-
schauung haben WIr aber eın Zeugnis. Hätte ine solche Auffassung mCc-
geben, dann mußte jede Stiftung, die Gebete und kultische Handlungen
für das Seelenheil Lebender un Verstorbener bewiırkte, als Sıimoni1e e
zeichnet werden. Simonie konnte 1LLUT ımmer se1n, W 4AsS als solche ausdrück-
lıch erklärt Wa  $ Es gab keine natürlich begründeten renzen der Simonie,
nachdem INan darunter nıcht mehr 1Ur die imposıt10 ZCSC eld VvVer=-

stand und Simonie nicht 98088 dann als gegeben ansah, WEeNN dıe simonistisch
erworbenen geistlichen Gaben für irdische Zwecke dienstbar gemacht WUr-

den Wenn der Patriarch Tarasıos VO Konstantinopel das W esen der S1-

Mıgne P. 126, 116 und 250
(} CII 542

Mıgne 1295; 802 (Kap 9
Vgl Frhr W Schulte, Lehrb. d. deutschen Reichs- u. Rechtsgesch. 6. Aufl.

(1892) 109 Anm. 3 un allgemeın ber Geschenkbräuche in der Karolingerzeıt
Waıtz, Deutsche Vert Gesch (2 Aufl.) 105

Blumenstock, Der päpstliche Schutz 1M Mittelalter (1890)
Jordan in Quellen u. Forsch. aus ILtal Archiven Bibliotheken 25 (1933/34)

tf:: Haller, Papsttum IA (1939) 229 LE 489 Anm

° Anger. bei Hauck, Kirchengc;sch. Deutsc|hlands 11 (1904) 765
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rhonie  därin sıeht, daß dabei def heiiigel Geist den Méflschen dienstbar ge-
macht werden solle,”® geht er VO  5 der Apostelgeschichte 8,19 aus, tafßt
aber nıcht den Begriff der Simonıie, WwW1e sıch in den irchlichen Satzungen

dem Einflufß von noch anderen als theologischen Kriterien entwickelt
hatte. Fın Kleriker, der tur eld oder andere Werte eın geistliches Amt
erlangte, machte siıch nach den Bestimmungen der Kirche der Simoni1e chul
dig, auch W CN die lauterste Absicht für seine Amtsführung hatte.”®

In der Welt des frühen Mittelalters War unmöglich, den Begriff der
Simonie auszubilden, dafß Vo  3 ıhm her 1ne feste Grenze zwischen Tre1-
se1in VO  - Simonie und Sımonie hätte YQeZOSCH werden können. Überall
ICN Übergänge. Wesentlıch wurde, da{ß sich die 1n Gesellschaft un: Staat
üblıchen Geschenkbräuche vielfach Z testen Verpflichtungen weıter eNt-

wickelten, die vornehmlich die Kırchen tragen hatten.“ Mıt der Norma-
lısıerung der Gaben und Leistungen als Steuer wurde diesen Leistungen
auch mehr und mehr der Charakter IN  9 der s$1e ZUrx Sımonie rech-
1LLCI1 jieß Es erhebt sıch die Frage, W Aas die Zeıtgenossen eigentlich
Sımonie verstanden haben Dıiese rage beantworten, 1St besonders
schwier1g, weil sıch weltliches und kirchliches echt gegenüberstanden und
Je nach dem Standort die Auffassung von Simoni1e verschieden se1in mußlte.
Wesentlich Wal, dafß nach kirchlicher Ansıcht das Benefizium U mt ge-
hörte, während nach der aus der germanischen Überlieferung kommenden
Rechtsauffassung das Amt dem Benefizium anhıng. Das yermanische Recht
konnte also das Benefizium nıcht als spirıtualı a;mexum begreifen. Hınzu
am, dafß die Kirche von der Idee ausg1ng, dafß ihr. als CGanzem, als COF+=

DMS jeglicher Kirchenbesitz gehöre, während dıe germanische Anschauung
einer solchen Vorstellung nıcht tolgen vermochte und als Besitzer NUuUtr

eınen Einzelnen, als den $1@: auch den önig ansah, oder eıne sichtbare
ch fehlte das- Verständnıs für dieGruppe anerkannte. Im germanischen Berei

in der Simoni1e liegende Versündigung amı Geist, der nach der Überliefe-
N WaItete. Wenn der Franke die SımonieFuns der Kirche ın ihren Glieder

verurteıilte, so geschah das n der sittlichen Übel und des Schadens Fur
die Kirche, der Aaus der Simoni1e erwuchs. Deutlich geht dies AUS der VWeıse
hervor, 1in der Regino von Prü Ludwiıg d. Deutschen. dafür rühmt, daß

kirchliche er weltliche Würde erlangtVO'  ( iıhm nıemand für eld eine
habe.®! ıne solche Gleichsetzung geistlicher un weltlicher AÄmter ann 1n
der Simonie NUr Bestechung sehen. Da auch Ludwig Deutsche bei der

Corp 1ur. CAN. écreti SEC. Pars 1; L.q (Aus dem Brief Tara-
S1055 A} Hadrıan 1m re P

79 Als Beispiel dafür kann Greg VI. gelten, der vor der Synode VON Sutr1
1046 erklärt hat, dafß Vor seiner Erhebung viel Geld besessen habe und 6S ZU)

Wohle der Kirche habe verwenden Hen Denn er habe als apst das Recht der
Papstwahl' wieder Klerus un Volk
liengesch. 1 sichern wollen. Vgl v. Hefele, Conecı1-

P5ös Bischofsgut und mensa episcopalis DE (1908) 158;
Waıitz, Deutsche Verf£. Gesch Aufl.) 107 I B. vHeusi}nger 1n Archiv
Urk. Forsch. (1923) 28  -#

8 Chronik zum Jahre 876 O. n 588



1e€ Simonie 81

f  Vei‘éebxä.fi  e Weltiic}xer Lefién sicher nıcht aufv'r‘di(‘=.l“näch dem Re&t he
Zahlungen verzichtete, besagen Regıinos Worte auch nicht, da der König
die entsprechenden Zahlungen bei der Vergebung VO':  e Kirchenstellen nıcht
beanspruchte. W as blieb dann noch übrig als Sımonie bezeichnet d WEeI -

den, W CII Zahlungen und Geschenke für Verleihung e1ınes Amtes Brauch
waren? Dıie Quellen lassen 1LUL ahnen, da s1e in den überlieferten kirch-
lichen Formen sprechen. Und doch haben WIr genügend Anhalte. Auf dem
Reformkonzıil VO  e} Maınz 813 wurde bestimmt; da{fß die Kirchherrn VO:  o

den Priıestern be1 der Kommendatıon keıine „mMunera inıusta“ verlangen
ürtten. Gab also dabei auch „munera iusta“? Häufig wandten sich die
Konzıle SCH! das Verfahren, Geistliche mittels besonderer Angebote A2US

iıhren Ämtern verdrängen. Selten 1Ur richtet siıch eine Anordnung AUS-

. .drücklıch die Zahlung VO  e Sporteln bei der UÜbernahme einer Kır-
chenstelle. Unverkennbar sollen die Bestiımmungen VOIL allem diejenıgen
treffen, die des geistlichen Amtes unwürdig sind oder sıch besonders durch
ıhr den Rechtsbrauch verletzendes Verhalten be1 einer Amtsbesetzung -
würdig machen. Geld durfte bei der AÄmterbesetzung ıcht den Ausschlag
geben, Korruption wurde verurteilt, W C111 IMa  = von munera sprach. Außer-
halb der kanonischen Überlieferung, also un den Laıien und 1 allge-
meınen auch 1m Klerus verstand iINall Simonie den Erwerb geistlicher
*  n  Ämter durch außergewöhnlich hohe, den Brauch überbietende Zahlungen
un reiche Geschenke. Wer 1UL: auf solchem Wege 1NS Amt gyelangte, das
iıhm unerreichbar geblieben wäre und dessen nıcht würdig WarL, der
galt als Sımonıist. Demgegenüber 1n der allgemeinen Vorstellung die
Simoni1e durch iInunera ab obsequio und lingua zurück, da S1e in Staat und
Gesellschaft unvermeidlich WAAar. Denn weder der Önıg noch dıe Eigenkır-
chenherrn konnten die Kirchenämter nach rein irchlichen Gesichtspunk-
ten vergeben, wählten dıe Geistlichen vielmehr nach Famlılıe, Stellung, An-
sehen un auf Empfehlung hın aus. und erwarteten, dg.ß ‚sıe den Interessen
ihrer Herren diencen7

Trotz der spärlichen Nachrichten über die PAChe e verhaltnıese 1m
Jahrhundert 1Sst unverkennbar, daß sich die vorausgegangene Entwicklung
der Einbeziehung der Kirchen 1n das germanische Recht fortsetzte. In
Deutschland wurde diese Entwicklung wesentlich dadurch bestimmt, daß
dıe Führung an das Herzogshaus des sächsischen Stammes überging,

stärksten ın der germanischen UÜberlieferung lebte Es St nıchts Neues,
WAas von daher für dıe Entwicklung von Erscheinung und Begrift der Ö1-
monie hinzugekommen iSt. ber das Übergewicht des germaniıschen Ele-
mentes befestigte den Stand der bisher gezeigten Entwicklung un führte
darüber hinaus festeren Formen 1mM Geıiste des germanischen Rechts Dıie

VBind\un„g der Prälaten ‚an den König war nach der Red1t$entwidclupg der
Cpnc. IA eV. Karol HA 268

;
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Untersuchungen
vVOLANSCSANSCHEN ]ahrhunderte bıs
ın Deutschland unbestritten. gegefi die Mitte des 11 _Iahrhundens

Im Jahrhundert hören WIr nördlıch der Alpen NUur noch selten iıne
Stimme die Sımonie. Von Synoden wurde zuletzt 216 ZUu Hohenalt-
heim die Sımonie Stellung SCHOMMECN, wobel INan sıch begnügte,Gregor Gr zıtieren.® Dann aber Kkennen WIr während mehr als hun-
dert Jahren keine Beschlüsse SCHC die Sımonie. Wır ertfahren VO'  3 ihr 1Ur
bei einzelnen Anlässen, besonders bei Thietmar VO Merseburg, Wıpo un:
weıterhin in Annalen und Vıten. In England, sıch auch das Eigenkir-chenwesen Ende des Jahrhunderts durchgesetzt hatte, WAar die S1mo-
nıe 1im 11 Jahrhundert allzgemein verbreitet. Zahlungen der Kleriker
den Kırchherrn bei Übertragung einer Kırche (introitus ecclesiae)üblich. Biıschöfte verlangten Gebühren für Amtshandlungen. UÜber die Aavarı-
t12 der Priester be1 Erhebung VO:  e} Stolgebühren in Skandinavien beklagtsıch dam von Bremen, wobe] allerdings dıese Gebühren mMIiIt dem W eg-fall des Zehnten ın Verbindung bringt, den die Nordleute 1m 11 Jahrhun-
dert noch nıcht zahlten.®* In gleicher Weiıse bringt C anderer Stelle in
Zusammenhang, daß die Biıschöte in Dänemark ihren Segen verkauften,
weıl das olk den Zehnten nıcht geben wollte.®5 Auch hier vertühren also
die VO weltlichen echt her bestimmten Verhältnisse Z.Uu siımonistischem
Verfahren. Auch Aaus Frankreich lıegen Zeugnisse VO  3 Sımoni1e bei Ämter-
vergebungen VOrL. Am deutlichsten schildert Abbo von Fleury die Zustände

das Jahr 1000: „Nıhıl PCNC ad Ecclesiam pertinere videtur, quod ad
pretium 110  3 Jargıatur, scilıcet ep1scopatus presbyteratus, diaconatus, ET

relıquı mınores gradus, archidiaconatus QUOQUC, decanıa, praeposıtura, the-
Saurı custodia, baptisteri1um, sepultura er S1 qua SUNT siımılıa.“ Abbo schliefßt
die Bemerkung A dafß die Sımonie csechr Brauch geworden sel, da{fß Ss1e
schon nicht mehr als Sünde angesehen werde. Am Ausgang des Jahrhun-
derts und 1m 11 Jahrhundert mehren siıch die Berichte über Simoni1e
Frankreich. Am reichsten sind die Nachrichten über die Rolle der Simoni1e
iın talıen Nächst der Quellenlage lıegt das daran, dafß einerselts ın talıen
1mM un 11 Jahrhundert die Sımonie vielerorts. besonders korrupte
Formen annahm, andererseits aber sıch als Reaktion daraut früher als
nördlıch der Alpen der Widerspruch erhob Das in Rom VO'  3 örtlıchen DO-
lıtischen Interessen beherrschte Papsttum hatte ihndessen zunächst weder die
Fähigkeit noch die Kraft, die Rechtstradition der römischen Kırche
wahren.

In der ersten Hälfte des 11 Jahrhunderts begann der yroße zeIst1ge
Kampf C die Sımonie. Nur vereinzelt wurde die I11LU)  3 anhebende lıte-
rarische Auseinandersetzung über die Simonie ım 10 Jahrhundert vorbe-
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reitet. Rather VO: Verona wendet sıch DUr selten gegen die Sımonie, ob-
ohl ıhm se1n Verlangen nach „Gesetz, nichrt Gewohnheit“ und die Er-
fahrungen seines bewegten Lebens Grund geben konnten, in seinerGesellschaftskritik auch die Sımonie verurteılen. Rather stellt den Bı-
chof MmMi1t seiner Gewalt, bıinden un lösen, über den König, billigtaber diesem die Einsetzung der Bıschöfe zu.? Sollte auch hinsichtlich
der Sımoni1e der acht des Brauches Zugeständnisse gemacht haben? An-
ders als Rather 1St seın Zeıtgenosse Bıschof Atto VO'  - Vercell: die S1-
moni1e aufgetreten. Atto erkennt das VO:  w Gott Könıigtum in seınem
Recht un: seiner Bestimmung urchaus Nur darf die weltliche acht
nıcht in den Rechtsbereich der Kırche eingreifen. Von dieser Anschauung
her ISt AÄttos Stellungnahme die Sımonie bestimmt, die in De CS-
SUrI1s ecclesiasticis Zanz nach praktischen Gesichtspunkten erfolgt. Er tadelt
die ırrelig10s1 princıpes, die bei der Auswahl eines Bischofs nıcht nach
christlichen Tugenden fragen, sondern sıch VO' Vermögen und der Will-
tahrıigkeit des ewerbers oder seiner Zugehörigkeit Z Verwandtschaft
bestimmen lassen.®® Fur Atto iSt das Wesentliche, daß durch die verschiede-
UÜCNHN Arten unrechtmäßiger Ordinationen der siıttliıche Vertall des Klerus
herbeigeführt werde, der dann wieder Eingriffe der Laıien nach siıch ziehe.”?

Dıe VO'  3 Cluny AauUuSSCHANSCHNE Bewegung 1St bıs 1NSs 11 Jahrhundert hin-
eın nicht 1im Kampf die Sımonie hervorgetreten. Mag die politische
Wirkung der cluniazensischen Bewegung schon 1mM Jahrhundert bedeu-
tend SCWESCH se1n, mag ıhr Gedanke VO  $ der Überordnung der geistlichen
Gewalt folgerichtig ZUrFrF Ablehnung des Eigenkirchenrechtes un ZUH: For-
derung nach der Lliberta  D  S eccleside geführt haben und damıt die Entwicklung
ZU) Investiturstreıit vorangetrieben haben,® 59  ©  5 die Sımonie haben die
Cluniazenser ihre Stimme zunächst NUur vereinzelt erhoben. So hat bbo
VO:  — Fleury ın der die Könıige Hugo un! Robert gerichteten Schrift Apo-
Jogeticus das Jahr 1000 einen Angrıiff C: die Sımonie 1N-
Inen Besonders eachten 1St, daß bbo die Ansıcht derer wiedergibt, die
meıinen, der tar gehöre dem Bischof, die Kirche 1aber irgend einem ande-
Icnh Herrn, und dafß sS1e MmMIit ihren Zahlungen nıcht die Weihe kauften, SON-

dern NUur den Uum Amt gehörenden Besitz erwürben.?! Hıer erscheint Iso
das Argument, das eın halbes Jahrhundert spater seine Bedeutung in der
Rechtfertigung der Lajeninvestitur erhalten sollte. Es ıst das einz1ıge Argu-
MENT, miıt dem jemals die „Sımonie“ verteidigt worden S$Et. Der Wıder-
spruch zwischen zahlreichen kirchlichen Satzungen und der Wirklichkeit‚

87 Praeloquia IVA2 Migne 136, 249
Mıgne 134, 6
Mıgne P. L' 154, 85
Vgl Brackmann, Dıe polıtische Wirkung der kluniazensischen Bewe-

ung ın Gesammelte Autsätze (1941) 292 $ un! Mayer, Fürsten un
Staat
Anm

253 Vel I-Iauck‚} Kirchengesch. Deutschlands 111 O 495
91 Mı 139, 466 ff Über die Wirkung Abbos auf Humbert vVvon

S1C A. Michel, Die Sentenzen des Kardınals (1943) 23



M  Ünter  ;]  suchunge
\

w1e D der Sirrionie bestand, zeıgt sıch 1n mehrf a-ch‘er1 Hinsıcht
ım Decretum Burchards, der selbst als königstreuer Bischof darın VCI -

strickt, die Gegensatze nıcht auszugleichen verma$s,.
Von besonderer Bedeutung 1St be1 Rodulfus Glaber die ede Kaiser

Heinrichs 111 ZCSCH die Sımonıie, die Rodultfus 1mM etzten Kapıtel seiner
Hıstorıiae ohne erläuternde Angaben VO'  S Ort Uun! eıt bringt. Es handelt
sıch inhaltlich ohl eın Edikt, das der Kaıiıser auf dem Konzıil VO:'  a Pavıa
1046 erlassen haben wiırd. Heınrich geht 1n dieser Rede der Überlieferung
yemals VO:  5 der Forderung nach Matth 10, A115 „Gratis accepist1s, oratıs
date.“ Dann wirft der Kaiıser den versammelten Bischöten ihre avarıcıa un
cupiditas VOT. ber auch VO  3 seinem Vater Sagl C daß dieser „eandem
damnabılem avarıcıam 1n vıita nımıs excerculit.“ Unheiıil aller Art wiırd auf die
simonistische Verderbnis zurückgeführt. Nach der ede habe Heinrich ein
Edikt für das N Reich ekannt gegeben, dafß keın geistlicher rad und
kein kirchliches Amt alıquo prec10 erlangt werden dürte Der Kuiser schloi$
die Verkündigung mit dem Gelöbnis: A SiICcUut en1ım Om1nus mihı COTroNamılı

imper11 sola miıseratione SU. zratis dedit, 1t2 et CSO ıd quod ad relıg1onem
1DS1US pertinet oratis impendam.“ Aus den Worten Heinrichs spricht e1in
relig1öser Geist. Lr Sagt 1ın seiner Ansprache auch, dafß er WESC des Ver-
haltens se1nes Vaters für dessen Seelenheil fürchte. Für die Aaus der an
ührten Rede sprechende Gesinnung Heinrichs 111 haben WIr zahlreiche
weıtere Zeugn1sse, bei Wıpo, Petrus Damıanı und Humbert VO:  3 Sılva
Candıda. ESs 1St nıcht zweifeln, da{ß bei Heinrich und seiınem Hof
die Zahlungen für Bistümer un Abteien aufhörten, wahrscheinlich in jeder
Form, also auch als Anerkennungsgebühr. Dabeı Wr durchaus keine Wand-
lJung 1n der vorherrschenden Anschauung vom rechtlichen Verhältnis 7W1-
schen Könıigtum un: Kirche eingetreten. Heinrich nahm den Simoniebe-
oriff 1n seinem relig1ösen Sınne Alle Anzeichen deuten darauf hın,
daß siıch bei Heinrich 111 einen persönlichen Entschluß handelte, der
AauUs der ıhm eigenen Religiosität erwuchs, 1n der C bewegt von dem Zu[f

Reform führenden Geilist der Zeıt, dıe Simonie als Sünde SE Heıinrıch 111
eıtete mit seinem Vorgehen in Pavia die Stellungnahme zahlreicher Kır-
chenversammlungen die Sımonie ein, die ın den folgenden Jahren
und Jahrzehnten in Italıen, Frankreich und Deutschland stattfanden. Bıs
nach Spanien wirkte sich die Reformbestrebung Aus,. Von besonderer Bedeu-
tung 1St die Lateransynode des Jahres 1059 unter Nikolaus 11 In ihrem

Kanon wird Klerikern und Priestern verboten, von einem Laıien eine
Kirche anzunehmen, weder umsonst noch für Ge Das 1st der Auf;akt
Z spateren Investiturverbot.

Außer bei einrich L11 1St als Auswırkung des Reformgeistes hinsicht-
lich der Sımonie in Deutschland keine einschneidende AÄnderung 1in dem
überkommenen Brauch festzustellen. In den 600er Jahren mehren sich die
Nachrichten VO  3 Sımonie bei Vergebung der Bıstümer. Heinrichs ‘Ein-
st;llung und Verhalten hinsi&1tlidx der Simonie ISt umstritten. In des KO-

(Fol VI#‚ 71 f (Lib. V' 5)
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N1SS Umgebung jedenfalls un Lande War nach allen Nachrichten dıe
Simoni1e verbreitet WI1IC UVvOo Aus Ltalien lıegt 1116 Fülle VO'  w Zeugnissen
dafür VOTL, daß aller Reformbemühungen die simon11stischen Gebräuche
nıcht nachließen. Nikolaus 11 me1infe auf der römischen Synode 1059, dıe
Seuche der Sımoni1e habe sıch eingefressen, daß 1L1A1I1 kaum Kirche
fınde, die VOI1 iıhr nıcht angesteckt SC1 Die simoniıstischen Gewohnheiten
bestanden weiter, weıl die eIt noch nıcht reit WAlL, die allgemeinen poli-
tischen un rechtlichen Voraussetzungen für die Überwindung der Sıiımonie

schaften. Dıie Reform die Mıtte des Jahrhunderts blieb damit
hinsichtlich der Siımon1e Grunde äAhnlich wirkungslos WIC die karolin-
gische Reform WOo die der LLCUCI)L Reformbewegung keinen
Widerhall fand, Lrat keine Änderung den alten simonistischen Bräuchen
C111. och wurde AUS dem Geist der Reform der Kampf SC die Simonie
mMit wachsender Intensität geführt.

Nächst Kaıser Heinrich 111 und VO!]  3 den Päpsten VOL allem Leo IX
traten Kampf die Simoni1e besonders Autoren Italıen ervor
Petrus Damıanı SINS dabei konservatıven Grundhaltune Aaus Er

die Simonie als homo rel1g210sus ganz Aaus SC1IHNETr Gesinnung
un relıg1ösen Geist der Retorm. W ie sehr iıhm 1L1LULL auf die Reinheit
der Kirche VOr allem weıterführenden juridıschen und kirchenpolıitischen
Denken ankommt ZeIST die Vorstellung, daß Heinrich 111 den Patrızıat
über die römische Kirche als Lohn Gottes für seinen Kampf gegSCH die
Sımonie erhalten habe Petrus Damıanı sicht die nahezu unentrinnbare
Sıtuation, die MITt der Sımonie als Brauch gegeben War. „Quod ASSlın fiebat
liıcenter admissum . quod TE fere omnıbus CONSCHLANCUM, PLO regula
tenebatur, tamquam Jegalı SanctLione decretum heißt Liber Zratls-
SLIMUS. Von den tr1ı2 INUNETUM schCLa ausgehend definıiert Petrus Damianı
den Simonisten: „Quisquıis 1 dandıs accıpıendisve digniıtatibus ecclesiastıcıs
un duntaxat peste COFrFrUuMD1LUF, S1MON1ACA: haereseos tenerl
Criımıne judicatur. Y6 An anderen Stellen erweilitert DPetrus amıanı den Be-
griff der Sımonie, indem den Verkauf VO:  } Stimmen auf Synoden und
die Bestechung bei veistlichen Gerichten darın einbezieht.?

Für dieBestimmung des Tatbestandes der Sımonie War 6S SCIT der Spat-antikevon entscheidender Bedeutung, ob Weihe, Amt und Kirchengut als
unlöslicheEinheit verstanden wüurden. Wiıe schon i Jahrhundert wurde
auch folgenden Jahrhundert diese Auffassung mehrfach abgelehnt. So
ndie Kaplane Gottfrieds VO:  3 Tuscıen der Ansıcht, dafß M1 der Ver-
gebung VO Kirchenstellen Zahlung nıcht das sacerdotium, sondern
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die pbésessio prediörum efkauff werde. Der auf eines Bistums, sofern
siıch nıcht auf die 1mpos1t10 1U beziehe, sel also keine Sımonıie. Be1 der
Eınsetzung sSe1 käuflich, \a888  — w aSs auch einbringt, oratis aber werde die Be-
tähıgung ZUuU Priester verliehen.®® Dagegen wendet sich DPetrus Damıiıanı,
indem SAaZT, dafß der Empfang des Kırchengutes un: der Weihe 11

mengehörten. Die Weihe könne garnicht erfolgen ohne vorausgeganSsCcNC
Investitur und WEeNnN diese erkauft werde, handele 65 siıch be1 der gaNzCch
UÜbertragung des geistliıchen Amtites Sımonie. Deshalb sel der Tatbestand
der Simonie auch be1 Zahlung Laien gegeben, sowohl beım Geber w1e
beiım Empfänger. Erwürbe aber jemand die Guüter einer Kirche ohne die
Kırche selbst und ohne Empftang der Weihe, mache sıch des Schis-
iNas un des Sakrılegs schuldıg, weil dadurch Kirchengut VO:  [ der Kirche
trenne.  100 Mıt dieser Anschauung VO  3 der Einheit VO  3 Weihe und Kirchen-
ZuLt kam 1194  e} über die ErST 1n der Frage des Investiturrechtes auftretende
Schwierigkeit hınweg dafi nach germanıscher Auffassung das AÄAmt ZU.

Besitz gehörte. Nach germanischer Vorstellung Jag die Scheidung des Tem-
porale un Spirituale 7wischen dem Amt’und der Befähigung VWeihe) des
Priesters für das Amt ber dıese Scheidung War im rühen Mittelalter
nıcht hervorgetreten. Dıe germanısche Einheit VO:  3 Besıtz und Amt bot der
kirchlichen Auffassung zunächst eın ZUu Argument be1 der Bekämpfung
der Sımonie. Als aber das echt der Laieninvestitur VO  3 der Kirche bestrit-
ten wurde, begründete INnan gerade MI1Lt der gemanis&en Vorstellung die
Ablehnung der Laieninvestitur.

Es 1St auffallend, WI1e sehr Petrus amıanı bei seinen Urteilen die Ver-
hältnisse 1n seiner eıt und die menschliche Wesensart berücksichtigt. Er
erkennt un spricht Aaus, daß C: den Simonisten seiner eIt bei der
AÄmtererwerbung nıcht w1ıe e1inst Sımon Magus die Erlangung des hei-
lıgen Geıistes fun Ist, sondern daß s1e nach dem Rang und den welt-
lıchen Vorteilen der geistlichen Ämter streben. Diese Simonisten wollen
sıch nıcht VO: Glauben entternen. Die ambitio i1st der Beweggrund ıhres
Handelns, 1n dem s1e Z Simonisten werden, weıl S1C sıch der abrilia —

bedienen. Hinsichtlich des Motivs der Simonie kommt Petrus Damıanı
damıit der VO ihm selbst bekämpften Auffassung vo der Geschiedenheıit
der Inhalte VO:  — Konsekration und Investitur nahe, da man den VO'  w den
Siımonisten erstrebten princıpatus vornehmlich als einen mMi1t der Investitur
verliehenen Bestandteıil des kirchlichen Amtes anzusehen hat Des Petrus
Damıianı realistische Einstellung zeigt sich auch in anderen die Simonie
betreffenden wichtigen Entscheidungen, 1n der Frage der Gültigkeit der
von Sımonisten oratis erteilten Weihen. Mıt der über diese rage 1N-

denen Verwırrung un: Ratlosigkeit begründet er die Abfassung des Liber

gratis;ismus‚ ın dem er durdzags nach dem praktischen‚ VOoO  3 ihm selbst AaUS-
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gesprochenen Gesichtspunkt vorgeht, die Rechtmäßigkeit der VO  3 Simoni-
sten un gespendeten Weihen un die Wirksamkeit der Vo  e} iıhnen
ausgeteilten Sakramente wahren, nıcht noch yrößere Unsicherheit
in der Kirche autkommen lassen.

Nachdem in der Spätantike die Erwerbung geistlicher TT durch
eld und andere weltliche Werte in den Kreıs dessen einbezogen worden
WAal, W as I1 Sımonie verstand, begann mi1t Kardınal Humberts
Schrift die Sımonisten die nächste Phase ın der Geschichte der Sımo-
n1e, nıcht durch ıne Erweiterung des Begrifts der Sımonıie, sondern durch
die Anwendung des Begriffs in seiner vollen Bedeutung. Humbert hat seıne
Kampfschrıitt nicht SeSCHL die simonistische Häresıe gerichtet, sondern SCHCH
die Sımonıisten, 1n denen er die weltliche Gewalt 1n der Kirche treften
wollte. Während Humbert 1m erstien Buch adversus S1MON12COS den Nach-
WweIls VO der Ungültigkeit der VO  $ Sımonisten auf simonistische Weıise oder
auch oratis gespendeten Weıhen führen unternımmt un 1m zweıten
Buch die Sımonisten als Häretiker charakterıisıiert, enthält das dritte Buch
Humberts Programm: Forderung nach kanonischer Wahl un Verurteilung
der Investitur durch weltliche Herren, womıiıt die mittelalterliche Stel-
lung des Laıien 1n der Kiırche überhaupt trittit. uch die sakrale Stellung
des Könıigs achtet Humbert icht hne die Verleugnung des sakralen
Herrschertums Kxonnte der kirchliche Anspruch 1m Geiste der Reformbe-
WCEUNS etztlich nıcht durchgesetzt werden. Humbert sieht in der nvestl-
£iur mit Stab un Rıng eindeutig die Übertragung des geistlichen Amtes,
der OMN1S pastoralıs auctorıitas; nämlich der Seelsorge durch den aculus
Ca y rus und der Sakramentsverwaltung durch den anulus.  101 Humbert VeCI-

wiırft die Laieninvestitur sowohl, weiıl die Investitur mit Stab und Rıng
als geistlicher Akt einem Laıien nıcht zusteht, als auch weıl s1e die nach der
kirchlichen Ordnung vorgeschriebene Wahl präjudizıert. Humbert hat seinen
Angriff dıe Laieninvestitur VOT allem NC  INCH, weil diese nach
seiner Auffassung iıne Umkehrung des Größenverhältnisses zwischen welt-
licher acht und Kirche bedeutet. Das sacerdotium, das mıiıt der Seele
vergleıcht, steht; über dem FCONUM), das dem Körper gleichsetzt.”*“ Dıe
Laieninvestitur ISt also Versündigung der VO heiligen Geıist geschaf-
fenen rechten Ordnung un damıt Häresie.1° In vollendeter Weıse sind
bei Humbert theologische un: kirchenpolitische Gesichtspunkte ZUr. Einheıt
yebracht. ber unverkennbar FSE: WwW1€e wichtig ıhm 1n seınem Kampf
die Lai1eninvestitur deren Auswirkung auf den Zustand und dıe Stellung
der Kırche 1SEt. Es {r überaus bezeichnend, daß Humbert das Aufkommen
der Sımonie ın der elit der Ottonen annımmt, denn seine Zeit bewahrtte
die Erinnerung die Begründung des ottoniıschen Kaisertums und seine

Ein/flußnahmé autf die Kirche.1% Die Sımoni1e mittels der munera Ab obse-
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QU10 und lıngua bekämpft Humbert besonders, weıl S1C die Anerkennung
der Laieninvestitur edeute und den Einflufß der Könige der Kırche
starke.105

Hırsch hat gegenüber mehreren utoren nachgewiesen, daß weder
VO'  - Humbert, noch SCIHNeEr eıit die Lajieninvestitur den Begriff
der Simonı1e vestellt wurde 106 ine solche Erweıterung des fs der
Sımonie 1ST auch Investiturstreıit 111ICc bekämpft worden, weıl S1C yzarnicht
vertrefen wurde. Humbert erkennt die unkanonische, VO:  e Fürsten vollzo-
NCN Erhebung Von Bischötfen nıcht än  107 weil diese nach den Worten
Leos 108 „1CC clericıs SUNT elect1 1LICC plebibus SUNT 1CC COIM-

provinclialıbus eP1SCOPIS CUu metropolıtanı 1ud1ci0 consecratı.“ nıcht ertwa2
weil die Bischöfe und ıhre Nominatoren dadurch Simonisten werden.
Nach Humbert wurde MIt dem Namen „Investitur die Simoni1e verdeckt
Das vendere sub falso OM111NEC 1nves  N1 deutlich dafß sıch niıcht

bloße Investitur handelt sondern unnn Simoniı1e die sich allerdings damals
wel1item Umfang damıt verband. CC 109 Für Humbert 1ST der VO KOön1g

ZU Bischof und als‘ solcher 1n Kleriker tatsächlich keıin
Bischof, '99I C111 Sımonist wirklich Bischof ıISte  “ Das hat Albert auck
zutreffend festgestellt.*” ber INan kann eshalb nıcht SAaScCh, Humbert -
habe die Lalenınvestitur un den Begriff der Simonie gyestellt. Als Begritfe
blieben Sımoni1e un Investitur geschieden, aber Humbert II davon Aaus,
daß die Investitur ohne Simon1e WEN1ISSTENS mittels ILUMNCTIA lıngua un
1b Obsequ10 nıcht zab, und wandte sıch solche feineren Verflechtun-
gcnh zwiıschen Laiengewalt und Klerus, wodurch der Anscheıin erweckt
wurde, als ob Humbert die Investitur als solche 1 den Begriff der Sımonie
einbeziehen würde. Humberts Schrift>>  1 die Sımonisten 1STt nıcht be-
deutsam für die Ausbildung des Begriffs der Sımonie, dessen „unerhörte
Ausweitung“ Jängst erfolgt War, tru aber- dazu be1, daß dıe Benennung
„Sımonist“ Ner Parteibezeichnung wurde. DenJenigen,; er sıch nıcht -
der Patarıa anschloß sah Bon1zo als SYMON1ACUS 111 Humbert hat die
Sımonie als Fesse]l der Kiırche gesehen. Mıt der Losung des Kampfes C:
die Simonisten wurde der viel entscheidendere Kampf um dieFreiheit der
Kiırche geführt.

Die Auffassung von S1imoni1e hat sıch SCEITt der Spätantike
W esen nıcht yeändert. Iéfolgedessgxx/ / hat sich auch der Begriff der Simo-

11IC nıcht gewandelt, wurde DUr ausgestaltet. Zur Beurteilung der Erschei-
nungsformen der Sımonie mu man jedoch den Unterschied zwischen
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107 Ldl D 205 Lib ILL, 6
108 Von Humbert angeführt nde des vorhergehenden Kapitels.109 Hirsch rch kath Kirchenrecht 1906) S

6/77.110 Hauck, Kirchen esch. Deutschlands LI1 1904)-5
111 Liber ad AINıcum$.ı Lib. Ldl I! 591
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der "l’{‘irdllic>hérylt Theorié und soweıt durc':hführbar B auch auséeübten
Praxıs einerselts un dem Brauch nach weltlichem Recht un aikaler Sıtte
anderetseits beachten. Man darf nıcht in den Fehler vertfallen, über dem
Vorherrschen des germanıschen Brauches 1n den Jahrhunderten VO dem
Investiturstreıit übersehen, W ds 1n der Kiırche bereıits in der Spätantikeentschıeden un: festgelegt War und in der kirchlichen Überlieferung auch
durch die Jahrhunderte des „germanischen Kıiırchenrechtes“ ewahrt wurde.
Es 1St nıcht richtig, daß „dıe Ausdehnung des Begritfs ‚Sımonist‘ VO  w} dem
Käufer auf den Verkäuter“ EIYST die Mıtte des ET Jahrhunderts QUS-
gesprochen oder auch IST IM Jahrhundert angebahnt“ worden seji.112
Tatsächlich SeEeLzZiE die Verurteilung der Verkäuter als Simonisten schon 1m

Jahrhundert in den „Apostolıschen Kanones“ (30) mit der Bestimmung
ein, daß auch die Ordinatoren der durch eld zu ıhrer Wiürde gelangten
Geıistlichen abzusetzen seien. Vorbildlich W äar schon für die Kirche 1n der
Antike, dafß nach allen vıer Evangelıen sowohl die AyoOACOVTES als auch
die MOÄOUVTEC (Käuter und Verkäufer) Aaus dem Tempel _ausgetrieben
werden (Matth Z 1 ark I [5: Luk I 45; Joh Z 14) Es trifft
auch iıcht Z da{fß EIYST im L} Jahrhundert das Kirchengut „den sakramen-
talen Weihen gleichgesetzt wurde“ 113 und Zahlungen dafür als Simon1e
angesehen wurden. Die Ausdehnung des Sımoniebegriffs hinsichtlich der
INCTX S$1mOoNnN1ACa auf dıe DOSs spırıtualı ANNCXA ISt bereits 1mM Jahrhundert
nachzuweisen.]!  114 Als INa  i dıe Anschauung VO'  3 Sımonie 1in der Spätantike
VO  5 Zahlungen tür die Handauflegung aut solche für die Übertragung
eines kirchlichen Amtes ausdehnte, mußte der ZU Amt gehörige es1tz mit
einbezogen werden. Auch dıe yermanısche Anschauung hat nıcht 7wischen
AÄAmt und Besıtz getrennt. SO alt W1e€e die Einbeziehung des Kiırchengutes 1n
die merces sımon1acae 1st auch die Anschauung, da{f das Erkauten geistlicher
Stellen von al Sımoni1e sel. Es handelt siıch dabei ım 11 Jahrhundert
also keineswegs u „einen gänzlıch uen Bestfts Dıiese Art von Simo-
N1ıe ISt auch nicht eIsSLe MmMIi1t dem karolingischen Zeitalter wirkend ın Er-
scheinung getreten. .. Dıie Auffassung, daß sıch die Sımonie „be Ka L
ıch entwickelt und verändert“ habe ‚An einer VWeıise, die 1m ganzen
Rechtsgebiete vergeblich ihres Gleichen sucht“,117 trıtffit nur tür die ersten

Jahrhgric_lerte der Gesd1ichte des‘ Christéntundg In seinen Weseintlichen
112 Mirbt s‚chrei£t: „Die Ausdehnung des Begriffs „Sirfionisf“ von dem Käu-

ter auf den Verkäuter 1St bereits durch die Syno von Reıims (1049), Rouen
(1050), Toulouse (1056) ausgesprochen worden.“ Die Publizistik (1894) 348
Vgl uch 370 Hauck „berichtigt“ diese Feststellung dahin, dafß 1Nnan bei
Burchard von Worms (Decretum 1, 21 Konzıil von Meaux und Parıs 8345 /46)ersehe, „daß die Ausdehnun des Begriffs Simonie auf den Verkäufer schon 1mM
Jahrh angebahnt ist.“ Kırc engesch. Deutschlands 111 (1904) 546 Anm.

113 Mirbt, Die Publizistik (1894) 370
114 VeLCE Hırsch 1in Arch kath Kirchenrecht Bd. (1906)115 Dresdner, Kultur- und Sıttengesch. (1890) 47

116 Ebenda S. Vgl die Richtigstellung durch Michel 1in der Besprechungvon Dresdners Buch in kath Theologie Jahrg (1891) 335 tt
F AT Leıinz in rch kath. 'Kirchenrecht BE 26/.
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Elementen blieb der Simoniebegriff bis A Spätmittelalter konstant Der
der Kirche überlieferte Begrift hat siıch also nıcht nach den dıvergie-

renden Auffassungen VO  3 Simonie und iıhren verschiedenen Erscheinungs-
tormen gewandelt Germanischer, MM antık römischen Flementen vermisch-
DEr und die Lehre der Kırche standen sich gegenüber. Die Lehre
hat die Kırche 11C preisgegeben. Den Brauch konnte SIC nıcht äandern. W as
INa  3 VO Verhalten der Kirche gegenüber dem Heidentum >  o  ESART hat, da{fs

CC 1181D „geniale Mischung VO: Nachgiebigkeıit und Unnachgiebigkeit
ZC; Mag auch bezüglıch der Simonie frühen Mittelalter zutreffen.
Dıie Reformbewegung 4} Jahrhundert aber verlangte 11C Änderung,
die hinsıiıchtliıch der Sımonie darın bestehen ollte, dafß die Kirche die ber-
lieferte Lehre unnachgiebig Z Geltung brächte. Den vollen Ernst erhielt
der Kampi; weıl dabei die Freiheit der Kirche g11$. W enn InNnan

SagtT, da{fß „sıch karolingische und merowingische Vorklänge des Gregori1a-
1511105 auffinden lassen“,119 1SE bezüglıch der Sımonie festzustellen, daß
S1C sıch nıcht NUur finden assen, sondern wieder hörbar geworden
siınd. ber IST 11 Jahrhundert Wr die eıit reıit für den entscheidung-
suchenden Angriff der Kirche Insofern spiegeln sıch ı der Geschichte der
Sımonie „die Anschauungen der Kırche VO'  ; ıhrem Verhältnis der Welt
WIC Mittelpunkt“, nämlıch nAaC} iıhren jeweiligen NNEeEICH und
aAußeren Möglichkeiten, aber nıcht 1W der „Geschichte des Tatbestan-
des des Verbrechens der Sımonie“ w1e iNna  5 gEMEINT natı denn dieser
Tatbestand hat sich begrifflich nıcht wesentlich geändert. Es 1ST nıcht ganz
richtig, daß MmMi1It den Zahlungen und Geschenken für den Empfang der
Investitur „lange eıit Zut cCch Wars dieses Verfahren ‚aber IMLC

einemmal als Sımonie erschıien“.121 Nach der Lehre der Kırche galten solche
Zahlungen SCILT der Spätantıike als Sımonie und xab keine Zeit: der diese
Lehre ıcht VO:  e der Kıiırche vertretfen worden W ArTre., Allerdings schied sich

germanische Auffassung davon und das Neue bestand ı Ka Jahrhun-
ert darın, dafß das kirchliche. Recht den Vorrang VOoOr dem weltlichen
Recht SETFLTE, Wenn das Simonieverbot VO  — der Kirche durchgesetzt werden
ollte, bedeutete das nıchts Geringeres, als daß dieser Frage das welt-
ıche echt auszuscheiden hatte.

So N sich der Sımoniebegriff ı Mittelalter weıltfer entwickelt hat,
unbestimmt blieb 1 M hinsichtlich der Handlungen, dıe

als simonistisches Vergehen anzusehen Ün A Schwierig blieb 9 die
Sımonie mittels der IMUNECTA ab obsequi10 und lıngua abzugrenzen W il-
helm VO  '3 Dı1ıjon Lehrer Rudolfs Glaber, Sı WEILTL den bei der Diako-
natsweihe dem Bischof leistenden Treueıd abzulehnen kıne solche T1-

118 Hashagen ı1 Zeitschr. Kirchengesch. 53 (1934) 392
119 Ebenda S 393
120 Richter Dove Kahl,; Lehrbuch des katholischen und

evangelischen Kirchenrechts Auftl (1886) 797
121 Schaafhausen, , Der Eıingang des Christentums das deutsche We-

sen; : 183
122 Migne 142, 705 (Kap f
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OTOSC Auffassung blieb aber 11n Ausnahme Nach kirchliıichem
Recht War der Tatbestand der Simonie be1 jeder Art Zahlungen und (a
ben für die Übertragung kirchlichen Amtes gegeben Im Sprachge-
brauch der Kirche hıeflß dieser Vorgang obwohl 65 sıch den sel-
ensten Fällen aut handelte da die Bıstümer, Abteien un KIr-
chen Besitz des Köni1gs un: der Grundherrn blieben un die Gebühren
auch keıin Gegenwert Es fehlte dıe Norm über den S1MONI1SE1L-
schen Charakter zahlreıicher Handlungen entscheiden können. Auch lıegt

der Natur der Sache, daß die rTreNzen schwer finden sınd. SO la-
SCH die Palliengelder auf der Grenze zwıschen Gebühr un außeror-
dentlichen Zahlungen. Es blieb 1N6 Frage, ob S1C den Begriff der S1-
[0)88 fielen Da{ß ihre Söhe als drückend empfunden wurde, 11716
Beschwerde des KöOön1gs Knut VO'  w England über die ensIiıt.: PCCU-
arlum klagt die VO  3 Rom für das Pallıum „secundum LLOTICIIH verlanet
wurde.!?? Auf der Grenze ZUr Simoniıie lagen auch die hohen Zahlungen
für den päpstlichen Schutz bei der Tradition Stiftung. Dıie Betrage
scheinen die Mıtte des 1 Jahrhunderts noch SESLLESCN SC111,

Dıe Schwierigkeiten ı der Abgrenzung ZUr Simon1e werden besonders
deutlıch bei den Stolgebühren (im Mittelalter als Jura presbyter1
oder JULa parochialıa bezeichnet) un den Oblationen Dıie alte Kirche
hatte Gebühren für geistliche Handlungen verboten und auch wiederholt
freiwillige Gaben Uuntersagt VWıe cschwer fel solche Bestimmunzgzen durch-
ZUSCTZCN, iıhre häufige Erneuerune Schließlich wurden bereıts der
Spätantike freiwillige Gaben für den Unterhalt der Geistlichen erlaubt,
WENN S1IC nıcht als Gegenleistung für gveistliche Handlungen erschienen. Die-
ser Auffassung stand das gyermanısche Recht za  > das über das Eıgen-
kırchenwesen die Erhebung VO:  - Gebühren für dıe Amtshandlungen der
Geıistlichen durchsetzte, deren Einnahmen auch VO  3 den Kirchherrn ı An-
spruch wurden. Dem germanischen Recht Jag geradezu die Aut-
fassung Grunde, dafß die priesterliche Handlung ihren vollen Wert erst
durch 1D Widergift, die Opfergabe den Priester erhalte.124 Der Wiıder-
spruch Aaus dem Geliste der irchlichen Tradıtion 1STt während des Mittelal-
ters 1LC verstummt, bis die Kirche i Hochmittelalter nach Zurücktreten
des Laijenrechtes ı der Kirche den Brauch der Gebührenentrichtung anl

kannt' hat12

Die Geschichte der Simonie etand während des frühen Mittelalters 1ı
Zeichen welıtgespannten, aber UuNnDTrazısch Begriffes der Sımonie. Dıiıe
Ausbildung inhaltlich voll geklärten und eindeutig abgrenzenden Be-
griffs konnte allerdings diesen Jahrhunderten nıcht gelingen Das lag
nicht NUur der Belastung des Rechtslebens durch die Gegensatze 7zwıschen

123 Ex Florentii: Wigorniensıs Chronicıs Chroniacarum (Fol
Z 127

124 Vg Liermann, H 171 120
125 Vgl Stutz, Artikel Stolgebühren ı Drot Theologie Kirche

CI 68 t£ un Hauck, Kirchengesch. Deutschlands (1904) 54
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germanıschem Rechtsbewußtsein und der Tradıtion des kirchlichen Rechts.
Das römischen Bereich entwickelte Kirchenrecht 1ST rühen Miıttel-
alter ı Volks- und Staatsleben ZEILWEISE WEeILTL zurückgetreten. Ortliche
und ‘ bestimmten 7Zwecken unmittelbar dienende Verordnungen tratfen
den Vordergrund Die Kanonessammlungen wurden Wweilitergetragen und VCILI-
ehrt aber ZEISLISCN Besıitz LUr WCNISCI ungewöhnlich gebildeter
Kleriker. Nur W as Von diesem Recht unmıttelbar angewandt wurde, hatte
auch 1Ne Lebenskraft WIC das ausgeübte weltliche Recht.126 Dabei mu{fte
das Kırchenrecht der Anwendungz biegsam SC1MN Die verschiedenen polı-
tischen und soz1alen Erscheinungen mufsten berücksichtigt werden Ort-

Veränderungen un Erweiterungen des kırchlichen Rechts
aut Landessynoden und der Gesetzgebung der Staaten notwendig Dabe1
War die kanonische Überlieferung selbst keineswegs ausreichend ixlert In
dem noch unausgeglichenen Rechtsstoff tfehlte vielfach der Norm.
So gyab das kirchliche Recht weder Nen ausreichend testen alt noch
Jang C1MN AFr Ausgleich MI den germanısch rechtlichen Ansprüchen
Dıie Kirchenreform des 11 Jahrhunderts rachte YSTE den entscheidenden.
Impuls die Entwicklung des für die Anforderungen der eit uNzZzZurc1-
chend ausgebildeten Kirchenrechtes. Das Recht WAar das Gebiet, auf dem
entscheidender Weise die durch die kirchlichen Reformbestrebungen ausS-

yelöste Auseinandersetzung zwischen den weltlichen un veistlichen An-
sprüchen 1 SEMECINSAMECN Bereich Von Staat und Kirche auszukämpten
War Darın War die Sımoni1e VO  a Anfang ein zentrales Problem, e1]

die Unabhängigkeit der Kırche und tür den einzelnen Gläubigen
die Frage der Rechtmäßigkeit der Sakramentsverwaltung 1INS Hıerin oriff
die Simoni1e amn tiefsten das Leben des Volkes GCiH: Deshalb konzentrierte
sıch die Auseinandersetzung über die Sımonie 1 dieser eIt aut die S1mo-
11L1IC bei der Erwerbung kirchlicher

Es S15 um die Frage, ob die Sakramente der auf simonistischem Wege
ordiniıerten und der verheirateten oder Konkubinat ebenden Priester
gültıg 7: Darüber hinaus erhob sıch die Frage, ob die persönlich VoNn
Sımonie freıen, aber VO:  - Sımonisten geweihten Priester die Sakramente
verwalten könnten. Vom Gelst der Reform her StEISETLE siıch  111 Volk die
Verehrung für die kirchlichen Gnadengaben. In wachsender Erregung War
Nan SIC besorgt, nachdem VO  3 den Reformern die Gefahren vonseıten
der Sımoni1e DECZEIST wurden. In den Aufständen der Patarıa 111 Maıland
und darüber hinaus ı Oberitalien wurde der Kampf 5  MN die Simoni-
sSten wesentlichen Motiv,1#7 das sıch MI1 dem soz1alen Ressenti1-
Ment der Bewegung verband. Dıie Patarız wurde wiederholt VO  - Rom AUS:
unterstutzt, entsprechend dem schon - VO:  3 Humbert ausgesprochenen Ge-
danken, die Wıderstände SCHCE die Retform durch den Aufruf der Laıen

126 Vgl Ganahl, Studien ZUL Gesch kırchl VerfassungsrechtesJahrhundert (1935)127 Arnulfi Gesta Archie Mediol. Lib I1L, 11 VIIL,Siehe uch Vıta Arıaldi 88 und A0 OLA Sanct. ed. Bollandus Junı V, 282un 284
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Zu uberwmden  E 28 Mıt der Frage, ob die durch die Invéstitur ins. Amt DZe-
angten simonistischen Bischöfe nıcht überhaupt die Verderber der Kirche
se1en, weıl die VO:  5 iıhnen gespendeten Weihen nıchtig seilen, o  ıng der
Kampf 1n Oberitalien 1n den Investiturstreit, ın den Kampft der Reform
SC  Q das germanische echt über. Infolge dieser grundsätzlichen Aus-
einandersetzung zwischen Kirche und weltlicher Macht wurde um das
Problem der Simoni1e einer Belastung9 die schon während
des. frühen Miıttelalters weder die Überwindung der Sımoni1e noch die
volle begriffliche Klärung der siımonistischen Vergehen zugelassen hatte. Es
zeıgte sich, da{fß niıcht möglich war, der Simonie rechtlich Herr WL -

den, ehe nıcht die srundsätzliche Entscheidung über das Verhältnıis 7Z7W1-
schen Temporale und Spirituale 1n Kirche, Reich und Staaten gefallen WAar.

Dann FGT, konnte der NCUu erstandenen Kanonistıiık gelingen, die fehlende
Lehre über die Simoniı1e auszubilden. Dabei hat die Kirche MmMI1t der Kano-
nistik auch den anderen entscheidenden Faktor für die Entwicklung des
mittelalterlichen Brauches der Simonie, das Eigenkirchenwesen 1n seiner
ursprünglichen Bedeutung allmählich überwunden. Zugleich MIt dieser
rechtlichen Entwicklung wurde die über das frühe Mittelalter siegende
spirituelle Bewegung der Kraft, die allein in der Lage WAal, auch
innerhalb der Kirche das Problem der Simonie lösen. Nur die Spl-
riıtuelle Religiosität konnte den Glauben des eigentlichen Simonisten
überwinden, nach Hingabe irdischer (üter 1n den Besıitz des heiligen Gei-
SIES gelangen können. Denn hat die Vorstellung, dafß es 1m Ver-
moögen des lıege, den heiligen Geist weiterzugeben. Dıiıe ber-

der Auffassung verbunden ist, dafß derwindung der Simoni1e aber, die MILt
he VOINl Zahlungen un dergleichen. für diespirıtuelle. Vorgang der VWeı

Übertragung des kirchlichen Amtes und esitzes unberührt bleibe, sSOWwl1e
der Simonie AUu»>S Bedenkenlosigkeit und niederer Gesinnung 1St nicht sehr
eın relig1öses Problem, als ine Frage des Rechtes und Ethos.

128 Advyv simoniacos. é. Lél. 1 212 (Kap IIT, 11) nd L, 218 (Kap. LIL, 16)



Der aumburger eister und die Häretiker
ıne Studıe ZUr. geistesgeschichtlichen Einordnung der Naumburger W est-
lettner-Plastiken, ZUr Abendmahlsıkonographie und ZU Einfluß der

Häresıe auf dıe mitzelalterliche Kırchenkunst.

Von Prof Dr Kurt Goldammer, Marburg

Die nachstehende Abhandlung war gedacht als Festgabe für
EMDPEL, ordentlichen Protessor der Geschichte der Baukunst und der allgemeı1-
NeN Kunstgeschichte der Technischen Hochschule Dresden, ordentliches Mıt-
ied der Sächsischen Akademie der Wissenschaften, seınem sechzigsten (J6-

Juli 1946 Da die Festschrift 1 der ursprünglich geplanten Formnıcht zustande kam, se1 dieser Beıitrag dem verehrten un!: die Deutung christ-
lıcher Kunst besonders verdienten Kollegen dieser Stelle dargebracht

Inhalt:

Die Waldenser-Theorie Lippelts. Dıie Mahlrıten der Wl denser
Z Der Naumburger eister innerhalb der mittelalterlichen Abend-
mahlsıkonographie. Die französıschen romanischen Abendmahls-
plastıken un ihr geschichtlicher Platz Haben dıe Häretiker des

Jahrhunderts die französische Kırchenkunst beeinflufßt? eıtere
Hypogheäen ZuUr Waldenserfrage und ihre geschichtliche Bere;htigung.

Das Eıgenartige und Einzigartige der Plastiken des Naumburger
Westchores und Westlettners und der übrıgen Werke, die ıhrem Meister
zugeschrieben werden, aßt zweitellos auf ıne starke und ohl auch gel-
st1g bedeutende Persönlichkeit als Urheber schließen, die selbst über das
hohe Niveau der sıch schon schöpferischen und iıdeenreichen Umbruchs-
zeıt hinausragt, in der dıese Arbeiten entstanden. Ganz sicher sind die
Figuren Ausdruck von EtW.: u  .  ber das bıs dahin tradıtionelle mittelalter-
lıche Welt- un Selbstverständnis Hınausweisendem. Das hatte Ernst
Lippelt veranlaßt, in einem T viel beachteten und Aufsehen CErTeSCN-



Der Na 95umburger Meister und die ‘Härefiker
den Aufsätze 1 ıne "I.)eu’t  ungz der Persönlichkeit des Meisters und seines
geistesgeschichtlichen Ortes 7: geben, welche das tast revolutionär sche1-
nende Neue seiner Kunst RN San konkreten zeitgeschichtlichen und welt-
anschaulichen Verhältnıissen und Vorgangen erkliären unternahm. Wıe
weıt be1 Lippelts Deutungsversuch der Wounsch mitgespielt bzw überhaupt
den Anstofß seiner Untersuchung gegeben haben mag, den Naumbur-
CI elster dem Mittelalter, seinen historischen und insbesondere seinen
weltanschaulichen Bedingtheiten entreißen und damıt seiner Zeitgebun-
enheıt entkleiden und M1t seiner Kunst auch seıne Persönlichkeit der
Gegenwart un ıhren Problemstellungen näherzubringen, w1e€e weIit 1Ns-
besondere iıhn dem mittelalterlichen Katholizısmus streit1g und damıt für
gerade aktuelle Weltanschauungen hoffähig machen wollte, se1 dahinge-
stellt Das Überzeitliıche, Allgemeingültige, „Klassısche“ der Naumburger
Kunst verführt natürlıch solchem Versuch. Lippelt hat ihn, W as NnuUu  -

ımmer seıne Absıcht BCWESCH se1n Mag, jedenfalls MIt eıiner wissenschatt-
lıch aussehenden Methode durchgeführt, iındem den Nachweıis erbrıin-
SsCH sich anheischig machte, da{ß der eıister durch eine dem modernen Emp-
finden näherstehende (und damıt antikatholische) Geistigkeit inspirıert WäfrTt,

un indem dıes miı1t einem,; wenn auch nıcht sehr umfangreichen, doch
auf den ersten Blick verblüffenden und überzeugenden historischen Mate-
rial tAat.

Seıin Ausgangspunk 1st dıe Abendmahblsszene Westlettfier (Abb
die „weitellos ormal durch das scheinbar Inkonventionelle, inhaltlıch durch
ihre Ausdrucksstärke un durch dıe Vergeistigung un Verinnerlichung
des dargestellten Geschehens, welche der Künstler dem Material abzurin-
SCH vermochte, auffällt. Es War allerdings nicht 1Ur das Ungewöhnliche
der Naumburger Gestaltung, sondern auch mangelnde Vertrautheıit M1t
dem mittelalterlıchen Abendmahlsbild, seiner Geschichte und seiner Man-

nigfaltigkeıt, dıe Lippelt ZuUuUrC Annahme einer Durchbrechung der herkömm-
lıchen ikonographischen Schranken und deshalb ZU Eınsetzen mi1t seiner
Theorıe gerade be1 diesem Werke verleitete. Lippelts Hauptargument 1St
also, da{fß dieses Abendmahl in seiner einerselts derben und volksnahen,
andererseıts VO  3 Ergritfenheit zeugenden Haltung mit der Speise VO  e} Brot
und Fisch und dem in eınem Kr‘uge efindlichen Weın nıchts mıit dem A

1' Ernst belt Das Geheimnıis des Naumburger Meisters, Zeitschr. tür
dtsche Geisteswissenschaft 1938, 232—251; vgl auch populär gehaltene
Ausführungen 1ın Deutsches Volkstum, hrsg. V. Stapel, 1938, 667—673

Dieser W 1m Leben“ ISt beı der Lippeltschen Wissenschaft sich un ver-

kennbar. Zum Schlufß heifßßt SR „In jedem Falle haben WIr die Naumburger Bild-
werke als den ejgenartıgsten Versuch Mittelalters ANZUSC C die ew1ıgen
Wahrheiten des Christentums 1n der Kunst VO:  3 kirchlichen Fesseln befreien
un| S1e mi1t deutschem Gemüte ertassen“ (a2Ö© 251 Wer d  1es, dazu den
deutschtümelnden Tenor un die antiklerikale un! antirömische Stimmung des
Aufsatzes (Z 2472 PE 747 {£.) mit den geistes- un kirchengeschichtlichen
Vorgängen Deutschland ZUuUr: Zeıt seiner Abfassung bzw Veröffentlichung (1938)
zusammenhält, wırd unschwer teststellen, das „nationale“ und „protestanti-
:$‘he“ Pathos des Verfassers beheimatet 1St.
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tholisch-kirchlichen Sakrament tun haben könne, sondern Spiegelungder schlichten relig1ösen Mahlgemeinschaft verinnerlichte Christlich-
keit i Sınne der Urgemeinde pflegenden Kreises SCLHN Das können
aber LLUTL die Waldenser SCWESCH SC1IMN, JENEC VO  $ Petrus Waldus (oder Wal-
des) ı Lyon etwa 1176 ausgelÖöste, ursprüngliıch völlig aut katholischem
Boden stehende apostolische Armutsbewegung, die IST GEFT 1184, seit ıhrer
Exkommunikation, ZUur Organisierung C115 eigenständigen kultischen 1.e-
bens und ZUr Kırchenbildung schritt; sodaß WIL sSe1iIt N elit MITL
selbständigen, WeNn auch verbotenen und verfolgten, Waldenserkirche
rechnen können, welche die alteste „schismatische“ oder „häretische“ Kırche,
die eTrsStie „Freikırche auf dem Boden des römisch-deutschen mıiıttelalter-
lichen Imperiums darstellt (da INan die alteren Sekten nıcht als Kırchen
bezeichnen kann) und bis heute noch tortbesteht.

Das Auffälligste der Naumburger Szene, abgesehen von der kleinen
Zahl VO  w} 98008 fünf teilnehmenden Jüngern außer Christus, die Lippelt als

ZSAanz Außergewöhnliches erscheint, 1STt der Fısch beim Abendmahl
Lippelt ann darauf-hinweisen, daß nach CIN1ISCH (allerdings spaten) Ira-
ditionsspuren die Waldenser C111 eucharistisches Gemeinschaftsmahl MMI
Brot, Weın und Fısch teierten.* Der vermeintliche „Biblizismus“ der NVal-
denser iefert ıhm die Erklärung dafür, da Ma  3 diıe Berichte VO  5 der W Uull-
derbaren Speisung ZU Vorbild nahm.° uch das ungewöhnliche große
Rundbrot un den Krug’ des „Andreas“ 11l Lippelt auf Brauch der
Waldenser Kommunion zurückführen, VO  a} rot und AUsS

Gefäß trinken. Schließlich sıeht den erhobenen Blicken, WIC
WIL S16 besonders bei dem 5S0S „ Jacobus“ (der den Fiısch pa un bei Jesus
finden, CINEC waldensische Eıgentümlichkeit, da von den Waldensern das
Autblicken beim Gebet berichtet wırd.? Waldensische Bibelgläubigkeit
komme 1ı all diesen Gewohnheiten ZU Ausdruck. Es 1STt also das einmal

Jahre gefelerte Abendmahl der Waldenser-„Brüder“ auf die Lippelt
noch besonderen Hınvweis den „Brüder-Paaren Johannes- Jacobusund Petrus-Andreas, die hier dargestellt s$C1IMN sollen;® entdeckt. Dieses hat
der eister ZUuU Vorbild gewählt..

Das 1ST das Hauptargument. Es kommen. aber noch ein1ge andere Be-
obachtungen hinzu. Der mächtige ältere romanısche Lettner des OUst-
chores schließt den Hochaltar, den Raum für den Klerus- und damit das
gottesdienstliche Geschehen ab, hat NUur die beiden kleinen,; den Lettner-
altar flankierenden.Portale, während der Westlettner 16 einladende Mit-
teltür aufweist. Damıt sSCcC1 1ım Gegensatz dem alten Baustil und den
Kultauffassungen der esoterischen Priesterkaste „das Heiligtum nıcht mehr

Lıippelt, 240 233 ff
a2aQ
2a0 239
2a20 239
240 239 f6J A 2 © - &® 42aQ 238
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der LaienWelt vef$&lossen‚_ sondern veöffnet“. ?Äud1 diesem Verhältnis
ZUuUr. Bedeutung des Laien oll waldensische Anschauung zutagetreten.“ Die-
ser Eindruck verstärkt sıch durch die neuartige orm und Plazıerung des
Crucifixus, der der Naumburger eister folgt und die den Gekreuzıigten
MIt einer Dornenkrone und 1Ur einem die übereinandergelegten Füße
durchbohrenden Nagel einem T -Kreuz; der 505 CL cCOomm1ssa, ze1gt.
Er 1St in der Mıtte des ingangs ZU Westchore angebracht. Christus 1St
also gewissermaßen der einzıge Weg Gott, 1St die Tür (nach Joh. IO
14,6); und C 1St 1n einer im Gegensatz um ikonographischen Herkommen
den Menschen nahen un vertrauten Weise gebildet. Auch das 1St wieder

Besonderes. Es ıst das waldensische Christusbild. Dıie dreiarmıge 1TUX

cCOommı1ssa se1l ErSt im Jahrhundert 1ın der kirchlichen Kunst üblich SC-
worden.!® Auch die beiden Gestalten der Marıa und des Johannes neben
dem Kreuze sınd 1n ıhrer erschütternden Menschlichkeit auffallend, beson-
ders dıe der Marıa, die Von sıch WCS aut den Gekreuzigten welse. Ihre
(Geste besage: „Nicht ıch NUr Er Darın müften WIr nach unserm Ge-
währsmann e1nN Zeugn1s der „Zanz deutlichen Ablehnung der Marienve;‘-ehrung“ 1mM Sınne der Waldenser sehen.!!

dıe Möglichkeit eınesLippelt hat dann noch ein1ge andere Hınvweise
waldensischen Einflusses inden gesucht, bzw. hat dıe Tolerierung sol-
cher Gedanken und eines ihnen anhängenden Künstlers 1n Naumburg VOI=-

ständlich machen wollen, durch ine Theorie über  die Stifterfiguren
und über ine duldsame Haltung des Domkapitels, welches die den Wal-
densern feindlıchen Bettelorden der Errichtung eıner Niederlassung in
Naumburg hinderte.!? Zu seinem Waldensertum ol der eister ın Maınz
gekommen se1n, WO die Lettnerreliefs noch kirchliche Devotion V
während iın dem Mönch des „Jüngsten Gerichts“ und ım „Bassenheimer
Reiter“ bereits das NCUC VWesen, das nNECUC Bıld VO Mens;hen, yleich dem
in Naumburg enttfalteten, ZU Ausdruck gelangen.!“

Lippelts Arbeıit 1St ein Musterbeispiel verfehlter, weıl auf ungenugen-
der Kenntnıis der Zusammenhänge und auf alscher Einordnung von Er-

scheinungen _ bgsierendér  D SEA Einzelforschung, aber auch ein Muster verfeblter
21a0 244

10 4a0 245 f1 247
11 2a0 246

aaQ S. 248 $£ Es se1l hler „Laienfrömmigkeit“ dargestellt, da 1n diesen
Figuren ungewöhnlicherweise weltliche Menschen die Stelle der Heilıgen SC
treten seien. Es seılen Menschen in ihrem Widerspruch, auch mıt iıhrer Bosheit,
die aber VO Christi Evangelıum an alle, auch Al die Sünder, Zeugn1s ableg-
ten (wie es die” Waldenser predigten). Nıcht als „Heilige“ sind s1e gestaltet, 5SOIMN-

dern als sünd Menschen (besonders der Totschläger Tımo, der Gottesgerichtete
jletmar und Mordanstifter Ekkehard ILD); un ıhr Raum 1St
neuartigen Lettners kein „Allerheiligstes” mehr, das „nach Zzut waldensıscher
Anschauung“ überhaupt nıcht z1ibt (aa0 247)

1 aQ 250. Bischof und Kapitel hält ıppelt für antipäpstlich—käiserlidx
gesonnen, der Inquisıtion feind, der Laienfrömmigkeit geneigt und den Vorstel-
lungen des waldensischen eisters zugängliaaQU 251

Ztschr.



98 Un£emuohungm
Methodik ın der Anwendung éeistesgesclaz{chtlic/ae? ‘ Betracbtungsweis’e aul
kunstgeschichtliche Probleme. Da ein1ıge Forscher sıch mı1ıt seinen autf den
ersten Blick plausibel erscheinenden Ergebnissen angefreundet haben, sel
hıer ıne eingehendere Untersuchung un Sıchtung seiner Argumente g..
TAatftet.

Der sensationellste Lippelts Schlüssen 1St der VO  5 einem hultischen
Fischmahl der Waldenser auf dıe Zugehörigkeit des Naumburger Meiısters
Zz.u dieser Gemeinschaft, weıl den Fısch beim etzten Mahle Christı in
Erscheinung tretfen äßt Wır kennen in der TIat eın waldensısches Mahl
mi1t Brot, Fisch und Weın. ber andelt sıch dabei zunächst Ur iıne
schr schmale T’raditionsspur. Es wird dieses ahl keineswegs übereinstim-
mend als Merkmal der Waldenser berichtet. Im Gegenteıl: die me1listen
Quellen, und WAar besonders die kirchlichen Bekämpfer, die teilweise celbst
apostasıerte ehemalige Sektierer 1, schweigen über dieses sıch doch
recht auffallende und tür das inquisıtorische Verfahren wichtige Charakte-
ristıkum, während über die Kathareragapen und ıhre Eıgenart regelmäfßıg
und übereinstimmend berichtet wırd.!® Das kann 1Ur darın seinen Grund
haben, da{fß letztere erheblich von der kirchlichen Abendmahlsauffassung
dıfferierten, während in  a die Eucharistie der Waldenser ohl als Neue-
rung, nıcht aber als grundsätzlich Verschiedenes empfand, dafß 11a  w

allzuviel Auftfhebens davon machte.!® Im riıtuellen ahl der alteren Katha-
rTer dagegen trıtt deren Nn Andersartigkeit und die wurzelhafte Un-
christlicl1k;it dieser Aäresie scharf hervor. Das reguläre Abendmahl der

15 Moneta K Cremona ( Jhdts.), Adversus Catharos
et Valdenses, Romae 1743; Raıner Sacchoni (Miıtte Jhdts.) Summa de
Catharis Leonıistiıs SCUu pauperi1ibus de Lugduno, Thesaurus anecdotorum,
ed Martene Durand, V, Parıs PEn Bernar Guidonis, Prac-
tica INqu1S1t10N1S haereticae praviıtatıs (ca. ed Mollat, I’ Parıs 1926
Sämtlich Dominikaner, die beiden ersten ehemalige Häretiker. An Literatur
ber die Waldenser seıen nur gEeNANNT: Karl MülLer.: Die Waldenser u., ihre
einzelnen Gruppen ım Mittelalter, 1886; Böhmer, Art. Waldenser 1in Her-
zog-Haucks Real-Enz. PFrot. Theol Ul Kirche, A., 20, 1908, 7/99—3840; Ern

A, Storıa dei Valdesi, 1930 und stellen das*9 Auch die Waldenser haben eine wirkliche „Eucharistie“
„COFrDUus Christi“ dabei her, LUr befolgt der Obere der „Majoral") eınen anderen
Rıtus als die römische Kirche (Inquisitionsprotokoll .us der Languedoc, Anf
Jhs.; vgl lgnaz N DSöllinger: Beıträge ZUFXK Sektengeschichte des Mıttelalters,

IL Dokumente, vornehmlıich ' z. esch Valdesier und Katharer, München
1890, 100 s vgl auch 256, besonders aus etzten beiden
Stellen eın realistischer Sakramentsglaube der Waldenser rhellt, der lediglı  en
Rıtus die Rezıtation des Vaterunsers und der Eınsetzungsworte Christi eım
Abendmahl beschränkt wı1issen will, el man ber miıt der römiıschen Trans-
substantiationslehre vergleicht) In der Tat entsprach die Konsekrationsanschau-

der Stiftun
un Waldenser und der Glaube die alleinige konsekratorische Bedeutung

gsworte ganz dem Ergebnis der damalıgen orthodoxen Abendmahls-
theologie.
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Waldenser scheint sıch MmMIt den Maferién TOt und Wein Qol*lzo‘gen
haben.!”

Dıiıe von Lippelt beigebrachten Belege für ein Fisch-Abendmahl der
Waldenser (es andelt sıch lediglich dreı Zeugn1sse, dıe sıch ındes viel-
leicht noch dies oder jenes vermehren ließen, AUSs dem großen Materıal
über diese Sekte!) sınd alle yelatıv sSDat Sıe STAMMCN AUuUS der Zeıt 1241
. des beginnenden Jahrhunderts und 1320.18 Ferner gehören
S1e sämtlich 1n die gleiche Gegend, in die Languedoc. Aus diesen Beispielen
geht ausschliefßlich hervor, dafß die Waldenser dieser Landschaft entweder
eın Gemeinschattsmahl mIit Brot, Weın und Fısch kannten bzw. 1ne kenn-
zeichnende Speise VO  a} Brot und Fısch, oder da{fß s$1e Gründonnerstag
nach einer Fufßwaschung bzw. Ostern eın Abendmahl stiftungsgemäfß
mit YOt und Weın fejerten, bel dem weni1gstens teilweise auch Fısch g-
SERYNEL und wurde. Der Lıturge ISt der Mayor oder Majoralıs, nıcht
der gewöÖhnliche waldensische Presbyter, der; wI1e übereinstimmend berichtet
wiırd, nıcht das Recht hat, die „Messe“ zelebrieren. Möglicherweise 1St
aber überhaupt (Ostern der eigentliche Abendmahistag.“ Andererseits WEe1-
sch manche Zeugn1sse auf den Gründonnerstag. So ein. Bericht be]1 Bernard
Gu1 über die waldensısche Art; 1Ur einmal ım Jahre; Gründonnerstag,
MI1t einem TOt und einem Becher Weın die Eucharistie Zu feiern, wobe1l
das Motıv der Sündenvergebung als guptgedanke_ des Sakramentes} her-
vortrıitt.“!

Der Fisch, p1SC1S, 1St also recht selten als Speise dieses Mahles bezeugt:
AÄus dem Schweigen der Quellen wırd Man autf ine 1Ur erıinge Verbreitung

17 Vgl . Döllinger, 2a0 100 Nach den Akten von Carcas-
sONe AaUuUs der Hälfte des Jhs sind „panıs vinum“ das Material des A
tarsakramentes, ebenso nach anderen Quellen; vgl Wıilhelm P Über die
Verfassung der französischen Waldesier ın der alteren Zeit Abh Hıst C}
Kgl Bayer. Akademie W! 19); München 1891; 641 ff

18 Vgl besonders V, Döllinger, 2a0 5 102 116 130 Die Nachricht
102 1St Aus dem Anfan des Jhs., nıcht „ Uum 1300°; WI1e verschönernd
angıbt. Zum Fischabendma vgl auch Böhmer, aaQU 8123 Das hat auch Pre-
SCr (aa0 676) klar gesehen, der gleichzeit1g erkannte, da{ß CS, sıch bei dem
Brot-Fisch-Mahl un be1i der eigentlichen Eucharistie der Waldenser verschie-
dene Dınge handelte: „Im Anfang des ahrhunderts verwaltet der Majoralıs
von den Sakramenten 1Ur die der Buße, der Ordination und der Eucharistie. Er
nımmt Gründonnerstag die Fußwaschung VOTL, SEZNELT Brot, Fisch und VWeın,
und feiert das Abendmahl.“ Dieser Rıtus hat Iso nıchts MIt der rc;guläreq Eu-
charistie CLun. Beide sind trennen. Das Brot-Fisch-Mahl ist e1in speziellerRıtus mıiıt biblischen Reminıiszenzen.

19 „Paschae“! Nıcht, wI1ie übersetzt, „Abendmahlstag“. Vgl uch V, Döllin-
SCr, 2aQ IO 103 116 130 Aus dem Zusammenhang rhellt, da{fß der Oster-
tag gemeınt ISt. Pascha kannn in der kirchlichen Kalendersprache LUr Ostern hei-
ßen Gründonnerstag Coena Domuin1] der feria quınta majJoris hebdomadae.

„dies coenae“ (vgl , Döllinger, 2a0 102) hieße ann eintach „Abend-
mahlstag“ und hätte nıchts mıt dem kirchlich-kalendarischen Ausdruck „Coena

omını“ Gründonnerstag iun
21 Bernardus Guidonis, IL, 4, 42 S50 9 Y auch Déillinger, 2a0

(Parıser Inquisitionsakten Aaus Carcassone). Nach letzterem Bericht WIFr!| aber
der Rest der Gründonnerstag konsekrierten Materıen Ustern verzehrt.

7*
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des Bmu“c’bes schließen müssen.?? Zur Erklärung könnte man versucht
seıin anzunehmen, daß hier „D1sC1s” einfach als allegorische Fıgur oder Me-
tapher für „ Wasser“®* steht. Zu dieser Hypothese verleitet der Umstand,
daß vereinzelt auch das W asser als eucharistische aterıe bei den Walden-
SErnı vorkommt. SO berichtet eın Codex spaterer e1it in München VO:

Abendmahl der Waldenser, dafs dabei Trot auf einem Brett und W asser 1n
einem LÖffel gesegnet wurde. Brett und L5öffel wurden nach der Kommunion
verbrannt.” Hıer ebt demnach dıe religionsgeschichtlich uralte Wasserkom-
mun10N fort, die 1n der eit der alten Kırche in manchen häretisch-gnosti-
schen Kreisen gepflegt wurde. Sollte also nıcht eLtwa „P1sC1s“ als Sinnbild
für das eucharistische W asser figurieren? Natürlich können dabe1 schon
wieder andere Einflüsse auf die Waldenser wıirksam geworden se1N. In-
dessen oll dies nıchts als iıne Vermutung se1nN,; der WIr eın besonderes
Gewicht beimessen wollen. Gelegentliıche Fischkommunıionen der Waldenser
können nıcht bestritten werden. Vom Vorkommen eines Fisches als Abend-
mahlsmateriıe wıssen WIr on A4us der Kirchen- un Sektengeschichte nıchts.

Dem Mag 1U se1n, W 1€e ıhm wolle Unzutreffend 1St auf jeden Fall
Linppelts Behauptung, könne ‚also keinem Zweıtel unterliegen, da{ß die

c .Waldenser be1 iıhren Abendmahlsfeiern yegelmäßig Fischa haben
Die Gedächtnisagape Gründonnerstag (?) mit dem Mahle VO  - Brot,
Weın und Fischen 1St durchaus Besonderes un: hat nıchts mi1it der
Eucharistie direkt LU:  S Sıe geht der Sakramentsteıer, dem eigentlichen
Abendmahl mit YTOt und VWeın, o  N, WwI1e die Protokolle von Languedoc
zeıgen.  24* Wenn ein Fischmahl im Zusammenhang mi1t der waldensischen
Eucharistie gab, dann beruht CGS auf okaler T radıtion. Es 1St 1n französt-
schen Waldenserkreisen gebräuchliıch gewesen, nıcht 1in den lombardischen
Gemeinden, AaUus denen das Waldensertum nach Deutschland kam Man
würde somıi1t erhebliche regionale Differenzen 1im Abendmahlsbrauch autf-
orund der me1st anders lautenden Quellenaussagen annehmen müssen. Der
Fisch ware dann das Ergebnis einer historisierenden, auf die wunder-
baren Speisungen bzw. Speisevermehrungen des Neuen Testaments zurück-
greitenden, örtlıchen Sonderüberlieferung, wI1e Wır Ja auch wiıssen, dafß die

Wund€rbare- Speisung \ in der W uste beiım Tischritus der Waldenser ıne

P aTraS Werk w1ıe das des Bernhard W Fontecaude (um be-
chäftigt siıch 1mM wesentlichen 1LLUI mit dem Kampft der Waldenser die Präa-
laten, miıt der Laienpredigt un überhaupt mıt ıhrer Absonderung, bringt ber
nıichts über ein besonderes Abendmahl. Keın Wort fällt vo Fisch (Liber confra
Waldenses, Mıgne, Patrologiae Ser. Lat 204, col 793 SS.) Eın Janges Kapitel
„Errores Valdensıum CIrca Eucharistiam“ 1mM Summarıum ımp14e Pharisaicae
Picardorum relig10n1s einer Wıener Handschriftt erwähnt nıcht das Geringste VO:  »
einem Fischmahl (V. Döllinger, 220 663

er, aaQ0 339 Andererseıts geht der 55ferlichen Kommunidn ‘ ge-D Döllinlegentlich eın reitägiges Fa.s_ten des , Qberép bei Brot und W asser VO!BQS (eb
101)

24 Lippelt, A ZET:

Vgl Preger, aaQ0 683



01Der Naumburger 1  Meiste'rl undl } dié I-'Iaret1ker01  ) 1De’r —N';1um'bp£éér "“.1“VI;—i-s£'e"ri'v"älvmlcijncii%—’?fe_nret:ke1f*  Ro‘ile spielte.® Verwunderlich ist nur, daß man dann nicht aud;‘fünf oder  sieben Brote entsprechend. den Evangelienberichten ® verwendete, wenn  man einmal die Fische daher ableitete, sondern daß der Gebrauch von einem  Brot hervorgehoben wird. Das hat Lippelt aber wieder veranlaßt, das  große Brot vom Naumburger Lettner den Waldensern zuzuschreiben. Er  hat vergessen, daß dieses Brot in Naumburg säuberlich in Scheiben zer-  schnitten ist, während die placenta azyma, der ungesäuerte Kuchen, wie  ihn die Inquisition von Carcassone bei den Waldenser feststellte und den  wir uns als großes Flachbrot, nicht als aufgegangenes Bauernbrot wie das  Naumburger, vorzustellen haben, gebrochen wurde.” Daß nur ein Kelch  oder Becher („ciphus“) verwendet wurde, wie in Naumburg, ist auch hier  bezeugt.?® Aber das alles steht ja auch im biblischen Bericht von der Ein-  setzung des Abendmahles und entspricht außerdem z. T. dem römischen  und altkirchlichen Ritus. Etwas Eigentümliches scheint es gewesen zu sein,  daß die Teilnehmer des Mahles bei den Waldensern standen.” Auf unserm  Naumburger Relief sitzen sie indes. Beim Studium der Nachrichten über  die Bräuche und Anschauungen der Waldenser fällt allenthalben auf, daß  sie recht verschieden in den entstehenden Zentren der neuen Bewegung  waren, wie sich ja auch die Waldenserkirche bald (schon seit 1205) in einen  französischen und in einen lombardischen Zweig aufteilte.”* Der letztere  breitete sich nach Deutschland aus, nicht der erstere, von dem die spärlichen  Notizen über das Fischmahl stammen. Das hat Lippelt übersehen. Er hat  in unerlaubter Weise örtliche Einzelerscheinungen verallgemeinert und dazu  seine Beobachtungen nicht sorgfältig genug abgewogen und mit dem Naum-  burger Bild und dem dort dargestellten Gegenstande verglichen, wenn er  einmal schon eine getreue Spiegelung von rituellen Eigentümlichkeiten in  diesem Kunstwerk annahm, ja er hat ohne Not und gewaltsam Dinge aus  den Berichten über die Waldenser hineininterpretiert, die sich zwanglos  auch anders erklären lassen.  / Fassen wir also zusammen: Wenn es ein rituelles Fischmahl der Wal-  denser gegeben hat, was nicht zu bezweifeln ist, dann war es wahrschein-  lich eine im Zusammenhang’ mit und neben dem‘eigentlicheflAbendrriahl  {  2 Sie, sprechen als Tischgebet: „Deus qui benedixit quinque pane_;vör_a'aceos eit  duos pisces in deserto discipulis suis benedicat hanc mensam et ea quae sunt su-  per eam et ea quae apponentur in ea“. Dabei erheben sie die gefalteten Hände  gen Himmel (Bernard Gui, II, 5, 1.'c. p. 54. 56). — Vgl. Preger, aaO. S. 682.  26 Matth. 14,17; 15,34 Par:  *# vı Dölhuger, aa0, 5: 8  28 Die Behauptung von Li  ppelt jedod1,jdäß ‚;ciphlls“ (= scyphusj ä.n d  Stelle soviel wie „Krug“ und nicht „Becher“ bedeute, weshalb er also schließt,  daß die Waldenser einen Krug bei ihrem Abendmahle verwendet hätten und daß  somit dieses. in Naumburg dargestellt sei, ist falsch (Lippelt, aaO. S. 239). Über-  dies lassen die Waldenser nicht etwa den Becher kreisen wie in Naumburg, son-  dern der Vorsteher „dat omnibus bibere cum cipho“, wie es in dem Bericht von  Carcassone lautet.  / y. Döllinger, aa0. S. 8;  ?'f Preger, aa0. S. 643.  XRolle spielte.®® Verwunderlich ISt nur, daß INa  ; dann nıcht audi fünf oder
sıeben Brote entsprechend. den Evangelienberichten verwendete, wenn

na  a} einmal die Fische daher ableıitete, sondern dafß der Gebrauch VO  3 einem
rot hervorgehoben wırd. Das hat Lippelt aber wieder veranlaßt, das
orofße TOt VO' Naumburger Lettner den Waldensern zuzuschreiben. Er
hat vergesSCH, daß dieses TOt 1in Naumburg säuberlich in Scheiben ZC1-

schnitten ISt- während die placenta AaZYMA3A, der ungesauerte Kuchen, wıe
ıhn dıe Inquisıtion Von Carcassone bei den Waldenser teststellte und den
WIr uns als großes Flachbrot, nıcht als aufgegangenes Bauernbrot w1e das
Naumburger, vorzustellen haben, gebrochen wurde.?? Da 1U  — eın elch
oder Becher („E1phus) verwendet wurde, Ww1e in Naumburg, 1St auch hıer
bezeugt.“® ber das alles steht ja auch 1m biblischen Bericht VO'  } der Eın-
SCTZUNG des Abendmahles un entspricht außerdem A dem römischen
un altkirchlichen Rıtus. Etwas Eigentümliches scheint SCWESCH se1n,
dafs die Teilnehmer des Mahles be1 den Waldensern standen.” Auf NSCITN
Naumburger Reliet sıtzen S1e indes. Beim Studium der Nachrichten über
dıe Bräuche und Anschauungen der Waldenser fällt allenthalben auf, dafß
sıe vrecht mverschieden in den entstehenden Zentren der ewegung
N, W 1€ siıch ja auch die Waldenserkirche bald (schon se1ıt in einen
französischen und in einen lombardischen Zweıg aufteilte.*? Der letztere
breitete sıch nach Deutschland Aaus, nıcht der Ersteke; VO  3 dem die spärlıchen
otizen über das Fischmahl SsSTtammen Das hat Lippelt übersehen. Er hat
ın unerlaubter Weıse Öörtliche Einzelerscheinungen verallgemeınert und dazu
seine Beobachtungen nıcht sorgfältig abgewogen und MIt dem Naum-
burger Bild und dem dort dargestellten Gegenstande verglichen, WEeNN

einmal schon eine getrreu«c Spiegelung VO  a rituellen Eigentümlichkeiten in
diesem Kunstwerk annahm, Ja hat ohne Not un: gewaltsam Dınge Aus
den Berichten über die Waldenser hineininterpretiert, die sich zwanglos
auch anders erklären lassen.

Fassen WI1r also INMCNH: Wenn e1in rituelles Eischmahl] der Wal-
denser gegeben hat,; W as nıcht bezweifeln Ist, dann WAar C wahrschein-
ıch eine 1m Zusammenhang’ mMIiIt und neben dem eigentlighen ; Abendmahl„01  ) 1De’r —N';1um'bp£éér "“.1“VI;—i-s£'e"ri'v"älvmlcijncii%—’?fe_nret:ke1f*  Ro‘ile spielte.® Verwunderlich ist nur, daß man dann nicht aud;‘fünf oder  sieben Brote entsprechend. den Evangelienberichten ® verwendete, wenn  man einmal die Fische daher ableitete, sondern daß der Gebrauch von einem  Brot hervorgehoben wird. Das hat Lippelt aber wieder veranlaßt, das  große Brot vom Naumburger Lettner den Waldensern zuzuschreiben. Er  hat vergessen, daß dieses Brot in Naumburg säuberlich in Scheiben zer-  schnitten ist, während die placenta azyma, der ungesäuerte Kuchen, wie  ihn die Inquisition von Carcassone bei den Waldenser feststellte und den  wir uns als großes Flachbrot, nicht als aufgegangenes Bauernbrot wie das  Naumburger, vorzustellen haben, gebrochen wurde.” Daß nur ein Kelch  oder Becher („ciphus“) verwendet wurde, wie in Naumburg, ist auch hier  bezeugt.?® Aber das alles steht ja auch im biblischen Bericht von der Ein-  setzung des Abendmahles und entspricht außerdem z. T. dem römischen  und altkirchlichen Ritus. Etwas Eigentümliches scheint es gewesen zu sein,  daß die Teilnehmer des Mahles bei den Waldensern standen.” Auf unserm  Naumburger Relief sitzen sie indes. Beim Studium der Nachrichten über  die Bräuche und Anschauungen der Waldenser fällt allenthalben auf, daß  sie recht verschieden in den entstehenden Zentren der neuen Bewegung  waren, wie sich ja auch die Waldenserkirche bald (schon seit 1205) in einen  französischen und in einen lombardischen Zweig aufteilte.”* Der letztere  breitete sich nach Deutschland aus, nicht der erstere, von dem die spärlichen  Notizen über das Fischmahl stammen. Das hat Lippelt übersehen. Er hat  in unerlaubter Weise örtliche Einzelerscheinungen verallgemeinert und dazu  seine Beobachtungen nicht sorgfältig genug abgewogen und mit dem Naum-  burger Bild und dem dort dargestellten Gegenstande verglichen, wenn er  einmal schon eine getreue Spiegelung von rituellen Eigentümlichkeiten in  diesem Kunstwerk annahm, ja er hat ohne Not und gewaltsam Dinge aus  den Berichten über die Waldenser hineininterpretiert, die sich zwanglos  auch anders erklären lassen.  / Fassen wir also zusammen: Wenn es ein rituelles Fischmahl der Wal-  denser gegeben hat, was nicht zu bezweifeln ist, dann war es wahrschein-  lich eine im Zusammenhang’ mit und neben dem‘eigentlicheflAbendrriahl  {  2 Sie, sprechen als Tischgebet: „Deus qui benedixit quinque pane_;vör_a'aceos eit  duos pisces in deserto discipulis suis benedicat hanc mensam et ea quae sunt su-  per eam et ea quae apponentur in ea“. Dabei erheben sie die gefalteten Hände  gen Himmel (Bernard Gui, II, 5, 1.'c. p. 54. 56). — Vgl. Preger, aaO. S. 682.  26 Matth. 14,17; 15,34 Par:  *# vı Dölhuger, aa0, 5: 8  28 Die Behauptung von Li  ppelt jedod1,jdäß ‚;ciphlls“ (= scyphusj ä.n d  Stelle soviel wie „Krug“ und nicht „Becher“ bedeute, weshalb er also schließt,  daß die Waldenser einen Krug bei ihrem Abendmahle verwendet hätten und daß  somit dieses. in Naumburg dargestellt sei, ist falsch (Lippelt, aaO. S. 239). Über-  dies lassen die Waldenser nicht etwa den Becher kreisen wie in Naumburg, son-  dern der Vorsteher „dat omnibus bibere cum cipho“, wie es in dem Bericht von  Carcassone lautet.  / y. Döllinger, aa0. S. 8;  ?'f Preger, aa0. S. 643.  X25 Sie sprechen als Tischgebet: „Deus guı benedixit quinque panes ordaceos et
duos DIisCES ın deserto discıpulis guis benedicat anc iInensam et unt
peCI CL QUaAC appOonentur e Dabei erheben s1e die gefalteten Hände
gCH Hiımmel (Bernard Gul, IL, 5, 56) Vgl Preger, 2a0 6852

Matth 14,17; 15,34 Par
E Döllinger, 4a0

28 Die Behauptung VOo Lıppelt jedoch, ( daß „ciphus“ scyphusj an dr abar
Stelle sovıel WI1e „Krug“” un nıcht „Becher“ bedeute, weshalb also schlie{ßt,
daß die Waldenser eınen Krug bei iıhrem Abendmahle verwendet hätten und daiß
sOoOmıt dieses. ın Naumburg dargestellt sel, 1St falsch (Lippelt, 41a0. 239) Über-
dies lassen die Waldenser nıcht wa den Becher breisen w1e In Naumburg, SOI1-
dern der Vorsteher „dat omnıbus bibere CuH cıpho“, wWw1e CS 1ın dem Bericht vonCarcassone Jlautet.

Döllinger, 2a0

209 Preger, aaQ 643
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stehende Zeremonie, die als 2NnNe Art alti‘hristlicher Agapev bezeichnefi
kann. Sıe wurde vermutlich besonders Gründonnerstag begangen, wäh-
rend die eigentliche Eucharistie auch oder O: vorwiegend OUstertag
statttfand. In den gleichen Zusammenhang W1e€e der waldensische Rıtus SC-
hört der panıs benedictus (paın benit) iın FErankreich b1is hın ZUr Gegenwart.
Wır finden hier nıchts Neues, sondern handelt siıch 1Ur dıe Verbrei-
tcrung einer bereıts vorhandenen Spur Daher 1St das Interesse der Wal-
denser datür erklären, daher erkliärt sıch auch das Vorkommen 1n der
kirchlichen Kunst Denn WIr kennen solche Agapen, bei denen der Fisch
als Spei1se gedient haben dürfte, AaUuUsSs der e1It der alten Kırche, besonders
AUS der monumentalen Überlieferung. Es oibt iıne a  N Reihe VO  - Dar-
stellungen, VOoOr allem 1n den römischen Katakomben, in denen der Fisch
neben TOLT und Weın als Speıse beim Mahle der alten Christen Aauftritt.
Ihr Sınn 1St schwer enträtseln.?® Wahrscheinlich haben WIr 1n ihnen 6CS-

chatologische Hinweise sehen, Andeutungen des Reiches (sottes
oder des Lebens 1m Jenseıts. Damıt 1st noch nıcht sıcher, da{fß auch diesen
Bildern entsprechende Mahlzeiten gab Dıies 1St jedoch anzunehmen. Ihre
Grundlage 1St das wunderbare ahl der Tausende Christus ın der
Wuste, das auf die Speisungswunder auf der Wüstenwanderung der Israe-
lıten zı rück- und aut das Leben im Reıich Gottes vorauswelst, also ebenfalls
eschatologischen Charakters SE Wır können somı1t nıcht recht 5  N, ob
das Fischmahl der Waldenser eucharistisch war. Vielleicht hat sıch u

einen partiellen un sporadısch verbreiteten eschatologischen Rıtus dieser
auf das urchristlich-apostolische Armutsideal und damıt autf das Gedanken-
Zut der frühesten Christenheit zurückgreifenden Bewegung yehandelt, der
nıcht ohne weıteres MmI1t dem sakramentalen „Abendmahl“, das Ss1e als
Besonderes außerdem noch kannte, iıdentifizieren ISt, sondern der se1ne
Grundlagen us anderen biblischen Berichten schöpft. Es 1St ein fortleben-
der Rest oder ine ewußte Erneuerung einer altchristlichen Mahlform, die
1ne Vor- oder Nebenform des sakramentalen Abendmahles 1St. Wıe O1  t
bei solchen Bewegungen tretten WI1r hier aut das Weiterbestehen oder aut
die Wiederaufnahme alter Traditionen und Bräuche, dıe der Allgemeinheit
verlorengingen, die ıne Opposıtionsgruppe dagegen ıhres Altertums
und ihrer Ausgefallenheit schätzte.

Damıt, mMI1t dieser Erkenntnis der untergeordneten Rolle und der be-
schränkten Verbreitu{ng des Waldepsischen Fischmahlritus, sind hıinter L1p-

Da{ß „der Fısch die stische Vereinigung der Gläubigen mıt dem erhöh-
„soda WIr 1n en ersten Jahrhunderten die Eucharistıieten. Herrn” bedeute,

schlechthin urch den Fisch symbolısiert finden“, ist eıne blofße Behauptung Lip-
pelts (aaQ., 234), die auch dem von ihm angeführten Werk Dölgers
„Ichthys“ bei sorgfältigem Studium nicht eNtINOMM! haben kann. So eintach lie-
zeCcn die Dınge nıcht!

31l Vgl meıne 1ın Druckvorbereitung DEr iliche Arbeit: „Coena. Die Darstel-
lungen des Mahles 1n der altchristlichen Kunst und die Entstehung der cQhristli-
chen Abendmahlsikonographie“, WwWo INan Materia! VOL allem tür die archäologi-
schen, / kunst- un! religionsgeschichtlichen Zusammenhänge finden wır
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pelts Hauptargument schon CIN1SC Fragezeichen DESCLIZL. Das Mißtrauen
verstärkt S1' WEOCNN na  5 die Sache von der kunstgeschichtlichen und ı115-

besondere VO  > der :konographischen Seıte her beleuchtet. Man wiırd dann
teststellen, da{ß das Fischmahl ı der Abendmahlsıkonographie längst VOI-
handen und viel weılıter verbreitet iSt als Lippelt me1infe Genau WIC das
ahl der Waldenser 1IST 1116 altertümliche Darstellungsweise, die fort-
esteht und sich IMNIt der Zähigkeıit sakralkünstlerischer Überlieferungen
halt.

Lippelt weıfß da{ß der Fisch als Speise gelegentlich aut mittelalterlichen
Abendmahlsbildern vorkommt allerdings, WIC aNnNıMMT, 11LUI auf älteren
un: NUr der Buchillustration ber das Fischsymbol könne der Naum-
burger nıcht gekannt haben, denn nach Lippelt „ W1ISSCH WIL da{ß das Fisch-
symbol hohen Mittelalter Vergessenheit geraten war  A Nur die Ira-
dition der Fischschüssel auf dem Tiısch yäbe N bisweilen Der Fısch komme
daher NUur als Tatelschmuck VOL, un WAar 111 der Mehrzahl nıcht 1n der
Einzahl WIC dies nach seiner Meınung auf den altchristlichen symbolischen
Darstellungen der Fall War Genau WIC be] der Zahl der Jünger,® der

Künstler Aaus Gründen der Raumgestaltung verfahren SCI,
da IST Leonardo da Vıncı das Problem der Gruppilerung von „wöltf DPer-
on Tisch befriedigend yelöst habe,® weıcht also auch hiıer der
eister „Sanz VOon der Tradıition ab < WO on die Fische vorkämen, SLEUN-
den S1IC 1Ur als „althergebrachtes Kequisıt auf dem Tısch Hıer greife aber
„Jacobus IM1E besonderem Nachdruck danach die INE Fischschüssel W as

Sanz ungewöhnlich sSCc1. 34 Lippelts Folgerung lautet also d Da der Meı-
Ster die altchristliche symbolische Bedeutung des Fisches nıcht mehr kannte,
da andererseits aber der Fisch außergewöhnlicher Betonung sıch dem
Beschauer SC111C5 Abendmahlsbildes aufdrängt, muß über den tira-
ditionell gewordenen dekoratıven hinausgehenden Sınn haben Und das
eben SC1 der waldensische.

ber die Abendmahlsikonograthie und über das Vorkommen des Fisches
dabe1i befindet sıch Lippelt ı verschiedenen Irrtümern. Er hat sıch sechr
auf das veraltete Werk Vo  n} Dobbert verlassen. Es annn keinem Zweifel
unterliegen, dafß sıch sowohl der abendländische WI1IC der östlıche Abend-
mahlstyp Aaus den altchristlıchen Mahlszenen M1 Brot, Weın un Fısch her-
ZAUS entwickelt hat WI1C WIL S1IC der Katakombenkunst Roms etlichen

32 Von der Lippelt (aaQ0 233) ylaubt, S1IC SC1 auf den mittelalterlichen
Abendmahlsbildern herkömmlicherweise Z W 1Ur ausnahmsweise

oder VICTI,; welche Fälle jedoch „ohne Bedeutung“ un! hne Einflufß aut
den Naumburger Meıster fin

33 2aQ 233% auf diese UNSINN1ISC Theorie brauchen WIr hier wohl nıcht
her einzugehen.

2a0 235
Eduard “F Das Abendmahl Christi 112 der bildenden Kunst, Rep

Kunstwissenschaft X1I11/1890, X V/1892, XVI11/1895
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Beispielen antreffen. Das Fischmotiv, das dort sowohl symbolısche Be-
deutung haben WIC MIL bestimmten trühchristlichen Mahlbräuchen Zu-
sammenhang stehen dürfte, andererseits aber tief ı dıe allgemeine elı-
gy1i0nsgeschichte zurückreicht geht die eigentlichen Abendmahlsbilder .  ber,
deren älteste Exemplare WIT dem Buchdeckel Evangeliars Maı1-
länder Domschatz Aaus dem Jahrhundert C1iNemMm Reliet Cibo-
umn Säule VO  5 Marco Venedig AUS dem Jahrhundert 38 das uer-

dings der eIit 1250 zugeschrıeben wırd 4588 un dem Mosaık der
üdwand VO  . Apollinare Nuovo 1 avenna 500 finden Byzantı-
nısche oder östlıche Provenıenz dieser Stücke 1ISTt stilıstisch möglıch
aber umsftrıtten Ikonographisch gehören S1C, manchen gegenteiligen
Ansıchten unzweıfelhatt dem Abendlande Von da Aaus wandert dieser Typ

die östliche Kunst b der sıch INIT Hartnäckigkeit die Fischspeise als
C1iN charakteristisches Element des Abendmahles hält,; dem Athos-
Evangeliar Nr 21 der Leningrader Bibliothek (Abb 2 das ohl AUS dem
Anfang des Jahrtausends STAamMmMtTt oder den alten kappadokischen Kır-
chen, WI1IC denen VO  . Bals agklısse,“ Togale Kılısse 41 un Qaranleq Kı-
lısse welche ebentalls schon 11S$ Jahrtausend gehören Ebenso iindet
siıch als tradıtionelle Speiıse des Abendmahles lange noch bis 115 Jahr-
hundert, auf den Gemälden des Athos 43 Er 1ST CT regelmäßig, WCIi1LN auch
nıcht STETS, wıederkehrendes Motiıv der byzantinischen Abendmahlsıkono-
oraphıe bis Zeıten, obschon Lippelt anderer Meınung 15

Der yleiche Vorgang vollzieht siıch Abendland uch dort gehört
der Fısch VO  3 Anfang Als selbstverständliches Requisıt auf den Abend-
mahblstisch, U, zahlreichen Ausläutern mindestens bis ı105 Mıt-
telalter, bis ]115 Jahrhundert. Es würde WEIL tühren, auch NUur NCNn

eıl der mittelalterlichen Abendmahlisdarstellungen INIT dem Fısch aufzu-
zählen Es IST richtig, da{fß dabei manchmal als 111C Speise anderen

36 Ich habe diesen Entwicklungsgang INeC1INeETr ben erwähnten Arbeit vgl
Anm 31) austührlich betrachtet, ich auch die folgenden behandelten M1C-
telalterlichen un byzantinischen Abendmahlsdarstellungen ı Zusammenhang  nden.tersucht habe Dort wiırd InNnan Einzelheiten un! nähere Belege fı

37 ( arfücer. Storıa dell’ TLE CY1SLU1aN9A, 6’ LaV. 455
38 ıb LaV. 496
8a Vgl Elisabetta Lucchesi Pail4 Die Passıons- un Endszenen Christi

auf der Ciboriumssäule von San Marco 1 Venedig, Prag 1942, 14/ U Tat. 11 A,
Abgebildet Frz Dölger, Ichthys I 2708 van Berchem-

CGLOuzZz0ts Mosaiques chr 1eENNES, Geneve 1924, ngKD Ernst 15 Die
Mosaiken VO:  w} Ravenna, Straßburg 1935,

Hans RKOtt; Kleinasıiatische Denkmäler, Leipzig 1908, Abb.
La O1X des MONUMECNTS, Parıs/Bruzxelles 1930,

pl
Rott, 4a0Abb [3 Jerphanion, pl 47; Stefanese@u: I1cono-

graphie de la Bible, Parıs 1938, pl. 76 b43 Philotheou von 1540 (Gabriel Mıllet, Monuments de l’Athos,
1, Parıs 1927, pl 95GF ın der Lawra-Trapeza VO:  ] 1512 Millet, pl 14571!Xenophon VO:  ; 1544 Millet, pl Z1 und ı Dionysiou VO  —3 1615 Mil-let, 1 C pl 202‚3
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auftritt, alsé> vermutungsweise mehr dekorativen Wert hat. Auf _ anderen
Darstellungen dagegen steht Ostentatıv A zentraler Stelle, oft als dıe
einz1ige Speise neben dem Brot.“* Wahrscheinlich War schon aut der bis-
her als altestes mittelalterliches Abendmahlsbild geltenden Mınıiatur e1ines
Evangelıars AUS dem Cambridger Corpus-Christi-College sehen,“® das
angeblich noch AUS dem BF Jahrhundert , stammen soll, das INa  3 aber
ohl spater wird mussen. Fraglıch ISt auch die Datierung be1 dem
Bildchen Aus dem Ragnaldus-Sakramentar AaUus Marmoutiers in der Stadt-
bibliothek VO'  j Autun, das zwıschen dem und 1 Jahrhundert Nfer-

gebracht wırd. Auch hier steht der Fisch 1in einer Schale auf dem Tisch,
neben dem TOLT die einzıge SHEISE Miıt Selbstverständlichkeit findet

sıch auf den altesten sakralen Mahldarstellungen 1ın Eltenbein Aus spat-
karolingischer Zeıt, auf dem Aachener Diptychon (vielleicht das ahl Joh
21 47 (Abb un auf dem Buchdeckel AaUus dem Schatz der Kathedrale
St Just 1n Narbonne (Datierung umstritten).“® AÄhnlıch 1St 1m E vange-
lıar des Otfried VO:  - VWeißenburg in Wiıen CZ Hälfte des Jahrhunderts) 49

und spater 1ın der Regensburger und Salzburger Buchmalereıi, wo _ der Fisch
auch be1 anderen bıblischen Mahlen den Speısen gehört.” Dıie Zahl der
Jünger schwankt außerordentlich (zwıschen dreı und zwölt). Der Sınn der
Fischspeise 1STt unklar Sıe hängt 7weıtellos Mi1t den Mahlen des Auterstan-
denen mi1t seinen Jüngern nach den Evangelien-Berichten ZUSaMMCN,
s1e mehrere ale ZCNANNLT wird (Luk. 24,42; Joh > und s1e ıin den
Komplex der eschatologischen Mahle der Urgemeinde gehört. Es 1St natur-
lıch deshalb die methodische Frage aufzuwerften, ob und inwieftfern alle
diese Mahlszenen der Kunst das Abendmahl bedeuten sollen. Dıes 1St jedoch
meistens mit Sicherheit anzunehmen. Wahrscheinlich sınd in der Yın-
NCTUNGS der Künstler Motive der verschıiedenen biblischen Mahle
mengeflossen, dıe aber letzten Endes doch immer wıeder aut das Abend-
ahl des Herrn abzielen, das iıhnen dabei von entscheidender Wichtigkeit
war. Vielleicht 1St der Fısch als Fastenspeise verstanden worden, da das
historische Abendmahl Christı ım Gründonnerstag Ja in der späteren
kırchlichen Fastenzeıt stachatte„ ujd ist er die Stelle der jüdischen

44 Einen gyroßen “al des Materials WIr' man in _ meiner Arbeıt vgl ben
Änm. 31) beisammen finden. Vgl uch Karl M ö a Abendmahl; 1n: eal-
lex dtsch. Kunstgeschichte, hrsg. v. Otto Schmitt, Bd K Stuttgart ISS Z Sp f

45 Garrucci, 1 3 FA 141,2; Jos Wiıilpert, Dıiıe römischen Mosaiken
un Malereıen, Freiburg 1. Br. 1916, IL, (D Fıg 364, un 851

46 W: Kö C Die karolin
Dölger, Ichthys 4) DE

Mınıaturen, Bd 1, Berlin 1250, Taf 63;

47 A Goldschmidt, Die Itenbeinskulpturen Aaus der Zeit der kar»olinä.
u,. sächs. Kaıiser, 1 Berlin 1914, ZCH: Dölger, 2a0 2A2

de FÜr y in Revue de V’art chretien, 61/191 D 37,; g 1’ vgl Döl-
ger, 1chthys Bd 598

Hermann, Die frühmittelalterliduen Hgndsd1riften des Abel‘ldlan-des, Leipzıg 19230 Abb 91
50 Vgl Georg Wa Dıie Regensburger Buchmalerei des und

D Jahrhunderts, Leipzig 1901, LAr 3() und 2 9 Dg Die Salzburger Ma.lerei‚Leipzig 19135 Taf 9 nd



106 Untef3uchungenE  106  . Ünréf39chfir;g‘érrx  Passahspeisen, insßesohdére des L_än‘1mes‚ getreten >(ine denn im Salzburger  Perikopenbuch Meister Bertolds aus dem 11. Jahrhundert auch einmal eine  Fastenbrezel neben dem Fisch auf dem Abendmahlstisch liegen kann, —  zweifellos aus denselben Erwägungen heraus). Aber auch symbolische Be-  ziehungen sind nicht völlig ausgeschlossen, denn dem Mittelalter war z. B.  Augustins Exegese: „piscis assus — Christus passus“ (zu Joh. 21,9 ff. bzw.  Luk. 24,42) nicht unbekannt.” Außerdem gibt es noch allerlei andere Hin-  weise auf religiöse — teilweise christologische. — Fischsymbolik.” - Auf  jeden Fall ist das frühmittelalterliche Abendmahlsbild nach Idee und An-  lage aus dem christlich-antiken Brot-Wein-Fisch-Mahl entwickelt worden.  Von.dort stammt auch diese uns befremdende Speise. Sie kommt im frü-  hen Mittelalter fast regelmäßig vor.® Das Passahlamm tritt erst später an  ihre Stelle, erstmals vielleicht in Italien (Beneventer Domtür (?), Giotto,  Taddeo Gaddi) und wird nach Möller seit dem 15. Jahrhundert häufiger.”*  Wir begegnen dem Fisch weiter im Hoch- und Spätmittelalter, in  Deutschland sowohl wie in Italien und Frankreich, wennschon seine Häu-  51 So z. B. Hrabanus Maiürus, Homiliae in Evang. ‚et Epist. VIII‚  Migne, Patrol. Lat. 110, col. 150: „Quid significare credimus piscem assum nisi  ipsum mediatorem Dei et hominum passum?“ etc. Diese Deutung geht zurück auf  die Clavis Sceripturae Sacrae des (Ps.-) Melito von Sardes, wo sich die Wendung  findet: „Piscis, Dominus Jesus Christus, tribulationis igne assatus.“ Sie dürfte wie-  derum abzuleiten sein von Gregor d. Gr., der ohnehin von großem Einfluß  auf die mittelalterliche theologische und erbauliche Schriftstellerei war: „Quid  autem significare piscem assum credimus, nisi ipsum mediatorem dei et hominum  passum ...?“ (In Ev. hom. 24,5; Migne 76, c. 1187). Gregors Gedanke stammt  schließlich von Augustinus: „Piscis assus, Christus est passus“  (In _ Jo:: Ev  tract. 123,2; Migne 35, c. 1966). So haben die mittelalterlichen Deuter auf dem  Wege über Melito und den sehr beliebten Gregor aus Augustin geschöpft und  sich so zweifellos diese Symbolkenntnisse erhalten. (Vgl. F. J. Dölger, Ichthys  I, Das Fischsymbol i. frühchristl. Zeit, Rom 1910, S. 15).  5 So bei Hrabanus Maurus (De universo Lib. VIII, 5, Migne 111, col.  240) und bei Paschasius Radbertus (Expos. in Matth., Lib, VIII, c. 18,  Migne 120, c. 600), — also bei für das Mittelalter maßgebenden Autoren. Wich-  tig ist auch der „Fisch Celebrant“, der in der mittelalterlichen Mythologie  eine interessante Rolle spielt, der „auf Jesu Tisch“ gestanden haben soll (vgl.  Reinhold Köhler, Der Fisch Celebrant, Germania XIII, Wien 1868, S. 399 f.).  Vgl. ferner Hrabanus, 1. c.: “Pisces duo coniuncti quinque panibus, duo testa-  menta legis, vel duo charitatis  lis“ (ibid.).  praecepta, ‘siye duae personae, regia et sacerdota-  53 Es seien hier nur noch einige wenige weitere Exemplare von Abendmahls-  bildern mit dem Fisch genannt: Cod. lat. 4452 der Staatsbibl. München, Bamberger  Evangelistar um 1000 (Dobbert, aa0. XVIII, S. 363 f.); Schmelzplatte des Niko-  laus von Verdun von 1181 in Klosterneuburg, bedeutend durch den als Fischdieb  dargestellten Judas (J. Braun, Meisterwerke d. dtsch. Goldchmiedekunst, I,  München 1922, T. 90); Wandgemälde von Sant’ Angelo in Formis b. Capua, 11.  dt. (Luigi Coletti, Die frühe ital. Malerei, I, Wien 1941, T. 5; Jerphanion,  {h  c. pl. 56,1; Wilpert, aaO. S. 847, Fig. 393); Sa. Maria in Vescovio (Sardinien),  11.: Jhde: (A: Stegensac  ‚ Sa. Maria in Vescovio, Röm. Quartalschrift für  christl. Altertumskunde u. Kirchengesch., 16/1902, 'T. II); S. Urbano alla Caf-  farella in der Campagna, 12.  }]hdt. (Wilpert, aaO. S. 800, Eig. 365; H: d’Agin-  Court, Peimtureipl.. 95):  S Möller, agO. Sp. 40.Passahspeisen, insßesohdere des Lammes, (wie denn 1m Salzburger
Perikopenbuch Meıster Bertolds AaUus dem 11 Jahrhundert auch einmal eıne
Fastenbrezel neben dem Fıisch aut dem Abendmahlstisch lıegen kann,
zweitellos Aus denselben Erwagungen heraus). ber auch symbolische Be-
zıehungen sind nıcht völlig ausgeschlossen, denn dem Mittelalter WAar D

Augustins Kxegese: „P1SCIS Christus passus“” (Zzu Joh Z49 $ bzw
Luk $ nıcht unbekannt.° Außerdem xibt noch allerleı andere Hın-
welse auf relig1öse teilweise christologische Fischsymbolik.”® Auf
jeden Fall 1St das frühmuittelalterliche Abendmahilsbild nach Idee und An
Jage Aaus dem christlich-antiken Brot-VWein-Fisch-Mahl entwickelt worden.
Von dort STammt£ auch diese uns befremdende Speıise. Sıie kommt 1m Frü-
hen Mittelalter tast regelmäßig Vvor. Das Passahlamm trıtt IST spater an

ıhre Stelle, erstmals vielleicht ın Italien (Beneventer Domtür ( Giotto,
Taddeo Gaddı) un wiıird nach Möller se1it dem Jahrhundert häufiger.”

Wır begegnen dem Fisch weıter 1im och- und Spätmuittelalter, ın
Deutschland sowohl WI1e 1n Italiıen und Frankreich, wennschon seine Häu-

51 S0 Hrabanus Maurus, Homiuliae in Evang, Epist VAIT,
Migne, Patrol. Lat 110; col 150 „Quid significare credimus pıscem NnıS1ı
1psum mediatorem Del er hominum passum?“” etc. Diese Deutung geht zurück auf
die Clavıs Scripturae Sacrae des (Ps.-) Melito VO  3 Sardes, sıch die Wendung
findet ST19C18; OMmM1nus Jesus Christus, tribulationis assatus.“ Sie dürfte W1e-
derum abzuleiten seın VO  - GLEeEOT Gr der nehin VO großem Einfluß
ut die mittelalterliche theologische un: erbauliche Schrittstellerei Mr „Quid

sıgnıficare piscem credimus, NIis1ı 1psum mediatorem de1 et homınum
passum ...  D  f (In Ev hom. 24,5; Migne 7 E} &f Gregors Gedanke STAamMmMt
schlie{ßlich von u 99  1SCI1S ASSUS, Christus est passus” (In Jo Ev

1232 Mıgne 35 50 haben die mittelalterlichen Deuter auf dem
VWege über Melito un! den cchr belıebten Gregor AaUS Augustın geschöpft Uun!
sich zweitellos diese Symbolkenntnisse erhalten. Vgl Dölger, Ichthys
1, Das Fischsymbol 1. trühchristl. Zeit, Rom 1910 15)

52 So bei (De unıverso Lib VLE S’ Mıgne 111, col
240) un bei 5 S (Expos. 1n Matth., Liıb VIILL, FS;
Mıiıgne 120, 600), also bei für das Mirttelalter maßgebenden Autoren. Wich-
Lg 1St auch der 97 F W K  D der in der mittelalterlichen Mythologiıe
CDC interessante Rolle spielt, der „auf Jesu Tisch“ gestanden haben soll vglReinhold Sh F' s Der Fisch Celebrant, Germanıa XII Wıen 15658, 399
Vgl terner Hrabanus, “Pisces duo conijuncti quınque panibus, duo LAa-
ıenNtia legis, vel duo chariıtatis
lıs  < (ibid.) PraecepTta, ‘siye duae personae, regıa sacerdota-

Es selen hier LUr och ein1ge wenıge weıtere Exemplare VO  ; Abendmahls-
ildern Mit dem Fısch geNaANNT: Cod lat 4452 der Staatsbi:bl. München, Bamberger
Evangelıistar 1000 (Dobbert, 2a0 2163 f.); Schmelzplatte des Nıko-
laus von Verdun VO 1181 1n Klosterneuburg, bedeutend durch den als Fischdieb
dargestellten Judas C# Bfrfaun; Meisterwerke dtsch Goldchmiedekunst, I.'
München 1922 90): Wandgemälde VO:  3 AT Angelo iın Formıiıs Capua, 11

dt (Lungi COl ett1: Die frühe tal Malerei, I, Wıen 1941, . Jerphanion,pl DE Wilpert, 220 54/, Fıg 3935 Sa Marıa 1n Vescovıo (Sardınıien),
11 Jhdt Stegensac Sa Marıa 1n Vescovı10o, Röm Quartalschrift für
christ]. Altertumskunde Kirchengesch., 16/1902, 11); Urbano 1la GCaf-
arella ın der Campagna, }Jhdn (Wilpert, 2a40 800, Fıg 365; d; ygın-
„ Peinture, p1 95

54 Möller, aaQ0 Sp 40
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figkeıit j © Abfiehmen begriffen / ist und den Speisen OT un VWeın
weicht. Aus der Plastik waren CNNCHN die Holztür VO  3 St Marıa 888
Kapitol in öln (Mıtte 1< Jahrhundert), autf der we1l von den insgesamt
NCUI Jüngern den Fisch ergreifen O  S (Abb 4), die Bonanus-Tür des Domes
VO'  3 Monreale VO  - 1186 mi1t wel Fischschüsseln,*® eın Fragment VO ett-
HCr in St. Miıchael 1n Hıldesheim (spätromanısch, 11867?) 57 (Abb
und der „Schreıin der vier yroßen Reliquien“ 1m Aachener Domschatz
1275 (Abb 6) FEın Fischmahl ISt das letzte Mahl Chtristi mMı1t den Elten
(nach ark 16, 1mM AOTtUus delic1arum der Herrad von Landsberg

Ende des Jahrhunderts.®® Mıt Fisch telert Christus das Abend-
ahl aut einem Altarbehang des Halberstädter Dommuseums AUS dem
Jahrhundert (Abb 8), auf Mınıaturen des Codex von Falkenstein der
Trierer Stadtbibliothek von 1380,® eines gvotischen Evangeliars des Tran-
denburger Domkapıtels 61 und aut eıner Nürnberger Minıatur des Jahr-
hunderts Cod Solg 4°,, £2) un schliefßlich noch autf dem berühm-
ten „ Wiıldunger Altar“ des Konrad VO  — Soest VO  3 1404 (Abb 75
Judas miıt dem Geldbeutel ahnlich Ww1e€e e{ Nıkolaus VO  an Verdun auf
der Klosterneuburger Emaıilplatte als eb gezeigt wird, der ein Stück
Fisch VO Abendmahlstisch gestohlen hat, während von Chriıstus die
Hostie empfängt. Alle SS Bilder sind teilweise ikonographisch naoch
recht altertümlich in den FEinzelheıiten der Darstellung und konser-
vieren altchristliche Motiıve (Z den halbrunden isch oder die Stel-
lung Christı der Seıite der Tatel neben dem Fischmotiv), bringen
andererseıts aber auch schon allerleı Neues. Man kannn also weder VOon

einem völligen Verschwinden dieses Bestandteiles der altchristlichen und
frühmittelalterlichen Abendmahlsikonographie noch VO:  2 seinem blofß deko-
ratıven Charakter sprechen. Ebensoweni1g 1sSt anzunehmen, da{fß alle Ver-
fertiger derartiger Werke Waldenser N, sSOWweIlt dies der Entstehungs-
Zzeıt nach überhaupt möglıch 1St.

Darüberhinaus kann mMan aber CM CXak t die Quellen un Vorbilder
tür das Naumburger Fischmotiv un dıe ikonographische Herkunft der
Lettnerreliefs bestimmen. Wır wı1ıssen ML1Lt ziemlicher Sicherheıit, daß der
große Unbekannte 1n Frankreich gearbeitet und gelernt hat un dort weıt
herumgekommen OT Wır wıssen ferner ganz allgemeın von Einf!üssen

55 Rich Ha.mann{Die Holztür Pfarrkirche 7u St. Maria im Kapitol,
Marburg 1926, 22

Merkwürdigerweise hat diese a Tür das alte Motiıv des Fisches, wäh-
rend die altere des eichen Meisters Dome Pısa (1180) keine Fische zeigt.

Herm. gl E: Romanische Skulptur 1n Deutschland, Leipz1g 1921
Abb 241

55 Straub-Keller, Strasbour
206, Fıg 429 E pl Wiılpert, 41a0

59 Marburger Foto Nr 89 672
Marb Nr 58 785 Nr. 873

61 Marb Nr. 1571
62 Marb Nr. 22375
63 Abgebildet Z. bei Möller, 2a0 Abb 1:
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Frä.nkreichs, teilweise auf dem Wege über Oberitalien, besonders dıe Lom-
bardeı, auf dıe damalıge deutsche Kunst, zumal auf die Archıitektur un
autf die Bauplastık. Die {/ranzösische architektonische Figuralkunst der
Romanık, VOT allem ın der Provence und 1n Burgund, hat 1U  $ einen in
zahlreichen Exemplaren I’ypus des Abendmahlsbildes geschaf-ten, der bis jetzt aum oder wenı1g ekannt 1St und den WIr als das direkte
Muster des Naumburger Abendmahles anzusehen haben Und dieser wırd
geradezu charakterisiert durch das regelmäßige Auftreten des Fisches.

Soweılt ich sehe, 1St das älteste plastische Beispiel des Typs der sudfran-
zösıschen Reliefs des Jahrhunderts das schon erwähnte Feld MIt dem
Abendmahl auf der Holztür VO  w St. Marıa 1m Kapıtol in öln (Abb -
Hıer haben sich gegenüber der frühmittelalterlichen Ikonographie wesent-
liıche Veränderungen vollzogen, die WIr erstmals in der Mınıatur treiffen,
VO  3 S1E der Künstler vermutlich übernommen hat AUus dem tradıtio-
nellen Halbkreis- oder Rundtisch ISt ine lange 'Tatel geworden, der
Christus 1n der Mıtte SItzZt. Judas ISt AaUuUsSs dem Jüngerkreise (dessen Zahl
aber noch nıcht vollständıg 1St) abgesondert, Johannes lehnt siıch Jesu
Brust Ob dıe Franzosen den Kölner plastischen Typ übernommen haben,
ob 1E die in der Mınıatur entwickelte NECUC Form 04 nachahmten oder ob
s1e bereits auf weıtere verlorengegangene und uns nıcht bekannte plastischeVorbilder Frankreıichs und Deutschlands zurückgriffen, äßt sich nıcht
SCNH. Die etzten beiden Möglıchkeiten sınd die wahrscheinlichen.

Von den französischen romanıschen Abendmahlxsreliefs lıegen Z7wel
Hauptformen VOLr Reliefplatten der Türstürze un Lettner und jigürliche
Kapbpitelle, welche ın den Spuren der "ITradıitionen hellenistischer un Spat-
antıker Figurenkapitelle den Kapıtellkorb fıgürlich und szenisch gestalten,wobei siıch die Priorität einer dieser Formen ebensowenig w1e der Ent-
stehungsort der Szenen festlegen äßt Das Vorkommen 1in den Iympanaund Türstürzen besonders an den Westportalen hat kultischen Sınn: Es
ädt den Eintretenden dem rıtuellen Hauptgeschehen 1m Kultgebäude
MIt einem geschichtlichen Hınwelils: e1In. iın Teil dieser Reliefs wurde s@e1-
NC ursprünglichen Zwecke beı bauliıchen Veränderungen entfremdet und
findet sıch jetzt zusammenhanglos anderen Stellen der Kırche (so 1n
Dax-Laudes und 1n Beatcalre); Unzweifelhaft gehörten S1ie 1ın der Regel
einem Zyklus VO  w Passıonsszenen A der den angegebenen kultischen
Zweck näher erläuterte. Sıie sınd bedeutsam für das Verständnis un:
die Deutung miıttelalterlicher Abendmahlsfrömmigkeit und -theologie, w1e
auch der Sakralarchitektur. Außer dem Exemplar VO  w St Gilles 1St bis
jetzt hauptsächlich das von Beaucaıre und das nahe verwandte Pon-
tile des Domes von M odena soOw1e das von St. Germain-des-Pres Pz.iri;

64 Die 1ın Frankfeich un Deutsehlänci entstanden seın dürfte, 1n Nord-
frankreich und Nordwestdeutschland ım Jhdt (älteste Belege das nord-
ranzösische Prager Evangeliar und das Hıldesheimer Bernward-Evangeliar).48 Die Erkenntnis, daß derartige Reliefs ursprünglich Lettnern gehört ha-

ben können, ISt nicht unwid);ig für die Frühgeschichte des Lettnerg.
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beachtet worden, während der N: Reichtum SONSTLISCF Gestaltungen —

verarbeıtet und teilweise auch unbekannt blieb
In der Regel Christus hier schon 1ı der Mıtte der Jangen Tafel,

NUr einmal, Neuilly-en-Donjon (Burgund),65 den Platz
linken Schmalende nach der älteren ıkonographischen TIradıtion C111 Das
schönste und venıialste Stück ISE das antıkisiıerende Miıtteltympanon der
Westfassade AUuUsSs der ‚Protorenaıissance“-Schule VO  3 St Gılles bzw. der
dazugehörige Fürsturz,® auf dem sıch Christus ebentalls tür den erstien

flüchtigen Eindruck ziemlich nahe lınken Tafelende befindet. 1e1-
leicht 1ST Musterbeıispiel C1L1NCL Steinmetzenschule geworden. Vielleicht
aber lıegt, WIC ZESASYT der Prototyp und das Schulbeispiel auch anderswo
un noch trüher Stilistisch altertümlichsten wirkt das dıe Außen-
wand des Chores versetiztie Relief VO  a Dax (Laudes, Pyrenaen) 67 In ham-

(Ardeche) 1ST das figurenreiche Abendmahl eiNeEeM dreiecksgibel-
förmigen Türsturz un Kreuzigungsbild des ITympanons AaNnsSC-
bracht worden wodurch der Passıonscharakter hervorgehoben wird
Das die Kirchenwand Portal- (oder Lettner-”?) Relief von
Beaucaıre 70 Beziehungen dem des Pontile LDome von Modena.
In St ONSs-de-T homieres (Herault) gehört das Abendmahl (Abb
ebenso WIC St. Gilles, ı Thiıines (Pyrenaen) und ı1n St Julıen-de- Joncy
(Burgund) CHNS mMi1t dem übergeordneten Motiv der Maıiestas Domin1 11l

der Mandorla Es 1ST bemerkenswert daß beide Formen der SCIN
zentral über das ahl gyesetIzZiCN christologischen Darstellungen, die Kreu-
Z1ISUNg und dıe Maıiıestas, spater auch die Miıtte der Passionsdarstellun-
SCHh den Lettnerschauseiten hervorgehobener Stelle tEretenN,
zunächst dıe Maıiestas, dann der Crucifixus, letzterer wieder Verbindung
mMI1 den Triumphkreuzen der Vıerung. SO finden WITLr noch beim Naum-
burger Westlettner. Diese Kombinatıion hat durchaus Lultische Urbede'u—
IUNG, indem die Maıiestas des Weltenrichters von der kultischen Lebens-

65 Marburger Foto Nr 6539; die Bilder sınd tolgenden nach den
ummern des FOoto-Archivs des Marburger Kunstgeschichtlichen Seminars Zitıert,
dem das Verdienst zukommt, dieses von der Ikonographie bıslang e}  ern j1gnorıerte
Material nahezu vollständig erschlossen haben habe S1C, SsSOWEeILt S11 IN1I be-
kannt wurden un! rreichbar N, Buche ber die Darstellungen des
Mahles verarbeitet, MNan noch tlıches ber das hier Angeführte hinaus finden
WITLr

66 Marb Nr. 13
67 Marb Nr. 312; vgl Kingsley POrFter, Romanesque Sculpture of

thePilgrimadge Roads, vol L,
Marb. FNr. 45 056

69 Das 1ST später gotisch) beispielsweiıse noch Straßburger mittleren West-
portal Bayeux Fall

Marb. Nr 37 509; Kingsley Porter, vol L fıg 1292
Marb. Nr 1431; gl Riıchard 19 8 S 1 LANZ: Protorenaissance

und ihre Ausbreitung ,  VEl MI  Deutschland, Marburg IYZZ: 6 9 Abb 119 und 120
Marb. Nr 41 827; Christus S1L 1er n  ZU!| noch ziemlich WEeILTt links
Marb Nr.53 253, 53 265 un 53 266

74 Marb. Nr. 41 55/
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und Gegenwart den Blick 1171 dıe Zukuntt auf das eschatologische
Kultzzel lenkt; die Kreuzıgung dagegen die Vergangenheit, auf die
historische Grundlage des Kultus Daß die Passıonsszenenfolge M1
dem Abendmahl S$Spater Lettner ebenso W1C Westportal auttritt hat
SCLHNCIHN Sınn darın da{fß der Lettner yleichsam ine ZW Ee1tie Portal-
anlage Z iNnnNersSten, intimstien Kultraum der Kırche IST, nıcht Ur

trennend, sondern auch einladend und verbindend. Stilistisch steht St. il
les die teine Arbeit des Türsturzes VO  @ Nantua {D nahe.

Außer 1ı Neuilly-=C11-Donjon und ı St Julıen-de-- Joncy hart Burgund
mindestens noch Dijon 76 (Abb 10) 11C derartige Abendmahlsdarstel-
Jung besessen. Eın alter Stich 5 auch ı diesem relatıv Spaten Werk, das
C1inNn Klosterretektorium schmückte, dıe Einbeziehung des kultisch-escha-
tologischen Maıestas Motıves innerhalb der rahmenden Volte erkennen
(Abb 119 Di1e Wellenriefelung des Hıntergerundes hier WIC Nantua
deutet den Hımmelsiäther und das ahl als kultisches Urbild

den Bereich des Überweltlichen, Transzendenten, des KOsmos Es 1SE
kosmische Lıiturgie! Die umgebenden Engel- und Heiligengestalten des
Bogens unterstreichen dies Das Tympanon VO  w Charlieu dagegen
C1MN AUS dem Abendmahlsmotiv entwiıckeltes Hochzeitsmahl VO  a Kana Man
kann annehmen, dafß das eigentümlıche Abendmahlsmotiv der Plastik
Frankreichs VO Süden her sıch nach Burgund ausgebreitet hat WIC ande-

Burgund wıiıederum 1NC SCWISSC Miıttlerrolle gespielt haben dürtte
un die Provence vermutlich INIT CIN1ISCH Zügen des mittelalterlichen
Abendmahlsbildes gemacht hat VOL allem MItL der gyesonderten
Judasszene, die Norden entwickelt worden WAarcnh Das 4In welitesten
nördliche Vorkommen dieses Typs scheint IN1LE das Stück Portal Vomn
ST Germaıln des Pres 111 Parıs se1n.‘‘ Erheblich Spater liegen wieder
CIN1SC Mahle VOIN ehemalıgen Lettner VO  en Notre Dame Parıs 6114

Abendmahl und 1ine Hochzeit Kana an der Nordseite 78 und 11 ahl
des Auferstandenen MM den Aposteln der Südseıite haben jeweıls den
Fısch als pe1se Am we1lıfesten südlich dem eben erwähnten
Exemplar von Modena un heutigen Kanzelrelief VO:  k San Ambrogio

Mailand CINCEFSCIUIS, andererseıits tranzösisch-spanischen Grenzgebiet
der Pyrenäen aut Dorthin dürfte sich Aaus SsSC1INeCeMmM Ausstrahlungszentrum

der östlichen Languedoc verbreitet haben och welter reichen(
zelte gotische Exemplare Westen (Bordeaux) 81 und 1 Norden Bayeux,

75 Marb Nr 557
76 Les richesses dV’art de la France, K Bourgogne, La sculpture 3 Parıs 1930,

p} L3 vgl Kingsley Porter - L vol I] L1g 1326
46 Marb Nr 33 819

Marb Nr. 183 580 183 578 171 9// 373 775
Marb Nr. 183 592
Dölger, Ichthys I Tat 276 (Alinari Nr 31 895) Es IST I1T nıcht ı mM111-

desten zweifelhaft, dafß sıch eC1in die Kanzel transferiertes Lettnerrelief
elt.

81 Marb F Nr 35 489
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Norrnancfie) ‚82 Damıt scheinen dıe U115 ekannten letzten Ausläufer 1ın
Frankreich bezeichnet seıin (in Deutschland sind das Strafßburger und
das Naumburger Relief). Die Gotık pflegt das Motıv nıcht mehr und eNt-

lei1det se1nes Sınnes, W as in Bayeux durch das Beiseiterücken das
nördliche Nebenportal der Westfassade Z Ausdruck I:kommt. Straßburg
hat ındes noch Mittelportal.

Aast alle diese Stücke welsen das Fischmotiv repräsentatiıv auf, obwohl
in den Jetztgenannten gotischen Exemplaren verschwindet. In der Regel

stehen mehrere Schalen mIit Fısch auf der Jangen Tatel, die bis band-
artıger Schmalheit zusammenschrumpfen -kann. Selbst auf einıgen gotischen
Stücken treffen WIr noch ' Spuren des Fisches Wo fehlt, ann U,

MIt einer Beseitigung durch Überarbeitungen ın einer spateren verständ-
nislosen e1it gerechnet werden. Uberall oreifen ein oder mehrere Jünger
nach den Tiıeren, die, W1e in St. Pons-de-Thomuieres (Abb oder 1n
Nantua, gelegentlich eintach auf der Tatel bzw auf dem Tischtuch lie-
SCcHh können. In Nantua 1St solch ein den Fisch Packender durch ber-
schrift als „ Jacobus“ bezeichnet. Haben WI1Ir hler das Vorbild des Naum-
burger 508 „ Jacobus“? 83 Die Zahl der Jünger scheint in der Regel zwolt
SCWESCH se1n. Manchmal,;, w1e in St Germain-des-Pres und in Bayeux,
1St Judas elımınıert oder unterdrückt, trıtt w1e einer un denZwölfen ohne besonderes Merkmal auf, oder fehlt Zanz.

Eıne Beschränkung der Jüngerzahl erwıes sıch iındes gelegentlich auf
den Kabpitellen AaUuUS Raum- und Materialgründen als notwendig, teil-
welse die Abendmahlsszene 1ın einer überaus kühnen un genialen Konzep-
t10n den Kapitellkorb gelegt wurde, sodaß 11U dıe Teilnehmer des
Mahles gleichsam ınnen einer ringiörmigen Tafel sıtzen. Diese OSUnN:  4
War keıine geringe Leistung der Kuünstler in der Auseinandersetzung mit
Sujet und gegebener Orm. Gelegentlich spielen ohl Erinnerungen
andere Jesu hineın, 1ın dem 1 'o0gg Museum (Cambridge, ass
befindlichen Kapiıtell VO  an St. Pons-de-Thomuieres. Im übrigen paßt sıch die
Anlage der Struktur des Kapıtells Aa über einem Säulenbündel in
San Juan de la ena2 (Abb 12) Es sejen weıiter als Beispiele geENANNL die
Kapıtelle VO  3 St. Nectaıre uys de Döme)® (Abb 13); siıch ebenso w1e
ın San Juan de 1a ena sehr eindrucksvoll der en Fiısch miıt energıischer (este
beim Schwanze packende jJünger neben Jesus findét, ferner das VO  3 St

82 Marb. Nr 45 563
83 Die Annahme, dafß S1ch bei den Juüngern in Naumßürg die beiden

Brüderpaare Petrus/Andreas un Johannes/Jacobus andele, 1St plausibel, wenn
auch nıcht zwingend. Jedoch ISt der den Fisch ackende „Jacobus“ ikonographisch
eın Paulus-T'y Und wird in demselben Gegenstand uf dem VWıildunger Al-
tar der ach Fisch yreifende Apostel durch Nıiımbusinschritt Von Konrad VO  —
Soest als „S5t Paulus“ vorgestellt. Da Paulus die ersten Abendmahlsteil-
nehmer wurde, 1St Aaus seiner Bedeutung tür die christliche Abendmahls-
theologie verständlich. Meıster Konrad Vorbilder ikonographisch mifverstan-
den hat der ob nach Traditionen verfährt, iSt kaum entscheiden.

Marb Nr.
85 Marb Nr. 41 692
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Austremoi1ine (St. Paul) Issoıre.86 uch aut Kapıtell Aaus dem
Kreuzgang des Klosters Daurade ı Museum von Toulouse der Fisch
auf, U, ISTt hier der VOTL der Tatel knieende Judas, der ıh ergreift,
während von Christus den Bissen 1ı den und geschoben erhält.87 uch
hiıer und autf derartıgen Kapiıtellen steht das Abendmahl ıNmiıtfien
VO  w} Passıonsszenen, dıe INa  e’ vermutlich VO  } Portalen und Lettnern auf
die Kapitelle übertragen hat.

Man tındet aut diesen Darstellungen häufig das große YOT oder meh-
OI große Rundbrote, WI1C S1C heute noch vielfach bei unls auf dem Lande
üblich sınd WIC S1IC aber auch aut altchristlichen Katakombengemälden
un Sarkophagplastiken schon vorkommen SO haben WITLr S1e Dax:

St Nectaıre (Abb hier durch Kreuzkerbung der abendländisch-
mittelalterlichen Hostie angeähnelt; w as aber ebentalls bereıts auf früh-
christlichen Darstellungen vorkommt) un Bordeaux, obwohl dies L1ıp-
pelt Sanz C Berücksichtigung des mittelalterlichen Bildbe-
standes wıiederum anders weiıß uch Krüge anstelle der lıturgischen
Kelche kommen VOT (besonders deutliıch San Ambrogio Maiıland), —
abermals als Reminiszenz die frühchristliche Ikonographie der Grabes-
kunst.

In Südfrankreich i1ST also SEILT der ErsSien Hältte des Jahrhunderts
das Abendmahl mMIt Fısch, LOt und Weın CIa belıebtes Motıv der Plastik.
Es annn garnıcht bezweiftfelt werden, da{fß der Naumburger dort und
womöglıch noch andernorts Frankreich besonders Burgund den
unNns heute noch bekannten oder verlorengegangenen Stücken kennenge-
lernt NAt uch andere Umstände, WIC WIL gleich sehen werden, sprechen
dafür Diese Mahldarstellungen können 1U  k nıcht die Stimmung VO  j
Waldenserkreisen wiedergeben, da Waldus ET etzten Viertel des

Jahrhunderts auttrat un: dieser eit noch garnıcht lebte erk-
würdigerweise sınd <S1IC mehrtach ı der Languedoc vertreten, von uns
auch die WCN1ISECNwaldensischen Fischmahle berichtet werden. Sollten also
nıcht vielmehr die okalen Mahlriten dieser Sekte ı ihrer Eigentümlich-
keit MI dem Eindruck: der künstlerischen Gestaltungen des Abend-
mahlsgedankens 1ı der Vergangenheit. MI den seltsamen alt-
christlichen Motivresten entstanden SCIN, WI1C S1C die Frommen täglich ı
etlichen ihrer Kirchen sahen? Müssen WITLF doch annehmen, daß deren
noch C1NC Nn enge yab die der Zahn der eit Zerstor hat Es 1ST IN1E
nıcht mindesten 7zweiftfelhaft da{ß die inge lıegen Eın Grund tür
die Aufnahme der Abendmahlsszenen den Kreıs der SujJets kirchlicher
Kunst dürfte aber vyerade Frankreich! der SeEITt dem ahrhun-
dert Gang befindliche und 11 Jahrhundert wiıeder aufflackernde

86 arb Nr.
Marb Nr 769; vgl Kingsley Porter, Ca vol. } fi1e 471
AaO 239 „Alle SONSL1IBCN Abendmahlsbilder dieser Ja rhunderte AT

der Kırche bei der Kommunıiıon verwendet werden.“
SCcH die kleinen runden Hostıien, die SeiIt dem 11 Jahrhundert Sanz allgemein
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je Häretiker  D  Der NaumburgerMexsterun }  Abéndmahlssitfeit gewesen sein sowie übérhauipf dié theoloäisché Diskus-  sion der Abendmahls-, Konsekrations- und Realitätsfrage bis ins 13. Jahr-  hundert hinein.  5. Es hat nun eine große Häresie beteits im 11./12. Jahrhundert gege-  ben, besonders in der Provence, in der Grafschaft Toulouse, die später so  genannte albigensische oder Katharer-Bewegung, welche sich von der  waldensischen durch ihren radikalen urchristlichen Dualismus grund-  legend unterschied. Das Katharertum bedeutete Rückkehr zu Gnosis und  Manichäismus, das Waldensertum wollte Rückkehr zum urchristlich-apo-  stolischen Armutsideal. D. h. diese ältesten organisierten Sekten des Abend-  Jlandes im Mittelalter wurden erst im 11. Jahrhundert entdeckt. Sie reichen  wahrscheinlich viel weiter zurück ® und sind keine spontanen Neubil-  dungen, sondern beruhen auf Tradition. Die kirchliche Polemik und Apo-  logetik scheidet scharf zwischen Waldensern und Katharern,® obwohl die  Waldenser in der ersten Zeit der Verfolgung vielleicht ‚gelegentlich Unter-  schlupf oder Anlehnung bei den Albigensern gesucht haben mögen.  Vielleicht könnte man also diese für die Kunst der Zeit und gewisse  Motive verantwortlich machen, wenn man einmal auf der Suche nach  häretischen Anregungen ist? So hat Hamann im Blick auf das Tympanon  von Champagne (Ardöche) mit seinem Mahl und seiner Kreuzigung ver-  mutet, daß in der provencalischen Sakralkunst des 12. Jahrhunderts anti-  dogmatische Stimmungen der Albigenserkreise zum Ausdruck kommen,  welche Wert auf die Menschheit Christi legten.* Ist dies denkbar? Metho+  disch exakt muß also unsere Frage lauten: Sind die den Naumburger be-  einflussenden französischen Darstellungen häretischer Herkunft?  Schon die frühesten Sektierer lehnten ebenso wie die späteren eigent-  lichen Katharer die Eucharistie unter Hinweis auf die geschichtliche Ein-  maligkeit und damit auf die kultische Bedeutungslosigkeit des Abendmahles  Christi ab.® Das Sakrament des Altars mußte zusammen mit den übrigen  kirchlichen Sakramenten schon wegen der manichäisch-dualistischen Stel-  lung zur Materie, die als böse galt, auf Widerstand stoßen.® Vor allem  bekämpften diese Häretiker im Gegensatz zu den Waldensern natürlich  jede Art von Transsubstantiation (die es freilich zunächst dogmenge-  sghichgligh auch. noch ga;nichty im Vollsinne gab) in dgr kirchlicbgn Eucha-  4  " “‘ Vgi. ‚Ignaz v. Döllinger, Gesch. d.  frühen Mittelalter, I, München 1890, S. 62 ff.  gnostiédx-mgnidxäis&en Sékten' im  13 548.  % Vgl. Petrus von Vaux-de-Cernay, Migne, Ser. Lat., t. 21  % Rich. Hamann;, Gesch. d. Kunst, Berlin 1933, S. 168.  PE Z  . Döllinger, aaO. S. 85 f.? über Petrus ‘de Bruys und Heinrich von  Toulouse,  7  % Vgl. J. Guiraud, Albigeois, in: Dict. d de g6ographie ec-  cl&  siastiques, t. I, Paris 1912, c. 1630; Petrus von Vaux-de-Cernay,  Historia Albigensium, cap. 2, Migne, Ser. Lat., t. 213, c. 546s. (1. Hälfte des 13.  Jhdts.). — Zur Geschichte der Katharer vgl. noch Zöckler, Art. Neu-Mani-  diäc; (Kafhar;r)_ 1: RealEnz, £ prot: Theol- u, Kirche, 3. A, 13,5 757+7?q.  Ztschr. f. K.-G
Der Naumburger. Meister un

Abéndmahlssfreit gewesenl sein. sow1e überhaupt die theologische Diskus-
S10n der Abendmahls-, Konsekrations- und Realıtätsfrage bıs ins: 13 Jahr-
undert hinein.

Es hat 1U 1ne zrofße Häresie be\reits 1m Jahrhundert C!
ben, besonders -ın der Provence, 1in der Graftfschaft Toulouse, die spater

albigensische oder Katharer-Bewegung, welche sıch VO  3 der
waldensischen durch ıhren radikalen urchristlichen Dualismus grund-
legend unterschied. Das Katharertum bedeutete Rückkehr (C3nosıs un
Manichäismus, das Waldensertum wollte Rückkehr ZU urchristlich-apo-
stolischen Armutltsideal. diese altesten organısiıerten Sekten des Abend-
landes 1im Miıttelalter wurden 1m e 8 Jahrhundert entdeckt. Sıe reichen
wahrscheinlich 1e] weıter zurück 89 un sınd keine sSpOoNtanen Neubil-
dungen, sondern eruhen autf Tradition. Die kirchliche Polemik und Apo-
logetik scheidet ccharf zwischen Waldensern un Katharern,® obwohl die
Waldenser 1in der ersten eıt der Verftolgung vielleicht gelegentlich Unter-
schlupf oder Anlehnung be1 den Albigensern gesucht haben mogen.

Vielleicht könnte man also diese tür die Kunst der 1t un: YEW1SSE
Motiıve verantwortlich machen, WECeNnNn in  =) einmal auf der Suche nach
häretischen Anregungen 1st? SO hat Hamann 1m Bliıck auf das Iympanon
Vo  3 Champagne (Ardeche) 1t seinem ahl und seıner Kreuzigung vVCI-
u  ö da{fß 1ın der provencalıschen Sakralkunst des Jahrhunderts antı-
dogmatische Stimmungen der Albigenserkreise u: Ausdruck kommen,
welche Wert auf die Menschheit Christi legten.® Ist dies denkbar? Metho-
disch exakt MU: also UNSCIC Frage lauten: Sınd dıe den Naumburger be-
einflussenden französischen Darstellungen häretischer Herkunft?

Schon die trühesten Sektierer lehnten ebenso w1e die spateren eigent-
lichen Katharer die Eucharistie Hınwelils autf die gveschichtliche Eın-
maligkeit und damit aut die kultische Bedeutungslosigkeit des Abendmahles
Christi ab 92 Das Sakrament des Altars mußte mit den übrıgen
kirchlichen Sakramenten schon wegen der manichäisch-dualistischen Stel-
lung ZUFT Materıe, die als böse galt, auf Widerstand stofßen.®? Vor allem
bekämpften diese Häretiker 1mM Gegensatz Zzu den Waldensern natürlich
jede Art von Transsubstantiation (die es freilich zunächst dogmenge-
schichtlich auch noch ga;nichg ım Vollsinne zab) in der kirchlichgn Eucha-

89 Vgl ‚Ignaz 2 esch
trühen Mıiıttelalter, Il München 1890, 62 gnostisch-manichäischen Sékten ; 1m

13, 6 54890 Vgl Petrus VO:! Vaux-de-Cernay, Migne, Ser. LKa 21
9l Rich Hamanhn; Gesch. Kunst, Berlin 1933, 168
92 Vgl 7 Döllinger, 2a0 85 . über Petrus de Bruys un!: Heinrich VO:

Toulouse.
OL uır aud. Albigeois, 1n : Dıet. d’histoire de g&ographie cC-”  4cl&S1ast1ques, 1, Parıs 1912, 1630; Petrus VON Vaux:- eSCetTNay;Historia Albigensium, Cap Z Miıgne, Ser. Ka Z 546 .. (1 Hälfte des

Jhdts.) — Zur Geschichte der Katharer vgl noch DOCKTEr‘ Art Neu-Manı-
chäer (Katharer) in: Real-Enz. prot. Theol Kirche, As I3 757_7.7Q'
Ztschr;. f. K.-G
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fistielehre‚*"‘ weıl die aterie VOIl Brot und \Wein s£hlecht sel, naéh einigen
VO Teutel geschaffen, nach anderen AaUuUS der Erde entstanden.® Sıe 1St also
der Aufnahme des Göttlichen nıcht tahıg Die Messe galt als unapostolisch.
1Jas Abendmahl (domiınıca coena) musse ıne nächrliche Teremonı1e se1n.?®
Die Einsetzungsworte OC EStTt COFrDUS meum“ ETG seı1en (wıe spater im

Jahrhundert auch der protestantische Spiritualist Karlstadt behauptete)
ine bloße Selbstbezeichnung des körperlich beim historischen Abendmahle
anwesenden Christus.?7 Im Sınne dieser Anschauungen lagen SEreNSC Ver-
bote VO  3 bestimmten Speisen (Fleıisch, Eiıer, Kase, überhaupt von Tier1-
schem) und (zetränken (Weıin) Erlaubt YOot un Fisch.® A dies
1St nıcht verwunderlich be1 der katharıschen Zwei-Prinzipien-Lehre un
bei dem Glauben, dafß Christus ein körperloses Scheinwesen gzewesen sel,
das weder a noch trank QQ (und also oftenbar auch gyarnıcht die Abend-
mahlselemente genıehen konnte?), ein Engelwesen,!® das überhauont nicht
eiblich gelebt un gelitten habe.10

Dennoch NAat n den vier Sakramenten der Katharer (oder Pa-
teriner) neben dem Hauptsakrament der Inıtlation, der 1IMpOSIt10 NU:

oder dem consolamentum, neben der pDoeniıtentia un dem ordo ein heiliges
ahl gegeben,  102 be1i dem YOLT en  9 gebrochen, verteilt und
wurde. Man hat treffend MITt der urchristlichen Gewohnheıt der Agapen
verglichen.  103 Der albıgensische Mahlritus, dem 1Ur die „perfek:t1“, die
Vollglieder der Sekte, beiwohnten, bzw. den 1Ur sS1e vollzogen (während
nach vereinzelten Gewährsleuten auch die „credentes“, die zweıte
Klasse der Gläubigen, das Segensbrot erhielten),!®* heißt „benedictio0“ oder
„fractio panıs“ un 1St, wI1e schon der Name besagt, Aaus neutfestam:  t..
liıchen Überlieferungen abgeleıtet, die mMi1t dem eigentlichen Abendmahle
Christı NUur 1n loserem Zusammenhange stehen Luk 24,35; Ct. 2,42) und

(Ps.-?) Alanus de Ins lıs (gest , De Aide ath. CONLTIra haereticos

N aft
(Summa quadrıpartita), n I! Cap. 5 9 Mıgne 210, 359 363; $ Ber-

G u1 (Bernardus Guidonis O.F Practica 1, 4,
95 F Jhs.); Adversus Catharos

I 3, E 293 Die Transsubstantıation wurde auch MIt der Ableh-
HUNg des Opfers (nach Hos. 6,6) un: mi1t der Erklärung der Unreinheit des Aus-
scheidungsprozesses zurückgewiesen, hne dafß dabei das zeschichtliche Abendmahl
Christi geleugnet wurde (ıb 300)

Moneta E Temona V, 8! 4, M® 456
97 Alanus Cap 61, 364 Zu Unrecht oylaubt Barge (Art: arl-

stadt, 1n PrOot. Theol LE 10° /86)% dafß Karlstadt diese seine An-
sicht VON den Waldensern übernommen habe.

98 Vgl Vıta haereticorum (um Miıgne 204, TL
Moneta V, „remona H. 53 s 138 S50 5 Raıner Sacchoni, 5Summa de Catha-
r1S, col 1776

Bonacursus,;, IT
1090 Guiraud, 1624
101 Moneta Cremon. I1L, 3 10, 256 ct Alanus, CAapp 33

3721 3352 Petrus VO  } Vaux-de-Cernay, 546; Gult, l f
102 Vgl Sacchoni, 1762
103 Guiraud, 1647
104 ul, C 1 Moneta Crem., X XVIII (Dıss I, Co. 6
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mıindestens keın Abendmahl Sinne der Daulinıschen Theologie und der
kırchlichen Überlieferung sınd. Es sind eben die nıchtsakramen-

talen Agapen.
Otfenbar tand dieser Rıtus Verbindung I1T anderen Mahlen S  3

oft täglıch, „Lam prandıo qJUam coena“.105 Mindestens wurde An-
fang jeden Monats der Al benedictionis oder fractionis gefeilert 106 Man
stand den Tısch betete C111 V.aterunser, de1 Obere hielt JC nach Be-
dart C1MN oder mehrere Brote S1e wurden vebrochen ausgeteilt
un schweigend zegessen.  107 Das TOt WIırd nıcht „corporalıter
un kann keinen Segen aufnehmen, da AI Kreatur des Teuftels 1St Fın-
zelne aber behaupten, da{ß wahrhaft s\ö werde Nur werde nıcht
Leib Chriastı. Der egen liegt nıcht der Materı1e, sondern kte des
Essens.108 Fuür die yroße Schar der Anhänger, welche diese Verteufelung der
Natur nıcht völlıg durchschaute und dem kreatürlıchen Leben vermutlich

alver und unbefangener gegenüberstand WAar aber doch ohl
eintach » Panıs benedictus „Danıs de Deo „Danıs anctiae Oration1s In
Verfolgungszeiten tanden PUL den hohen Festen solche Brotbenediktio-
nen durch die perfect1 Die Speise wurde dann VO  ®} Orr Ort Ea

E Gl Es ISE klar dafß Ma  3 VOo  3 vornhereın Transsubstantiation und Real-
Prasecnz Christı der schlechten aterıe ablehnte, dıe nıcht ZU himm-
lıschen Leib Christi werden könne Der Gebrauch des Weınes 1STt SIr1E-
ten ach dem Hauptstrome der Überlieferung hat INnan NUur TOT als Mıt-
tel des sakramentalen Mahles gekannt. ach treilich nıcht sicher
überlieferten Lesart bei Sacchon1 YOt und Weın.109 Legendär
oll auch Kinderfleisch als Materıe für die albigensischen Agapen CL WOCIl-
det worden se1n,9 ottenbar 1Ne Hafslegende, nıcht die Überlie-
terung VO Fisch waldensischen Abendmahl Ähnliches, 9CB-
nerıische Herabsetzungz des Kultmahles, SC1I könnte? Es bedurfte dazu NUur

Akzentverschiebungen und falscher Beleuchtungen VO  - profanen
Mahlbräuchen oder VO  e rıtuellen ' Mahlen, die neben dem waldensischen
Abendmahl gepflegt wurden.

In Bezug aut die Abendmahlsbilder _(und übrigens auch auf die SonNn-

St1gen Passionsdarstellungen Portalen und Lettnern) bedeutet dies, daß
WITLr keinen Grund haben anzunehmen, dafß die ausgesprochen doketistische,

1Ne6 bloße Scheinexistenz des iırdischen Christus lehrende, die S15r 1-
tualistisch-dualistische und ungeschichtliche Weltanschauung der Katharer
verade die historischen Szenen Aaus dem Leben Christı kultivierte, das der
bösen aterıe verhafteteahl und vor allem auch die Kreuzigung Es 1SE

10: A  Sacchoni; 1 1763
106 Vgl Döllinger, 2a0 ‚B 294; SCHMIAE, Hıstoire doctrine

de 1a ecte des Cathares Albigeois, IL, Paris/Geneve 1899, 129 SS.
107 Nach Überlieferung Jıegen: (»discumbentibus“) Empfänger un:

Esser des Brotes (Moneta CGCrem.
Vgl Sacchoni: und Schmidt, ıbid.:; terner Cu1 1, 17

109 Sacchoni, 1D.; Schmidt, ıb
110 Schmidt, 1, 130, otfe
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ausgeschlossen, daß etwaige „A1bigenserkünstler“ mMit L Feindsch*aft
den kiırchlichen ult un die Hiıerarchie Christus oder dıe

Apostel beim Mahle in priesterlicher Gewandung darstellten, w 1e dıes n

in St Pons-de-Thomieres (Abb oder in L’Isle-Bouchard der Fall 1St (mıt
Stola oder Mefisornat bekleidet). Es iSst überhaupt nıcht wahrscheinlich,
da{fß in den dualistischen und weltteindlichen Sekten oder ihren
Freunden sıch Künstler befanden. Es gehört ZUrFr soziologischen Eigentüm-
iıchkeit des äilteren christlichen Sektenwesens, dafß CS 1n der Regel der
Kunst desinteressiert gegenüberstand, zumındest keine künstlerischen In-
spirationen zab, aber auch nıcht schr produktiv wurde, vor allem im An-
fangsstadıum seiner Entwicklung nıcht. Es Wr ohl ausgesprochen kul-
turteindlich. EeWI1sse Ausnahmen innerhalb der Spätantıike, in der christ-
lichen Gnosıis, widersprechen dieser Regel nıcht, da diese ewegung
sechr der Anschaulichkeıit un Bildhaftigkeit des antik-mediterranen Den-
kens und Empfindens und dem antıken Kulturleben verhattet WAAar.

Wir kommen also folgender kla_rer Schlußfolgerung, die N ersties

Ergebnıis 1St
a) Das Abendmahl MIt Fiısch, TOot un Weın gehört u17 System des

plastischen Portal- und Lettnerschmuckes soOw1e der Kapitelle der Romanık
in Südfrankreich und Burgund und dringt VO  a da AUuUsSs nach Norden und
Suden VO  n

Es hat nıchts mMIit den Waldensern und sonstigen Sekten der eIit a

LUÜRS sondern tTammıt A4aus der altkirchlichen ikonographischen Tradıtion.
C) Der Naumburger eister hat 1n Frankreich gearbeitet und hat

dort kennen gelernt.
Das Abendmahlsniotiv mıit dem Fisch 1St Vkein Beweıs für das adensertum des Naumburgerts.

e) Es spricht also nichts hieraus für das waldensiısch Bekenntnis des
Meısters. Demgegenüber bedeutet nichts, daß auch nıchts dagegen spricht.
Die Frage 1St müßıg und unlösbar w 1e die, ob Gottfried von Straßburg
oder Erwın VO  } Steinbach Waldenser a  S weıl S1€ dem französischen
Kulturkreis nahestanden.

Damıt tällt das Hauptargument  Lippelts völlig iın SOn zusammen.
ber auch se1ine sonstigen Feststellungen erweisen sıch bei näherem Zu-
sehen als belanglos.

SO oll das Erheben der ugen, W1€e WIr bei dem So% „ Jacobus“
1n Naumburg finden, ine waldensische Eigentümlichkeit se1n, da die Wal-
denser besonders beim eucharistischen Gebet aufblickten.!!! Nun gehört
aber das Aufblicken gerade den rituellen Vorschriften des kirchlichen
Me{fßzeremoniells. Zweimal 1m Meifkanon verlangen die Rubriken des
römischen Missale vo Prieéter das Erheben der ugen: gleich Begınn

111 7Lippelt, aaQ 239
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beım Gebet „LTe igıtur” 112 und beim Aussprechen der Eınsetzungsworte,
denen auch VO  —$ Christus SCSARTL wiırd „elevatıs oculıs coelum“ 113

Durch diese (Gesten wıird das Gebet und der Kultbericht dramatiısch Nier-
strichen Auf dem Relief VOon Dax (Laudes) erheben sämtliche Teiılnehmer
die ugen Die weıthin volkstümliche christliche Gebetshaltung des gesenk-
ten Kopftes kann INa  - nıcht dagegen 105 Feld tühren, zumal da die Lıturgıie
hıer vieltach anders vertährt

Eın Beweisstück für Lippelt 1St der Naumburger Westlettner
SC1NEer Gesamtanlage Ungewöhnlich SC1 Miıtteltürigkeit, durch die

den Laı1en nıcht mehr das Heılıgtum verschlossen werde (wıe das der
T entstandene Ostlettner, weicher übrıgens der alteste erhaltene deut-
sche 1ST, noch beabsichtige), sondern S1IC ZU Eıntreten einlade und damıt
SOZUSASCH die Privilegien des Klerus rühre.

Der 1HECUC Lettner 1STt 1U  . keineswegs Ungewöhnliches un:
außerhalb der Iradıtıion Stehendes. Das Miıtteltür-System 11STt eindeutig Aus
Frankreıch übernommen. Denn dıe orm INIT den Seitenportalen 1ST CN-
tuüumlıch eutsch da die deutschen Lettner „SONS fast We1l Türen an
den Seiten des der Mıtte iıhrer Vorderwand stehenden heiligen Kreuz-
altares“ haben Soweıt WIL aber irgend über französische Lettner des
ohen Mittelalters urteilen können, haben WILr allen Grund anzunehmen,
da{fß die Durchbrechung des Lettners durch 198088 111C der Mıtte ZU
Chore tführende Tür, WeNNn nıcht die Sanz ausnahmslose Regel doch
mıindestens die bei weliıtem vorherrschende Norm dort WAar

CL 114

Da der Naumburger nıchts Besonderes IN der UÜbernahme der fran-
zösischen Anlage vorhatte, schon die Tatsache, da SC1IHNECI

Spätzeıit bzw Werkstatt Meißen sıch wieder der Deutschland
heimisch gewordenen doppeltürigen Form anschloß 115 Fın Grund für die
Doppeltürigkeit siınd ohl s die Pforten der alten Chorschranken
diesen Stellen, vielleicht auch dıe Aingange ZUr Krypta „Das Entstehungs-
and des Lettners IST also Frankreich WwWenn Uu1ls dort auch nıchts erhal-
ten 1ST und WIr die ältesten (französisch beeinflußten) Stücke Oberita-
lien nachweisen können.  116 Eın mitteltürıger Lettner befindet sich Dr
ohne jeden Zusammenhang INITE Naumburg - der Kirche VOo  \n Burg
Valeria be1 Sıtten 111 der Schweiz,117 auch dieser natürlıch von Frank-
reich herkommend, vielleicht auf dem Wege über Oberitalıien. Ebenso 1ı1ST
der Gedanke, die Schifttsfront des Lettners MItFt Passıonsszenen schmük-
ken, darunter IN1T dem Abendmahl Frankreich vefaßt und VvVo dort
nach Oberitalien, besonders nach der Lombardei, un entweder aut die-

112 „elevans aliquantulum 1UNSCHS N  9 elevansque ad coelum OCulos,
Statım demittens“ besagt die Anweısung dazu für den Priester.

„Elevat sacerdos oculos ad coelum“, lautet hier die Rubrik.
114 Walther Greischel, Die sächsisch-thüringischen Lettner des Jahr-hunderts, Frei phil Dıss 1914, 33 f
115 Vgl Greıischel, 4a20
116 Greischel, 220 tt
117 Greischel, 4a20 31 ff
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sem. Ümwege der direkt nach Deutschland importiert worden Eın rudi-
mentäres Beispiel ınden WIr 1m Pontile des Domes VO  a Modena; wesent-
lıch jJünger sind die Keste des ehemalıgen Lettners VO  - Notre-Dame 1ın
Parıs mM1t dem Abendmahl Die versprengten Reliefs VO  - Beaucaıire, St
Paul-le-Dax und San Ambrog10 in Maiıland könnten nıedergerissenen ett-

ebensogut W ie ehemaligen Portalen angehört haben Das Abendmahl
des alten Lettners Vo  ‚@} St Michael 1n Hıldesheim ist ebentalls eın Zeugn1s
tür diesen Weg, das uns gleichzeitig Auskunft über diıe Herkunft des
Naumburger Abendmahles z1bt Es ware Nur erneut die Frage stellen,
ob diese Bautormen und das figürliche Schmucksystem wirklıch über ber-
italıen un nıcht unmittelbar VO  3 Frankreich (wıe WIr 1im Falle des
Naumburger Meiısters MITt Sicherheit annehmen können) nach Deutschland
gelangt sind. Es sind also nıcht dıe Waldenser, die hier ate gestanden
haben, sondern WITr haben mı1r dem Erbe der großen Zentren der ftrüh-
und hochmittelalterlichen Sakralkunst LUnN.

ber die Funktion des Westlettners 1St überhaupt mißverstanden WOTLT-

den Natürlich diente der Lettner dem Abschlufß der Laıien VON den beson-
deren Kapitels- und Chorgottesdiensten. S0 wurde besonders 1n den
Kathedral-, Kloster- und Stiftskirchen, auch einmal 1in yroßen Ptarr-
kırchen, errichtet, eın eigener, intımerer kultischer Raum tür die häu:
figen Offizien des Kapitels benötigt wurde, also für den Gottesdienst einer
ENSCICH Gemeinschatt, die ungestOrt und konzentriert „andächtig“ se1n
wollte. Er hängt insofern, mıindestens ideengeschichtlich,  mıt der griech1-
schen Ikonostase, 1n seiner etzten nstanz mıt. dem oyriechischen Theater,
zusammen, 118 hat aber döch ohl 1Ne ebenso verbindende W1Ee trennende
Funktion, da 1n seiner Ausstattung mı1t Türen, Trıbüne, Ambo und
Laienaltar auch wıeder das kultische Geschehen der Gemeinde vermitteln
sollte. Dıe Erklärung Aaus dem Abstandsbedürfnis; der Weltrflucht und der
FErlauchtheit des geistlichen ase1ns 119 genugt nıcht. Er 1st zunächst 59
konkret zweckbedingt, weshalb iıhn die meıisten Kirchen nicht besafßen.

Dieser Zweck aber 1St tür den Westlettner infragegestellt, da seine Be-
deutung für den regulären ult nıcht oyrofß ist. Der Westlettner 1st W1€e
diıe Westwerke un: Westchöre 1ne ursprungsmäßßig und auch im Laute
der Spätentwicklung fast ausschließlich deutsche Angelegenheit un Eıgen-
tümliıchkeit, dıe TST in etzter eit stärker beachtet wurde. Wenn der
Ostlettner für den Abschluß der Sondergottesdienste des Klerus ganz
Platze 1St (obwohl in  a} gerade VO Naumburger behauptet hat, wirke
1m Gegensatze um Westlettner nıcht abschließend!), hat der Westbau
Fine andere Funktion  + und legte damıt VO  3 selbst ine andere, Ooffenere

118 Direkte Abhängigkeit oder Bee‘influs.%ung von der byzantinischen Sakral-
architektur ISt für diese Zeıt, die noch recht ebhafte Verbindung NIt dem Usten,
VOrL ber Süditalıen, hatte, nıcht ausgeschlossen. Die ältesten Spuren der OSt-
en Bilderwand, für die Verwandtes des Altarraumes durch Vor-
ıänge) uch 1m alten Abendland yab, reichen bis 1nNs Jahrhundert zurück.

119 W1e sıe auch Greischel (aaQ 1Dt.
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Anlage SC11C5 Lettners nahe Gerade Westwerk un Westchor standen
höherem Mafße weltlichen Zwecken und den Laıen ZUT Verfügung, W as

Naumburg auch cehr schön durch die Stitterfiguren angedeutet wiıird
Westwerke und ihre Hallen Plätze für Sendgerichtsbarkeit damıt
für die Königshoheıit, boten als Kaıseremporen Raum tür den irdischen
christliıchen Reichsgedanken, Tautstätten un Michaelskapellen;
Westchöre dienten 1 Stittskirchen oft 1ı11112 Gregensatz AT Kapitelskult der
Ostchöre dem Pfarrgottesdienst oder SONSLISCN kultischen Sonderzwecken,

besonders bei Transterierungen und Zusammenlegzungen VO  a Kultstät-
ten und gottesdienstlichen Gerechtsamen oder be1 Stiftungen Letzteres WAar

Naumburg der Fall Der Westchor War HG AÄArt Fürsten- un
Adelskapelle heimischer Geschlechter, die sıch MMIt dem 1erher durch
Stiftung verlegten Bischotsdome verband und eben N  N Stifterfamilien
besonders Zzur Verfügung stand Also 11 Laienanlage Von vornherein! Die
Geschlechter bedurften gzewnfß nıcht waldensischer Gedanken, der
Ideen CLL1CT urchristlich SESTIUMMLTEN proletarıschen Bewegung, un sıch ıhre
Rechte auf den Chor bescheinigen lassen Es WAare keinem ihnen
beigekommen, Aaus diesen Quellen längst vorhandene Ansprüche abzuleiten
Aber, WI1C gESAZT der Meiıster bot ihnen IM1t seinen Lettnerkunstwerken
auch Nur Apartes WIC Lande der höfischen und adlıgen Kul-
CUr; Frankreich Mode Wr

Zweitellos ISE der Naumburger Crucifixus 1n der Mıtteltür 1IMPDO-
un tiefsinnige NCUAFTILE künstlerische Leıistung, un kommt darın

die neutestamentliche Wendung VO'  3 Christus, „der Tür ZUu: Ausdruck
WI1C denn überhaupt die mittelalterlichen Künstler wıieder durch

feine Beziehungen auf die Bıbel überraschen „Die Kreuziıgungsgruppe
Portal anzubringen, War C111 bedeutender Gedanke, aber ikonographisch
1ST damit nıchts Neues SECSARLT sınd die Figuren der Triumphkreuze, dıe
hier den Gläubigen dıicht VOTLT Augen gestellt sind C6 FA Damıt 1ST das Kreuz

auch nıcht der richtigen Stelle 1 Ablauft des Geschehens
ı1tten unter die Passıonsszenen gestellt analog SC1INECET Zusammenordnung

dem Leidensbilderzyklus tranzössiıchen Lettner- un: Portalschmuck-
SYSTEmM Beıde ale versinnlicht CS die oleiche Idee Am Lettner 1ST Spa-
FEr Kreuzaltar geworden Es 1ST A Zusammenfassung des Mef{fS-
gedankens und sollte bildlich dem Laıen dıe orgänge hinter der Steiner-
NCN Schranke verdeutlichen das Optergeheimnis Im übriıgen Wr auch
hier 1 Vierpafß des Portalgiebels das alte kultische Maıiıestas Motıv der
TIympana nicht VerLrSEeSdEN; umgeben von den Passıonswerkzeugen

Lıppelt 1STt das menschennahe, tiefe Christus Bıld des Meısters aufge-
tallen SES 1ST eben Jesus; der Arme das Vorbild N} Armen VO  —

Lyon Nur Nn Kreıise der Waldenser konnte damals C1IMN solches
Christusbild entstehen. Es 1ST aber kunstgeschichtlich hinreichend Aaus
den Tendenzen der Gotik, religionsgeschichtlich nıcht VO:  ; den Sektierern,

120 Vgl Greischel, 2a40 ff 31 Anm.
121 Lippelt, 2a0 S247
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sondern Aaus der Entwicklung der kirchlichen Frömmigkeıt der Zeıit, beson-
ders AUS der Christusmystik abzuleiten, WIC SIC bereits hundert Jahre —-
VOT Bernhard VOIl Clairvaux INIL SCLHNCT INNISCH Betrachtung des leiıdenden
und sterbenden Jesus vorbereitet hatte Die Humanisıerune? oder Anthro-
pologisierung des Chriıstentumes und des Christusbildes Frömmigkeıt
un: Theologie, die Hervorhebung des Christus humailis, Jag Gange der
abendländischen Kırchengeschichte bereits SCIL Augustinus beschlossen Di1e
Frömmigkeıt der Waldenser un der Franzıskaner . ISE ebenso C1M Ausdruck
daftür WIC der Naumburger Meıster, der Wechselburger und Freiberger
Crucıitixus.

Das xyleiche gilt tür die proletarische Armutsbewegung, die für diese
eIit ebenfalls allzemeın abendländisch ISE Die Bettelorden LUr die
kırchlich legitimierten Vertreter N Gedankens Wenn also die Naum-
burger Domhbherren sich die Bettelmönche wehrten, dann brachten SLC
Z.U Ausdruck, dafß S1C diese Bewegung ablehnten, der S1C nach L1p-
pelt angeblich 1ı ihrer waldensıschen Form, WI1C SIC ihr Steinmetzmeister
künstlerisch haben sollte, treundlich gegenüberstanden. Vielmehr
sträubten SIC sıch das 1CUEC Wesen überhauDpt, den Einbruch
des apostolischen Armutsgedankens, die soz1ale Revolution ebenso
WIC die kırchlichen Privilegien der Bettelmönche Predigt und
Seelsorge, wodurch diese hre Ideen als Konkurrenten des alten Welt- und
Ordensklerus der Lai:enwelrt propaglerten In diesem „ Zuge der eit
bildeten die Waldenser eben 1Ur den radıkalen Sektor, und S1C berührten
sıch dabei CN MiIt den Franzıskanerkreisen der Spirıtualen un
Humiliaten. Da{ß eıister vo  } dieser Bewegung der eIit ihrer (36=-
samtheit ergriffen WAar, 1ST aum bezweıteln Seine Biılder
von ihrem revolutionären Geist, lassen den soz1ologıschen Umschichtungs-
prozeiß erkennen, der sıch heimlich vollzog Und eben damıiıt stellte siıch

unbemerkten und iıhm selbst mögliıcherweise unbewußten Gegen-
SAtz SCLLICH adlıgen Auftraggebern Kapıtel und einheimischen Ge-
schlechtern. Gerade Aaus dem del rekrutierten sıch_ ı dieRepräsentanten
der auf iıhre Rechte pochenden hohen Geıistlichkeit. Der Naumburger
Westchor das Rıngen zwiıischen diesseitszugewandtem arıstokratischem
(und damit auch christlich Jragwürdigem) Menschentum SC1INET etzten
mittelalterlichen Vollendung un Selbstverklärung auf der UN) dem
nlen entdeckten, aAu$ dem Evangelium CWONNCNEN Bılde des Men-
schen sC1nNer Seligkeit UN: Christus-Nähe auf der anderen Seıte. Zw1-
schen diesen beiden Formen: des Laientums, die beide ı Klerus un Hıer-
archie ihre parallel gerichteten Vertreter und Stützen hatten, yab keine
Brücke. Dıie WAar ein zeıtbedingte, angsam aussterbende Gesellschaftfts-
schicht Von allerdings hoher kırchengeschichtlicher Bedeutung, der W e1-
ten gehörte die Zukunft, weıl S5S1C und wesensbildende Gedanken des
Christentums WEI1tLeErtIrug. Der Rıiß SINS i1tten durch die Kirche, und
WAar C111 Kampf um die Durchdringung der Kırche, nıcht eLWwW2 der Laıien

die Kırche, der ausgefochten wurde. Für das sündıge Herrenmen-
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schéntum hatte 1mM übrfg’cfi die Arinuts‘5ewe‘gt‘mg E viel Sympathie‘n;
auch die Waldenser nıcht, und ware 1emandem eingefallen, diese A
Vertall des Klerus und der Kırche schwer Mitschuldigen den A Afmen 1m
Geiste“ 1m Sınne des Evangelıums anzureihen und ihre Hotftfart MIt dem
Sünderheıiland rechttertigen, W1€e sıch Lıippelt denkt. Aut welcher
Seıte der eıster VO  w} Naumburg stand, kann nıcht zweıtelhaft sein.. Und

gestaltete 1n diesem Sınne das Christusbild der edleren Frömmigkeıt.
Lippelts Mifßverständnis verwechselt auernd diıesen intensiıven Frömmig-
keitsty p der eıit mMIit einer seliner besonderen EXIFCEMECN Auspragungen, der
waldensıschen, die garnıcht schr außerhalb des Gewöhnlichen Jag Den-
noch vermochte der eıster auch den aristokratischen Gedanken 1n alter
Erhabenheit und Ungebrochenheit gestalten (Stifterfiguren, Bassenhe1-

Reıter)
Das Besondere des Crucıtixus scheint sich, In  o Lippelt folgehL

wiıll, als waldensisch bestätigen durch die verwendete OoOrm des T-Kreu-
Z w 1e die Waldenser kannten. Abgesehen davon, dafß die am D: COIN-
m1ssa oder das Antonıiuskreuz auch der Großkirche nicht unbekannt War
un selbstverständlich bereits lange VOo dem Spätmuittelalter und der

1292Renatlissance für die Crucifixus-Darstellungen angewandt wurde, nÖöt1g-
ten den eister architektonische und ästhetische Gründe dieser LOsung,
WCNN ET Eerst einmal den Gedanken vefaßt hatte, Christus im Türgewände
anzubringen und als die Pforte um Heiligtum darzustellen. Er hatte sıch

123mit den gegebenen archıitektonischen Verhältnıissen auseinanderzusetzen,
un: da die Oberschwelle des Portals ZU Querarm des Kreuzes machen
mußte, andererseıts aber dıe. Rıppen des Gewölbes VO  a dieser Stelle auf-
steigen mußten,  124 blieb ihm nıchts anderes übfig, als sıch mit dem Mittel-
pfosten der Tür tür den Längsbalken des Kreuzes begnügen un auf
die uxX 1immı1ssa Z verzichten. Der Gedanke des Lebensbaums und des
Kreuzesbaums Mag in den auseinanderstrebenden Rippen über dem Kreuze
mıtgeschwungen haben Der fehlende obere Kreuzesarm 1St also keın Be-

weis für den waldensıischen Cbapakter der Anlage. Vielm‘ehr wird der kul-

122 Es 1St die alteste ‘Form der Crucifikustärste11ungen üßerhaupt und 1St VvVor
allem der großkirchlichen Alteren Literatur bis hın Gregor Gr 1n seiınem
Symbolgehalt eläufig Es begegnet schon 1m Londoner Elfenbeintäfelchen des
Jahrhunderts und 1n koptischen Formen. Berühmt 1St das Exemplar in Sa. Marıa
Antiqua 1n Rom (8 Auch karolingische. Stücke xibt CS, und der romanısche
Crucifixus zeıgt oft ‚.Nsätze dieser Lösun Vgl Gustav Schönermar
Der Kruzifixus bild Kunst, Straßburg 1908; Joh Reitl: Christus Kreuz
N Biıldkunst Karolingerzeıt, Leipz1g 1930 (Stud\ien über christl. Denkmäler,
hrsg. Ficker, Heft JT

128 Die wıederum adurch edingt sind, dafß das roße Mittelportal des ett-
ners eine zweiflüglige Tuüur erhalten mufßSste, Wenn ultisch sıinnvoll un befrie-

igend wıirken wollte. Es ISt natürlich auch noch fragen, ob un 1eweılt die
architektonische Idee VO: Steinmetzen selbst STammt der ob andere daran M1t-
beteiligt I124 Das Doppeltyrnpanon war die einNZ1ge gegeben oirga„nisché Lösung.
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tisch-kirchliche Sınn durch die beiden Engel] MI den Weihrauchfässern
dem Doppeltympanon über dem Türsturz bestätigt.

So erübrıigt sich eigentlich, über die „protestantische“ Marıa noch
viele Worte verlieren. Die rührende un: menschlich ergreifende
Gruppe VO  - Marıa und Johannes die Übertragung der alten Dees1is KOom-

der Portal Iympana aut die Triumphkreuzgruppe, besonders aber
die Gestalt der Marıa, NUr die Geste des Schmerzes und des Hınvwei-
SCHS5 auf das Leiden des Gekreuzigten Die and auf dem Herzen deutet
auf das „Schwert“ ) das iıhre Seele durchdrang (nach Luk Z 35 WIC

Glacopone da odi auch C1M Vertreter der franziskanischen hıirch-
lichen Armutsbewegung fast 1 der gleichen elit SC1HNCIN „Stabat
Mater  < besang 125 und das ı1 der Folgezeıt bald realistisch ı Marienbild
dargestellt wurde Es 1ST der alte, auch die Lıturgıe übergegangene (je-
danke der Marıienklage „O V 05 1NN6S QUul transıtıs DCI V1am, attendite et

videte S11 eSLt dolor dolor meus“ (Klagelieder Jeremiae D 12126 wobei
Marıa letztlıch. als Personıifikation der Kirche spricht. Hıer, Naum-

burg, 1ST der Gedanke Sanz 1115 Persönlich-Menschliche vewendet. L1ıp-
pelt 127 aber dem mittelalterlichen Menschen und Künstler C111 Pathos
Z das ıhm durchaus tremd 1ST Kın ahnliches talsches Pathos 1SE dem 50S
„Jacobus“ Abendmahl MM1L£t SC1NECIMN Fısch untergeschoben, den Lippelt
sprechen 5ßt „Ich wagSy (Gott walt’s. Das alles 1SE völlig VO „PIO-
testantischen“ Geıist des Jahrhunderts her gedacht, beileibe nıcht einmal
VO reformatorischen, und der Erklärer hat damıiıt bestentalls C1ISCNC
Religiosität ı die des Biıldes hineingelesen.

ach Lippelt ıIST schließlich die Auszahlung des Judaslohnes den
Lettnerreliefs (Abb 14) ohne Vorbild. Sıe oll diıe Denunz1iationen den
Ketzerverfolgungen widerspiegeln. In dem Hohenpvriester und Pılatus
111 die Vertreter der geistlichen und der weltlichen Macht, also SO:

d  n die Inquisitionshoheit erkennen 129 Er hat Zanz richtig emerkt da{fß
dieses Motiv schon Lettner VO  > Modena vorhanden WAäl, VO  a

aber der Naumburger nıcht übernommen haben konnte. Hatte sich jedoch
Lippelt ı Südfrankreich um$SeLanN, h:  atte ebenfalls ı der Westpor-
talanlage VO  o St. Gıilles (Abb [5) entdeckt, VO  $ Aaus nach Oberita-
lıen abgewandert 1STE. Sicher hat uns auch hier St. Gılles 1UTL ein Beispiel
VO  ka einstmals mehreren Varıanten erhalten. Frühgotisch kommt noch

Tympanon VO  [ Bayeux neben dem Abendmahl VOT.130 Dort, ord-
frankreich, dürfte der eıster kaum geEWESECN SC1H Aber sicher Wr

12 (Cu1us 41111014a ZeEMENTEM,
CONIrıSsStatam et dolentem
pertransıvıt glad1US.

126 In der Mettenlektion Gründonnerstag, 111 der Nokturn Kar-
samstag und den Festen der „Sieben Schmerzen Marıi“ der Messe.

VEl O 203 D
128 Lippelt, 2a40 236
129 Lippelt, 2a40 747
130 Marb Nr. 45 563
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i3urgund oder Süäfrankfeiéh, ‘.dä.S‘ Man als ehedem edeutendes Verbrei-
tungsgebiet dieser ikonographischen Tradıtion ansprechen muß Und ın
Frankreich, 1im (Osten oder Süden des Landes, Wr der eister nicht,

Waldenser zu besuchen und ıhren Glauben studieren, sondern
berutliıch arbeıiten, Eindrücke aufzunehmen und lernen. uch hier
1st also eintach das angebliche waldensıische Ideengut AaUus der UÜbernahme
£ranzösischer ıkonographischer TIradıtionen erklären.

Auf weıtere Eınzelheıten, besonders der Liıppeltschen Methode, niher
einzugehen, oll hier verzichtet werden,** un ich breche dıe Untersuchung
ab, da E: der yelsteSs- und kunstgeschichtliche Urt des Meiıisters für
DNSCIC Zwecke deutlıch bestimmt 1St

Das wıssenschafttlich aufgeputzte Gebäude Lippelts gerat also
angesichts der historischen Tatsachen 1Ns Wanken. Es hat eine Erklärung
der Persönlichkeit des Naumburgers nıcht bieten können, hat S1Ce vielmehr
1n hohem aße verunklärt und verwischt. Von den vermeintlichen wal-
densischen Kreisen als der geistig-relig1ösen Welr des Meısters bleıibt nichts
übrig als die allgemeıine Behauptung des „Protestantischen“ seiner
Kunst. Und auch diese hat ine SOTSSamMc«e gyeistesgeschichtliche Betrachtung
CHS uUumMgrCchNzecN un: lokalisieren. Gewiß, wenn INa  —3 ine starke relı-
X1ÖSE, künstlerische und gelstige Individualität, die sıch über die Konven-
t10n ihrer e1it hinaus erheben VELIMNAS und diesen Fortschritt gestalten
kann, und WeNnNn INnan das liebevolle Sıch-Versenken ın das Biblische, das
apostolisch-urchristliche Ideal der relig1ösen Bewegung des und

131 Lel] erwähne Nnur eiläufig folgendes: Um beweisen, dafß die Waldenser
reiche un: vornehme Anhänger hatten, zıtilert Bernhard VO  - Fontecaude (Mıg-
Ti| Ser Lat 204; 836 s)‚ wonach einzelne Waldenser mehrere Haäuser besaßen,Iso reich waren. Das geht ber Aus dem lateinischen ext des Liber COntra Wal-
denses keineswegs hervor, sondern heißt OTrt NUTr, da{ß den Gemeinden meh-

Häuser für private un kultische Zwecke einem rte ZUuUr Verfügung sSTan-
den, während der Gott der Kırche doch nur ein Haus, für alle zugänglich, rAau-
che, eben das Kirchengebäude. Kn alsche Interpretation ISt. dann Ausgangspunktfür die Behauptung VO:  3 den hohen Onnern der Waldenser, die auch 1n Naum-burg gegeben haben oll Die Ablehnung der Heiligenverehrung durch die
VWaldenser 111 erklären durch die vielen Kanonisierungen, welche die
Kırche damals vornahm un die 1Ur 1n die lrre führten, die FrömmigkeitZzZu bestärken. In der Zeıt VO:  3 1140 bis 1250 se]1en mehr Kanonisationen erfolgtals iın den tünfhundert Jahren vorher (Lippelt, 2a0 243) Die hohe ahl der
Kanonisierungen ISt zunächst einmal kein Beweıs für das Wachsen des Heiligen-
9 sondern spiegelt LUr die Tatsache wıder, dafß SeIt Alexander ILL ZJhdts.) das Heiligsprechungsverfahren päpstliches Privileg un damıiıt ZeN-tral un: systematisch gyeübt wurde. Überd sind die zahlreichen Heiligsprechun-

SCNH, die vielfach VOTr allem Anhängern der apostolischen Armutsbewegung valten,gerade eın Zeichen blühenden kirchlichen Frömmigkeityslebens.
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Jahrhunderts, den Sınn für das Hıiıstorische und die Zugewandtheit ZUT

Rein-Menschlichen und schließlich die soz1alrevolutionären Bestrebungen
„protestantisch“ ennen will, dann mMag INa  } Naumburger Pro-
testantfen sehen. ber I11E scheint nıcht, daß damıt das komplizierte Phä-

des protestantiıschen Menschen auch 1LLUI annähernd erfaßt 1IST,
weder historisch noch gestaltmäaisıg Tatsächlich veht a 11 das nıcht über
den Rahmen des Mittelalter Möglichen hınaus Der Naumburger bleibt
muittelalterlicher Mensch WECNN auch über sich hinaus

Lıippelts Unternehmen 1S5T Wıirklichkeit C141 Versuch IN1TE bestechen-
den, aber untauglichen Mıtteln die Vorläuter moderner Natıionalrelig10s1-
LAat und dessen, W as der Verfasser Protestantismus versteht, 116
bedeutende schöpferische Erscheinung des Miıttelalters zurück 1C-
ICN und S Bedürtnis der Jungsten Vergangenheıit tolgend, NCU-

AaXtigec Bewegungen der Gegenwart AUS der Geschichte rechtfertigen
bzw die Spitzenleistungen der Geschichte tür die Gegenwart reklamıe-
TenNn Damıt richtet siıch selbst: Der Naumburger WaAYT weder Waldenser
noch Protestanit sondern 1ST nNnur AUS der relig1ösen un künstlerischen
Umbruchsbewegung SC1HOL eıit begreiten, VOTL allem AUS der intensıven

christologischen und christozentrischen Wendung der Frömmigkeıt und AUS

der angestrebten „Kenalissance des Urchristentums Man sollte nıcht
starke Persönlichkeiten und alles Neue und Großartige irgendwie „erklä-
C  3 oder „ableiten wollen, sondern sollte die Originalıtät des Gen1us
dort, S1IC vorhanden IST, stehen lassen Andererseıts sollte INanl ganz
nüchtern Zeitgebundenheit un Zeıtbedingtheit sehen Man wird sich

161 besser sSC1INCM Zauber öffnen und das vernehmen, W 4S

SCH wollte Natürliıch ann INa  } dıe Möglichkeıit C11NC5 sektiererischen
Künstlers für die damalige eıit nıcht völlig VO  [ der and WCISCH, die IM1LL

allerdings für das dualistische Sektenwesen des Jahrhunderts AauSsSgCc-
schlossen erscheint. ber S1IC hat ebensovıel Wahrscheinlichkeit für sich
WIC eLwW2 die Annahme, dafß Walther VO  - der Vogelweide Waldenser DC-

SCI, weıl C: das Papsttum und die verweltlichte Kırche krı-
tische Bemerkungen tallen liefß.

Das „Geheimnis des Naumburger Meısters“ 1ST. also neben SCLHNCL schöp-
terischen Gestaltungskraft SCIN Stehen der T’radition, dıe Übernahme
des künstlerischen Erbes der Vergangenheit das ikonographisch bıs ZUL

trühchristlichen Kunst der Katakomben Zurückfuhrt;. und teıls
anregende, teıls symptomatische Bedeutung für die Zukunft un die For-
INUuNSs des Menschenbildes der gotischen Kunst und des hohen und
Spaten Mıiıttelalters.

Der Grund dieser hier durchgeführten Auseinandersetzung 11ST letztlich
keine relig1öse und weltanschauliche Frage, sondern 1NC Frage der ge1-
steswissenschaftlichen und insbesondere der kunstgeschichtlichen Methodik

132 Wenn an Kunstgeschichte welthistorisch betreibt, übrigens noch weılter,da dieses Mahlbild der Katakomben, WIC ich 1LEeE1NeEeTr öfters angeführten Arbeıt
SCZCIHL habe, wiederum ein Vermächtnis der Antike un des alten riıents 1SE.
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Dıe Wissénschaf ts'géschichflich relativ junge kunsthistoriscime ArBoiE untef-
lıegt ohl noch immer leicht der Getahr, daß sie eiIn Betätigungsfeld für
gefühlvolle und kritiklose unmethodische Interessiertheit wiırd, und daß

einselitige intultive Gesichtspunkte A4aus mangelndem UÜberblick über das
Gesamtmaterı1al und Aaus tehlender Kenntnıis der historischen Zusammen-
hänge eingetragen werden. Diese Getahr steigert sich, WECNN das Kunst-
werk AUS seinen konkreten sachlichen Beziehungen und Aaus seiner 7 weck-
bestimmung herausgerissen wırd. Gegen das haltlose Bılden von Hypo-
thesen hıltt NUrT, da{fß dıie notwendige Kombination VO  > Kunstgeschichte
un: Geistesgeschichte wıirklichen Sachkennern überlassen bleibt.!93 Dazu
iSt CS notwendig, daß die kunstgeschichtliche Forschung, nachdem 1E sich
lange Zeit tast ausschliefßlich dem Formalen und Stilistischen zugewandt
hatte, abgesehen e den allgemeingeschichtlichen Verhältnissen wıieder
stärker die Ikonographie berücksichtigt. S50 werden WITF. der Getahr ent-

rinnen, da{ß INa  = se1ne Aufgabe darın sıeht, irgendwelche weltanschau-
lıchen Posıtionen 1n die Kunstwerke hineinzusehen un verteidigen,
sondern WIr werden S1INe Ira et stud10 ZUur Erhebung der Wahrheit gcla.ngén.

Siämtliche Abbildu£1gen Lammen Aaus dem Bildarchiv Foto Marburg (Aufnah-
INnenNn des Kunstgeschichtlichen Seminars der Universıtät Marburg). S1e tragen (in
der Reihenfolge ihres Abdrucks) die Archiyvnummern:

241, 1860, 64 46/, D7 23 SAl 64 447, 24 118, 6/2, 41 S 5/95,
136/37, 9 41 692, 942, 34 125

Der Beıtrag VO frof. Dr Goldammer hat sehr lange autf seiıne Veröffent-
lıchung warten mussen. Der Vt. plante se1it 1944 eine Entgegnung aut Lippelt,
für die damals bereıts das Material gesammelt hatte. D1e Arbeıt blieb 1n der
Schlußphase des Krieges begreiflicherweise lıegen. 1945 e der jetzıge Maınzer
Prot Dr. Franz, yleich Goldammer dem Dresdner Kunsthistoriker Eberhard
Hempel CNS verbunden, den Vf. ZUr Beteiligung an einer Hempel-Festschrift
Darautfhin rot Goldammer mit geplanten Arbeit ber den Naum-
burger Meıiıster und übersandte 1947 das Mskr. Samct reichem, über
das unsrıge hinausgehendem Abbildungsmaterıal Prot Franz für eın beab-
sıchtigtes ahrbuch des Kunsthist. Instiıtuts der Maınzer UnıLversität. Der Plan
zerschlug sıch. rot. Goldammer rhielt 1im 1949 se1ın Mskr. zurück un

tıon VO  - ZK  O Diese konnte leiderübergab S noch 1 gleichen Monat der eda
Erst für den Band den Druck vornehmen, VOT allem wegen der mıiıt den
unentbehrlichen Abbildungen verbundenen Schwierigkeiten. Im Blick auf diese
Umstände halten WIr C} tür geboten, Herrn rot. Goldammer einen Nachtrag

bitten, . der durch eın inzwischen erfolgté ähnliche Publikation veranlaßt 1ISt

Nach vBeéndigung des Satzes der ben abgedruckten Abhandlung kommt durch
die Freundlichkeit VO  3 Herrn Prot Ernst Wolf-Göttingen eine VO:  ( ıhm aus
dem rqssischen V0kkupationsgebia mitgebrachte Abhandlung VO': Doz Lic Dr.

133 Ein schönes Beispiel AUuUs Jüngster Zeıt hat die Untersuchung VO! Eberhard
Mempel, Der Realitätscharakter des kirchlichen Wandbildes 1m Mittelalter
(Kunstgeschichtliche Studien Eestgabe für Dagobert Frey, hrsg.. V. Tintelnot,
Berlin geliefert,
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Wessel 1n fneine Hände, dıe den Titel tragt: „War der Naumburger Meister
Waldenser?“ (SA AUuUS Wissenschaftliche Zeitschriftft der Universıtät Greitswald.
Jahrgang E 951/52 Gesellschafts- nd sprachwissenschaftliche Reihe Nr 55.)

Wessel ann auf We1l Publikationen hinweisen, dıe beide nach der Abfassung
der vorstehenden Arbeıt erschienen sind, nämlich die VO DPeter Metz (Der
Stitterchor des Naum ULSC Doms, Berlin und die VO Paulus Hınz (Der
Naum Meıster. Eın protestantischer Mensch des X11 Jahrhunderts, Berlıin

VO  l denen, WwW1e GE selbst bemerkt, die erstere (mır übrigens bekannte) aut
das VO Lippelt gestellte Problem nıcht eingeht, obwohl S1ie sıch verdienstvoller-
welse 1ın vieler Hınsıcht allerdings sehr aphoristisch und aut zufällige
Lesefrüchte, Parallelen un rwagungen hne Methodik zurückgreifend MmMIt
dem weltanschaulichen Hintergrunde Auseiınanderzusetzen versucht. Die zweıte
Arbeit, 1n der russıschen Besatzungszone erschienen, 1St mir leider noch nıcht
Gesichte gekommen, zeigt allerdings schon ın ihrem 'Titel eın Programm, das
iıhren wissenschaftlichen Wert VO  } vornherein als verdächtig erscheinen aäfßt. Das
hat uch Wessel eıner Auseinandersetzung veranladfst, dle Ühnlich W1e die ben
stehende auf die durch Lippelt aufgeworfenen Fragen zurückkommen muifste.

Man kann dieses begrüßenswerte Vorhaben Wessels, der ‘ın EersStaun-
lıcher Übereinstimmung eLwa2 gleichen Ergebnissen kommt W1e ich, 1Ur
das eine Bedenken grheben‚ da{ß vielleicht doch dı Argumente Lippelts und
iıhre Wiıderlegung en leicht o un sıch dadurch dem mMOÖg-
lıchen Vorwurf AUSSESCLIZT Haf; der schon > Lippelt ausgesprochen werden
mußßte, da{fß uch seinerseıts 1Ur schwach fundierte Behauptungen den Meıinungen
VO  3 Lip elt und Hınz entgegenstelle, da iıhm offenbar nıcht genügend Material
ZUur Verfi  Pugung stand. Wessel hat fast ausschließlich besonders 1in der Walden-
serfrage altere Monographien verwendet und seıne Ausführungen AUS Wwel-
ter Hand dokumentiert, obwoh ne Nachprüfung der Dınge, VOT allem des
Problems des Waldenser-Abendmahles, Al Hand der Quellen unerlä{flich War,
Wenn Ina  } der leichtfertigen, ber eindrucksvollen Beweisführung Lippelts ENLT-
gegentreten wollte Es sınd dadurch kleine Schönheitsfehler entstanden, die essels
Position schwächen bzw ach Ergänzung und Berichtigung verlangen.

Im einzelnen wäre essels Gründen, die ihn Zu seinem im Sanzel zutref-
tenden Resultat führten, noch manches hinzuzufügen. deıne Arbeit ISt möglicher-
weılise uf einem uch AUs technischen Gründen beengten KRaum geleistet. Ich
beschränke mich autf die: Hervorhebung einıger wenıger Punkte, 1n denen mir eıne
schärtere Präzıisierung bzw. eine unmiıfSverständliche Erweıterung auch meıner
eıgenen Aussagen erwünscht und eine schlagkräftigere Argumentatıon möglicherscheint. In diesem Sınne r  mOoge dieser Nachtrag essels Arbeit verstanden
Wer

Zu Wessel Westchöre und Westwerkanlagen sind nıcht alleıin Orte
des Totengedächtnisses und höchstwahrscheinlich nıcht 1U dem Bedürftfnis nach
Begräbnisstätten ın der Kırche entstanden, sondern meıst VO eıner Vielfalt
Zwecken bestimmt. Sie sınd ber 1ıcht L1LULr Aaus konkreten Zweckbedürt-
nıssen heraus erklären, sondern sınd ebenso sehr lıturgisch-architektonischerAusdruck eines bestimmten Raumerlebnisses 1ın einer bestimmten Zeit Dıie wenıgenWestchöre einiger altchristlicher nordafrikanischer Kirchen können nıcht eLtwa als
Vorbilder der vorromanischen un romanıschen Westbauten angesehen werden.
Die Verbindung eınes sog „Gegenchores“ miıt dem Grab 1m Westen dürfte 1er
mehr der wenıger eın Zu al 1m Zusammenhang MI1t bestimmten regional her-
vortretenden totenkultischen Bräuchen se1n; nıcht ber die zielbewufste affungeines Kirchenbaut
bau nıcht 1el £Lun.

yPus Sıe hat MIt dem Abendländischen Vielzweck-West-

Im übrigen zeigen die nordafrikanischen Basıliken €n konsequentes Orien-
tationssystem. Teilweise SIN! sS1e überhaupt noch CWEeSLTET, teilweise geOSTLEL mıiıt
starker Nordabweichung (vermeıntlıche Jerusalem-Orientierung?), teilweise hne
Berücksichtigung der Kardinalpunkte erbaut. L_etzteres gilt VOFr allem fur rab-
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anlagen und Crablapellen, die sich hne System in ‘den Kırchen Béfinden. Soweit
Gegenapsıden vorhanden sind (was 1Ur selten der Fall 1st), sind S1E AUsS
okalen Bedingungen erklären. Es ISt nıcht anzunehmen, dafß die EntstehunC

der abendländischen Westbauten auf den Totenkult zurückzuführen ıSt, bzw. dafß
den westlichen Gegenchören Grabkapellen zugrunde lıegen, obwohl das
Eschatologische 1ın der Kunst der Westwerke eine zrofße Rolle spielt. Der rel1g1ÖSs-
mythische „ Westgedanke“ 1St vielschichtig. Die Abrundung des romanıschen Baues
(dessen Kryptenanlage Ja 1n der Regel dem Ostchor sıch befindet) aur
den Westchor entsprach auch dem ınn des romanıischen Baugedankens.

Zu Wessel Der Gerichtsgedanke Lettner und 1m Westchor)
Naumburg darf iıcht eLtwa2 1Ur als Sonderfall, begründet 1n der VWestanlage,
verstanden werden. Er yehört vielmehr 7 kultischen Schmucksystem der Kır-
chen-, Portal- un schliefßlich uch der Lettneranlagen (wıe ch ben gezeigt habe)
überhaupt. Er 1St Aaus der lıturgischen Gesamthaltung des frühen Miıttelalters
begreiten.

Z u Wessel Man sollte dem alten Waldensertum als einem Ausschnitt
Aaus der geistliıchen un! der Grenze der Aäresie sıch bewegenden ITmMuts-
bewegung ıcht den sozialrevolutionären Charakter hne weıteres deshalb ab-

rechen, weıl ıcht Z gewaltsamen Vorgehen schritt und auch nıcht daran
achte. Die sozialgeschichtliche Bedeutung des apostolisch-urchristlichen Armuts-

gedankens 1n den Sekten der Zeıt dart nıcht EeLW2 nıt dem VO Wessel zıtlierten
Kautsky unterschätzt werden, sondern mMUu: zweıfellos, ebenso W1e das spatereTäufertum, MITt den außerkirchlichen sozialkrıtischen und -revolu-
tionären Bewegungen betrachtet werden.

Zu Wessel Die Herabholung der Kreuzıgungsgruppe ın den Lettner
ann INa nıcht WIıe Wessel Lippelt konzediert als „absolut ungewöhnlichund einmalıg“ bezeichnen. Sıe steht vielmehr ebentalls 1m Zusammenhang miıt
dem Passıonsszenen-System, das als Lettnerschmuck üblich WAar, mıiıt den Triumph-kreuzen un: VOT allem mit dem Kreuzaltar, der normalerweise bei zweıtürıgen
Lettnern eben die Kreuziıgungsszene ErsSetizt un durch seınen Altarcrucitixus
SOW1e durch das auft ıhm vollzogene Meßopfer noch ganz besonders eindringlichdie Kreuzıgung VOT Augen führt Der Platz des Crucifixus dieser Stelle 1St
sınnvoll und logisch.

Zu Wesse] Die Beziehung Lam. BSE2 auf Johannes trıttt ıcht
Die Stelle gehört lıturgisch mıiıt der Marienklage und MIt der Ausmalung der
Seelenzustände der Gottesmutter eim ode des Sohnes N, Der
wıederum miıt den ekklesiologischen Reflexionen (Marıa als der Ki»rche) ‚.Dıiıes
ISt hier, 1n der Naumburger VWestlettner-Pforte, dargestellt.

Zu Wessel Außer dem 1Un schon Zziemlich veralteten Werk on Dob-ert z1bt CS ber das Abendmahl noch mehrere andere ‚konographische 7 usam-
menstellungen, das Werk VOo  3 Adama V  } Scheltema (Leipzig 1912) sSOWI1e den
ausgezeichneten Artikel von Karl Möller 1im allexikon Zzur deutschen Kunst-
geschichte, (Stuttgart Die Konzession Lippelt, da{fß die Naum-
bur Abendmahlsikonographie „durchaus ungewöhnlich“ sel, 1St unnötig undunrichtig, denn sıie 1St eben nıcht

Zu Wessel Hosti:en können auf Abendmahlsbildern des Frühmittel-
alters noch ıcht dargestellt werden, weıl sie nıcht ya Der früheste Nachweis
ur die Verwendung von Azymen, die ber noch ıcht unbedingt kleine Ostien

seın brauchen, findet S1| bei Rhabanus Maurus (De institutione clericorum
3T, Iso Anfang des Jahrhunderts vgl Ose Rupert Geiselmann, Die Abend-
mahlslehre an der Wende der christlichen Spätantike um Frühmittelalter, Mün-
chen 933 38) Ihre Einbürgerung tand ber 1mM Westen erst 7zwischen dem

un 11 ahrhundert ebd 40) Erst im kerullarıanischen Schisma 1m
11 Jahrhundert sınd die Azymen ein Kontroverspunkt ‚ 7zwischen Orient und
Abendland geworden ebd ber noch 1mM Jahrhundert manche
Abendländer tolerant gegenüber dem Ööstlichen Usus ebd {1.): sicher
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nicht ‘  e SCHEn Grund. Und die Ikonographie 1st bekannflich noch lang-

und traditioneller als die Liturgıe und der Volksbrauch Die kleinen weißen
ostiıen sind zunächst Ausdruck der Veränderungen 1n den theologischen An-
sichten VO':  3 der sakramentalen Realıtät.

Zu Wessel Die Brotmesser auf den Abendmahlstischen der Kunst
hängen USammel. mMI1t dem Gebrauch des gesauerten Brotes bei der Fucharistıie.
S1e sind hier ohl als Mittelding 7wischen realistisch-historischer Darstellung un
den liturgischen eucharistischen Messern anzusehen. Der nach manchen Gewährs-
leuten auch 1m Abendlande bekannte culter eucharıstıcus WAar zweitellos spatestens
im ET Jahrhundert MmMi1t dem fermentierten Brot außer Gebrauch gekommen, wenll

nıcht schon eher verschwunden ISt. Er wird damals als yriechische Eıgentüm-
lichkeit empfunden. ber wird 1n der zähen ikonographischen T radıtion noch
lange konserviert. Der Wildunger Altar zeıgt eın mit Kreuzzeıchen 111Ad1-

kiertes un damıt offenbar als heilıges Gerät gemeıntes Messer. 1so gerade die
Messer un die geschnıttenen Brote sind eın Erweis .tür den liturgisch-kultischen
Hintergrund der Darstellung. S1e zeıgt besonders altehrwürdiges Ritual!

Zu Wessel In der nach dem Fisch reitenden Geste des Naumburger
„Jacobus und Ühnlicher bisweilen auftauchen Gestalten eın „Schützen“ des
Herrenleihes VOL dem sakrilegischen Fischdieb Judas A sehen, geht NU  > auch
wieder wWeIt. Wır finden diese Geste häufig iın derartigen Bildern, auch 1n
solchen hne das Motiv des sakrilegischen Diebstahls bzw. dıe sakrılegische Judas-
kommuniıon. Vgl f unsere Abb Nr. Es 1St eben die naıve Art
des Zulangens dargestellt, W1€e auch 1in den Mahl-Fresken der Katakomben. An-
dererseıts wird 1n vielen Bildern mıiıt Judas der Fisch UU gerade nıcht aut diese
Weiıse angefafßt der „geschützt“”. In Naumburg iSt ja auch Judas niıcht als Fisch-
dieb der =e5S' dargestellt!

10 L1 Wessel Niıcht 1Ur die Waldenser Prediger feierten das spezifisch
waldensische ahl Auch sonst1ge Sektenmitglieder konnten neben der kirch-
lichen Komm_uni_on die Nnur eine Konzess1io0I, ber keine Ideallösung war!) gCc-
nießen, sSOWweılt S16 Al letzterer überhaupt te1lnahmen. Das kirchliche Abendmahl

Ww1ıe Wessel mißversteht. Selbstver-War keineswegs das für sı1e alleın „gültige”, Waldenserständlich hätte der Naumbur C ware  p eın Waldenser SCWESCH,
Abendmahle teilhnehmen dür Hätte Wessel die _  Zzanz ausgezeichnete
Arbeıt VO'  w Heinrich Böhmer ber die Waldenser (s 0.) benutzt, hätte
leicht teststellen können, da{fß die französischen Altwaldenser gerade die kirch-
lıche Kommuniıon ablehnten (S 820), enn s1e stellt eben Jängst ıne „Gegen-
kirche“ (S 818) mi1t alle inneren Konsequenzen Al. Und die Lombarden be-
zeichnen Mıtte des ahrhunderts die römische Kirche als die oroße Hure

825) und prechen reBß Sakramenten die Wirksamkeit 1b (S 826) VWıe
1Ur für die SAsollte da eine Bejahung der kirchlichen Kommunıon A4au

der „credentes“ stattfinden, obwohl man die Teilnahme daran gelegentlich NOL-

gedrungen erlaub S Es ist Iso eın Argument Lippelt, mMan

die waldensische Abendmahlsteier ihrer zentralen Bedeutung für alle Gläubigen
der Gemeinschaft entkleiden versucht. Denn diese War zweifellos vorhanden.
Es kommt 1Ur auf die richtige Lokalisierung des ebenso unzweifelhaft vorhan-
denen Fischritus Als Waldenser hätte der ; Naumburger Zanz fraglos uch das
Waldenser Abendmahl gekannt.

11 Zu Wessel Wessel unterschätzt die Bedeutung der crux cCOMMULSSd
ım Mittelalter, die de tacto häufiger vorkommt, als meınt.

Damıt se1l der sachlichen un methodischen Bemerkungen essels
Arbeit, die ihrer überraschenden Verwandtschaft in den Endergebnissen miıt
meıner ben abgedruckten einıge kritische Finwände und Erganzungen meıiner
eigenen Darlegungen herausforderte, mıt denen die autf recht verschiedenen egen

Angriffen gesichert werden sollten.gemeinsam erreichten Resultate VOT

Marburg/Lahn, Nov{embef 1952. Goldammer
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Aachen, Domschatz: Karolingisches Diptychon.
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Köln, St. Maria 1m Kapitol: Holztür.
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Hildesheim, St Michael Stuckfragment romanischen Lettner.

S

F%

achen, Domschatz: Schrein der vier orofßen Reliquien.
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D

Halberstadt, |ommuseum Altarbehang des Jahrhunderts
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St Ponside-Thomiéres, ympanon.
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Dijon, Museum: Fragment eines Iympanons VO Refektorium des Klosters St. Benigne.
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14 ympanon VO  —_ Dijon nach einem alten Stich
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San Juan de la eng, Kapitell.
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13 St. Nectaire, Kapitell.
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Miscellen
Z.Ur gotischen Bibelüberseizung des Ulfilas

Von Pfarrer Lic. Hans Steubing, Düsseldori?Ellerß
Nach allgemeinem Sprachgebrauch bedeuten die Abkürzungen:

got. gotisch; SCIM. germanisch; ah  Q althochdeutsch:;: 4sS. altsächsisch;
ASs angelsächsisch; altenglisch; mh  O mittelhochdeutsch; nhd. HCU-

hochdeutsch;: altnordisch; 21. altındisch; dg indogermanisch; lat
Jlateiniısch:; eZr. gyriechisch. Für das U ZOLt Worte siınd olgende Eıgentüm-
lichkeiten beachten: Das Gotische kennt den Germanıiıschen eigentümlichen
th Thorn)-Laut, der zwischen un!: lıegt un! WwIıe hartes engl. th gesprochen
wird, während an WwW1e weiches engl. th gesprochen wird. Der ZOt Doppellaut
al wird VOLr un als kurzes offenes gesprochen (wie ın „sprechen“); ebenso

VvVor MmMi1t Konsonant und als offenes (wie Aorn:): el ISt immer Janges
(wıe „Bıbel“); VOr Konsonant als nh  O (wıe „Hochzeit“); og entsprechend

Gebrauch als Nasal plus Guttural (wıe 1n „ging“); ZOL. als weiıches
(wıe „sagen“) Das SI. WIr 1im Namen Christus mıt dem Sr Buchstaben
wiedergegeben un! Zot als gesprochen. Dıie handlichste Ausgabe 1st die VO)  ;
Wi;ilhelm Streitberg 1n ; Germ. ıbl ı88 Abt UntersuchunSCn un Texte,

eil Der Zot ext und seine Sr Vorlage 1919

In eiıner eıit schwerster dogmatiıscher Kämpfe hat der Homöer Ultilas
tür die gottesdienstlıchen Lesungen seinen Christengemeinden,
deren Biıschot ıh Eusebius 341 geweiht . hatte, dıe Bibel übersetzt. Durch
die halbgotische Abstammung, durch seine christliche Erziehung WwWI1e durch
se1ın früheres Lektorenamt, be1 dem die ST Bıbel für die 1m (sottes-
dienst anwesenden Goten übersetzen und sıcher auch auszulegen hatte,
sSOWwI1e durch Jängeren Aufenrthalt 1in Konstantinopel Wr Ulfilas w1e WCOC-

nıge für as Werk vorbereıitet, das ıhn für die Nachwelt besonders erühmt
gemacht hat Die Bıbelübersetzung.‘ Dıe eıt 1St nıcht sicher: S1e wırd ICS
doch ın die Jahre tallen, da und andere christliche Goten VOFr den Ver-

Augxentius, seın Schüler, erzählt: Grecam Latınam et oticam lınguam
sıne ıntermiıssıone ın un sola ecclesia Christi predicavit (Cit. bei Boehmer,
Art Wulfilg XX?‚5SS).

Zischr. f.  K,-
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folgungen des heidnischen Athanarich nach Moes1a interior flüchten mufßs-
Vom sınd NUuUr Teıle AUS Q und Nehemia den Ambrosianischen

odd erhalten, der Hauptsache Evangelientexte und Stücke Aaus
den Paulusbrieten (ım Cod arg.) Die Homiulien ZU Joh FYang:; die
Skeireins, Resten erhalten SsStamMMeEN ohl 2uUum VO  3 ihm Als das Al-

Zeugnis SCIM Sprache 1SE Ulfilas den Germanıisten ohl be-
kannt, lıegt doch 440 Jahre VOTL den literarıschen Zeugnissen auf
deutschem Boden Für den Theologen und Religionswissenschaftler aber
bietet diese Bibelübersetzung Interesse ganz anderen (FE
sıchtspunkte. Jede Übersetzung 1ST zugleich Auslegung, Deutung, Ver-
wandlung den Geist der uen Sprache und der SIC Gebrauchenden S1e
mu{fß also diejenigen Begriffe und Inhalte, die dem bisherigen heidni-
schen Denken und Vorstellen WI1C auch sittlichem Emnpfinden tremd
unbekannt d  N, iıhr CISCHNCS Denken und ıhre Vorstellungskreise über-
tragen Der Monotheıismus, der Erlösungsgedanke, die Welt- und Schick-
salsüberlegenheit de: Gottesidee, die für den Germanenglauben gänzliıch
ungewohnte Verbindung des Religiösen IMI dem Sıttlichen, der Offenba-
rungsanspruch und das Offenbarungszeugnis der Schritt, der Gegensatz
von Sünde un Gnade, Freiheit un Unfreiheıit, C1ISCNCM Eıinsatz und 20
lıchem Erbarmen, dem alles liegt das WAar ÜT NEUEC Welt, dıe vieltach
umwälzend auf die Hörer der SCIIN., Stäiämme eindrang. Daran erhellt ohne

die Bedeutung dieses äaltesten Zeugnisses SCIN Sprache auch
für die Glaubensgeschichte der Germanen, die endlich Aaus den Händen p-
lemischer Dilettanten her. ausgenommen werden IMNU: VWır tragen also VWıe
haben dıe Goten diese der christ] Botschatt ıhnen entgegentretenden
Vorstellungen und Inhalte sıch nahe gebracht, SOWEIT SIC iıhnen fremd sC1in
mußten? Das bedeutet CtIO Welche ZOL. Worte und Begriffe VOI-
wendet Ulfilas für die christl. Grundbegriffe? Und BC-
rade dıD Ausdrücke? Was schwıingt für Leser untergründıgen
oder bekannten Vorstellungen bewußt‘ oder unbewußt mıt? Man wırd
schwerlich CrWAarten, Aaus Übersetzung zroße Stücke CIgCHNECNHN

obwohl Ulfilas die brennendenTheologie herauslesen können,
Kämpfe SCINCTI eIit stark hineingezogen WAar und Schlusse SC1NCS Le-
bens noch C1MN CISCNCS Bekenntnis aufgestellt hat.? Eıne solche Theologie
eıgeNAartıIger Prägung ergibt sıch ohne bei selbständigen Wer-
ken WIC dem A4S. Helıand, den AYS, Dıchtungen,dıe Kädmon und Kyne-
ult zugeschrieben werden, auch be1 den ah Dichtungen Otfried, Mus-
pıllı). ber schon die Bedeutung der T für die Religionsgeschichte —

ST, daß auch 1inNne Übersetzung mehr SC111 kann als 1Ur die VWiedergabe
des gleichen Inhalts ı anderen Sprache. Immer wird ı ihr auch die
besondere Auffassung des jeweiligen Volkes Zutlage tireten. An einzelnen

2 chmidt (Die Bekehrung der Germanen ZU)] Christentum, I’
Die Bekehrun der Ustgermanen, 1939 294) hat auf die‚Übersetzung VO)  -
Phil aufme5  rks gemacht, der Homöusılaner Ulfilas deutlichZU Ausdruck
kommt
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elt sichBeispielen ‘ oll hier nächgewiescn werden, wie die vot Begriffs
die Botschaft des Christentums eıgen machte. Das bedeutet zugleich
eın Urteil darüber, 1eweılt der Übersetzung des Ulfilas gelingen konnte,
iıhren Zweck erfüllen, weıt das überhaupt möglıch ISt, ohne bereıts
Verschiebungen des ursprünglichen Sınnes notwendig in sıch enthalten.
Das bedeutet zugleich einen Beitrag ZurFr Geschichte qAQristlicher Begriffe, die,
kaum in Angriff ZCHOMMCNR, manchen wertvollen Autschlufß veben VOI-

Ması r8 1St ohl der SCWESCHL, der einer Fülle VOoNn

Beispielen auf die starke Wandlung der christlichen Begriffe 1m Germ. aut-
merksam gemacht hat, ohne s1e 1m einzelnen niäher verfolgen. Auch

chmiıidt hat ebenfalls auf iıne Anzahl charakteristischer Wand-
lungen ZOL. Worte hingewiesen.“* Es ISt deutlıch, daß der Theologe Sanz
auf die bedeutsamen Ergebnisse der germanischen Philologie un vergle1-
chenden Sprachwissenschaft angewıesen 186 die 1Ur einem theolo-
yischen Gesichtspunkt verarbeitet. Es interessiert daher hıer n1:  cht sehr,
welche Bedeutung die einzelnen ZOT VWorte haben diese lıegt Ja durch
den Srı Text zumeıst VOLr sondern ArLrUu Ulfilas gerade dıes ©  5 be
stimmte ZOL. Wort für diesen oder jenen biblıschen Ausdruck verwendet.
So ann AUus einzelnen Mosaıiksteinchen vielleicht eın Bıld ZUSAMMENSESETIZT
werden, das eın St?id; VG'laubensgeschidlte widerspiegelt.

Ulfiias ist keıin Bibelübersetzer von Csottes Gnaden SCWESCNH;, vielleicht
wollte das entsprechend dem damalıgen Gebrauch auch nıcht se1in.
Man braucht NUur seine Übersetzung mi1t der Verdeutschung Luthers ver-

gleichen, dann sieht Man, dafß C wohl eın Lreuer Arbeiter war, aber eın
schöpferischer und begnadeter Geılst, der wirklich eın „Evangelıum Deutzsch“
(Sept.-Bibel) bringen konnte. Ultfilas hat immer NUur ü b Ü mOg-
lichst N:  u nach dem Urtext.? ber kann doch nıcht vermeiden,
WELN seine Landsleute verstehen ollen, die heimatlıche Umgebung auf-
zuzeigen, verwandte Vorstellungen heranzuziehen, Ausdrücke bilden,
für die das (30€ eın entsprechendes Wort bot, weıl eben die Sache
vorher unbekannt WAar. Dabeı1 machen die n mitgeteilten_ Beispiele nıcht

Das erm. Christentum (Theol. Stud und Krıt., her. Kattenbusch Loots
1915 165 6S die „Germanisierung des Christentums“ VO:  3 Artur Bonus
gerichtet und gegen die damals weıtverbreitete Auffassung, als für das hri-
stentum eine besondere Prädisposition bei den Germanen vorgelegen habe

A.a.O 284 f
Der UIlt. vorliegende ext mufß vielfach rekonstrulert werden, W1e Streit-

berg 24.a.0 N hat. Während das nach de Texte Lucıjans übersetzt 1St,
hat Ulf. tür das ım wesentlichen den ext des Chrysostomus benutzt, zeigt
aber, besonders In den Brig en, starke lat. ?ilinflüsse‚ Vor em V OIn Cod Brixianus.



140140  denÄnépr“ucli auf Vollst'ä'ndigkeit," sondern sollen nur Hinweise sein, die  weiterer Ausarbeitung bedürftig sind.  Die wortgetreue Übersetzung aus dem Gr. ergibt oft steife Aus-  drucksweise, sodaß wir bei dem Fehlen anderer got. Zeugnisse nicht wis-  sen, ob die Goten wirklich so gesprochen haben, oder ob es — wahrschein-  lich — nur die Art der Übersetzung ist, die die Sprache so schwerfällig  daherkommen läßt. So etwa Mt. 8, 33: Die Hirten verkündeten 7zA t@v daı-  uwrıCouEvwY; got: all bi thans daimonarjas. In Mt. 9, 15 wird entspre-  chend der gr. Vorlage von den sunjus bruthfadis gesprochen, wodurch  Sinn und Verständnis verschoben werden. Die Pronomina oder Adjektiva  werden nachgestellt. Im Vaterunser heißt die erste Bitte: veihnai namo  thein (Mt. 6,9); wie im Gr. setzt auch Ulf. das adr@»y nach: Lc. 4, 6 jah  vulthu ize. An Jesus glauben (Joh. 7, 39) wird entsprechend dem gr. eis  mit got. du (=zu, hin) wiedergegeben, oft mit.acc. statt mit dem got.  dativus (z. B. 2, Kor. 11, 13 u. 14;:Phil. 1;:29). Der gr: genit. abs. wird in  Lc. 2,2 im got. nachgebildet: at visandin kindina Syriais Kyrenaiau. Gr.  Wortstellungen und ‚Nachstellungen sind häufig: Mt. 10,29 ävev toG na-  T00S DuÖV  _>  D  got. inuh attins izwaris wiljan;' Joh. 7, 39 7yeDdua Äyıor  = ahma sa weiha, und viele andere. — Falsche Übersetzungen kommen  öfters vor, weil der Text nicht richtig verstanden wurde; z. B. Gal. 2,2  tois 00xoDomy wörtlich, aber für den got. Leser oder Hörer sinnlos wie-  dergegeben mit thamei thuhta (von thugkjan = meinen, glauben), zu nhd.  „denken“. Also „bei denen, die meinten, glaubten“. Oder Gal. 4,28,  durch die gr. Wortschachtelung verführt, falsch; got. bi Isakis gahaita  barna sium = Isaaks verheißene Kinder. I. Thess. 5,23 ist der gr. Sinn  nicht richtig verstanden worden. Hie und da finden sich auch Ansätze zu  selbständigerem Vorgehen. So werden die “Eiinves (z. B. Joh. 7,35)  durchweg dem Sinne nach wiedergegeben mit thiudo = Heiden, Völker,  also = Nichtjuden. Oder das 60&dC&r Joh. 7,39 mit ‚erhöhen‘, got.  hauhiths was. Da Ulf. Lc. 19, 12 sic %%0oay uaxody nicht recht verstand,  half er sich aus mit Mt. 25, 14: gaggida landis (= ging aus dem Land).  Röm. 11, 33 ävs£epeövnta Übersetzt er mit ‚nicht auszuerzählen‘, got.  unusspilloda. Kleinere Zusätze werden zur Verdeutlichung hinzugefügt,  z. B. Röm. 12, 19 zu &u0l &0ixnoıÖ mis fraweit ‚letaidau‘ = mir werde  die Strafe überlassen. Häufig beeinflussen Parallelstellen die Auswahl der  Worte. Zur Verdeutlichung wird gelegentlich die Konstruktion verändert:  Gal. 6, 12 Ei hweh wrakja galgins Xristaus ni winnaina = damit sie die  Verfolgung des Galgens Christi nicht gewinnen (erlangen). 2. Thess. 3,8  wird das &» xörnw® xal u6öydm Freier übersetzt mit vinnandans in arbaidai  = ‚Jeidend in Arbeit‘. 1. Tim. 6, 9 setzt Ulf. von denen, die reich werden  wollen, hinzu (vielleicht nach 3,7): daß sie fallen in fraistubnja jah  6 Die vollständige Arbeit darüber mit weiten Ausblicken ins ahd., an., ae.  und in die Religionsgeschichte ist mit Mscr. und fertigem Satz durch Bomben-  angriff 1944 vernichtet worden.  7 Wiljan als Erläuterung vom Übetsetzer ergänzt.den 1Ans‘pr*ucl; auf Vollstéindigkeit,‘* sondern sollen NuUur Hia w aise se1n, die
weıterer Ausarbeitung_ bedürftig sind.

Dıe Übersetzung Aaus dem Gr ergıbt oft steife ‚Aus-
drucksweise, sodaß WITLr bei dem Fehlen anderer Zot Zeugnisse nıcht WIS-
SCH, ob die Goten wirklıch gesprochen haben, oder ob wahrschein-
ıch 1Ur dıe Art der Übersetzung ISt, die dıe Sprache schwerfällig
daherkommen aßt So etw2 Mt. 8, Die Hırten verkündeten Ta TWDV Öat-
UOPILCOUEVWOV; got: all bı thans daimonarjas. In Mt. 7E wırd ENTISPIC-
chend der SL: Vorlage VO  e den SUNJUS bruthfadıis gesprochen, wodurch
Sınn und Verständnis verschoben werden. Die Pronomina oder Adjektiva
werden nachgestellt. Im Vaterunser heifßt die Bıtte: veıhnail NamoO

theıin (Mt 6,9); Ww1e 1m Gr. auch Ult das QMUTWOV nach: Lc 4, jah
vulthu ize. An Jesus glauben Joh A 39) wird entsprechend dem gr ELG
mMI1t 24018 du (=ZUs hın) wiedergegeben, ott mMIt ACC., statt mit dem got
dativus (Z Kor I4 II 14; Phıl 1299 Der genit. abs. wırd in
Lc. z 1im ZoLt nachgebildet: Aat visandın kındına Syrıia1s Kyrenatlau. GGr
Wortstellungen und Nachstellungen sind häufig: Mit. 106:29 VEU TOU
TOOS S  v ZOL. inuh attıns 1ZWAarıs wıljan; Joh F 39 TVEU UG y LO

ahma weiha, und viele andere. Falsche Übersetzungen kommen
Öfters VOoTr, weıl der Text nıcht richtig verstanden wurde; Gal AT
TOLC 00X%0V0DOLV wörtlich, aber für den ZOoL. Leser oder Hörer sınnlos WIEe-
dergegeben miıt thame1 thuhta (von thugkjan meınen, ylauben), nhd
„‚denken“. Iso „be1 denen, die meınten, glaubten“. der Gal 4,28,
durch die ST Wortschachtelung verführt, talsch:; Zot bı Isakıs gahaıta
barna S1Uum Isaaks verheißene Kıinder. Thess ; 23 1St der I: Sınn
nıcht richtig verstanden worden. Hıe und da tinden sich auch Ansätze
selbständıgerem Vorgehen. So werden die EAANVES (Z Joh 7350
durchweg dem Sınne nach wiedergegeben MN1t thiudo Heıden, Völker,
4lso Nichtjuden. der das OOoEalsıV Joh 39 miıt ‚erhöhen‘;, gOL.
hauhiths w as. Da Ult Lc. 19 ELG YOOAV UAXOLV nıcht recht verstand,
half er sıch Aus mit Mt 25 14 gaggida landiıs Z1ng Aaus dem Land)
ROöm IL 33 AVESEOEUVNTO. übersetzt MIt ‚nıcht auszuerzählen‘, ZOt.
unusspilloda. Kleıinere Zusätze werden ZUur Verdeutliıchung hinzugefügt,

Röm 12 EuOL EVÖLXNOLS M1s raweıt ‚letaidau‘ mir werde
die Strafe überlassen. Häutig beeinftlussen Parallelstellen die Auswahl der
Worte. Zur Verdeutlichung wird gelegentlich die Konstruktion verändert:
(341 6, Eı hweh wrak)a galgıns X ristaus 11 wınnalına damıt s1ie die
Verftolgung des Galgens Christi nıcht gewınnen (erlangen). Thess 3,8
wird das EV XOTO Xal HWOXÜO treier übersetzt mit vinnandans in arbaıidaı

‚leidend 1ın Arbeit‘ Tım 6, Ult. VOoONn denen, die reich werden
wollen, hinzu (vielleicht nNach : 3, 7: dafß S1C tallen 1in fraistubnja jah

6  6 Dıie vollständige Arbeıt darüber MIit weıten Ausblicken 1NSs ahd., ‚9
und 1n die Religionsgeschichte 1St mıt Mser. und fertigem Aat’z durch Bomben-
angriff 1944 vernichtet WOTLF

Wiljan als Erläuterung vom Übetsetzer erganzt.
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hlamma ‚Unholthifis‘ der Unholde, en B NELOCAO ‚uöa> ‘ Xal nNayiÖa
(über ‚unhultha‘ G:} In Eph _ 4, wiırd diıe 2 A, Cn 1.-Konstruktion auch
einmal in einen Nebensatz umgewandelt. Be1 der Lastertatel Kor. Z
1St die Reihenfolge ıin der Übersetzung durcheinander gekommen, auch eın
Zusatz ‚bifaıha‘ (vermutlıch Habsucht) hinzugefügt; während Tım
1 das QO0EVOXOLTALS absiıchrtlich weggelassen 1st. Gerade S
ZuUur Erläuterung Aaus anderen Versen (Mt. 5,:39 Zusatz AUS 34), aus
anderen Evangelıen (Mt 8, 18 NAC  h Lc S, 22), ZUS Parallelstellen (Mrt.
S, 25) oder auch AUS Lektionarıen 276 U, O.) tinden sich häufig. Wıe
weıt gerade die Aaus dem Jat. Bibeltext stammenden Veränderungen ISLE
aut Kosten der spateren westlıchen Abschreiber kommen, wiırd siıch
nıcht usmachen lassen. Der Verdacht legt sich £reilich oft nahe. Ebenso
wiıird ohl der Unachtsamkeit der Schreiber zuzurechnen sein, WEeNnNn

Worte ın den falschen Vers ZESELIZL werden: Mt 9 thaı thıiudo die
Heiden) anstelle von motar)Jos, nach Vers Der ık E 1mM ZOoL.
WIeEe 1mM ah NUr Demonstrativpronomen, wird be1 Ult entsprechend dem
ST abgeschliffenen Gebrauch behandelt, wodurch viele Worte ine 1e]l
starke Betonung erhalten. Derartiges ereignet sich oft infolge der allzu
wörtlichen Übersetzung. O AÄUV OYLOV heißt steit und stelzıg ‚fılu
manageıins‘ (Mc 6, 34; —, 14) Ausdrücke w1ıe SE DOQ0US TELELV (Röm
ID werden durch die wörtliche Übersetzung oyilstra ustiuhaıth ihr
sollt die Steuern hinausführen) unverständlicher. Gr JNALC, Mt 8, 6, hıer
tamılılrer Ausdruck für den ZU Haushalt gehörıgen klaven, übersetzt
Ult. mi1it thiıu MASuUus, W as ‚Knabe‘ bedeutet und 1m Germ. überall auf den
Sohn der Famiulie gedeutet werden mußte. Luther hat es durch die Wıiıder-
gabe miıt ‚Knecht‘ in deutsche (ländliche) Verhältnisse übertragen.® uch
der Centur10 (ExatoVtAOXNS) wird: wörtlich übersetzt MmMI1t ‚hundafaths‘,
während Luther auch hıer mMIt ‚Hauptmann’ die deutsche Entsprechung
bietet. Der 7zweiıte eıl dieses ZOL. Wortes faths) ist noch 1n anderen Zu-
SAMMENSETIZUNGCN be1 Ultf erhalten: Synagogafaths (doyı0vvaywyOS);
thusundiıfaths (Yidid0X06): Er entftstamm der idg. Wurzel potis, dıe
‚Herr‘ bedeutet (Zzu TOOLS, ÖEOTOTNS;, altlat. patıs Ehemann, lat.
hospes, -1t1S pot-est). Die ursprüngliche Bedeutung 1St also: Der Starke,
der verma$. Hebraisierende Ausdrücke, deren Sınn der Germane
nıcht verstehen konnte, behält D bei Thess 4, got kas tür
‚Ehefrau‘ (gr OXMEVOG; auch ZOoLt. kas bedeutet Gefäß“‘) Auf andere Beispiele
wurde schon hingewıesen.

Schwieriger mu{(ß die Wiedergabe Ausdrücke werden, sıch
Worte andelt, für die das OL überhaupt keıine Entsprechungen hatte,
also bei Worten Aaus dem speziıfisch biblisch-christlichen Vorstellungskreıs.
Teilweise hat sich Ult dadurch geholfen, da{fß nach Art der gr.-lat.
Wortbildungen auch seinerse1ıts NECUC Worte pragte und einführte. So Zot
mizdo thn‚ Sold, ıne Gotisierung VO  - ULOPVPOS (z IC 6, 23) war

u magu Knabe, 1M Gallischen bedeutet CS ‚Knecht‘, 1 mhd
ISt der Ausdruck INAC der “  mäge für Blutsverwandte allge;ngin üblich.
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Ka das got. auch E NWort Fr 1.öhn (lé.fin)‚ das vauch ge"legenti‘ich für
ULOT OS steht (Mt 6, oder für ÖWOYVLOV (Röm 6; 2978 melst entspricht
dies Wort jedoch dem ntl XA0LS (Lc 6, Ho bedeutet auch 1n den
anderen SCIIN, Sprachen ‚Lohn, Vergeltung‘; SX AN0-/1aUm genießen
un: Äsia Beute. Dazu gyehört ZOoL. sigis-1aun PoaPELOV, launa-wargs
AYAOLOTOS und anda-launı ÜVTANOOOOLE lat. lu-crum Gewinn.
Got. laun hat also für den Z0OL Höorer eiınen anderen Klang als mızdo
aun 1St vielmehr diejenige Gabe, die der Herr Aaus seiner trejen Ver-
fügung her spendet, auf dıe Man keinen Rechtsanspruch hat. Sıe 1St viel-
mehr ımmer abe und Geschenk des Höherstehenden, auch WEeNNn mMa  $

sie billıgerweise VO'  3 iıhm NT Mizdo hat 1m Germ. wen1g Ent-
sprechungen; NUuUr d mh und ah Metr2 AUuUs dem Edictum Rotharı kennt
die Bedeutung ‚Gegenleistung‘. Das Söldnerwesen 1St erst spater AausSs dem
gr.-rom. Kulturkreis den CGjermanen ekannt yeworden. ine deutliche
Nachbildung zeigt das Wort für ‚barmherzig‘, ZOL arma-haırts, das
dem lat. miser1-cors entspricht. uch das ah hat diese Lehnübersetzung:
armaherz oder COMP. barmherz (aus bi-armh.). Im Aa  —'  O5 wırd dieser Begriff

durch die Sıppe des Wortes ‚milde wiedergegeben (milt-heort,
miltsian miserere). Im ah kennt NUur Tatıan ein schwaches Verbum
milten (Eimwirkung ADS Sprachgebrauchs?); ebenso 1st be1 Isıdor zweimal
‚miıltnıssa‘ misericordia belegt.? Denn An bedeutet Ja ursprünglich
nıcht Mangel Geld,; sondern: elend, bedauernswert, verlassen. S0 überall
1m SCIM., auch eLw2 ın der Edda (z thrymskvıda 23) 1St ‚armfr“‘ Beiname
einer Riesın, die ine ihr verderbliche Handlung begeht, elend, unselig.
Der Barmherzige 1st also der, der eın Herz tür den Elenden hat Das be-
deutet nıcht, da{fß die nıcht schon vorher den Germanen ekannt
SCWESCH sel, w 1e die deutschgläubige Polemik schließen wollte: enn das
ZOL. hat auch für ‚siıch erbarmen!‘ eın eigenes Wort: in-feinan, das wahr-
scheinlich Zu lat DIUS gehört. Der 7weıte Teil von arma-hairts (got hairto)
1St ıdg Jrsprungs (zu lat COT, %a0ÖLO). Eıne ähnliche Widergabe
zeıgt zot thiuthspillon DEn  —  EUAyyEMCEOVAL- Es . bedeutet wörtlich: Csutes
verkündigen und 1st ur den Goten zunächst ohne spezıfısch religiösen Sınn.
Bei Ul£ wiıird me1ist gebraucht für die frohe Botschaft (Lc 3,18), auch
das Simplex spillon (noch erhalten 1m engl. gzo-spel aus god-spel, als Ent-
Jehnung noch 1m ah gotspel und gotspellan be1i Tatian und Isidor, bald
aber wieder ausgeschieden; schon Otfrıd hat ur noch evangeljo) ım gle1-
chen Sınne Le 2.10 Röm 10,15 thiuth TO Ayatovp wird häufig SC-
braucht. Für den Kriegsdienst als Beruf hat der Gote VOIl Haus Aaus eın
eigenes Wort. UIlt. wandelt daher das Jat militare in got milıton (Lc 3,14
militondans OTOQATEVOUEVOL)-

Für viele Namen des biblıschen Spfachschatzes wiırd das Fremdwört
direkt 1nNs zoL. übernommen, oft ohne dekliniert werden, W1e die MmMel-

mild (got. NUur ın Zusammensetzungen), eın eigen P Wort, bezeichnet
immer” eine Eigenschaft des Fürsten der Gottes, nämli; „sorgende Liebe“ (so
Grimm, Örterb. VI) Dazu Bot milditha für anla?y xva Phil Z
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sien Eıgennamen ine Ausnahme macht bezeichnenderweıse Marıa, dıe
ZOL Akzent bekommt Mara und dekliniert wiırd iıhr Name 1STt also schon
Verfrautier und länger angee1QNeEL Solche Fremdwort-Namen sınd auch ZOL.
aipıskaupus, apaustaulus, aggılus (mıit ZOoL Endung) Auch aıpıstaule bleibt
Fremdwort auch Wenn nach dem als schwaches tem deklini:ert wird
Sabbato, alabastraun und katıls Kelch (zu lat CAatinus Kessel) Satana
wechselt MI1 diabaulus Fınmal (2 Lım x1Dt Ul dıe OLA B0A0L der
Lastertatel mIt Or taırınonds — Verleumder wiıeder. Sonst gebraucht
häufig für OUTUAVACy) ÖLA HO0 und ÖALUOVLOV das INA”SC, un-hultha oder
fem unhultho, besonders häufig 1 der verbalen orm unhulthon haban
für ÖAQLUOPLCECÜAL- Unhultha 1STt eigentlich der, der nıcht hold,
freundlich, sondern teindlich ZESINNT 1STt (Got hulths 1ST eC1MN heimisches
Wort ah. holdo Freund Getährte Es ENTSTAMMET der SCIM relig1ö-
SCH Sphäre, ISTE also nıcht erSsSt durch das Christentum den (;ermanen be-
kannt geworden (ahd adj unhold teindlich unholda Hexe)? Das
eintache ad) kommt bei Ult. NUr einmal VOLr LcC 18, hulchs
LÄdOÜNTL, du MOgESLT INır hold SC1IHN, betet der Zöllner. Hold ıIST also der,
der sich IN1ILr als Freund CrWEIST, Unhold das Gegenteıl. Als Fremdworte
leiben auch bestehen Zot karkara, 11NC frühe Entlehnung aus lat. Carcer,
aıwanggel)jo, (VEEVVA); für die ebenso 1nNe ZOL. Entsprechung
tehlt WI1IC für das Fluchwort anathaıma (üvadeua Röm J3)’ amcen, JOta,
INaMMON, aikklesjo, parakletus und paska (für Ostern und Ostermahl-
zeit).11 Schon VOTLr Ult 1STt entlehnt worden das Wort stik ]  I NOTNOLOV
lat. sticula. Wo dagegen Vorstellungen bestehen, be1i denen 1ı SCIM. Ent-
sprechungen vorhanden sind, verzıichtet Ult N! auf das Fremdwort und

dessen die heimische Bezeichnung. So tür Öaı UOVLOV, für das
entweder das sprachlich dunkle cskohsl] Umgaänger, Gespenst, Von

Grimm als Waldgespenst verstanden, schwed skog — Wald), oder
ZUMmMeEeIST das oben unhultha oder unhultho wird.
Diese Wandlung der heimischen Unholde ı Dämonen oder Teutel ı1SE be-
sonders bedeutungsvoll. icht NnNUur, daß hıer der Datere Hexenglauben eiINE

Wurzel hat, weıl unholtho C111 substantiviertes Adjektiv ı1ST, das feminin1-
sche Bedeutung hat: sondern jer sıch auch 11 der Zanz WECNIESCH
Spuren, die auf Reste des vorchristlichen Germanenglaubens bei Ult. hin-
WCISCH, die ON sorgfältig vermeidet. Hölle als Ort der Toten ISTt

dagegen nıcht unbekannt. UIt gibt das ALÖNG Lc 10,1 16, MT halja
wıeder. Dıe Wurzel, aisl. hel, die Totengöttin der skaldischen Diıchtung,
ahd hella, gehört ah! h.  €  JAnı verbergen und IST verwandt IM got
huljan, siıch verhüllen, das noch ı nh hehlen,; verhehlen und dessen De-

VWort.
Vgl dazu SigmundFeıst: Vergi Wörterbuch der ZOL. SpracheS, 1939 ZU)

11 Das nh Wort „Ostern“ ahd OSTAarunNn, 1ST schon sehr früh, wohl Aaus dem
1115 mitteldeutsche Sprachgebiet eingedrungen un Ce1iHn NS

lich heidnisches Fest zurück. Die Wortableitung IST unsıiıcher (Vgl Kluge, Etym
Wörterbuch!! Braune, Beıtr. 4%



144 Miscellen

rıyvaten erhalten 1ST. Es 1S5T bekannt, daßmn Luthers Bibelübersetzung das
Wort Hölle auch NUur als Wiedergabe VO  3 QLÖNS ebenso WIC dritten Ar-
tikel des Apostolikums gyebraucht wird. Die Bedeutung: Ort der Toten EeNT-

spricht der hebr. Vorlage.
Wenn Ulf£f tatsiächlich überall 1NCc CHNSC und untreıe Übersetzungs-

methode nach dem Beispiel seiNer Zeitgenossen befolgen mußte, War

doch Aufgabe dadurch erschwert, daß OT: keıne heimischen Vorbilder
für besonderen 7Zwecke benutzen konnte, sondern vielfach gZanz NCUu

‚schafttfen mußte ber gerade dadurch da{fß diese Notwendigkeıit VOL-

wurde, o1Dt Hınvweıis darauf WI1IeC SsSC1MH olk dıe Botschaft des
uCIl Evangelıums übernahm und WIC sıch das ane1gnNeLe, W 4as iıhm Aus

dieser Botschaft bisher unbekannt SCWESCH war

11

Es ergibt sıch AUuUSs dem Charakter Übersetzung, daß S1IC zugleich
ein Gradmesser für das GEeE1lStES- und Kulturleben Volkes
darstellt, bei dem die Biıbel und ıhre Botschaftft KEıngang findert Es wiıird
sıch darın CI WEISCHL, WIC bekannte Begriffe Aaus dem Rahmen der remden
Umwelt die CISCNC werden;: aber auch darın, W1ECWEIL für be-
LImMMTLE Gegebenheıiten der Bibel CISCHNC Worte ZUr Verftügung stehen Hıer
können NUur CIN1ISC Beispiele herausgegriffen werden

Dıiıe s bestimmt InNan SCIM. nach intern. Jesus 1STt E D twalıb
WINfIrus alt, W1e auch die Trau VO:  j Mt. ebensolange den Bluttfluß hatte.
Miıttelpunkt des Lebens ı1STE ZOoL. gards, das Haus. ach sSCINCNH sprachlichen
Beziehungen aısl. gardr (Zaun), ah Dgart Kreıs) und neuschw. gard
° gehört lat hortus und hat als Ursinn den umgrenzten Bezirk
des Eıgentums, den Hof Alles, WAas innerhalb der Umfriedung wohnt,
gehört ZU Haus Der Hausbewohner VO  »3 Eph 19 heißt daher ingard-
Jan, der 11112 oleichen Hotbezirk wohnt Der Hausherr 1ST garda-waldans,
ohne den selbstherrlichen Beigeschmack seiner Vorlage (ÖEO7LOTNG) Der
kluge Mannn Ende der Bergpredigt baut sSCIN Haus nıcht AUus Steinen,
sondern ZimmMert Aaus olz Zot Umr Jan 8  ur OLXOÖO ELV Die Bauleute
von Mc 125 sind deshalb S — Z immerleute: Dıie Säule, dem gCc-
wöhnlichen orientaliıschen Hause tremd, tragt das ach Daher 1ST MI
ıhrem Begriff das Stabile un Feststehende verbunden. Daher steht got
gasuljan für „gründen“, D Mt. f 257 Eph S 18 Bekannt, Zot. kunths,
1ST der, der ZUr gleichen PC gehört, ZU Geschlechtsverband kunnı,

auch die Verbindung MItTt lat NU: Innerhalb der 1ppe
ekannt SC1MH (inna-kunds) bedeutet daher ‚Hausgenosse‘ (0lx%Lax%OL Mt.
10, 36) WI1C auch ‚Verwandter‘. Es gehört Zur Wurzel kunnan kennen
MI der Nebenbedeutung des Kundıgen, Klugen: So das kudr oder
kunnr, das der Edda (Havamal) sovıel WI1IC klug, verständig bedeutet
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(Zu lat. nofus AUS ZNOTUS, YV@OOXELWV):- Entsprechend ı als fremd
der, der ZUr anderen Sıppe gehört: alja-kunds. Das iSt die Heı-
MAaLt, haıms: das heimatliche Erbgut der Acker; der miıt haimothli: ‚eine
stärkere Bındung bedeutet als das Sı AyoOs Mc 41© 29 Die Ländereıen,
auf dıe der verlorene Sohn geschickt wird, werden als Haıiıde, ZOoL. haıthı,
(urspr. unbewohntes Land, Steppe) treffend wiedergegeben. Der „Wıld-
honıg“ (Sept.-Bibel), VO  3 dem der Täuter lebt, ISt im ZOL. Haide-Honig,
milith haithiwisk Mc E Der Maulbeer- oder Feigenbaum des Orıients
wandelt sich, da den Germanen unbekannt iSt; Z11° heimischen iırn-
baum (baira-bagms LC 175:6) Das Land 1St natürliıch 1n germanische
Gaue eingeteilt (gawı); seine Bewohner heißen daher yaujans LE S
Das Grenzgebiet, f  00L0V, wiırd ZUTC SCIINMN, K ZOL. marka, lat. ImMart-

ZUuS Grenze. ark 1St also immer ursprünglıch Grenzland. Dıie
sind, wI1e spater im Heliand, durchweg ZUr Burg geworden, ZOL. baurgs,
das mM1t dem Br vos 1urm ZUr Wurzel ‚bergen‘ gehört. Wer
der gleichen Tatel (dauhts) mitißt, gehört ZU Haus, auch Knechte und
Mägde Daher wırd gadauka sowohl tfür Haushalt w1e Sklavenschatt (0lx0r
VON Kor 1 16) gebraucht. Wer das gleiche TOot (hlaifs, nh. Laib) ißt,
gehört auch 1Ns Haus un den Hausgenossen. Der Mitjünger VO  j Joh
I 16 heißt daher gahlaıba, der mit (ga lat. con) das Tot i{St. Daß
Gottes Wort züchtigen soll; erschıen UIl£t ohl hart. Er CI'SC_tZC

ım 9 16 durch das mildere talzeıns, W as ‚Belehrung‘ bedeutet. AÄAn-
stelle des unbekannten Flötenblasens Mt D 23 IFEGTtCH dıe ekannten HOor-
Nner (haurn Jan lat COrnu). Die I rompeten (o@AATLyE) werden
Tuthorn (thuthaurn) in ess 4, Der VWortführer, selbst WEn

der Oberste der amonen 1St Mt. 9, 34, 1St immer der, der auf dem
Versammlungsplatz der Männer mathl) das Recht der ede NC den
anderen hat Er heißt daher faura-mathleis (ZU ZOL. mathljan, reden; ah.
mahalon; dazu gimahala, nh Gemahlin, die „Zugesprochene‘‘). , Dıe
Machtstellung des ntl ÜOX.DOV deutet Ult mMIit dem sehr vertrauten Wort
reiks Aus (Sept.-Bibel: „Der UÜbirste“) Dazu gehört reikınon Herrscher
SCIf.: Der 1im DCIIN. weitverbreitete Stamm hängt MIt lat. regCIC, FeExX —-

SaInimenNn und meınt den Herrschaftsbereich. Dıie ch C, die einer
sammelt, werden Z SCIM. Hort; ZOL. huzda (VNoAaAvOoOS Mt. 6, 19 ıL, O
Der Zusammenhang MIt OL, hus (Haus) und dem lat VCUSIOS erweıst, da

sıch dabei Dinge handelt, die mMa  - VOTL anderen verbergen mußß, w1e
auch die Wurzel von Haus die Bedeutung des sich Bergens enthält. Diıe
Kameraden (%0LwWVOL 16 3, 10), mi1t denen e Gemeinschaftt hat
Kor R Efte.); sınd diejenigen, MI1t denen IMan alles teılt. Sıe heifßen da-
her gya-dailans. Die Wiedergabe der Sept.-Bibel mıt ‚‚Gesellen‘““ bezeichnet
ebenfalls mit einem alten DSCIM. Bilde diejenıgen, die mıiıt mır 1m gleichen
Saale I: sind.

och deutlich schaut die Beziehung auf die ursprüngliche Landwirt—
schaft heraus bei dem Wort für ,_reich‘. Wäh1fend gZoLt gabigs yabel,

Zischr. K,



ah: kepi / Réichtum, AA SCh ZzZu lat. habere gehöri€) nur vom Reich-
U:  3 eines Höherstehenden gesagt wird (Mt A NAÄ0OVOLOG); auch VO  5

Gott (Röm 10, 12 erwelst sıch für den bäuerlichen Germanen das
als der eigentlıche Reıichtum. Daher trıtt das ZOT. faıhu ein für Q0YVOLOV
(Mc 14, 1, tür XTNUATO. (Mc 1 22 für YONMATC (Lc 18 24) Das ZoL
Wort hängt mit lat scheeren, kaämmen, ısl fax, ah, tahs
‚Mähne, Schafwolle‘ Das stammverwandte lat. pecunı1a hat ja
ebentalls noch den ursprünglichen Zusammenhang (zu pecus- Vıeh) g-
wahrt. Daher wird der DLAAOYUOOS ZOoL. als einer dargestellt, der „Trech
nach Vieh begehrend“ ist: Zot taiıhu-triks Z Kor 5: 10), wobei das
Unrecht dieses Begehrens durch dıe ZOL. Bezeichnung ‚frech‘ stärker Zzu

Ausdruck kommt als in der SE Vorlage. uch dıe Schuldner im Gleichnis
VO: ungerechten Haushalter (Lc 16, 5) schulden eigentlich ich (got
faıhu-skula). Das Anhäuten von Geld, 1n dem sıch die Mammons-Gesin-
NUunNns ze1igt, esteht ursprünglich darın, da{fß eiıner csehr viel ich ININECIMN-

bringt S dafß dieses sich drängt. Daher noch der ZOL Ausdruck faıhu-
thraıhna tür UOAUOVA LcC 16, F threihan = drängen. Dıie Vorlage
NENOLNOVAC S  n XONMAOLV (Mc 10, 24) wendet Ult. mehr 1nNs Dynamische:
hugjands atar faıhu, wörtlıich: nachdenkend hınter dem jech her. Das
ETV MELV des Gebotes (Röm 1399 entkleidet das ZOL. Wort seiner
Allgemeinheıt und wendet 1Ns ursprünglich-Konkrete: Du sollst nıcht
begler1ig sein auf das Vıeh, den Besitz des anderen, faıhu-geigals. uch dıe
Ableitungen: faihu-geigo DLAÄAOYVOLG. Liım 6, 10, TÄEOVEELO Kol
35 faihu-gairns für DLAdOYVOOS (= begehrend nach Vieh) und faihu-
gawaurkı Tim 6’ für NOQLO MOS weısen noch aut die ursprünglıche
andwirtschaftliche Grundlage der bäuerlichen e1it hın, mMa auch ZUur eıt
des Ult. VO' benachbarten Römerreich her der Ge{dverkeh; längst be-
kannt un in geringerem aße auch geübt worden se1n.

Mıt Deutlichkeit tritt überall die Wandlung [0)81 5  5 1Ns
heraus,; die VWendung Aaus dem Allgemeınen in das Besondere-

Persönliche. DDas ZoLt Wort für ‚Ehre‘, sweriıitha hängt sprachlich nıcht N1t
dem nh schwören MM  9 sondern mit ZOL. SWCIAN ehren, achten.
Das Adj heißt geehrt (EVTLUOS Lc 2 und gehört ahd SWAr

gewichtig, bedeutungsvoll, nhd schwer. Was Anrufung meıner
Ehre geschieht, hat Gewicht und bindet darum als ehernes (zesetz (Röm
12; 10)! Liebe und L löst das ZOoLt Aaus der abstrakt allgemeinen
Form und s1ıe 1Ns Freund-Feind-Verhältnıis. Got. triathwa (dyA7ıN)
gehört frijonds Freund, eigentlich: der Liebende (nhd noch in
„Freier“). Es entfstamm: eıner gemeingerm. Wurzel. Das ZOL. fiands oder
ft1ıjands (  EX  006) gvehört ZU verb. fijan hassen, ANOOTUYELV Röm.
1 M on für MULOELV. Es bedeutet also eigentlich ‚der Hassende‘, noch
erhalten 1m ah fijan hassen. Freund und Feind sind diejenigen, von

50 Walde-Hofmann: Lateın. etymol. Wörterbuch? I) 1938, 631, der
uch 20 g1iban, n geben stellt (Idg Biblioth 1'1Abt'
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en Bibe ersetzu {ı

denen mMan Liebes oder Lreid6s Zzu erwarten hat luhd denen man mıit Liebe
oder Hafs begegnet. de und Hım e ] werden dem Biılde
des heimischen Hofes VO Menschen AUuUSs betrachtet. Miıt den Nordgerma-
1CH verbindet den Czoten dıe gleiche Anschauung über den dreistöckigen
Bau der Gesamtwelt. Dıie Erde 1St m1idjun-gards, der abgegrenzte Wohn-
bezirk, der in der Mıtte zwischen Überwelt und Unterwelt steht (an
midgardr). Sıie 1St also nıcht abstrakt, sondern als Wohnsitz gyesehen (_.
OLKOULEVN LC Zn Als solcher tührt s1e nauch den Namen manna-seths,
besonders 1mM Joh.-Ev.; also Wohnung der Mäaänner (oder Menschen). Das
ZOL. seths bedeutet eigentlich Saat, ah SAt. In den Resten der ‚paulin.
Briete tindet sıch noch eın drittes VWort faırhwus für XOGLOS Z B.Gal
6, 14), das seinem Ursprung nach dunkel iSt. Es gehört ah terh
Seele, Leben WVer e] über uns 1St hımıns (engl heaven) miıt der
Urbedeutung: Deckel, Gewölbe. Als untersfies Stockwerk nennt Ul£ diıe
schon erwähnte halja (dLöNsS);, das helan gehört als der Urt, dıe
Toten „verborgen“ sind. Der Name hat also ursprünglıch nıchts mıt dem
göttlichen Strafgericht cun die Bedeutung des Danteschen Interno 1St
TST durch den christlichen Gebrauch in dies Wort hineingekommen.

e b C ZoL 1baıns, womıt auch das ew1ge Leben des NTs gemeınt
ist, bedeutet eigentlich eın Bleiben Jnf lıban wahrscheinlich ZOot bıi-
leiban bleiben, zZzu ah lıp Leben). Das Wort für To dauthus,
leitet sıch ZUS eiıner gemeingerm. Wurzel her, die ‚sterben‘ bedeutet (engl
dıe, schwed. dö); die Ableitung 1sSt jedoch unsicher.?* Das Abstraktum
‚1N dem dıe stoische Philosophie seinen bezeichnenden Sınn der ın
sich ruhenden Gesetzlichkeit gegeben hat, 1St dem Germanen fremd f
las zibt entweder durch wWIsts Wesen, ein wieder (Gal 4, ö5 R_öm.
K ATa DUOLV ZOoL Ü: wiIista1l) der durch raihtis VO:  ; RechtsI
(Gal —9 MÜOEL TOovOaloOts hier 1St vielleicht wistali ausgefallen 3). Das
„Vergängliche“ erweIılst sıch dadurch als das „Zeıtliche“ (Sept.-Bib.), dafß
CS verderblich ist, ZOL. f1urs tür ÜVNTOS oder OÜaOTOC; 1St das, W d5S
keinen Bestand hat, sondern eicht zugrunde geht. Es gyehört s  UOy lat.
IUO, a1sl. ryra vermindern. IDEK Gegenteil, das des Menschen,
liegt VOTL allem in der körperlichen Gesundheıt, während das Unheıl mit
der Krankheıt über uns kommt. Die 1im zot. und heıill) noch vorlie-
gende Grundbedeutung dieses Wortes ISt „gesund“ (gr ÜL  NS oder LOXUVWYV),

bei Lazarus Joh Tr hails wairthith (er wırd heılen) OWÜNGETAL;
Lc S für ÜYLALVOVTA.- ESs heifßt eigentlich ‚ganz, unversehrt‘. Got. -
haiıls bedeutet daher ‚krank‘. Das Wort hat Entsprechungen in den anderen
SCrmM. Sprachen. Im ISt CS der Segenswunsch für „glücklich“ (z im

Atlakvida der Edda, . Str\q „Geht mit Heıl 11U.:  x auf die ‘ Fahrt!“ Auch

Vgl Kluge, Örterb. Z.U Wort; andere stellen als Urbedeutung kleben,
test seıin heraus.

Streitberg 1,355 Anm
10*



f  48  Aedlen  ebenso Hz'v}aina'.l 9). Noch heute erkennbai‘ im schwed. hälsa — grrüßen,  aus hailsa. Immer liegt darin der Segenswunsch für Glück und Gesundheit  enthalten. Dieser Ruf gilt auch Jesus gegenüber: hails, thiudan Judaie grü-  ßen die Kriegsknechte spottend den Dornengekrönten Mc. 15, 18. Dieser  Gruß gilt immer nur dem, den man als Höhergestellten ehren will. Noch  im ahd. Tatian 3,2 wird das Ave gratia plena wiedergegeben mit „heil  wis thu, gebono follu“; Otfr. I,5, 15 das Gleiche: „heil, mägad zieri“,  oder Hel. 259 „hel wis thu, Maria!“ Ursprünglich magisch gebraucht, gilt  der Heilswunsch immer für die Zukunft. Der religiöse Unterton schwingt  noch im mhd. Ritterepos deutlich mit, da das Wort gerne in Verbindung  mit Gott gebraucht wird: so im Prolog zum Parzival 2, 18 f. „ih endarf in  (sc. Gott) niht mer heiles biten“ (auch 3, 3.6!). — Der Hochgestellte grüßt  seinerseits zurück mit got. fagino = freue dich! So grüßt der Engel der  >  s  Verkündigung die Maria Lc. 1. Es gehört zu got. faheths  Freude, ahd.  fehön schmücken, feiern. Wer dagegen krank ist und von Jesus geheilt  werden muß, heißt got. unhails, gr. xaxös &ywr Lc. 5,31; &o0wortos  1. Kor. 11, 30; davon subst. un-haili = ualaxia Mt. 9,35.  Mit dem ganzen Gehalt altüberlieferter germanischer und religiöser  Vorstellungen ist jedoch noch bei Ulf. die Wortgruppe behaftet, die mit  got. r un a zusammenhängt. Dies Wort steht meist für uvorH0oL0v (z. B.  Mc. 4,11). Es ist der geheime Ratschluß Gottes über den Menschen, der  uns unerforschlich bleibt (Röm. 11, 25); aber auch. die heimlichen Gedan-  ken des Herzens (ßovide 1. Kor. 4,5). Noch zieht sich durch dies Wort  und seine Derivate das göttliche, überirdisch-magische Geheimnis des Nu-  minosen hindurch, das ihm vom alten Germanenglauben her ‘anhaftet.  Daher dient got. garuni zur Bezeichnung jeder heimlichen Beratung, die  Pharisäer oder Hoher Rat abhalten (Mt. 27, 1, 7; ovußodbiıovy Mc. 3, 6).  In der gleichen Bedeutung noch bi-runeins (4, 1) als geheimer Anschlag.  Die Rolle gerade dieses Wortes in den germ. Sprachen überhaupt wie ihre  wiederholte Wahl bei Ulf. ist besonders. bedeutungsvoll und aufschluß-  reich. Es gehört zu an. ryna = heimlich mit jemandem reden. Der an.  plur. bedeutet immer (runar) geheimnisvolle, d. i. göttliche Weisheit, die  den übrigen Menschen verschlossen ist und nur wenigen zugänglich ist. So  weiß die an. Völuspä (20, 7) von drei Nornen, die auf Holztafeln Runen  einritzten, um dadurch ihre schicksalhaften Entscheidungen fest zu machen.  In 60 sieht die Seherin die neue Erde heraufkommen. Dann werden die  Asen auf dem Idarfelde zusammenkommen und sich erinnern an „Fim-  bultys fornar runar“ d. i. an Odins alte Weisheiten oder Schriftzeichen.  Beides ist hier noch völlig magisch in eins gesehen. Daher kann das Wort  im an. neben der geheimen Kenntnis auch Lehre bedeuten, auch Zauber-  zeichen, auch Dichtung; jedenfalls eine Schreibweise, die magische Bedeu-  tung hat und daher für die Nichteingeweihten nicht zugänglich ist. Die  Runen sind, wie alle Schriftzeichen, immer ursprünglich Zauber-Runen.  Noch im mhd. heißt rüna heimliche Beratung. In der ahd. Benediktiner-  regel und Interlinearversion wird runa für eüloyla gesetzt, nicht etwa fürMiscellenf  48  Aedlen  ebenso Hz'v}aina'.l 9). Noch heute erkennbai‘ im schwed. hälsa — grrüßen,  aus hailsa. Immer liegt darin der Segenswunsch für Glück und Gesundheit  enthalten. Dieser Ruf gilt auch Jesus gegenüber: hails, thiudan Judaie grü-  ßen die Kriegsknechte spottend den Dornengekrönten Mc. 15, 18. Dieser  Gruß gilt immer nur dem, den man als Höhergestellten ehren will. Noch  im ahd. Tatian 3,2 wird das Ave gratia plena wiedergegeben mit „heil  wis thu, gebono follu“; Otfr. I,5, 15 das Gleiche: „heil, mägad zieri“,  oder Hel. 259 „hel wis thu, Maria!“ Ursprünglich magisch gebraucht, gilt  der Heilswunsch immer für die Zukunft. Der religiöse Unterton schwingt  noch im mhd. Ritterepos deutlich mit, da das Wort gerne in Verbindung  mit Gott gebraucht wird: so im Prolog zum Parzival 2, 18 f. „ih endarf in  (sc. Gott) niht mer heiles biten“ (auch 3, 3.6!). — Der Hochgestellte grüßt  seinerseits zurück mit got. fagino = freue dich! So grüßt der Engel der  >  s  Verkündigung die Maria Lc. 1. Es gehört zu got. faheths  Freude, ahd.  fehön schmücken, feiern. Wer dagegen krank ist und von Jesus geheilt  werden muß, heißt got. unhails, gr. xaxös &ywr Lc. 5,31; &o0wortos  1. Kor. 11, 30; davon subst. un-haili = ualaxia Mt. 9,35.  Mit dem ganzen Gehalt altüberlieferter germanischer und religiöser  Vorstellungen ist jedoch noch bei Ulf. die Wortgruppe behaftet, die mit  got. r un a zusammenhängt. Dies Wort steht meist für uvorH0oL0v (z. B.  Mc. 4,11). Es ist der geheime Ratschluß Gottes über den Menschen, der  uns unerforschlich bleibt (Röm. 11, 25); aber auch. die heimlichen Gedan-  ken des Herzens (ßovide 1. Kor. 4,5). Noch zieht sich durch dies Wort  und seine Derivate das göttliche, überirdisch-magische Geheimnis des Nu-  minosen hindurch, das ihm vom alten Germanenglauben her ‘anhaftet.  Daher dient got. garuni zur Bezeichnung jeder heimlichen Beratung, die  Pharisäer oder Hoher Rat abhalten (Mt. 27, 1, 7; ovußodbiıovy Mc. 3, 6).  In der gleichen Bedeutung noch bi-runeins (4, 1) als geheimer Anschlag.  Die Rolle gerade dieses Wortes in den germ. Sprachen überhaupt wie ihre  wiederholte Wahl bei Ulf. ist besonders. bedeutungsvoll und aufschluß-  reich. Es gehört zu an. ryna = heimlich mit jemandem reden. Der an.  plur. bedeutet immer (runar) geheimnisvolle, d. i. göttliche Weisheit, die  den übrigen Menschen verschlossen ist und nur wenigen zugänglich ist. So  weiß die an. Völuspä (20, 7) von drei Nornen, die auf Holztafeln Runen  einritzten, um dadurch ihre schicksalhaften Entscheidungen fest zu machen.  In 60 sieht die Seherin die neue Erde heraufkommen. Dann werden die  Asen auf dem Idarfelde zusammenkommen und sich erinnern an „Fim-  bultys fornar runar“ d. i. an Odins alte Weisheiten oder Schriftzeichen.  Beides ist hier noch völlig magisch in eins gesehen. Daher kann das Wort  im an. neben der geheimen Kenntnis auch Lehre bedeuten, auch Zauber-  zeichen, auch Dichtung; jedenfalls eine Schreibweise, die magische Bedeu-  tung hat und daher für die Nichteingeweihten nicht zugänglich ist. Die  Runen sind, wie alle Schriftzeichen, immer ursprünglich Zauber-Runen.  Noch im mhd. heißt rüna heimliche Beratung. In der ahd. Benediktiner-  regel und Interlinearversion wird runa für eüloyla gesetzt, nicht etwa fürebenso Hiäivam  <}  1 d och heute erkennbaf im schwed hälsa gfüßen,
ZAus haiılsa. Immer liegt darin der Segenswunsch für Glück un Gesundheit
enthalten. Dieser Ruf oilt auch Jesus gegenüber: hails, thiudan Judaie oruü-Ken die Kriegsknechte spottend den Dornengekrönten Mc 15, Dıieser
ru(ß gıilt immer NUur dem, den INan als Höhergestellten ehren 111 och
1m ah Tatian DS wırd das Ave oratia plena wıiedergegeben mı1ıt „heil
WI1S thu, yzebono follu“:; tfir 15 das Gleiche: „heil, magad zier1“,
oder Hel 259 „hel W1S thu, Marıa!“ Ursprünglich magiısch gebraucht, giltder Heılswunsch immer tür die Zukunft. Der relıg1öse Unterton schwingtoch 1m mh Rıtterepos deutlich mıt, da das Wort N 1n Verbindungmıiıt Gott gebraucht wird: im Prolog ZU Parzıval Z ‚ıh endart in
(sc ott nıht mer heıles biten“ (auch 3, 961 VDer Hochgestellte grüßtseinerseits zurück MI1t OT fagıno treue dich! So grüßt der Engel der
Verkündigung die Marıa E Es gehört OL, taheths Freude, ah
teh.  on  A schmücken, tejern. Wer dagegen krank 1sSt und vVvon Jesus geheilt
werden muß, heißt ZOL. unhails, XAXODOC EXDV LcC DL AOQWOTOSKor II 30; davon subst. un-haıilı UAAAxXLO Mt 435

Miıt dem Sanzen Gehalt altüberlieferter germanıscher und relig1öser
Vorstellungen 1St jedoch noch bei UIt. die Wortgruppe behaftet, die mi1t
Zot un Z zusammenhängt. Dıies Wort steht meıst für WVOTYOLOV (z
Mc. 4,11) Es 1St der geheime Ratschluß (sottes über den Menschen, der
uns unertorschlich bleibt (Röm L1s 2538 aber auch: die heimlichen Gedan-
ken des Herzens (Bovids Kor A > och zıecht sich durch dıes Wort
un seıne Derivate das göttliche, überirdisch-magische Geheimnis des Nu-
m1ınosen hindurch, das ıhm VO alten Germanenglauben her anhaftet.
Daher dient ZoL gyarunı ZUr Bezeichnung jeder heimlichen Beratung, die
Pharisier oder Hoher KRat abhalten (Mt Z 1 f 0V W SDOVDALOV Mc d 6
In der oleichen Bedeutung noch bi-runeins (4, als geheimer Anschlag.
Die Rolle gerade dieses Wortes in den SCIM. Sprachen überhaupt WwI1e ıhre
wiıiederholte Wahl Del UIt. ist besonders bedeutungsvoll und aufschluß-
reich. Es gehört I IYyNa heimlich M1t jemandem reden. Der
plur. bedeutet immer runar) geheimnisvolle; 1 göttliche Weısheit, cie
den übrigen Menschen verschlossen 1St und 1LLUL wenigen zugänglıch 1st. SO
weıf(ß die Völuspa (20); VO  w dreı Nornen, die aut Holztateln Runen
einrıtzten, dadurch ihre schicksalhaften Entscheidungen fest machen.
In 60 sıeht die Seherin die NEUE Erde herautkommen. Dann werden die
Asen auf dem Idarfelde zusammenkommen und sıch erinnern 99°  1nbultys fornar runar“ 1. Odıns alte Weisheıten oder Schrittzeichen.
Beıides 1St hier noch völlıg magisch in 1NsSs gesehen. Daher kann das Wort
1m neben der geheimen Kenntnıis auch Lehre bedeuten, auch Zauber-
zeıchen, auch Dichtung; jedenfalls 1ne Schreibweise, die magiısche Bedeu-
Lung hat un: daher tür die Nıchteingeweihten nıcht zugänglich 1St. Dıe
Runen sind, w1e alle Schriftzeichen, immer ursprünglich Zauber-Runen.
Noch im mbh. heißt una heimliche Beratung. In der ah Benediktiner-
regel und Interlinearversion wird una für EÜAOYVLA SCSCTZT, nicht etwa für
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‚Buéhstabe‘‚ VOAMU MO oder YoaN. Für dies SX Wort hat UI£. auch ZOL.
boka stehen (z Röm f 0.) Dıie Bedeutung VO: runNna iSt daher 1e]
umfassender als NUr Buchstabe 1im schreibtechnischen Sınn. Es enthält in
sıch einen Danz bestimmten, dem SCIMM. Denken eigentümlıchen Begriffs-
komplex, den der Verbindung mi1t überirdischen Kräften und Mächten,
die eben 1Ur aut magische Weıse herbeigezogen werden können. uch 1n
dem Namen der VO  n Jordanes (XXLV, 121) erwähnten halıurunnas, die
Filimer Aaus dem Lande vertrieb, steckt ein relıg1öser Sınn. Der sprachliıche
Zusammenhang MILt halja, he]l SÖrt der Seelen‘ weist darauf
hın, da{fß ihre Täatigkeit sich besonders auf dıe Toten und deren Beschwö-
runsen bezog.® Die Runen wurden aut Holztateln geritzt und gehören Se1It
der äAltesten eIit mit der Magıe aufs CNSSTEC. Das erweısen ZC-
rade dıe ältesten Inschriften.® Schon Tacıtus erwähnt bekanntlich das Los-
orakel; dessen eben Runen sind erm 10) Das Einritzen WAar MILTt
besonderen Gebräuchen verbunden (ohne Eisen, nachts). Die Beschäftigung
damıt 1St für den „La1ıen sehr gefährlich; der Unkundıige kann damıt für
sıch gefährliche Wırkungen hervorruten (so im aısl. die Egilssaga 72'1).
Schon die einfache Aneinanderreihung der Runen, dıe oft sinnlos und ohne
Zusammenhang geschieht, hat magische Kratt Das beweıisen die Bauta-
Steine (ca 300) Ihre Verbindung mIiIt den Toten, ıhre häufige Verwendung
be1 den Brakteaten, den den römischen Munzen nachgeahmten Amuletten,
erhellen ıhre große Zauberwirkung. Die Buchstaben des Runenalpha-
bets 1in dreı Geschlechter VO  $ Je acht Buchstaben eingeteılt. Damıt
erhält auch dıe Zahl und ıhre Zusammensetzungen magische Bedeutung.
Sıe VonNn den (3Ottern her, w1e der Runensteıiın von Fyrunga erzählt
(runo ragino-ku[n]do).‘ Den magıschen Anklang ze1igt Ult auch noch 1in
der Übersetzung VO  3 Gal 4, 3, die OTOLYELG TOU XOGOUWOV mit uf
stabım thıs taırhwaus wiederg1bt. Dıiıe Runenstäbe siınd also Grundelemente
der anzcn Schöpfung. Während der biıblısche Sprachgebrauch welrtliche
und gyeistliche Dinge un dem UWVOTNOLOV B0vAnN) begreitt, hat Ul£ Nur

eindeutig den magisch-religiösen Sınn dahinter lıegen. Daher LC 7,30 VO

Ratschluß Gottes, der den Schriftgelehrten unbekannt geblieben 1St, runa

für BOvAn steht. Meıst geht be1 diesem Wort „die Geheimnisse
des Reiches Gottes“ (EC S, 1 Mc 4, 11), d die Ratschlüsse Ottes
ZU eıl der Menschen, dıe dem gvewöhnlichen Verstehen verschlossen
bleiben. Csottes Forderungen, uns VOIl uns ZAUS unzugänglich, können seine
Runen ZeENANNT werden (Röm IS 23) Be1i Paulus 1sSt 05 eLwa Col 1 276 dıe

M„enschf;verdung Christı; in Eph 1, dıe gottgewirkte Erlösung; oder das

ah.  O Glossarıen. 1n den Murbacher Hym-Zeugnisse zahlreich in den
heilac kotes karüni; bei Isıdor: heilac chirunınen: SaCcCrITumı Dei misterium

ATrcana SECTETOTUM ; auch noch 1 Heliand 4603 helag varünı tür ‚Geheimnıs‘ u. .

Eıne ah Glosse hat helliruna necromantıa!
Deren Bezeichnungen Jan de Vries: Altgerm. Religionsgeschichte 11,

1937, 71
Die Erklärung der Hauptruneninschriften auf Steinen un! Brakteaten beı

Wolfgang Krause: Runeninschriften  { 1m {altex\1 Futhark 1937
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Geheimnis Christi“ (Eph Kol 3), das Geheimmnnis der Frömmigkeıt
Tım 16) oder das Geheimnıis des Evangelıums (Eph I2 das NUur

dem Kundigen ottenbar wırd Dıie Apostel sind Verwalter der göttlichen
Kunen D die L1LU) der Welt durch S1IC ekannt werden (Col 1,26) Ja,

1die 1: christliche Botschaft 1STt ıhrem Inhalt nach 1116 Glaubensrune,
ZOoLt una gyalaubinaıs Lım Immer zZittern noch die magischen
Kräfte der Runen der vielseitigen Verwendung des Wortes bei Ul£f
nach Diese Verwendung 1SE nıcht zufällig, sondern SIC aßr 116 besondere
Aneıjgnung der evangelischen Botschaft ahnen, die mehr das Geheimnnis
Gottes rauschen hört als Offenbarung, aber doch auch test die-
ser steht, dafß Athanarıch bei schweren Verfolgungen 'T N:
Anzahl Märtyrer vab (Sozomenos VI 37) uch der ZOL. Kalender „ählt
unter dem 29 Oktober 26 Martyrer auf die ohl den Jahren 348 un
369 starben. uch UIt tragt den 'Tıtel Conftessor, der sıch allerdings auch
auf dıe dogmatischen. Kämpfe beziehen ann.

An zahlreichen anderen Worten 1äßt sıch nachweisen, WIC 1€ ntl
Gräzıität 1ı1115 ZOoL IM übertragen wırd und dabe] oft anderen Sınn
ekommt Auch hier UIt die Stelle abstrakter Begriffe kon-
kretere Beziehungen, VOLr allem solche (unbewußt) h Art
Wo der Urtext abstrakt bleibt, wırd solche persönliche Beziehung N
hergestellt, natürlich völlıg ohne jede Absıcht aber unwillkürlich aus dem
anderen Ausdruck der Sprache und Gedankentührung heraus 5o, W CN
der Kniefall ETrSELtZt wırd durch das ZOL in-weltan, das bedeutet:
auft jemanden IMI Verehrung sehen (zu lat vıdere und LOÖELV Aus

FıideLV, nhd wI1ssen); WIC der Gefolgsmann auf SC1INCNHN Herzog sıeht, Joh
9.38 der W C111 für dıe Jıturgische LESUN? ZOL S1955 Wan gebraucht
wiırd; Eph 3 (für ÜVayıWOXELV), VO Vorlesen alttestamentlıcher Stel-
len U Kor S 15 Datür auch häufig Uu>S-S1535 WanNn Z Lc 6, $ Mit. Z 25)
— vorlesen, feierliches Rezitieren, vielleicht ein Psalmodieren 1ı gehobe-
DNCMmM Ton denn auch das SYyNSJa bedeutet rezitatiıvische Vortragswelse.
FEs 1STt keın gewöhnlıches Lesen, sondern e1in „Aufnehmen des (Ge-
schriebenen Denn für die heimische Dichtung gilt das Wort kwıda
Auch 1ı AgsS bedeutet den Gesang der Sanger. der Halle WIC auch
das Sıngen VOo  $ Zauberliedern. Der ah Otfried versteht darunter die atl
Weissagungen (1, 19) Tho Wart thar irfullit/cthaz tOrasago sing1t/von
ZSOLC seltsanaz uch der Heljand spricht davon, daß die VIeLr Evangelısten
SINSCH un: schreiben (33) Ob 1Ur C1IinNn yehobenes Sprechen WAar oder
ob C1INC Melodie wurde, 1ST nıcht sıcher entscheiden. Sıcher 1ST,
daß ı SCIMN., die Musık nicht die Behandlung des Rhythmus bestimmt,
sondern das alleinbeherrschende Wort; daher tehlt dieser Dichtung die
gefeilte Glätte SI -lat Dichtungen.® Immerhin handelrt sich gOoL,
S15 Wan darum, dafß auch diesem Wort ohne der kultisch-reli-
B105C Hintergrund mitschwingt. Ahnliche Beispiele ließen sıch vermehren,

‚9} Grimm, Deutsches Wörterbuch her Heyne 106
Vgl dazu Andreas Häusler Deutsche Versgeschichte 1925 231
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so wWenNnn das Synedrium Zur Gemeihdéversammlung wird, die zug]eich Ge-
richtsversammlung ist, ZOT. gaqumths (Mt Y 2)3 oder wenn das unbekannte
phöniziısche Kreuz Z Galgen wırd (got yalga).

Sehr schwierig ISt natürliıch die Frage beantworten, die gotisé:he
Bıbel auch Spuren heimischer oder Sal zeige. Wwar
erzählt Jordanes, dafß dıie (soten iıhre Vorfahren als Halbgötter dem
Namen „Asen“” verehrten, W 45 auch eintacher Heroen- oder Totenkult
se1n Ikann.!® Wır wiıssen VO einem Dioskurenkult:; Jordanes erwähnt el
mal auch als Obergott der (Gsoten den Mars, dem Menschenopfer und
Kriegsbeute gebührt.* SOzomenoOs erzählt VO  - der Umtftahrt eines (Götter-
wagens, der MIt einem 50aVOV beladen WAar, also einem Verehrung hei-
schenden Götterbild V 37) ber be1 der allgemein geübten Miıssionspra-
X15 alle Anklänge das Heidentum vermeıden, Ja möglichst USzUu-

METZCN, IC wahrscheinlich, daß siıch 1Ur dunkle Spuren bei Ult finden
lassen werden. Leise klıngen die alten (zÖötter noch ın dem ZOot Wort
ragın und seiınen Derivaten. Ragın steht tür YVOUN und meınt: Beschlufß,

KRat Kor f 2939 auch für Ö0YuC (Kol Z 14); auch für dıe Heıls-
ordnung (jottes (0LXOVOULO. Kol I; 25) G0t. ragınels steht für OUUPOVAOS
(Röm I 34), auch für BOVÄEUTNS Mc pS: A oder E  2  ETLTOOTNOS Gal 4, 2;
ragınon tür NYEMOVEVELV LO Zr urch seine 1m SCIIN. verbreıteten
Stäimme erwelst CS, da{fs hier ımmer himmlische Mächte mit gemeint sind.
An regın 1St die ehrfurchtsvolle Bezeichnung tür dıe waltenden GOtter, dıe
Asen (in der Edda), auch VO  w Fürsten gebraucht; 1m AS5. Heliand

bedeutet regin0-g1scapu das von der Vorsehung (ursprünglich VO  $

den Göttern) verhängte Geschick. Gewalt haben und rechten Rat geben
un! dadurch die Geschicke der anderen lenken klıngt also ftür das SCIM.
Denken INMECIL. Das Wort kommt aber immer nur vor in Verbindung
miıt den über uns waltenden Mächten: daher auch die Runen VO  e} ihnen
herstammen das Häivamal der Edda nennt S1e ‚regin-kunnar’).

E

Be1 der Üßer;ragung der mit spezifisch christlichem Sinne geladenen
biblischen, be1 UlI£t wesentlich ntl. Begriffe 1nNs Q0OL.-gCIM. muß umso-

mehr die Eigenart des besonderen Glaubensverständnisses ZU Ausdruck
kommen, Je CENSC S1ie auf den besonderen Inhalt der christlichen Botschaft
bezogen sind. Dabei werden eine Anzahl Begriffe AUusSs dem Sprachschatz des
alten Glaubens übernommen, die dem neuen Ausdruck geben ollen; aber
Sie lassen uns dabei einen fernen Blick tun 1in die spezifische Eıgenart der

10 Gotrthi SUOS, qQUOTUM quası tortuna vincebant, NOMN puros homines,
sed semideos, id est Ansıs VOCaverunt X78). Die Stellung der Asen 1sSt 1er
Iso nıedriger, ursprünglicher als spater Norden.

11 mman *uE') Martem Gotrthi SCHADECI asp1rıS51Ma ACcCavere c1lltura EVs WeitereGötter untersucht bei De Vries IS 4.2.0.



1572 “ Miscellen152  {  R M;scellen  ursprünglichen Glaubehshältung. Intereséafit ist dabei, dé.ß in dem Bruch-  stück des A.Ts. (Neh. 5,13) das gr.-lat. ecclesia genau dem hebr. Wort  entsprechend mit got. gamainths (= Gemeinde zu lat. communio) übersetzt  wird, während es im N.T. immer durch das Fremdwort (s.o.) wiedergegeben  wird. Gegenüber einer antichristlichen Polemik, die behauptete, den Ger-  manen habe das Abstandsgefühl gegenüber der Gottheit gefehlt, steht neben  vielen anderen Gegenbeweisen die Tatsache, daß das got. ein heimisches  Wort für Buße besitzt: idreiga und idreigon Buße tun, Also muß doch  auch die Sache, von der das Wort spricht, vorher vorhanden gewesen sein.  Der Einwand, in dieser Bedeutung stamme es erst aus der christlichen  Sphäre, da Reue dem germanischen Empfinden urspünglich „fremd“  gewesen sei,* gilt nur für die spezifisch christliche Deutung als Er-  kenntnis einer Verfehlung gegen den als unbedingt geltenden Willen sitt-  licher Art des christlichen Gottes. Denn die germanischen Götter geben  keinen sittlichen Willen kund, den der Mensch kennen und also befolgen  müßte. Wenn aber das Wort Buße. und seine Bedeutung vorhanden ist  (sehr zahlreich bei Ulf., für uerdyoıa, ustauUEIEOÜaL, UETAVOEIY, Auch  Comp. ga-idreigon), es auch im aisl. in gleicher Bedeutung (idrast) lebt  und eine andere Bedeutung nirgends erkennbar ist, so muß doch der eigent-  liche Sinn des Wortes (zu lat. iterum, ai. itaras = ein anderer) vorher be-  kannt gewesen sein, auch ohne ausdrückliche Beziehung zum christlichen  Gottesverständnis. Oder sollte den Germanen vor Einführung des Chri-  stenglaubens unbekannt gewesen sein, daß man für schlimme Taten und  Worte hinterher Reue empfände? Vielleicht ist auch idreiga ursprünglich  magisch gemeint.” Auf deutschem Boden ist die rechtliche Urbedeutung  der Buße mit aller Deutlichkeit bis in die neueste Zeit zu erweisen. Die  ahd. Glosse gibt für buoza satisfactio, auch full-buozan satisfacere (Stein-  meyer und Sievers: Ahd. Glossen 1,291.56). Sie bedeutet im Rechtsleben  — das man ja von dem religiösen ursprünglich nicht trennen darf — die  Wiedergutmachung eines vorhergegangenen Rechtsbruches.®? Dazu gehört  die „Männerbuße“, von der die Lex. Sal. 58 spricht, die immer Sache der  Sippe ist; diese hat ein Drittel aufzubringen, während der Täter zwei Drit-  tel aufbringen mußte. Die Sippe ist hierin solidarisch, auch in der For-  derung der Sühne. Nur wenn die Sippe sich lossagt von dem Übeltäter,  entfällt ihre Verpflichtung zur „Buße“. Die isländischen Sagas sind voll  von diesen Dingen. Durch die Zahlung von Buße wird echte Versöhnung  gestiftet; dann können die Sippen gegeneina.pdery nicht mehr im Streite  RA  1 So S. Feist, Wörterbuch? 289.  ? Walter Baetke: Das Heilige im Germanischen, 1942, S. 76, A. 2.  3 Deutlich in einem alten Rechtsspruch ausgesprochen, den A. Heusler anführt  (Die altg. Dichtung 1925 S. 66): Na  Entrichtung der „Buße“ und Beilegung des  wistes: „Wie die Wäger es wogen / und die Zähler es zählten / und der Spruch  sprach / und die Nehmer es nahmen / und fort es führten“. Die Entwicklung der  Bußpraxis in der kirchlichen Strafgerichtsbarkeit bis hi  n zum Ablaß eingehend  b‘ehandeltybei Jos. Weisweiler: Buße 1930.ursprünglichen Glaubehshé.ltung. Interessant 1St dabei, daß in dem Bruch-
stück des Is (Neh X 13) das or.-lat. ecclesia 1:  u dem hebr Wort
entsprechend mMI1t ZOL. gamaınths Gemeinde lat. Commun10) übersetztwiırd, während im immer durch das Fremdwort S.0.) wiedergegebenwırd. Gegenüber eiıner antıchristlichen Polemik, die behauptete, den Ger-

habe das Abstandsgefühl gegenüber der Gottheit gefehlt, steht neben
vielen anderen Gegenbeweisen dıe Tatsache, daß das ZOL, eın heimisches
Wort tür u {$ besitzt: idreiga und ıdreigon Buße Lun. Iso mu{fß doch
auch die Sache, VO  3 der das Wort spricht, vorher vorhanden SCWCSCH se1IN.
Der Eınwand, 1n dieser Bedeutung stamme GFE AUS der christlichen
Sphäre, da Reue dem germanıschen Empfinden urspünglich „fremd“
gEWESCN sel,  11 gilt 1Ur für die spezifisch Deutung als Er-
kenntnis einer Vertehlung den als unbedingt geltenden W ıllen S1tt-
liıcher Art des christlichen Gottes. Denn die germanıschen Götter gebenkeinen sıttliıchen Wıllen kund, den der Mensch kennen un also befolgenmüßte. Wenn aber das Wort Buße und seine Bedeutung vorhanden ist
(sehr zahlreich bei Ulf£., für UETAVOLA, UETAUEAMEOÜAL, UETAVOELV, auch
Comp ga-ıdreigon), CS auch 1im aısl. in gleicher Bedeutung (1drast) ebt
un 1ne andere Bedeutung nırgends erkennbar ISE: mu{fß doch der eigent-liche Sınn des Wortes (zu lat iterum, A iıtaras — ein anderer) vorher be-
kannt SCWESCH se1IN, auch ohne ausdrückliche Beziehung ZU christlichen
Gottesverständnıis. der sollte den Germanen VOT Eiınführung des Chri-
stenglaubens unbekannt SCWESCH se1n, dafß In  w} tür schlımme Taten und
Worte hinterher Reue empfände? Vielleicht 1St auch idreiga ursprünglichmagisch gemeınt.“ Auft deutschem Boden iSt die rechtliche Urbedeutungder Bußfße miıt aller Deutlichkeit bis in die neuUueEeSTE eit erweılsen. Dıe
ah  Q, Glosse z1bt für buoza satısfactio, auch full-buozan satısfacere (Stein-und Sievers: Ahd Glossen 1,291.56). Sıe bedeutet 1m Rechtsleben

das Ma  3 Ja VO:  $ dem relız1ösen ursprünglıch nıcht trennen darf die
Wiıedergutmachung eiınes vorhergegangenen Rechtsbruches.? Dazu gehörtdie „Männerbuße“, von der die Lex Sal spricht, die immer Sache der
Sıppe ist; diese hat eın Drittel aufzubringen, während der Täter Zzwel Drit-
te]l aufbringen mußte. Dıie Sıppe ISt hierin solidarisch, auch in der For-
derung der Sühne Nur WCNN die Sıppe sich Jossagt VO:  . dem UÜbeltäter,entfällt iıhre Verpflichtung ZUr „Bufße“. Die isländischen agas sınd voll
von diesen Dingen. Durch die Zahlung von Buße wird echte Versöhnunggestiftet:; ann können die Sıppen gegeneinander ; nicht mehr im Streıite

S0 Feist, Wörterbuch? 289
Walter Baetke: Das Heılıge 1m Germanischen, 1942, 7 9Deutlich 1n einem alten Rechtss ruch ausgesprochen, den Heusler anführt(Die altg. Dichtung 1925 66) Na Entrichtung der „Bufße“ und BeilegungWIıstes: „Wiıe die W äger es un die Zähler zählten un der Spruchsprach und dıe Nehmer 65 nahmen und tort führten“. Die Entwicklung derBußpraxis in der kirchlichen Strafgerichtsbarkeit bis hi ZU eingehendbehandelt ‚ bei Jos VWeisweıler: ufße 1930
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hegen. ADas ADS und skandinavische Wort Ot bedeutet nicht mehr un:
nıcht weniıger als ‚Ausbesserung‘ oder ‚Wiederherstellung‘, nämlıch des
ursprünglıchen Friedenszustandes“.* Die VO'  $ CGott gewährte Ver-

1m christlichen Sınne wird aktiıvistischer mIiIt af-lageins bezeich-
net (Mc 1, ÜQEOLC): Dıie menschlıiche Vertehlung wiırd VO'  3 der GJOFt=
heit „abgelegt“, beiseıite gelegt. Dann ISI 1St S1e erledigt. uch weiß INa  a

davon, daß kommen können, denn MNan hat ein he1-
misches Wort dafür $raistubnı (MELOAOUOG oft: fraısan oder us-frai-
sa  w} NELOACELV), dem 1mM ah treisa Gefahr, traısian {ragen, VOI-

suchen nahesteht. Der Wurzel lıegt die Bedeutung des Gefährlichen —-

grunde. uch hier War also die relig1öse Bedeutung des Wortes schon
ekannt SCWCCSCH, sicherlich MIt Beziehung auf die Gemeinschatt.

Das Wort für ‚Gewıssen‘, mithwisse1 hat Ult ohl erst entsprechend
dem lat concsient1a und OUVEelÖNGLS gebildet. Es 1St der heimliche Mit-
wisser, der alles in mir und VO: MI1r wei(.5

Aus dem Germanenglauben her hat Ult auch das Wort übernommen,
das den festumgrenzten FT der Gottesverehrung bezeichnet: alhs, VO  a

Luther mM1t „Tempel® wiedergegeben (für ST VAaOGC; Mt ZEE DE häu-
figer LEQOV Mc 1i1; 16 u. Ö.) Im ealh und 4S5. alah kehrt 1n der ole1-
chen Bedeutung wieder. ESs wırd 1m weıteren Sınne gebraucht als der all-
gemeın Uumgrenzte Ort der Gottesverehrung, vielleicht der, die Heıilıg-
tumer autbewahrt wurden (s den Bericht des S0ozomenos u  «  ber den Um-
ZU$ des Götterwagens; vielleicht auch lucus in Tacıtus Germ. und 43.)
Im ah un: 1St NUr 1in Orts- un: Personennamen vorhanden. Im
2Ss. Helijand und Genesis 1St stehender Ausdruck für den Tembpel in Jeru-
salem. Dafß zunächst NUur allzemeıne Bezeichnung für kultische Gebäude
überhaupt bedeutet, nıcht einen festumgrenzten Baus;' erweılst sich auch
darın, da{f Ult 1n Joh 18, das LEOOV des Jerusalemer Tempels mi1ıt
gudhus wiedergibt. Es ist auch kaum anzunehmen, daß dıe Goten auf
ihren langen Wanderungen noch festgebaute Heiligtümer besaßen, sondern
eben NUur den heilıgen Bezirk umgrenzten, der dıe Kultgeräte barg. Der
Heliand hat für das Gebäude (Tempel) gyodes wıh,’ das auch einmal als
W1.  h im ah vorkommt (GIl 1, 316, 59 60), während das Ag Ww1g oder
weoh schon autf das Bıld 1im Götterhause verengt 1St. Sonst hat sıch das
1h mi1t gyodes hus oder auch (Otfr.) MIt etahus: geholfen, sicherlich
christliche Neubildungen.- Dıiıe anderen ah Bezeichnungen wihhus und

Groenbech:;: Kultur und Religion der Germanen S 1939,
5 Über diese Lehnbildungen Aaus dem lat;; speziell 1m ahd., die ber auch die

hier ebenfalls berührte CNZE Verbindung miıt dem ADS. Kulturkreıis deutlicher
herausarbeitet, jetzt Werner Betz: Deutsch und Lateinisch, die Lehnbildungen
der ah Benediktinerregel. 1949; ders.: Der Einflufß des Lateinischen aut den 1h  O
Sprachschatz I) 1936

6  6 S0 auch arl Helm Altgerm. Rel.-Geschichte 1, Die Ostgermanen, 1937,

Stellen bei Wesche Beıträge einer Geschichte des deutschen Heidentums.
Beıitr. and 61, 1937,
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bluostar-hus Opferhaus 5. u.) werden ohl och heidnischen Ursprungs
SC1NH. YTYSt sSCe1r Notker wird der Ausdruck tempal 1Ur für heidnische (30f»
teshäuser gebraucht, während für die christlichen sıch das Wort chilicha
einbürgert Da C111 gesamtgermanıiısches Wort für Gotteshaus tehlt hat
ohl frühgermanischer elit .11 tester Tempel überhaupt gefehlt, und
Tacıtus wıird Recht haben, das Gleiche behauptet. YSt 500
entstehen süudlıchen Einflüssen feste Stäitten bestimmter Götterver-
ehrung. Daraut deutet auch der Gebrauch des ah harug, hörgr für
die Kultstätte hin, der nıemals tür Kırchen oder Tempel vebraucht wiırd,
sondern entweder für tanum, lucus, oder, ° für den Stein-
hauten, der heiligen Bezırk als Ort der kultischen Verehrung VO  [a
GOttern diente.® Im Tempel werden die D$ dargebracht uch hier
gebraucht Ulf C1iMN VWort, das AUS dem He1i1dentum STAaAMMT un IN
aNzCH Gehalt heidnisch-numinoser Getühle durchsetzt WAar: blotan. war
hat Ult dies Wort LLUL allgemeiner IMI für AQTOEVELV (LC Z Af)
oder GEODECT AL (Mc / Z)3 doch 1ST für Leser voller Andeutungen

heidnische Götterverehrung, da on: SCIM. für den d-
Gottesdienst gebraucht wiırd Auch Zusammensetzungen

ZOoL WEISCH schon auf allgemeıineren Sinn hın und haben keine eut-
liche Beziehung mehr ZU ursprünglıchen (etymol.) Blut-Opfter hın SoLt
blotinassus — ÄGTOELO (Röm EZ: 13 ÜOoNOXELO (Col Z 18); guth-blostreis
— VeE00EPNS Joh G, 3135 noch eliter enttfernt uSs--bloteins NAOGAANOLS
(2 f  AOTFr. S, 4) Das Wort ISE also schon i vorchristlicher eıt N1S5-

bei den Goten nıcht mehr für das blutige Opfter gebraucht WOI-
den, sondern allgemeinerem Sınne. Fuür „opfern“ verwendet Ult
saljan oder OmpPp (VOELV Mc 14, 12), auch ı Verbindung MTL AQTOELG.
Joh 16, Es heißt eigentlıch: darbringen. Daher wiıird IN1L Objekt
gebraucht Kor. 10, 19) Got. blotan gehört blöta, das dıie ult-
handlung MI Opferung und Opfermahlzeit bezeichnet. uch hıer 1SE
blöta also schon früh C1IN allzemeiner Ausdruck geworden. Es wırdSO
VO  3 den Göttern gebraucht ® un betritft die N: Götterverehrung ML1LL

Öpfer, Rıten, VWeıihe, Zauber Für  C das blutige Opfer werden andere Aus-
drücke verwendet Deutlicher 1SE die ursprüngliche Bedeutung des Opfters
als Schlachtopfer dem CIN1SC ale VO  - Ult gebrauchten Verbum ut-
sneıthan — 0aı Kor 95 f dessen Sımplex sneithan ÜEOLCsıV bedeutet
und MItC nh „schneiden“ CHNS zusammenhängt. Ufsneithan ı1ST also CIZECNLT-
ich „schlachten“. Für das selbst kennt Ul£ ZWE1 einheimische

Die Debatte ber die Bedeutung des hörgr 1STt noch Flufß De Vries
(aaO 11; 108) hat Bedenken, daß e1in Steinhaufen heilig SCWESCH se1ın oll Dazu

Thümmel: Der SCIIN Tempel Beıtr. 35 (1909), tt Dr. Ohlmarks-Malmö,
der neuerdings spezielle Forschungen darüber angestellt hat,; hält tür die Stelle
er dem bedachten Raum innerhal des heiligen Bezirkses, die Götterbilder
standen, VO denen dann die Opfer dargebracht wurden (mündlich).
9 De Vries 2a0 LE 125
10 uch das 1 ahd noch seltene lahton IST ursprüngliıch sakral geMeEeINTVicCcLimMAare, actare
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W orté, deren ursprünglicher Unterschied nıcht mehr sicher festzustellen
1St Erstens sauths, das aısl. saudr Schaf gehört und dessen Wurzel
„sıeden, kochen, verbrennen“ bedeutet (für ula Eph 5; E Röm EZe
Es 1St also deutlich der alten kultischen Sphäre eNINOMMEN und schon in
vorchristlicher eIit für dıe Opfermahlzeıt beim Tieropfer gebraucht WOL-

den, da seinen sakralen 1nnn bewahrt hat. Denn die Mahlzeit 1sSt immer
zunächst K ul t mahlzeıt: sicher 1im anı das gyemeınsame ahl Mit-
telpunkt der anzCHh Kulthandlung 1St. Man velangt dadurch Zur COIN-

mMun10 mi1t der Gottheıit und bekommt Anteil iıhr durch das Essen des
iıhr geweıihten Tıeres. Wıe stark dıese Zusammenhänge auch noch bei den
(soten des Ult N, zeıgt die Notız AUuUsSs der Passıo Sabae (Text be1

Schmidt L, 221), nach der der Furst Atharıd die christlichen CGjoten
ZWang, der Opfermahlzeit teilzunehmen, also Opferfleisch Da
diese Mahlzeıit zugleich Ausdruck der ult- VW der Stammesgeme1n-
schatt ISt: erhellt Ahnlich WI1e beim 1’0M. Kaiserkult die Verbindung der
politischen und relig1ösen Motive be1 der 1U  3 einsetzenden Christenver-
folgung, also einer Germanen Germanen; denn Sabas un andere
Märtyrer en w1e ausdrücklıch bezeugt wird, Goten (1m Jahre 37.2)

Das Cr e Wort für „Opfer® 1St ZOL. hunsl; husl Altar
gehörıg, vermutlich zunächst 1n weıterem Sınne vebraucht, da auch tür
den gesamten Gottesdienst stehen Ikann (tür iartosia Joh 16;2); der 1im
Opfer seinen Höhepunkt hatte.!! Daher auch der Altar ZOCL. hunsla-staths,
Opferstätte geNaNnNTL WIr  d (entsprechend dem VUoLAOTNO(LOV. der Vorlage,
n LcC 1, 11) In Eph i steht usammen MIt sauths tür NOO06D0O0MV
Me Ü On auch für VUOLA, dazu erb hunsjan OTLEVOELV. Das Wort
wird spater im nordgerm. für die christliche Abendmahlsfeier gebraucht,
während für das heidnische Opter blötan bleibt. och 1m ah Is un
'Tat wiırd bluostar NUr für das jJjudische Opfter gebraucht. Eın deut-
lıcher Unterschied sauths 1St nıcht mehr auszumachen.!* Das Wort 1st
ohl über das AaS>S nach dem Norden gekommen, 1n Deutschland aber
schon in vorchristlicher eıt ausgestorben. Denn schon 1m ah steht für
das Altarsakrament neben. wizzäd tes  um ımmer mehr gotes
lichinamo, mbh; ‚der heilige hnam Leib) für coena Domiunı. ST der
Protestantismus bürgerte die Übersetzung „Abendmahl“ (südd Nachtmahl)
1N. Der die Opter darbringende e L, Z0ot gyudja (an gode) oll
ine un mM1t der Gottheit herbeiführen. Denn das Negatı-
vum qn-hunslag steht Tım d für ÄO70V00S- Ohn; Opfter se1ın waäare

Grundbedeutung aut Grund vVvVon11 Dagegen Helm 2a40 IL Y der als
Kor. 10,18 und Mc 9,49, wö Ul1f: hunsl vebraucht, gerade auf „Opfermahlzeit“wahrscheinlichchließt Die Herkunft des deutschen „Opfern“ 1St umstrıtten;

kommt nicht Aaus offerre, sondern (wegen der Lautverschiebung) Aaus operarı, das
1n heidnischer Zeit ultisch gebraucht wird „der Gottheit jenen“; und War

ezeichnet es die Tätigkeit des opfernden Priesters gegenüber den Kultgenossen
vgl VWesche, 2a0 518 68 1

Der Versuch von Altmeıster Braune, einen solchen herauszustellen, kann
seifie; allzu künstlichen Konstruktion N! überzeugen (Beıitr. 43‚417).
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danach gleichbedeutend damıt, daß V man MIt der Gottheıt nıcht ım FEın-
klang steht, unversöhnt ISt. Möglıcherweise hat Ult auch hier 198558 wOort-
ıch übersetzt, ohne ine besondere Absıcht gerade bei der Wahl
Wortes gehabt haben

Deutlich dagegen zeıgt sich 1n der Übersetzung des im oft DC-brauchten Wortes „Versöhnung“ bei UIt. ine gewollte Wendung 1Ns SCIIM.
Für „versöhnen“ gebraucht nämlich das Wort ga-s ıb (Z Mt.
D, 24) och im mh bedeutet sıppen siıch versöhnen. Dazu gehört das
ah Adjektiv s1ıbbı friedlich, WI1Ie das Al sabha Versammlung, orf-
gemeıinde. ‚„ Versöhnen“ bedeutet also für WIE:; da{fß einer wiıeder ZUur S1ıppe
gehört und Von ihr aufgenommen wiırd. Damıt, dafß die Sıppengemein-
schaftt wiederhergestellt ISt, kommt auch das gesamte Lebensverhältnis des
Menschen wieder in die gyöttlich gewollte Ordnung hinein. Darum wırd
die viOoD ola von Gal 4, 5 entsprechend umgewandelt: el SUNN1LWeE sıbja
andnımaina, „damıt WIr die Gemeinschaft der Sıppe als Söhne w1e-
der empfingen“. Ahnliıch Röm 9) 9 das yleiche Wort mi1t frasti-
sibJja wiedergegeben wırd (got trasts Kınd) Denn Sıppe 1St Ja 1m M,
mehr als NUur Familiengemeinschaft; S1e 1St Nährboden und Wurzel tür den
einzelnen; S1E esteht nıcht Aaus der Summe ıhrer Eınzelmitglieder; s1e 1St
tür diese vielmehr eın „vorbefindliches Sein Sıe WAar VOor dem einzelnen
da, ISt also e1in Stück überpersönlicher und unbedingter göttliıcher
Ordnung. Die einzelnen wechseln, S1e selbst bleibt und 1St in Freud un
Leid fest untereinander verbunden. Sıe z1bt dem einzelnen den Boden, auft
dem steht. Sein Schicksal in der Sıppe ISt also auch VO  3 den höheren
Mächten gott gewollt. 1le Fähigkeiten und Möglichkeiten, die der
einzelne besitzt, hat der Sıppe danken, die sıch dann auch 1n Recht
und Unrecht miıt ıhm verbunden fühlt in gemeinsamer Haftung.!? Daher
ISt alles, W As ygegen den Geschlechtsverband geht, böse, Ja gottlos
und übel, denn geht dabej Gottes Ordnung. 1le diese Bedeutun-
SCHh x1bt Ulf miıt un-sibjıs wıeder wiıder die Sıppe handelnd (Ävou0s
Mc 15, 28; A0ESNS 'Tim 1, Nur WCNN der Mensch mit al seinem
Tun und Lassen, seiınem innersten Wesen mi1t der S1ıppe und ihren unsec-
schriebenen Gesetzen 1n Eıinklang lebt, verläutt se1ın Leben geregelt und
richtig. Dafür ordert die 1ıppe auch völlige Hingabe iın Kampft und Blut-
rache. Glück (an hamingja — der gute Familıengeist) und Unglück, Be-
gabung und Nıchtbegabung sınd durch die Sıppe für jeden gewirkt. Ihm
auszuweichen bringt Unglück (an Ohamingja). Dıe Sıppe 1St also auch
Gegenstand des Glaubens und der relız1ösen Verehrung. Von der Sıppe
ZAZUS ergibt sıch die Ethik, dıe die Pflichtenlehre testlegt. Tugendüben heißt
das tun, WwWas die Sıppe vorschreibt. Dıie Sıppe umtafßt einheitlich die
Lebenden und die Toten. Daher eLIw2 die Bedeutung der Namengebung.
Nıchrt der Ja ganz unbekannte W iille der Gottheit 1St für das Leben

oder hätte den Ablaut des Lebens und das Verhalten be-
13 Daher auch die Sıppe beim Mord un!: der Blutrache kollektiv zu haftenbzw. das Wehrgeld als uße aufzubringen hatte.
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Stimmen; dann brauchte Inan nicht den reich gyeübten Zauber Sondern
das und MI der S1ppe Schicksal bestimmt den einzelnen AUS -

schliefßßlich Hıer lıegen die Wurzeln des Schicksalsglaubens,
den der Germanenglaube schließlich einmündet Daher wırd ZzuLt un OSse  w“
nıcht von den (Ottern bestimmt, sondern VO Sippengedanken her In
der oben geNANNTLEN Verfolgung VO  $ ST T haben die nichtchristlichen S1P-
PCNSCHNOSSCH, die christlichen retten und deren Gewissen nıcht
belasten, Ööfters profanes Fleisch heimlich gebracht und als Götzenopter-
fleisch untergeschoben Ja die Sıppenangehörigen eisten tür ıhre christ-
hichen (GGenossen 0Og Meine1ide obwohl S1IC den Glauben als Ver-
gehen die Sippenordnung empfinden, halten S1IC doch der Getahr
auts CNSSTE INM:! Daher kann auch dıe Mıssıon erst dann recht Z.U)

Zuge kommen, WeNnNn Sıppe und Stamm, verirefen durch Fürst, Könıg oder
Allthing, dem Glaubenswechse]l ZUSUMMECN, zumal hier nıcht, WIC SONST,
dem einheimischen Pantheon C111 Gott oder Altar hinzugefügt wurde.
Sondern diesem Gott gegenüber werden alle anderen L1LLULr gyalıuga gyuda,
erlogene (3Oötter (gr <LOMAÄOV Kor bei Ult Wer sıch dıe
5Sıppe auflehnt wırd als ZzoL argı (ım Nordischen Woltfsmensch) VvVOomn
allen ausgestoßen und geächtet. Die alsl. Saga VOoO  } Girettir bietet CYSTEL-
tende Zeugni1sse davon, W 4S das für turchtbare Folgen nach sıch ZOg och
hat sich die Erinnerung daran 1ı dem abgeleiteten ZOL. Substantiv War-

githa ROöm 13 oder HKUTOKOLOLC Kor. A erhalten;: auch
1in ZOoL ga-WargJan, das 1Ur VO Todesurteil gebraucht wird (Mc 33)
och der ah Tat hat ‚furwergen TUr anathematizare als schlımmste
Verstoßung durch göttliches und menschliches richt Den S1ıppen-
gedanken haben auch alle die Verbindungen gewahrt dıe ZOoL MIt
ku zusammengehören gyehören die Bewohner des Hımmels ZUF
himmlischen ıppe himına kunds (0VOAVLOG Lc 18), VO  w} himm-
ıiıscher Herkunft (Eph 6) Das Gegenteıl 1St alja-kunds n  9 der VO  -

anderswoher STAaAMMET (lat alıus). So zibt UIt. das JLAQOU VOLV Röm E:
wıeder, aber auch treffend die VQ OLKOL VO  3 Eph. 29 und den AAÄO-

VO  3 F I 18 Immer geht die Hervorhebung des Ge-
schlechts- und Sippenzusammenhanges.

Da die Germanen allg LUr (zOtter IMI bestimmten Namen hatten
WOSCECH die Berichte des Tacıtus nıcht sprechen edient sich Ult
ZUur Bezeichnung des biblischen (CGottes allgemeineren Bezeichnung
Das ZOoL Wort tür „Gott zuth 1St der orm nach C1MN eutrum und wird
auch entsprechend behandelt und dekliniert Wo den Christengott be-
zeichnet (vgl vyalıuga guda) wird der neutralen Beugung als

Noch christlichen Parcival (465, der Sippengedanke theologisch
kräftig hervor. Der alte Trevrizent belehrt den unglücklichen Ott hassenden
Jungen Rıtter dahingehend, dafß Ott durch die Person Jesu die Sıppe der
Menschen CINSCHANSC SsC1 und als Glied der menschlichen Sıppe für S1e den Kampf

die Hölle aufgenommen habe! Ebenso sC1 das Böse durch die Verführung
Luciters Eva auf die menschliche S1ıppe übergegangen, Iso auch auf uns: „daz

1STt sunden n durchzogen)“ 465,
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IMNAascC. verwendet. uch der nom. pl 1n der neutralen orm g&da ISt drei-
mal belegt. Das got Wort entspricht also dem lat. 1I1. Es 1St ein g-
meingerm. Wort, dessen Etymologie zweıfelhaft bleibt vgl Feist 23972727
Sıcher 1St Aaus sprachlichen Gründen, da{fß nıcht mi1t dem nhd adj
„„Zut zusammenhängt. Von vuth sind iıne Anzahl anderer Worte abge-
leitet: yudja Priester (s O gya-guds — tromm und ga-gude1i-=— Fröm-
migkeıt. Damıt 1st der ZOoL. Ausdruck viel sprechender als der arblos-
moralıstische der SI Vorlage (EUOYN UDV Mc 15,45; EÜOEPELG 'Tım
4,7) Dazu gehört auch ZoL. af-guths un af-gudel für A0EÖNS, ÜOEDELC
(1: 1ım ıE Y Röm II 26) als der, der siıch VOo  3 Gott abgewendet hat
Dieser Gott 1St der Herr über Welt und Menschen. Anders als das
XUQLOG ISt das ZoLt frauja noch ohne jeden relıg1ösen Beiklang. Das Wort;?
auch in altgerm. GÖötternamen vorkommend, hängt mıiıt lat PrOo, Sr NO W-
OC Frauja 1St also der, der bestimmen hat und dem
gehorchen 1St. Diese Bestimmung gilt daher tür Menschen w1e für Gott In
Übereinstimmung mit dem und dem Hel hat auch Ulf gelegentlich
den Beinamen allwaldands (2 Kor 6, für NAVTOXOATWO); diese De-
zeichnung ISt persönlicher als dıe abstraktere der Vorlage. Denn waldan
ISt „„Macht ausüben, einer Sache vorstehen“ (S. O. garda-waldans für
OLXOOÖEOTNOTNS Le 14, 21); 1h waltan herrschen, besitzen. Im nh.
gehört dazu das Wort „Gewalt“, das mi1t lat valere zusammenhängt.
uch Jesus eignet die göttliche Vollmacht, Zot waldufnı, w1e der Schlufß
der. Bergpredigt bezeugt. Dıies Wort gilt vVvon dem Hausherrn oder Fürsten,
der se1ines Hauses oder Stammes ‚„‚waltet“. Der Ausdruck der unbedingten
Gewalt 1St daher bei Ult. erweicht worden. Was in (Gottes Bereich gCc-
hört, 1St iıhm eilig, ZOot weıhs, VO  3 weihan weıhen (für ÄyLOG). Das
Subst weıhitha Kor. Z drückt emnach 1m ZOT keine abstrakte
„Heiligkeit der Gläubigen“ AUs, sondern bezeıichnet konkreter und SINN-
gemäß die Hingabe un Weihe der Gemeinde ihren Herrn. Das Wort
gehört zu alsl. ve und AS. wıh Tempel, ISt also vorchristlichen Ur-
SPrungs und bezeichnet das, W as der Gottheıt zugeteıilt und für s1ıe abge-
sondert ist, ihren Machtbereich ausmacht. Darauf. weist auch der interes-

Zusammenhang mi1t lat. vic-tima Opfertier hın. Das ags. wech
heißt Götterbild; damıt ISt der Zusammenhang mi1t dem heidnischen ult
sichergestellt. Walter hat Geschichte und Beziehung dieses Wor-
tes ın einer umfassenden Monografie herausgestellt.*® Für den ursprung-
iıch heidnisch kultischen Gebrauch spricht auch ag5S wiglere Wahr-
i  9 Zauberer, und wiglung Zauber. In den ah Glossarıen, die das
Wort ohl durch die AS5S Missionare ım Jahrhundert empfingen, steht
WwIL für Ssanctus, wihan für sanctificare und consecrare. SO haben noch
die altesten süddeutschen Quellen; ım As,. wiırd das vorchristliche WL aut

den Tempel der Juden übertragen. och Tat kennt W  A  hen für benedicere.
15 Noch 1mM INAasSC. erhalten ın Fron-leichnam Herren-Leib), Fron-dienst
Herren-Dienst) un:! ım n Frau aus frouwja, PDT. Iso „Herrin“.

16 Das Heılige ım Qermanischen. 1942'.
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Allmählich verschwindet es bis ‘auf / die Verbindung zen w'i‘hen na.chtefx,
die Zzu „„Weihnacht“ wird. Dazu gehört auch der aS>S Terminus für Taute
fulwiht, eigentlich: volle Weihe {ÜDas alte w'1 wird dann durch das VO:  [

den ags Missıonaren herübergebrachte heilag (ags halgjan sanctificare)
verdrängt.” Im ZOT. kommt dies Wort NUur in dem berühmten Rıng VO  5

Petroassa VOT. Seine heidnısche Beziehung 1St stark, daß UH: nıcht
gebraucht hat. Im an. un: ASS ing der Gebrauch VOo  3 heilags außer in
den Eiıgennamen (Helgı, Helga) verloren, vielleicht, weıl die Christen das
Wort anstöfß1g empfanden. Im ah dagegen gewıinnt VOo Fulda AUS

immer mehr Boden, schon im Wessobrunner Gebet und der Muspilli,
VOTLT allem durch die dritte Person der Trinıtät ‚„„der heilego geist“ (schon
4$.) Seine Urbedeutung 1St (: O..haıls!) „unverletzlich“; daher die Glosse
(Hraban. Glossen-Samml.) asıl1ıum heilac STAat.

Der wiırd zunächst mit dem Eıgennamen (ein-
schließlich des übernommen. Es 1St kein Zweifel,; dafß Ult das
AausSs Pıetät übernahm, aber 1im Z0ot als gesprochen wurde, da auch

iın Fremdwörtern Ult das X ımmer MIt wiedergı1bt: Ayaloa
Akaja, ÖOAXUN drakme. Dıie SCIIM. Verlegung des Tones aut dıe

Sılbe (ıim Gegensatz Z.U Akzent) bewirkt, da{fß auftf der Wei-
terwanderung des Wortes nach Norden die Endsilbe ausfällt, während S1C
etwa2 be1 Petrus weder 1mM Hel noch ım Otfr. auställt. Auffallend ISt, daß
der Eıgenname Krist) dann nıcht, w1e 1mM ASS und den oman. Sprachen,
seiın 1a HC behält. Das Aßr sıch (nach Kluge)*® NUur dadurch erklä-
renNn, daß die d9>S und iırıschen Missionare, als S1e nach Deutschland kamen,
das Wort bereıits vortanden. Hıer haben WIr, w1e auch in anderen Bez1ıe-
hungen, einen bedeutsamen Einflu{(ß des ZOL Christentums auf das übrige
Deutschland (s L daupjan). Denn das kurze kann 1Ur VO Zot. her-
kommen. Zur Bezeichnung der Tätıigkeıit Jesu hat Ult den Ausdruck
nasjands für OWTNO eingesetzt (z Lc 1} 47);, ein part D:  ° VO  } nasjan

OWOCEW, noch 1mM nh gE-NCSCH erhalten. Die Grundbedeutung des Ret-
tens zeigt noch der Heliand, nerjan für salvare steht.!® Der Ausdruck
„Heıland“ kommt 1im ZOL. nıcht VOoTr; 1st erst später aut deutschem Bodenentstanden.

Über diese durch die Missıon verursachte Wortbildung 1ım Zerm., speziell
deutschen Sprachgebrauch dıe Untersuchung VO:  $ Braune: Ahd un 49S., Be1i-
trage 43, 398 tt

Den Nachwei zahlreıicher ZOL, Lehnworte und damit des überragenden
Eınflusses der ZoLt Mıssıon auch auf das deutsche Sprachgebiet, ehe die römischen
Miıssionare lat Worte dafür rachten, Vor ın Süddeutschland miıt vielen
christ]. Begriffen, die Donau-autwärts O: Kirche, Pfaffe, Heide, Teufel, En-
gel, Bischof) bei Kluge GoOt Lehnworte 1 d Beitr. S

2265 gyinerid fan Tu nodiı; ÜAhnlich 2102, 3564 0 Der Hel über-
mIit diesem Ausdruck den Namen Jesus, T 266 the scal Heleand

egan, auch, In ah:  Q Glossen heilant salutarıs (GI I‚ 290275} sal-
(Murb

z/iösen Baetke 240
yIMMN. D 6) I / 5 Z un Ö:) Zur Aéleitung AUS dem D eli-
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Für den höcfxsten 1Grad des Glückes, die Selıgkeıit, hat das ZOL. auch

eın Wort: audagel ( UAXAOLOUOS Gal 4, 15), audiger, ah: OfacC
reich, mh; OL Besitz, Reichtum gehörig. Es versteht also höchstem
Glück den gröfßten Reichtum. Erstaunlicherweise hat INa  an eın heimisches
Wort für „Paradıes“, ZoLt (a0d0EL006 KOor 12, 4),; AeSs
Wang AÄue gehörig. In dieser Bedeutung ist das Wort gemeingerm.: Es
1st die VWıese, auf der die Versammlungen stattfinden. Sonst reiın profan
gebraucht, äßt doch seine Verwendung bei UIlt den Schluß Z daß tür
dıie Csoten noch ıne kultische oder glaubensmäfßige Beziehung be1 diesem
Worte mitschwang, die spater verloren Z1Ng, dafß also noch einen reli-
g&1ösen Unterton hatte. ehr kannn INa  } darüber bei dem Fehlen anderer
relig1öser Beziehungen der Wortverwandten nıcht sagen.“ uch für dıe
„Ewigkeit“ hat Ult. bereits einen heimischen Ausdruck bereıit, ZOoLt ajuk-
duths (Z Joh 6, 51 alLwV); 1st ıne VWeiterbildung Aaus dem Stamm
got. alWs Zeıt, Ewigkeıt. Seine sprachliche Wurzel heifßt in allen ıdg
Sprachen: Zucht, relıg1öse Ordnung, Ehe, Sheres (Gsesetz (zu lat ‚VUS,
9Z Ael; ZOt alweılns, ah eWwa, ALWOVLOG): Dıe Tatsache, da{fß
Ausdrücke mMI1t spezifisch relig1ösem Gehalt bereits VO Einführung
des Christentums be1 den Ustgermanen mıi1t stammeseı1genen Worten be-
kannt WAarcnh, kann NUur einen Schluß zulassen: Diese Worte mussen
auch schon vorher ine Beziehung auf das Göttliche yvehabt haben oder
DE Ausdruck eıner relig1ösen Glaubenshaltung gvedient haben Sonst
hätte Ult s1ıe nıcht gebrauchen können und S1C waren auch von seınen
Lesern nıcht verstanden worden (s 0} auch idreiga, fraistubni!).

Es 1ISt ın der gegenchristlichen Polemik nach 1933 oft behauptet WOTL-

den, ım SCIM. yäbe kein ursprünglıches Wort tür B ünde“. Daraus
se1 schließen, da{s der ermane VOrLr Einführung der christl. Botschatt
sittliıch unschuldig SCWESCH sel: TST das Christentum habe iıhm künstlıch
das Getühl für Sünde eingepfropft. Damıt werden dann N ZeEW1SSE S1tt-
lıche Entartungen den Merowingerkönigen Ww1e auf Island nach dem
Allthing vom Jahre 1000 in ursiächlichen Zusammenhang gebracht. Wıe
weıit das um geschichtlichen Befund, eLtw2 der altısl. Sagas, paßt, 1St lhie;nıcht untersuchen. Rıchtig 1St, daß die Germanen ein pOos1it1ves Wort
tür Sünde VOTL Einführung des Christentums nıcht gekannt haben Warum
„kannten die Germanen keine Sünde“? Weıl ihre GÖötter. keine sıttlichen
Wesen WAarcCch, sondern NUur die mit stärkerer Macht ausgestattetien höheren
VWesen, dıe Inan sich Heltern im Lebenskampf sıchern mMu: Darum x1bt

auch keinen abstrakten, allgemein gültigen Sittenkodex als unverbrüch-
liches, VO  3 den GOöttern gefordertes „moralisches Gesetz“. Darum kann

20 Aus der Tatsache dieses Wortes auf einen freundlicheren Aufenthaltsort für
die Toten 1m SCIM. Jenseıts schließen (so Schmidt 1, 208), ISt weder
sprachlich noch reli 10NS eschichtlich für den Germanenglauben weder 1M Sü
noch 1n Deutschlan 1mM Norden begründen. Es ISt auch sachlich außerst
unwahrscheinlich; denn die Walhallavorstellung ISt eın späteres Erzeugnis der
dichtenden Skaldenfantasie (vielleicht chris_tl. Eıinflüssen),
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auch keıne Konflikte gében 7zwischen dem, W as die Götter wollen und dem
menschliıchen Verhalten. Denn die GOötter gveben keın (zesetz. och das
mh tugent gehört COuUugCN un Sagt LLUL Aaus tüchtig se1n. Was aber
tüchtig und richtig ISt. das 1St tür jeden besonders bestimmt, VOTLr allem
durch die Darum hat jeder seine besondere Tugend, EeNLT-

sprechend seinem besonderen Zweck Eıine Wahl und deren Qual als Kon-
tlikt des Gewi1ssens kommt Sar nıcht infrage, kann al nıcht. Daher
wird nıcht gefragt, ob . etwa Verteidigung oder Angriff sittlich höher steht.
Das 7 ie] 1St, Ruhm un: Ehre gewınnen. Alles, W 4s nıcht zur Sıppen-
ehre paßt, gilt als „verwirkt“. Daher hat E für Sünde das Subst. tra-
waurhts (MA0ANTW U Eph {y E A UGOTN MO Mcec S 28; meist Ü uUAOTLO Mt
> etc.) Dazu adj ebenso ÜUAOTOAOS Mt. i 10 I 0.) un erb tra-
waurkjan (ÜUGOTAVELV, oft) Die Vorsilbe fra- hat die Bedeutung „Von:
«“  Wwe mh nhd VL Sünde 1Sst also für das SCIM. Denken As,; WAas
außerhalb des Gesollten steht, Negatıves, vergleichbar m1t der pri-
vatıo bonı Augustins. Es 1ıst das, W as dıe Ehre steht, dıe Ja als S1p-
penehre 1mM weltlichen und relız1ösen Sınn bindendes (Gesetz 1ISt. „„Die Ge-
schlechtstradıtion ISt der ethische Mad(fstab, der Zzut von böse LIreEeNNTt. ıne
feste Grenze kennt iINnan (0)88 nıcht An seiner Überlieferung mußte
ablesen, w as ZuLt und W böse se1l  « 21 Darum kann eine ethische Norm
allgemeinverbindlicher Art geben; daher auch keıne Sünde im christlichen
Verständnıis. Daher 1St auch das Wort „Gewiıssen“ und „Sünde“ für ihn
ISE MmM1t der christl. Botschatt yekommen.““ uch 1m ah tra-tat und A4S.

fra-woraht (ZUu „Wirken“) haben WIr noch die xyJeiche Auffassung w1e ım
ZOL. Fra-waurht ISt diejenıge Jat: die AUS menschlicher un sakraler Ge-
meıinschaftt vertreibt. Entsprechend ist das Gegenteıil VO  a Sünde ZOot. uUS-

waurhts (ÖLXALOG un ÖLXALOOUPN). Gerecht 1St also das, Was nach dem
höheren (Gjesetz durchgeführt („ausgewirkt“) ‚wırd. Aus der profanen
Sphäre 1St der Ausdruck für ‚schlecht, sündig“ SCHOMIMCLL. uch das ann
UIlt ur negatıv ausdrücken: ZOL. un-sele1 (xaxıa Eph 4, 31; ÖLXLOA
T1ım Ö 19; z0VNOLC. L A 34) und adj un-sels (x0VNOOS oft) Es 1St das
Gegenteil von ZOL celei Güte, Milde, auch Tauglichkeıit, Tüchtigkeıit.
Es gehört ah salıda Glück, egen; mh: viel gebraucht: saelde
Glück In der Bıbelübersetzung bedeutet also den, der VOTL Gott taug-
lıch, aber auch innerlich ylücklich Ist; hat noch Luther 1n den Selıg-
preisungen bghandélt; ‘ also ohne Beziehung auf das JeENSELES: Es sFellt e1in-

21 Groenbech E f ebenda 94
29 Das Wort „Sünde“, ah:  C SUNTA, A4Ss. sundia hängt mıit der Wurzel ZOLt. sku-

lan „schuldig se1n, sollen“ un at, obwohl man es immer wieder
hört, WOTrT eschichtlich nıchts mM1t „sondern, aAbsondern“ tun! WIr ber
noch ım Rıtterepos VOLr allem als Untreue aufgefaßt Gerade der Parcıval
zeigt Ja, WI1e dieses Wort VO  - der weltlichen Bedeutung immer mehr ZU) Unge-

Aufstand OX sich entwickelt, sodafß der Rıtter iım Augen-
blick der höchsten Berufung siıch gerade als Sünder empfindet f.) und da-
mıiıt würdig wiırd, die Krone des Grals Lragen. Au den interessanten Einzel-
nachweis ın der Eptwid:lung des Gralsritters MU: hıer verzichtet werden.

11Ztschr. Kırn

5
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162  } Misc;el}en  faéh einen Tatbestand im Urteil Gottes fesf. Auch der Te‘uf'el ist nach  Joh. 17, 15 unsels. — AÄhnlich negativ, vom Menschen her gesehen, gilt  der „Ungerechte“ Mt. 5, 45 als inwinds, der sich zur falschen Lebensrich-  tung hingewendet hat (von got. wandjan = verkehren, wenden; noch ahd.  inwit = Betrug!). Es ist die Wendung gegen den Willen Gottes. — Es mag  für manche Wunschbetrachtung schmerzlich sein zu erfahren, daß Ulf.  auch für „demütig“ ein heimisches Wort besitzt: hauns für tansıyöc 2.  Kor. 10,1; dazu haunjan (tansıyodv) und hauneins (tareivwoıg). Der  Wortstamm ist sogar im ganzen germ. Sprachstamm außer im Norden  verbreitet und hat die Grundbedeutung „schämen, Schande, verachten“  (zu nhd. Hohn, höhnen). —  Aus dem profanen Sprachgebrauch des Gefolgschaftswesens wird die  Gnade in den religiösen Sprachgebrauch erhoben: got. ansts (ydoıs  2 Kor. 1, 15; yapıo.a Röm, 6, 23 u. 6:). Zu aisl: asts (= Liebe) gehöns;  bedeutet es „Gabe, Gunst“. Ansts ist die Gunst, die der Höhere von sich  aus, ohne rechtliche Nötigung, dem Unterstellten „gönnt“. In der ahd.  Wurzel unnan und im nhd. Compositum „gönnen“ ist dies Moment der  Freiwilligkeit - der Gunstbezeugung noch deutlich erhalten.”® — Auch in  dem Bund, den Gott durch die Sendung Christi mit den Menschen  schließt, spielt nicht das gegenseitige Rechtsverhältnis (der Pakt) die  Hauptrolle, wie etwa im lat. pax (zu pactum), sondern ein Bund beruht  für das germ. Denken auf der T’reue. Daher gibt Ulf. ös‚adıyxn wieder  Mit got. traawa= Treueversprechen (z. B. Le. 1, /2; Röm: 9, 4.u. 0:); zu  got. triggws (= mortöc), ahd. triuwa = Treue, got. verb. trauan (muotEV-  soda). Nur Treue stiftert eine Bundesgemeinschaft. Das gilt sogar für  die Röm. 11,27 gemeinte Erneuerung des Sinai-Bundes. Daher sind die  Gläubigen der Gemeinde in Wahrheit diejenigen, die Gottes Bund  treu geblieben sind; sie heißen daher Eph. 1,1 got. triggwais (mo70l)-  Überhaupt spielt dieser Begriff bei Ulf. eine große Rolle. Er steht für  xaoo0Nola (trauains 2. Kor. 7, 4; Phil. 1, 20), ja überall da, wo es sich um  Mut, Unerschrockenheit, mutig sein und dergl. handelt, auch für ; Ver-  trag“ (trausti für 0ıadyxn Eph. 2,12). Zu dieser Gruppe gehört der be-  kannte Ausdruck des an. tröa 4 — glauben an, trauen auf, zu aisl. tru =  Verehrung, auch mit dem nhd. „Trost“ zusammenhängend. Für die Bil-  dung und Bindung von Gemeinschaft ist das persönliche Vertrauensver-  hältnis ausschlaggebend, das auf Treue basiert. — Selbständig gegenüber  den anderen germ. Sprachen haben sich die Goten ihr Wort, für „Geist“  23 Auch das Wort „Gnade“ (im got. ohne Entsprechungen) hat im ahd. und  mhd. sowie in seinen nordischen Entsprechungen gerade das Moment der Milde  und Huld des Höhergestellten gegenüber dem Gefolgsmann, sowie die Freiwillig-  zum Ausdruck  keit des Spendens, die man andererseits erwartet, sehr stark in seinem Ursprung  e  f  bracht. Sie ist im germ. Sprachgebrauch moralisch verpflichtete  Vergeltung für  ingebenden Dienst; daher schließen für das germ. Denken gratia  und meritum sich nicht notwendig aus, bedingen vielmehr einander. Der Einzel-  nachweis kann hier nicht gegeben werden. Ahd. ginada eigentlich „niedersinken,  ruhen“,Miscellen
faéh eıinen Tatbestand im Urteil (CCottes fest uch der Teufel 1St nach
Joh 1/ unsels. Ahnlich negatıv, VO' Menschen her gesehen, gilt
der „Ungerechte“ Mt D, als ınwinds, der sıch Zur talschen Lebensrich-
LUNg hingewendet hat (von ZOL. wandjan verkehren, wenden; noch ahd
INWIT etrug‘!). ID 1st die Wendung den Wıillen CGottes. Es Ma
für manche Wunschbetrachtung schmerzlich se1n erfahren, da{fß U
auch für „demütig“ ein heimisches Wort besitzt: hauns für TATNELVÖG
Kor g dazu haun)an (TOANELVOVV) un!: hauneins (TAnElVwWOLG): Der

Wortstamm 1STt o im anzcn SCIM. Sprachstamm außer im Norden
verbreitet und hat dıie Grundbedeutung „schämen, Schande, verachten“
(zu nh Hohn, höhnen).

Aus em profanen Sprachgebrauch des Gefolgschaftswesens wırd dıe
Gnade 1n den reliıg1ösen Sprachgebrauch erhoben: ZOL. (YAOLS

Kor I I5 YAOLO MC Röm 6, L O FA aısl. SIS Liebe) gehör1g,
bedeutet „Gabe, Gunst“. Ansts ISt dıe Gunst, die der Höhere von

AuUS, ohne rechtliche Nötıigung, dem Unterstellten „2ONnüt. In der ahd
Wurzel Nn und 1m nhd Compositum „gönnen” 1St dies Moment der
Freiwilligkeit der Gunstbezeugung noch deutlıch erhalten.®* uch in
dem Bund: den Gott durch dıe Sendung Christı mMIt den Menschen
schlief{ßt, spielt nıcht das gegenseltige Rechtsverhältnis (der a die
Hauptrolle, w1e eLtwa 1m lat DaX (ZzU pactum), sondern ein Bund beruht
tür das germ. Denken auf der TIre K Daher x1bt Ult ÖLaAUÜNAN wieder
MIt Z0OL tr1g2wa Treueversprechen (Z Lc 1, F ROöm 9, Uu. 0:);
ZoL tr122ws TLOTOG), ah tr1uwa Treue, ZOTt erb trauan (TLOTEV-
E aı). Nur TIreue stiftet eine Bundesgemeinschaft. Das oilt für
die R5öm DE gemeinte Erneuerung des Sinai-Bundes. Daher sınd diıe

der Gemeinde in Wahrheit diejenigen, die (‚ottes Bund
treu geblieben sind; sıie heißen daher Eph L5 ZOL. triggwails (7OTOL):
Überhaupt spielt dieser Begrift be] UIt eine große Rolle Er steht für
NAOONOLA (trauaıns Kor f 4; Phıl. } 20), Ja überall da, sıch um
Mut, Unerschrockenheıt, mut1ig se1ın und dergl handelt, auch für „Ver-
trag” (traustı für ÖLaÜNKN Eph Z 12) Zu dieser Gruppe gehört der be-
kannte Ausdruck des tro2 SI glauben Aa trauen auf, aısl. tru
Verehrung, auch mit dem nh AFTOSt zusammenhängend. Für die Bil
dung und Bindung X03  e Gemeinschaft 1st das persönliche Vertrauensver-
hältniıs ausschlaggebend, das xuf TIreue basıert. Selbständig gegenüber
den anderen SCIINM. Sprachen haben sıch die Goten iıhr Wort tür „Geıist“

uch das Wort „Gnade“ (1im ZOL. hne Entsprechungen) hat 1m ah  O und  Enmh  Q SOWI1e 1n seiınen nordischen Entsprechungen gerade AS Moment der Milde
un Huld des Höhergestellten gegenüber dem Gefol SINANN, sowie die Freiwillig-
ZU)] Ausdruck
keit des Spendens, die man andererseits erwartet, stark in sC1INeEIMN Ursprung

S bracht Sıe 1St 1mM geImM. Sprachgebrauch moralısch verpflichtete
Vergeltung für iıngebenden Dienst; daher cschließen für das SCr Denken yratıa
und merıtum sıch notwendig dUus, bedingen vielmehr einander. Der Einzel-
nachweis kann 1Jer nıcht gegeben werden. Ahd gyinada eigentli;h „niedersinken,
ruhen“.
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{  163  E .1sl/[is_éeli‘én zuxf gomschenßxbelnbersetzung id<i:si Ulf1}as  gebildet: ahma = zvedua, ahjan = voulleıy, ahmeins — _nvev‚uarmö@  in-ahs = ©o6vtu0s, in-ahei = owq0000ynN; es kommt von got. aha = Ver-  stand, Sinn, gr. vode und gehört — bei im übrigen unsicherer Etymologie  — zu ahd. ahta (= Meinung) und nhd. „achten“. Die anderen idg. Spra-  chen haben hier Zusammenhänge mit „Atem“ oder „Geist“. Das got.  Wort versteht also das Denkvermögen, den Verstand als Hauptbestand-  teil des Geistes, auch des göttlichen Geistes, intellektualisiert damit. — Die  Neigung des got., die abstrakten gr. Ausdrücke zu konkretisieren, zeigt  sich auch.in der Darstellung der spezifisch christlichen Offenbarung.  Das gr. dnoxaltntemy gibt Ulf. ‚damit wieder, daß Gott seinen Willen  den Menschen kundgibt: swi-kunths für qaveQös, no6ÖNLOS, dazu das  verb. gaswikunthjan (g9aveodoaı oder yayegdv nomMoaı z. B. Mc. 3, 12).  In der ersten Silbe steckt das verwandte lat. suus, im zweiten Wortteil got.  kunnan = kennenlernen. Offenbar ist also das, was Gott zur Kenntnis  des Menschen kommen läßt. Häufiger steht bei Ulf. für die gleiche Be-  deutung bairhts und seine Derivate bairhtei (@av&owors 2. Kor. 4, 2),  gabairhtjan (gavep0Dr, Eugayiteıy, &vöeturvodaı Röm. 9, 17). Die Grund-  bedeutung ist „hell, klar“; dazu gehört die Redensart in bairhtein =  „Öffentlich“ (Mt. 6, 4). Der etym. Zusammenhang ist unklar, der sach-  liche jedoch deutlich: Was offenbar wird, gelangt aus dem Dunklen ins  Helle, sodaß es gesehen werden kann. Hier, wie so oft im got., wird vom  Menschen aus gesehen, dem etwas hell, klar wird. Vielfach wird für  „Offenbarung“ auch „Enthüllung“, got. andhuleins (äroxdivwis) gesagt,  meist jedoch das verb. gabairhtjan, wodurch die Sache selbst trefflich be-  zeichnet wird. Das tritt:auch an die Stelle der aus dem gr. Mysterienkult  gewonnenen Ausdrücke, die dem got. Leser nichts sagten. Darum wandelt  Ulf. Gal. 4, 19 dahinein: unte gabairhtjaidau Xristus — bis daß Christus  hell und klar werde.  Zum Schluß sei aus der Fülle möglicher Beispiele noch die unerwartete  Tatsache herausgestellt, daß Ulf. für die christl. Taufe kein fremdes  (Lehn =) Wort zu übernehmen braucht. Es liegt im got. daupjan bereits  vor. Es müssen also schon vor Einführung des Christentums den Goten  kultische Handlungen bekannt gewesen sein, bei denen ein Eintauchen in  Wasser (daupjan zu got. diups = tief) stattfand. Das ist in der Tat der  Fall. Das Wort ist bei den Nordgermanen und Ostgermanen noch heid-  nischen Ursprungs. Das Eintauchen oder Besprengen (im Norden) wurde  im Zusammenhang mit der Namensgebung des Kindes geübt. Davon erzäh-  len die isl. Sagas als von einer allgemein üblichen Angelegenheit (ausa vatni  an.).”* Eigenartigerweise ist das ahd. toufen (sicherlich got. Lehnwort!),  toufi (Tat.) trotz der Bedeutung der ags. Mission stärker gewesen und hat  das ags. fulwjan oder fulwiht (= Taufe) nicht aufkommen lassen. Dem-  nach fanden also die ags. Missionare auf deutschem Boden das Wort „tau-  *M Vgl. dazu Grimm, D. Wb. XI, 1 Sp. 188; neuerdings auch Ferd. Holthau‘-  sen: Wörterbuch des Altwestnordischen 1948. Zeugnisse zahlreich in den Sagas.  1
Miscellen Zur gotischen Bibelübersetzung da U1fi;aé

gebildet: ahma Z Z NTVEUUG, ahjan VouLZELWV, ahmeıns TVEV UATLXÖG,in-ahs MOOVLUWOG; in-ahe1 OWHOO0OUVN; kommt VO  3 gyot. aha Ver-
stand, Sınn, VOUG un gehört bei 1mM übrıgen unsıcherer Etymologie

ah ahta Meınung) und nh „achten“. Die anderen ıdg Spra-
chen haben hıer. Zusammenhänge mMIit „Atem  « oder „Geist Das Zot
Wort versteht also das Denkvermögen, den Verstand als Hauptbestand-
teıl des Geistes, auch des yöttlichen Geıistes, intellektualisiert damıt. Dıie
Neigung des ZOL., die abstrakten 2 Ausdrücke konkretisieren, zeigt
siıch auch. in der Darstellung der spezıfısch christlichen
1 )as ANOXAÄÖNTELV x1bt Ul£. ‚damit wıeder, da{fß Gott seinen Wiıillen
den Menschen kundgibt: sw1ı-kunths für OAVEOOGS, NOOÖNAOGS, dazu das
verb. gyaswıkunthjan (9avEodDoal oder QAVEQOVY . NMOLNOAL T Mc 56 I2
In der ersten Sılbe steckt das verwandte lat. SUuUusSs, im Zzweıten Wortteıil ZoL
kunnan kennenlernen. Oftenbar 1St also das, W a4s Gott Zur Kenntnis
des Menschen kommen äfßt Häufiger steht be] Ult für die gleiche Be-
deutung aıirhts und seine Derivate. baırhtei (QAaVEQWOLS Kor. 4,  )s
gabairhtjan (DavE00DV, EUDAVLCELV, E&VvOsixvuoHal Röm 9 17) Dıie Grund-
bedeutung 1St. „hell,; Klar”: dazu gehört die Redensart 1n bairhtein
„öffentlich“ (Mt 6, 4) Der eLymM Zusammenhang 1St unklar, der sach-
lıche jedoch deutlich: Was ottenbar wırd, gelangt Aus dem Dunklen 1Ns
Helle, sodaß gesehen werden kann. 1er, wI1e oft 1mM SOL., wird VO

enschen AausSs gvesehen, dem hell, klar wırd. Vieltach wırd tür
„Offenbarung“ auch „Enthüllung“, ZOL. andhuleins (ATOXAAÄUWLG) DSESABYT,
me1st jedoch das verb. gabaıirhtjan, wodurch dıe Sache selbst trefflich be-
zeichnet wırd. Das triıtt-auch die Stelle der AaUuUS dem D Mysterienkult
CWONNCNCH Ausdrücke, die dem ZOL. Leser nıchts sagten. Darum wandelt
UIlt Gal A dahinein: unfe gabaırhtjaidau X rıistus bıs dafß Christus
hell und klar werde.

Zum Schluß se1 AauUs der Fülle möglıcher Beispiele noch dıe unerw.  GIC
Tatsache herausgestellt, daß UH. für die christl. 1AäUut kein remdes
(Lehn Wort übernehmen raucht. Es lıegt 1mM gOot. daupjan bereıts
VOTr. Es inussen also schon VOTr Einführung des Christentums den Goten
kultische Handlungen bekannt SCWESCH se1ın, bei denen eın Eintauchen in
Wasser (daupjan ZOL. diups tıef) stattfand. Das 1St 1in der "Lat der
Fall Das Wort 1St be1i den Nordgermanen und Ostgermanen noch heid-
nıschen Ursprungs. Das Eintaucken oder Besprengen (im Norden) wurde
im Zusammenhang miıt der Namensgebung des Kindes geübt. Davon erzäh-
len die ısl agas als VO  5 einer allgemein üblichen Angelegenheıit (ausa vatnı
an.). Eigenartigerweise 1sSt das ah toufen (siıcherlich ZOoL. Lehnwort!),
touf ı at der Bedeutung der AagS Miıssıon stärker gewesen und hat
das AagSs fulwjan oder ulwiht Taute) nıcht aufkommen lassen. Dem-
nach anden also die A9S Missionare auf deutschem Boden das Wort „tau-

Vgl azu Grimm, XL, 5Sp 188; neuerdings auch Ferd Holthau‘-
CN : Wörterbuch des Altwestnordischen 19438 Zeugnisse zahlreich ın den Dagas.
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ten ML vorchristlichem Inhalt bereits vor,“ während das datür skıra
reinıgen) oder seltener kristna Chrıst werden) hatte. Die

romanıschen Sprachen übernahmen das baptizare der Kirchensprache Das
ah. Wort 1ST bıs 115 Nıederfränkische verbreitet 26 Da{fß allgemeın tür
die ch 5 t 1 Taute übernommen wurde, auch tür den weitgehen-
den Einfluß, den dıe Z0T Christen auf die Südgermanen hıs WEeITL nach
Deutschland hınein ausgeübt haben, obwohl S1C zahlenmäßig 1116 kleine
Gruppe waren.“

Zusammenfassung
Aus der Fülle des Materı1als, das die Bibelübersetzung des UH un: dıe

SE TaraS bieten, können die Folgerungen noch einmal YCeNANNET werden.
ine Übersetzung, besonders WCLnN S1IeC sklavisch dem Original tolgt WI1IC

die ZOL bietet L1UTL kaum einmal Spielraum dafür, daß 116 CISCHNC theo-
logische Meınung des Übersetzers darın ZU Ausdruck kommt Da auch
alles peinlıch ermieden wurde, Was Erinnerungen die vorchristliche
eıit oder heidnische Kulte un Rückerinnerungen hätte wachruten
können, werden WIL verstehen und War durchweg geübte Praxıs. YSt Aaus
dem unangefochtenen Besıitz der christlichen Botschaftt heraus kann mMan

sich Spater MIt Behagen die Geschichten, Mythen, Lieder und Eriın-
heranmachen, WIC die ısl agas und dıe Eddalieder tu  =] Man

ann auch Aaus der ZOL. Bibel keine „Germanisierung des Chrıstentums“
ablesen. Wohl aber diese Übersetzung, gerade weıl das sicherlich
unbewulfit und unbeabsichtigt 1ST, 116 deutliche und kräftige Übertragung
biblischer Begriffe und biblischer Umweltr das ZECIM. Denken, die
Crm Umwelt das SCIM Empfinden Es wıiederholt sich hler Ce1inN aÜahn-
lıcher Vorgang, WIC Aaus der Übertragung des Alten Testaments 11S Grie-
chische bekannt 1ISE. Deutlich treten mancherlei Beziehungen aufN  ur .
Kultur, auf dasbäuerlich-nützliche, nıcht philosophisch-„reflexive Denken,
aut Sıtten, Leben, Gebräuche und Vorstellungen ZUTLagC, die dem SCIIN.
Denken angepaft sind. Der Gedanke des Sippenverbandes un: seınNner Be-
deutung als Quelle aller relig1ösen un VOL allem ethischen Wertungen;
der Zusammenhalt durch die "Treue; das unmetaphysische, aufs Konkrete
gerichtete Denken,; dasVO: Menschen ausgeht und sich VO  } da Aus Um-
welt un Überwelt nahe bringen sucht, S1IC alle werden auf die relı-
105CH Beziehungen zwischen Gott bzw Christus) und Mensch AaNgCWCN-
det Dadurch erfahren viele, 1 Sprachgebrauch längst abgegritfene

Braune: Ahd und A9S., Beıträge 43, 390 E 421
De Vries MS 81

27 Über diese Eıinflüsse besonders Kluge einem Etym WorterDuch der deut-
schen Sprache (jetzt Aufl Den Einzelnachweis für die starke Einwir-
kung christlich-gotischer. Worte Beıtr. 39 133 ff (Got. Lehnworte ahd.)
Dazu Schmidt aaQ., 419 ff
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oder abgeschliıffene un restgelegte Begriffe H6 LCUC Konkretisierung und
Verlebendigung. ber schwıingen auch vielfach andere Inhalte mMIit als
ELW für den AE Leser des Evangelıums; Ausdrücke, die der alten kultischen
Sphäre dessen eNtINOMMEN wurden, W A4AS für den Germanen das Heilge:
Warl, sınd doch verschiedentlich MI dem Stimmungsgehalt des „Numino-
sCH übernommen worden umnm dem Glauben charakteristischen Aus-
druck geben können. Zugleich stellt die Untersuchung dieser Worte
un ıhr Hıneinstellen ı den sprachlichen oder religionsgeschichtliıchen
Zusammenhang auch Beitrag _ dar ZUr Geschichte christlicher Be-
oriffe.. Nun steht das Evangelıum dem Germanen nıcht als e1in Fremd-
körper gegenüber, nıcht als Zeugn1s anderen Kultur und Denkungs-
1SC; sondern kommt ıhm nahe ı Lebenskreis, stellt ıhn j
das persönlıche Treueverhältnis SC1NECIN Gott Gerade weil UIt keın
SUVETrANCLIL (se1lst WAar, sondern LLUL C1N angstlıcher Übersetzer, der CW15
darın der Lektor seiNner JuhN$SCh Jahre yeblieben IST gerade darum und
darın 1 WEIST sıch da{ß die VO  e iıhm vorglcNOMMCNC Übertragung der
christ] Botschaft 1115 ZOoL. SCIIMM. de lıegend notwendig Wal,
sollte die Botschaftt überhaupt VO:  a dem SCIIN Menschen iınnerliıcha
net werden können Dabe1 bleibt der Gehalt des Evangelıums der gleiche,
WeNnNn auch der geheimnı1svolle Charakter, das Herkommen der Botschaft
Aaus anderen VWelt, kräftig heraustritt Der Christus der ZoL. Bibel

dem Germanen 1ın SCLLHCI Dortheimat CENISCHCH, SC1HNCIN Gau, SC1=

NCr Sippenverbundenheıit innerhalb der renzen (got. marka) sSC1HNE5

Stammes Die Übe 1ST der philosophischen Spekulatıon abhold S1e
ordert Gehorsam und TIreue der vyöttlıchen Einladung gegenüber (got
lathon flr MAÄELV athons für XÄNOLS) SO wiırd dem Volke die „Zute,
HCUH6 Mär nahegebracht und Uut. Nun 1SE Gott nıcht mehr der selbst
dem Schicksal (an urdr) unterworfene zwiespältige und dunkle Gott, WI1E

iıhn Spater 11 Norden din verkörperte. Sondern der waltende Gott legt
seiNeEnN Wıiıllen hell un klar VOT den Menschen hın, VO dem Vertrauen
ordert. Der universale Charakter der Botschaft 1STt geblieben; das Gefäß
aber, ı dem der Germane dıe Botschaft aufnimmt, ı1ST der CIgCNCNHN Werk-

entnommen Der weitgehende Einfluß, der VO  (a demkleinen Häutlein
der christlichen Goten dieSCIM. ‚Mittelmeerreiche und bıs nach Mıtte
deutschland aus  c 1ST und sich 1ı8 Wortschatz und Liturgıe nach-
WEISCH läßt, Jegt Zeugn1s davon aAb, 1eWEeEIL die Aufgabe, die sıch Ult gCc-
stellthat; gelungen 1ISE.

Wiıe gro{fß un: ankbar die Aufgabe IST, dieser. Wortgeschichte autf deutschem
und germ. Boden nachzugehen, eLw2 C111 Blı das-15C Material, das
tür die wesentlichen christlichen Begriffe Du Canges „Glossarium mediae_
infimae latınitatis“ 1LLUL für den lat Sprachgebrauch noch uUuNna4ausge-
schöpft vorliegt, ber für die christ]l Wortgeschichte CIM gewaltıge Ausbeute ver-

"spricht, besonders wenn Ma  [a} S1C MITt den ah  Q (Glossarıen!) un mhd (Rıtter-
‚ epos!) Bedeutungswandlungen zusammenstellt.



ber den Namen Alberts des Großen
Von rot. arl Stange, Göttingen

In seinem gyroßen Werke ber „Mittelalterliches Geistesleben“, 1ın dem sich
Martın abm 4 Il 1n cschr eingehenden Untersuchungen auch mit der Person
un! dem Lebenswerke Alberts des Grofßen beschäftigt (11, 1936, 324—412)
findet sich e1in besonderer Abschnitt, der den ‘ Beinamen Alberts gewidmet ist
S 328—360).

In der zeitgenössischen Liıteratur wırd niemals der Gro(ßfe, sondern häu-
figsten Albert VO  3 öln genannt. abm an führt hierfür I Dante’s Hın-
WeIls 211.l£ Albert 1n der Commedia (Paradiso 10,97—99) Dante hat die Werke
Albert’s fleißig studiert un 1n ıhm eınen seiner Lehrer gesehen, vielleicht
selber 1n Parıs seine Vorlesungen vehört. Im Convıv1ıo Dante’s werden Schriften
Albert’s wiederholt zıtlert, W1e WIr weiterhin noch teststellen werden.

Im Mittelalter ISt üblıch, die Vertreter der Scholastik nach iıhrem eımats-
rte benennen. Danach müfte Albert von Lauingen (an der Donau in der
Nähe der bayerischen Grenze) ZENANNT werden, W as ber nach Grabmann

L1LUrLr selten der Fall ISt. Da{ß Köln Namen se1nes Heımatsortes verdrängt
hat, ann INa ohl verstehen, da Öln die Stadt Wal, 1n der als Lehrer
der VO  »3 iıhm gegründeten un! geleiteten Ordenshochschule der Dominikaner die
Höhe seines Ruhmes erreichte, wıe er denn auch dort seıne Grabstätte fand

Daneben wiıird auch oft Albertus Teutonicus genannt. Grabmann führt
als Beweıls dafür zunächst Wel französıische Urkunden (> 330 Aber dieser
1nwels uf seine Nationalität hat in diesem Zusammenhange niıcht die Bedeu-
LUNg, daß damit für iıhn persönlich besonders Bezeichnendes gesagt werden
sollte. Es 1st uch heute noch üblich, da bei Ausländern 1m remden Lande ıhre
Nationalıtät angegeben wird, ohne daß adurch iıhre Zugehörigkeit dem be-
treftfenden Lande als für ihre Persönlichkeit besonders bedeutungsvoll betont W!|
den sollte.

Daneben bemerkt n, da{fß Albert uch für seine Ordensgenossen
bei denen sıch ebenfalls oft der Beiname Teutonicus findet > 331), als Alber-
LCUSs T eutonicus der uhm der Ordensprovınz Teutonıa blieb (5 335) Aber da-
mıiıt wird nıcht seine Zugehörigkeit Deutsch and, sondern seine Zugehörigkeit
ZU Orden unterstrichen. In diesem Falle wiırd nıcht als Deutsche- 8881 egen-

den Franzosen und Engländern bezeichnet, sondern als der Stolz der euf-
schen Ordensprovinz gvegenüber den anderen Ordensprovinzen. Man mußte sONSTt
annehmen, daß auch die anderen Angehörigen se1nes Ordens, die sich nach dem
Namen ihrer Ordensprovınz bezeichnieten, eıne besondere Bedeutung für Deutsch-
and hätten.
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Vielleicht hat Grabmann selber empfunden, dafß ın der bisher erorterten
Weıse seine Benennung als Teutonicus doch keine ausreichende Erklärung findet,
WE in diesem Namen das Deutschtum Alberts hervorgehoben werden oll. 50
versteht Man, da{fß die Berechtigung dieses Namens VO]  - bm durch wel-
tere Überlegungen begründen versucht wird, indem auf den CNSC} Zusam-
menhang hinweist, 1n dem das be Alberts MIt seiner deutschen eimat stand.
Aut seinen vielen Wanderungen durch Deutschland,; die Albert 13‚Ch der Gepflogen-
eıit se1ines Ordens Fufß ausführte, hat sıch eiıne umfassende Kenntnıiıs der
deutschen Gaue 1n Süd und Nord erworben, 1in seinen naturwissenschaftlichen
Werken die Pflanzen un Tiıere, VO  »3 denen spricht, mit ihren deut-
schen Namen gelegentlich scheint auch eınen Einflufß auf die Politik 1m deut-
schen Sınne haben Im Hinblick aut das Letztere siınd besonders WEert-
voll die Hınweise Grabmanns auf Alberts Teilnahme dem ?. Konzıl VO:  —

Lyon (1274) und seine damıt 1n Verbindung stehenden Beziehungen Rudolt VO:  -

Habsburg (& 331—334). ber auch diese Einzelheiten seiner persönlichen Lebens-
führung, die vielleicht auch bei manchen anderen deutschen Theologen ıhre Pa-
rallele inden könnten, machen noch ıcht verständlich, da{fß iıhm der Name des
Deutschen 1m pragnanten Sinne des Wortes beigelegt werden mu{fte.

Wıe auch N 1n anderem Zusammenhange se1ines Auftsatzes ausführt,
verdient Albert diesen Namen, weıl nıcht blo{fß$ der namhafte Vertreter
der Scholastik WAar, der Aus Deutschland hervorgegangen ISt, sondern weıl 1n se1-
LneMMM wissenschaftlichen Lebenswerke der Anteil Deutschlands der Geistesge-
chichte Luropas eiıne epochemachende Bedeutung hat In der Geschichte
der mittelalterlichen Wissenschaft hat Albert eıne entscheidende Wendung da-
durch herbeigeführt, daß der BeWESCH ISt; der die gewaltigen Stoftmassen
der arıstotelischen, arabisch-jJüdischen Philosophie un: Naturwissenschaft 1M oröfßs-
TLeN: Umfange 1n das scholastische Denken hineingebracht hat (S 325) Wiährend bis
dahın der Einflufß des antıken Denkens auf die christliche Theologie durch Ver-
mittlung des Neuplatonismus ZUr Geltung kam und damıt die relig1öse Mystik
dem Christentum dienstbar wurde, War Albert einer der „Schöpfer des christlichen
Aristotelismus, der dann auch tür den Ausbau der spekulativen Theologie Ver-
wendun tand“, die 1n der S5Summa se1ines großen Schülers Thomas Von Aquıno
re hö sSieE Vollendung erreıichte 325)

Die geschichtliche Bedeutung Alberts besteht Iso darın, da{fßs durch ıhn die NEUC
Wendung 1n der Wissenschaft des Abendlandes VO  3 Deutschland usgegansch 1St,
und kommt ihm 1n der Tat der Beiname des „Deutschen“ nıcht 1im Sınne
des Namens seiner Ordensprovınz, sondern im Sınne seiner Zugehörigkeit ZuUrr

„Deutschen Natıon“ 1mM Unterschiede VONN den anderen europäischen Natıonen der
Italiener, Franzosen und Engländer, die bis dahın in der Wissenschaft der Scho-
lastık ührend SCWESCH

ber merkwürdiger Weise 1St Albert trotzdem ın die Geschichte icht ınter
dem Namen des „Deutschen“, sondern dem Namen des „Grofßen“ einge-
SAaNSCH. Es ISt dies insotern überraschend, als alien Scholastikern der e1n-
zıge ist, der durch eın solches Wertprädikat ausgezeichnet worden ist. Weder An-
selm, noch Bernhard, och Alexander Halesius 1st dieser FEhre teilhaftig vyeworden,
W1e denn auch AUus der aAlteren eIt ıcht einmal der oröfßte Kirchenlehrer Augustıin

ZeENANNT worden ISt. Wenn dieser Ehrentitel f\11' irgend eınen der Scholastiker
Platze SCWESCH ware, würde INnan doch ohl Thomas VO Aquıno

ken mussen, der alle anderen, auch seinen Lehrer Albert, 1n der Kraft und Schärte
seınes Denkens un ın der yeschichtlichen Wirkung seiner theologischen Werke
übertraf,

Dazu kommt, daß es 1m Mittelalter nicht übliıch WAar, die gyroßen Theslo

lastiker trıtt hinter ıhrer wissenschaftlichen Leistung völlig zurück. W: Thomas
durch Beinamen ehren, dıe sıch autf ihre Person bezogen. Dıie Person der Sc

der Doctor angelicus, Bonaventura der Doctor SsSCIAd hicus, Roger Baco der Doctor
mirabilis, Alexander Halesius der Doctor ırrefragı ılis, Duns ScOotus der Doctor
subtilis und Wiılhelm VO Occam der Doctor invincıbilıs ISt, so ISt Albert der
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Dacter un versalıs. In alleny diesen FAla 1St nıcht die Pérs‚on‚ SOIIHCT n ihr. wis-
senschaftliches Werk, W as charakterisiert werden soll Daraus erg1bt SICH für Albert,
dafß der stärkste Eindruck, den seine wissenschaftliche Arbeit hervorgerufen hat,
sıch auf die Vielseitigkeıit se1ines Wıssens und auf den erstaunlichen Umtang seiner
wissenschaftlichen Interessen gründete. ber daraus ergıibt sıch noch nicht, da{ß seıne
Person gegenüber allen anderen Scholastikern durch en Beinamen des Großen
ausgezeichnet werden konnte. Man wırd daher wohl dem VO: Gra INMAaDND N

a{(D 324) beanstandeten Urteile Hans VO zustimmen müssen,
Alberts Bedeutung als selbständiger Denker hınter seiner Bedeutung als Gelehrter
zurücktrat, WI1e auch seiner Polemik
71Dt, „da{ß Albert nıcht die gleiche, gestaltende, synthetische, oyrofße geistige Einhei-
ten hervorbringende Schöpfungskraft besafi W1e seıin Schüler Thomas- Aquıno
un da{fß be1ı ihm oftmals die philosophischen Gedankengänge des Augustinismus;,

bestehen“Neuplatonıismus un: Aristotelismus unausgegliıchen nebeneinander
(S 325) Mehr hat auch Schubert nıcht wollen. Worauft CS ch
kam, War die Erkenntnis, dafß Albert den Beinamen des Großen nıcht Lrug, weıl

durch die Neuheıt seiner eigenen Gedanken die scholastische Wissenschaft auf
eiıne bıs dahın unerreichte Höhe führte, sondern weıl durch ıhn „dıe orofße Kunst
der Scholastik in u ch and Eıngang fand“ „und sıch auch nachher eın
führender deutscher Scholastiker iıcht namhafrt machen 1afßst“ Schubert be1
Grabmann, 324)

ber auch diese Erwagungen h rechtfertigen noch nıcht, daß Albert
VOT allen anderen Scholastikern der Beiname des „Großen zuteil veworden ISt.
Was ıhm rühmt, mü{fßte dazu eführt aben, da{fß ıhm der Beı-
name des „Deutschen“, ber nicht der des „Gro en  « beigelegt worden ware.  S: Ma

iımmerhin tür das Geistesleben Deutschlands iıne außergewöhnliche Bedeutung
gehabt en und miıt Recht eın „großer Deutscher“ ‚genannt werden, greift
doch ber diesen Ehrentitel weıt hinaus, WENN hne jede Einschränkung schlecht-
hın „der Große“ ZeNanNnt un damıt allen anderen Vertretern der mittelalterlichen
Wissenschaft uch ın den übrigen Ländern übergeordnet wird. Und WeIlnNn aller-
dın durch seinen Arıstotelismus eine Wendung 1n der Geschichte der \  en
Scholastik herbeigeführt worden 1st, lıegt darın nıcht eigentlich eın besonderes
Verdienst seiner Person, WI1e dies auch zutreffend 1171 dem VoNn a b
geführten Urteile Albert Haucks ZU. Ausdruck kommt (5.410) aiß 1ın ıhm
Zusammenhang mıiıt Aristoteles eiınem Auftriebe der scholastischen Wıs-
senschatt führte, ergab sich ‚us dem nıcht erst durch Albert, sondern schon 1m

Jahrhundert 1n tür Deutschland besonders ttO VO:  - Frei-
sıngen, gest. 1188) erfol ten Bekanntwerden der aristotelischen Logik nd Aaus

der allgemeınen Zeitlage und War die Folge der geistigen Berührung des Abend-
Jandes mit dem Osten, W1e€e s1e durch die Kreuzzuüge, das Vordringen des Muhame-
danismus un die dadurch entstandenen Nöte der orthodoxen Kiırche hervo SKU5  dıOku-fen wurde. Auft dem 2. Konzil Lyon tand die Signatur der eıt ıhren
mentarischen Ausdruck, un! die Teilnahme Alberts diesem Konzil veranschau-
licht den Einflufß, den diese für die >  N Christenheıit w entscheidungsvolle rage
auf ıhn ausgeübt un: von Anfang die Richtung seines wissenschaftlichen BB
mühens bestimmt hat. Wenn Albert WESCH der Bedeutung seınes Aristotelismus tür
Deutschland den Beinamen des Grofßen verdiente; so müfßte man eLtwa das yleiche
1im Hınblick auf Frankreich für baelard, im Hinblick auf Englané für Johannes
von Salisbury erwarten (S F3 f;)

Bestätigt wird dies Urteıl, InNan sıch vergeg,enwäririgt‚ Ww1e ciazu “ ge-
kommen 1St, daß Albert den Beinamen des Grofßen erhalten hat Aus en Angaben
Grabmanns ergibt sıch (S 0.), daß. er seınen Lebzeiten nıcht „Albert der
Große“ SCHANNLT worden 1St. Auch der hervorragende Historiker Kardinal Ehrle
bemerkt, WI1e Grabmann ntührt ($;337) „In scholastischen utoren des
und 14. Jahrhunderts habe iıch diesen Ehrentitel Alberts bisher nıemals gefunden.
Er scheint. nıcht in Schulen, sondern bei den Chronisten entstanden sein.“ Im

Jahrhundert findet sich das Eigenschaftswort „magnus” in Verbinc\iung} mıt sel-



ner Prédigttätigkeit (fiaénus praeciicaéor)' da Verbindfing mit ceitier Philo$o-
phie (philosophus magnus), ber nıcht als Beıwort seinem Namen (> 336)

tührt daneben wel Handschriften A} VO  3 denen die eıne
scheinlıch Regensburg stammend und der Handschrift nach der Mıtte des 14.
Jahrhunderts der eıner wen12 spateren Zeıt angehörig sowohl 1m Texte, als
auch Rande häufig Albertus Magnus zıtlert, während die andere, die nach
Grabmann VO  3 eiıner Hand noch Aaus der ersten Hilfre des 14. Jahrhunderts
STAMMT, die Benennung Albertus agnus Rande tragr. (S:3257) Während 1Iso

seinen Lebzeiten NUr einzelne seiner Gaben als orofß bezeichnet werden, wächst
seiner Person diese Ehrenbezeichnung erst frühestens etw; eın halbes Jahrhundert
nach seinem ode

Zu dieser Entwicklung hat W 1e scheint eINC andere Benennung Alberts
beigetragen, die VO  — Gr bm A noch nıcht verwendet worden ISt.

Wıe schon bemerkt wurde, hat Dante in seinem Convıvı1o, in dem die Ideen
seıner christlichen Weltanschauung dem System der scholastischen Wissenschaft e1n-
ZUS iedern versucht, wiederholt Schriften Alberts zıtlert (Convıvıo 2,14; 3i 3’9
4,21; 4,23) Dabe] (3,5) den VOI ihm verehrten Lehrer: Alberto de la
Magna.. La agna Ist Deutschland. Dieser Name begegnet uUuns nıcht bloß be1 Dante,
sondern findet sıch auch noch 1m 16. Jahrhundert b€l italienischen Schrittstellern.
So sehr otft bei Macchiavelli, Le istorıe fiorentine D 1 15; 1 u.S.W.;
ebenso be1 Arıosto, Orlando fur10s0, D Wıe Deutschland noch heute ın
Frankreich l’Allemagne geNANNT wird, W arlr CS 1n Italien 1m späteren Mittelalter
allgemeın üblıch, Deutschland la Magna CTMI1E6E11: Es erklärt sich dies sehr ein-
tach daraus, da{fß für Frankreıich der ihm nächsten liegende Teıil Deutschlands
VO:  $ den Alemannen bewohnt wurde, während für Italien Se1It der Miıtte CS

Jahrhunderts durch das schwäbische Geschlecht der Hohenstauten Deutschland ver-
gegenwärtigt wurde. Albertus de 1a agna 1St Iso Albert der Alemanne,
Albert der Deutsche. hne Quellenangabe notıiert auch Grabmann 331)
„Auch Albertus de Alemanıa heifßt miıtunter 1n den Handschriften“. Gra

stellt dies mıt dem Tite des Teutonıicus$ W Ads auch berechtigt
ist, N 1m Sınne der nationalen Herkunfrt und nıcht 1m Sınne der Zu-
gehörigkeit ZUr Ordensprovinz verstehen darf (s. 0.) Da Albert seine Studien in
Padua un Bologna gemacht hat, 1St mo lıch, daß ılım dort der Name Alberto
de la Magna Albertus Alamannus SCHC worden iISt. Vielleicht IST in deut-
schen Versen Aaus dem Jahrhundert einmal Albert uch als Meıster Albrecht der
Schwabe bezeichnet (> 334, Anm. 2 ‘9 vergl. 335 Jr WdAs auf die Heimat Alberts
1m östlichen eıle Alemannıens hinweisen D  wur

Daß MI1t La agna Deutschland gemeınt 1St, ergibt sıch nıcht blofß Aaus der -
wähnten Verwendung bei Macchiavell: un! Arıost, sondern findet seıne Bestä-
tıgung auch darin, da s 1m 15 Jahrhundert 1n Florenz eınen Verleger .73b der
Niccolo agna hıeli und dessen Name 1n der Bibliographie als Nicolaus Ala-
INannus wiedergegeben wird. Dıiıese Notız fand ich 1m re 1938 ın Neapel beı
dem Buchhändler Gaspare Casella 1n seinem „Catalogo 1058 Libri antıch1“, E3
S.25, _ Nr. 39. Daiß be1i der iıtalienischen Schreibweise des Namens La Ma für

Nn  5Deutschland 1n Eriınnerung das Lateinische die Vorstellung entstehen
als ob Deutschland als das „große“ and bezeichnet werden sollte, liegt 1m Hın-
blick auf: die Machtstellung Deutschlands dem Kaısertum der Hohenstauten
nahe. 50 könnte INa auch vermuten, da{fß 1in der Anwendung auf Albert der Name
Alberto magno entstanden ware.  E ber 1m Italienischen heifßt „grofß“ nıcht magnoO,
sondern grande der ZrosSOo.

In den Literaturangaben nn werden ailerdings Aus nNEUCICITI Zeıt
ıne Reihe von italienischen Schriften erwähnt, in deren Titel sıch die Bezeichnung
Alberto magno findet 328, 34/, 6 9 356, 895 399, 178); dem
lateinischen Sprachgebrauche entsprechend. Da dies ber auch dem heutigen ıtalieni-
schen rachgebrauche nıcht entspricht, . zeigt der Tıtel eines in den 10er Jahren ın
der A olastık“ besprochenen Buches, 1n dem Albert als Alberto XZrOSSO bezeıchnet

wird. Da.gegen wiırd 1im Spanischen ‚das Wort 1mM ngürlichen Sinne für



170170  \  <  n Mlscellefl x  „groß“ gebraucht, wie denn auch in der neueren spanischen Literatur der Name  Alberto magno üblich ist (S. 333, A. 17; 339, A. 41; 354, A. 74; 355, A. 82) und in  keiner Weise ein Problem aufgibt. Daß in Spanien im Mittelalter Deutschland  nicht Alemania, sondern La Magna genannt werden konnte, ist unwahrscheinlich,  da die Voraussetzungen für diese Bezeichnung Deutschlands in Spanien nicht wie  in Italien gegeben waren. Alberto magno ist also im spanischen Sinne Albert der  Große. Dagegen ist in Italien Alberto de la Magna der Alemanne, d. h. der  Deutsche, und nur der Anklang des Namens Alemania an das der italienischen  Aussprache angepaßte lateinische Wort „magna“ hat in Verbindung mit dem poli-  tischen Verhältnisse zwischen Deutschland und Italien den. Namen La Magna für  Deutschland entstehen lassen und damıt dazu beigetragen, die Albert verdienter-  maßen zukommende Hervorhebung seiner nationalen Bedeutung in die trotz seiner  hervorragenden Gaben übersteigerte Schätzung seiner wissenschaftlichen Persönlich-  keit zu übertragen.  Eine Parallele zu diesem Vorgange ist in dem Namen Karls des Großen ge-  geben. Wenn Karl der Große in Frankreich den Namen Charlemagne trägt, so ist  dies etwas anderes, als wenn man ihn dem französischen Sprachgebrauche entspre-  chend Charles le Grand nennen würde. Charlemagne ist Karl der Alemanne, d.h  Karl der Deutsche, ebenso wie Alberto de la Magna Albert der Deutsche ist. In  der Commedia Dante’s erscheint Karl wiederholt unter dem Namen Carlo Magno  als der Begründer des römischen Reiches deutscher Nation (Inf.31,17; Par. 6,96;  18,43), für dessen Wiederaufrichtung Dante in seiner politischen Tätigkeit und in  seiner Commedia (Par. 6; 19; 20) so leidenschaftlich eintrat. Schon von Dante —  also_in einer Zeit, als Albert in Deutschland noch nicht Albertus Magnus  enannt  wurde — ist das der lateinischen Sprache angepaßte Wort magno zur Bezeichnung  eines typischen Vertreters Deutschlands —  e la Magna — verwendet worden;  aber während bei Dante in der Verbindung des Namens für Deutschland mit der  Vorstellung der Größe das Gewicht auf der nationalen Bedeutung des Wortes liegt,  ist bei den Chronisten Alberts in der Anwendung der lateinischen Sprache der na-  tionale Klang des italienischen Wortes magno verloren gegangen und aus ihm ein  persönlicher Ehrenname geworden.170  \  <  n Mlscellefl x  „groß“ gebraucht, wie denn auch in der neueren spanischen Literatur der Name  Alberto magno üblich ist (S. 333, A. 17; 339, A. 41; 354, A. 74; 355, A. 82) und in  keiner Weise ein Problem aufgibt. Daß in Spanien im Mittelalter Deutschland  nicht Alemania, sondern La Magna genannt werden konnte, ist unwahrscheinlich,  da die Voraussetzungen für diese Bezeichnung Deutschlands in Spanien nicht wie  in Italien gegeben waren. Alberto magno ist also im spanischen Sinne Albert der  Große. Dagegen ist in Italien Alberto de la Magna der Alemanne, d. h. der  Deutsche, und nur der Anklang des Namens Alemania an das der italienischen  Aussprache angepaßte lateinische Wort „magna“ hat in Verbindung mit dem poli-  tischen Verhältnisse zwischen Deutschland und Italien den. Namen La Magna für  Deutschland entstehen lassen und damıt dazu beigetragen, die Albert verdienter-  maßen zukommende Hervorhebung seiner nationalen Bedeutung in die trotz seiner  hervorragenden Gaben übersteigerte Schätzung seiner wissenschaftlichen Persönlich-  keit zu übertragen.  Eine Parallele zu diesem Vorgange ist in dem Namen Karls des Großen ge-  geben. Wenn Karl der Große in Frankreich den Namen Charlemagne trägt, so ist  dies etwas anderes, als wenn man ihn dem französischen Sprachgebrauche entspre-  chend Charles le Grand nennen würde. Charlemagne ist Karl der Alemanne, d.h  Karl der Deutsche, ebenso wie Alberto de la Magna Albert der Deutsche ist. In  der Commedia Dante’s erscheint Karl wiederholt unter dem Namen Carlo Magno  als der Begründer des römischen Reiches deutscher Nation (Inf.31,17; Par. 6,96;  18,43), für dessen Wiederaufrichtung Dante in seiner politischen Tätigkeit und in  seiner Commedia (Par. 6; 19; 20) so leidenschaftlich eintrat. Schon von Dante —  also_in einer Zeit, als Albert in Deutschland noch nicht Albertus Magnus  enannt  wurde — ist das der lateinischen Sprache angepaßte Wort magno zur Bezeichnung  eines typischen Vertreters Deutschlands —  e la Magna — verwendet worden;  aber während bei Dante in der Verbindung des Namens für Deutschland mit der  Vorstellung der Größe das Gewicht auf der nationalen Bedeutung des Wortes liegt,  ist bei den Chronisten Alberts in der Anwendung der lateinischen Sprache der na-  tionale Klang des italienischen Wortes magno verloren gegangen und aus ihm ein  persönlicher Ehrenname geworden.Miscellen170  \  <  n Mlscellefl x  „groß“ gebraucht, wie denn auch in der neueren spanischen Literatur der Name  Alberto magno üblich ist (S. 333, A. 17; 339, A. 41; 354, A. 74; 355, A. 82) und in  keiner Weise ein Problem aufgibt. Daß in Spanien im Mittelalter Deutschland  nicht Alemania, sondern La Magna genannt werden konnte, ist unwahrscheinlich,  da die Voraussetzungen für diese Bezeichnung Deutschlands in Spanien nicht wie  in Italien gegeben waren. Alberto magno ist also im spanischen Sinne Albert der  Große. Dagegen ist in Italien Alberto de la Magna der Alemanne, d. h. der  Deutsche, und nur der Anklang des Namens Alemania an das der italienischen  Aussprache angepaßte lateinische Wort „magna“ hat in Verbindung mit dem poli-  tischen Verhältnisse zwischen Deutschland und Italien den. Namen La Magna für  Deutschland entstehen lassen und damıt dazu beigetragen, die Albert verdienter-  maßen zukommende Hervorhebung seiner nationalen Bedeutung in die trotz seiner  hervorragenden Gaben übersteigerte Schätzung seiner wissenschaftlichen Persönlich-  keit zu übertragen.  Eine Parallele zu diesem Vorgange ist in dem Namen Karls des Großen ge-  geben. Wenn Karl der Große in Frankreich den Namen Charlemagne trägt, so ist  dies etwas anderes, als wenn man ihn dem französischen Sprachgebrauche entspre-  chend Charles le Grand nennen würde. Charlemagne ist Karl der Alemanne, d.h  Karl der Deutsche, ebenso wie Alberto de la Magna Albert der Deutsche ist. In  der Commedia Dante’s erscheint Karl wiederholt unter dem Namen Carlo Magno  als der Begründer des römischen Reiches deutscher Nation (Inf.31,17; Par. 6,96;  18,43), für dessen Wiederaufrichtung Dante in seiner politischen Tätigkeit und in  seiner Commedia (Par. 6; 19; 20) so leidenschaftlich eintrat. Schon von Dante —  also_in einer Zeit, als Albert in Deutschland noch nicht Albertus Magnus  enannt  wurde — ist das der lateinischen Sprache angepaßte Wort magno zur Bezeichnung  eines typischen Vertreters Deutschlands —  e la Magna — verwendet worden;  aber während bei Dante in der Verbindung des Namens für Deutschland mit der  Vorstellung der Größe das Gewicht auf der nationalen Bedeutung des Wortes liegt,  ist bei den Chronisten Alberts in der Anwendung der lateinischen Sprache der na-  tionale Klang des italienischen Wortes magno verloren gegangen und aus ihm ein  persönlicher Ehrenname geworden.„grofß“ gebraucht, W1e denn uch 1in der NeEUErCN spanischen Ar der Name
Alberto 1 üblıch 1St S ID 1 339, 41; 354, 7 9 3595, ö2) und in
keiner Weiıse eın Problem aufgıibt. Da{iß 1n Spanıen 1m Mittelalter Deutschland
nıcht Alemanıa, sondern La agna ZCeENANNE werden konnte, Ist unw_ahrscbginliu‘_m‚da die Voraussetzungen ftür diese Bezeichnung Deutschlands 1n Spanıen nıcht W 16
1n Italıen gegeben Alberto N 1St Iso ım spanıschen Sınne Albert der
Große. Dagegen 1St 1ın Italıen Alberto de la Magna der Alemanne, der
Deutsche, un! 1LUF der Anklang des Namens Alemanıa das der italienischen
Aussprache angepalste lateinische Wort ‚magna”“ hat 1n Verbindung miıt dem poli-
tischen Verhältnisse zwischen Deutschland un!| Italien den: Namen La Magna für
Deutschland entstehen lassen un! damıt dazu beigetragen, die Albert verdienter-
mafßen zukommende Hervorhebung seiner nationalen Bedeutung 1n die seiner
hervorragenden Gaben übersteigerte Schätzung seiner wissenschaftlichen Persönlich-
keit übertragen.

Eıne Parallele diesem Vorgange 1St in dem Namen Karls des Großen gec-
geben. Wenn Karl der Große 1n Frankreich den_ Namen Charlemagne tragt; 1St
dies anderes, als wenn InNnan ıhn dem französischen Sprachgebrauche CNTISPre-
chend Charles le Grand nNneNNEN würde. Charlemagne ISTt arl der Alemanne,
arl der Deutsche, ebenso WI1Ie Alberto de la Magna Albert der Deutsche ISt. In
der Commedia Dante’s erscheint arl wiederholt dem Namen Carlo Magno
als der Begründer des römischen Reiches deutscher Natıorn (Int. 31,17; Par. 6,96;
9  9 für dessen Wiederaufrichtung Dante iın seiner politischen Tätigkeit nd ın
seiner Commedia ar 1 20) leidenschaftlich eintrat. Schon von Dante
Iso 1n einer Zeıt, als Albert 1n Deutschland noch nicht Albertus Magnus eNAanntd£
wurde isSt das der lateiınischen Sprache angepaflste Wort ZUr Bezeiıchnung
eines typischen Vertreters Deutschlands 21 Magna er WECeN et worden;

während bei Dante 1n der Verbindung des Namens für Deutschland MIt der
Vorstellung der Größe das Gewicht auf der nationalen Bedeutung des VWortes lıegt,
ISt bei den Chronisten Alberts ın der Anwendung der lateinischen Sprache der
tionale Klang des italienischen Wortes MASN| verloren SCHSANSZCH un ZUS ihm eın
persönlicher Ehrenname geworden.



Literarisché' Béi*i-chteX  X  X  ‚}‚  E  Literarische Berichte  und  Anzmgen  {  Allgemeines  Bericht über die italienische Literatur zur Kirdrengesd1ichte  seit 1945  Von Prof. Dr. Karl August Fink, Tübingen  Teil I  Die durch den zweiten Weltkrieg verursachten Schwierigkeiten für die wissen-  schaftliche Arbeit, die in den meisten europäischen Ländern zu erheblicher Ein-  schränkung oder völligen Einstellung der wissenschaftlichen Publikationen führten,  fallen in Italien hauptsächlich in die Jahre 1943—1944. Die Lage war in Italien  auch insofern anders, als nämlich die zahlreichen geistlichen Anstalten und For-  schungsinstitute W  eniger in der Arbeit gestört wurden. Besonders trifft dies  natürlich zu  ür  die Vatikanstadt mit AÄrchiv und Bibliothek und dem dort  versammelten Stab von Fachleuten. Das zeigt sich zunächst in dem kaum ver-  langsamten Weitererscheinen der „Studi e testi“ und in der Publikation zahl-  reicher Sammelbände und Festschriften, von denen einige für die Kirchengeschichte  besonders in Frage kommen. Auch die wissenschaftliche Kontinuität in der  Nachkriegszeit war nicht sehr beeinträchtigt, dank dem „buon senso“ des italieni-  schen Volkes in politischen und kulturellen Dingen (z. B. in den Vorgängen, die  man bei uns als Entnazifizierung bezeichnet). Schon seit einigen Jahrzehnten ist  die steigende Bedeutung der wissenschaftlichen Arbeit für die Kirchengeschichte  in Italien sichtbar geworden, vor allem auf dem Gebiete der patristischen Studien  und der christlichen Archäologie. Jetzt aber ist sie in fast allen Sparten der  <  geschichtlichen Forschung eindeutig. Ein Element in dieser Entwicklung ist sicher  der Ausbau der historischen Institute der Orden an ihren römischen Zentralen  mit ihren zum Teil schon länger bestehenden Zeitschriften für Ordensgeschichte  oder in der Neugründung solcher Unternehmen. Vor allem ist die Errichtung  einer eigenen Fakultät für Kirchengeschichte (1932) an der Universitä Gregoriana  zu erwähnen. Dazu kommt, daß für diese international zusammengesetzten For-  schungsinstitute neue Felder der archivalischen Überlieferung angebrochen werden,  so  as seit der Gründun  (1815) verschlossene Archiv der Kongregation für  die außerordentlichen kirchlichen Angelegenheiten  Congregatio pro negotiis eccle-  siasticis extraordinariis), das jetzt in KEinzelfällen zugänglich gemacht wird;  (  ebenso werden Ordensarchive in- und außerhalb Roms immer mehr herange-  zogen. Daß das Vatikanische Archiv weiterhin eine fast unerschöpfliche Quelle  für. wissenschaftliche Forschungen bildet, braucht hier nicht eigens betont zu  werden.  Wenn nun dieser kurz skizzierte Befund bibliographisch erfaßt werden soll,  so sind die Schwierigkeiten nicht zu verkennen. Sie bestehen zunächst in der  Unmögli  it, aller dieser Publikationen habhaft zu werden, zumal bisher nur  kleine Aus  e  nitte geboten wurden. An Übersichten kenne ich: Theol. Literatur  zeitung 73 (1948) Sp. 231 ff.: „Die Veröffentlichungen der Vatikanischen Biblio-  thek 1935—1947“ und 245 f. über die „Studi Gregoriani“. Histor. Zeitschrift 173  (1952) 152 ff.: „Italienische Literatur der Jahre 1945—1951 zur neueren Ge-  schichte Italiens (1500—1922)“ von R. von Albertini, und die jeweiligen reich-und AnzeigenX  X  X  ‚}‚  E  Literarische Berichte  und  Anzmgen  {  Allgemeines  Bericht über die italienische Literatur zur Kirdrengesd1ichte  seit 1945  Von Prof. Dr. Karl August Fink, Tübingen  Teil I  Die durch den zweiten Weltkrieg verursachten Schwierigkeiten für die wissen-  schaftliche Arbeit, die in den meisten europäischen Ländern zu erheblicher Ein-  schränkung oder völligen Einstellung der wissenschaftlichen Publikationen führten,  fallen in Italien hauptsächlich in die Jahre 1943—1944. Die Lage war in Italien  auch insofern anders, als nämlich die zahlreichen geistlichen Anstalten und For-  schungsinstitute W  eniger in der Arbeit gestört wurden. Besonders trifft dies  natürlich zu  ür  die Vatikanstadt mit AÄrchiv und Bibliothek und dem dort  versammelten Stab von Fachleuten. Das zeigt sich zunächst in dem kaum ver-  langsamten Weitererscheinen der „Studi e testi“ und in der Publikation zahl-  reicher Sammelbände und Festschriften, von denen einige für die Kirchengeschichte  besonders in Frage kommen. Auch die wissenschaftliche Kontinuität in der  Nachkriegszeit war nicht sehr beeinträchtigt, dank dem „buon senso“ des italieni-  schen Volkes in politischen und kulturellen Dingen (z. B. in den Vorgängen, die  man bei uns als Entnazifizierung bezeichnet). Schon seit einigen Jahrzehnten ist  die steigende Bedeutung der wissenschaftlichen Arbeit für die Kirchengeschichte  in Italien sichtbar geworden, vor allem auf dem Gebiete der patristischen Studien  und der christlichen Archäologie. Jetzt aber ist sie in fast allen Sparten der  <  geschichtlichen Forschung eindeutig. Ein Element in dieser Entwicklung ist sicher  der Ausbau der historischen Institute der Orden an ihren römischen Zentralen  mit ihren zum Teil schon länger bestehenden Zeitschriften für Ordensgeschichte  oder in der Neugründung solcher Unternehmen. Vor allem ist die Errichtung  einer eigenen Fakultät für Kirchengeschichte (1932) an der Universitä Gregoriana  zu erwähnen. Dazu kommt, daß für diese international zusammengesetzten For-  schungsinstitute neue Felder der archivalischen Überlieferung angebrochen werden,  so  as seit der Gründun  (1815) verschlossene Archiv der Kongregation für  die außerordentlichen kirchlichen Angelegenheiten  Congregatio pro negotiis eccle-  siasticis extraordinariis), das jetzt in KEinzelfällen zugänglich gemacht wird;  (  ebenso werden Ordensarchive in- und außerhalb Roms immer mehr herange-  zogen. Daß das Vatikanische Archiv weiterhin eine fast unerschöpfliche Quelle  für. wissenschaftliche Forschungen bildet, braucht hier nicht eigens betont zu  werden.  Wenn nun dieser kurz skizzierte Befund bibliographisch erfaßt werden soll,  so sind die Schwierigkeiten nicht zu verkennen. Sie bestehen zunächst in der  Unmögli  it, aller dieser Publikationen habhaft zu werden, zumal bisher nur  kleine Aus  e  nitte geboten wurden. An Übersichten kenne ich: Theol. Literatur  zeitung 73 (1948) Sp. 231 ff.: „Die Veröffentlichungen der Vatikanischen Biblio-  thek 1935—1947“ und 245 f. über die „Studi Gregoriani“. Histor. Zeitschrift 173  (1952) 152 ff.: „Italienische Literatur der Jahre 1945—1951 zur neueren Ge-  schichte Italiens (1500—1922)“ von R. von Albertini, und die jeweiligen reich-Allgemeines
Bericht ber die italienische Literatur Z.ULXC Kirdrengesd1ichte

seıt 1945
Von Prof Dr arl August Fınk Tübiıngen

eıl

Dıie durch den 7zweıten Weltkrieg verursachten Schwierigkeiten für die WwIissen-
schaftliche Arbeit, die 1n den meısten europäischen Ländern Z erheblicher Eın-
schränkung der völligen Einstellung der wissenschaftlichen Publikationen führten,
tallen 1n Italien hauptsächlich 1n die Jahre Die Lage Wr 1n Italıen
auch insofern anders, als nämlıch die Zzahlreichen geistlichen Anstalten und For-
schungsinstıtute enıger 1n der Arbeıit gestört wurden. Besonders trifft dies
natürlich ur die Vatikanstadt MmMIit Archiv und Bibliothek und dem Oort
versammelten Stab VO'  $ Fachleuten. Das zeıgt sıch zunächst in dem kaum Ver-

langsamten Weitererscheinen der „Studi test1“ un ın der Publikation zahl-
reicher Sammelbände und Festschriften, VO  3 denen ein1ıge für die Kirchengeschichte
besonders 1n Frage kommen. Auch diıe wissenschaftliche Kontinuität ın der
Nachkriegszeit War nıcht cehr beeinträchtigt, dank dem „buon senso“ des italienı-
schen Volkes in politischen un kulturellen Dıingen (z 1n den Vorgängen, die
INa  an beı uns als Entnazifizierung bezeichnet). Schon se1it einıgen Jahrzehnten 1St
die steigende Bedeutung der wissenschafrtlichen Arbeit für die Kirchengeschichte
ın Italıen ichtbar geworden, VOrTr allem aut dem Gebiete der patristischen Studien
und der christlichen Archäologie. Jetzt ber ISt s1ie ıin tast allen Sparten der
veschichtlichen Forschung eindeutig. Fın FElement 1n dieser Entwicklung ISt sıcher
der Ausbau der historischen Instıtute der Or ihren römischen Zentralen
MmMIt ihren zum Teıil schon länger bestehenden Zeitschritten ftür Ordensgeschichte
der in der Neugründung solcher Unternehmen. Vor allem ISt die Errichtung
einer eıgenen Fakultät tür Kirchengeschichte (1932) der Universitä Gregorijana

erwähnen. Dazu kommt, daß für diese international ZUusammeNgesetzten For-
schungsinstitute 1CUE Felder der archivalischen Überlieferung angebrochen werden,

seıit der Gründun (1815) verschlossene Archiv der Kongregatıon für
die außerordentlichen kirch iıchen Angelegenheiten Congregatıio pro negoOt11s eccle-
S1ASt1CIS extraordinarı1s), das Jetzt 1n FEinzelfällen zugänglich gemacht wiırd;
ebenso werden Ordensarchive 1N- und außerhalb Koms ımmer mehr herange-
e Da{fß das Vatikanıische Archiv weiterhin eine fast unerschöpfliche Quelle
für wissenschaftliche Forschungen bildet, raucht hier nıcht eigens betont
wWer

Wenn NUu dieser kurz skizzıerte Befund bibliographisch erfaßt werden soll,
sind die Schwierigkeiten nıcht verkennen. Sıe bestehen zunächst in der

Unmöglı f aller dieser Publikationen habhatrt Zzu werden, zumal bisher 1Ur
kleine Auseı  us:nıtte geboten wurden. An Übersichten kenne iıch Theol Liıteratur
zeitung 73 (1948) Sp „Die Veröffentlichungen der Vatikanischen Biblio-
thek A 1947 und 245 ber die „Studi Gregoriuanı”. Hıstor. Zeitschrift 173
(1952) 152 t£ „Italienische Literatur der Jahre Zur NeuUl Ge-
schichte Italiens (1500—1922)“ von von Albertini, un! die jeweiligen reich-
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‚Revue A’Hı-haltıgen, reılich nicht systematischen Züsammenstellfingeri in der
sto1Lre ecclesiastıque‘ 1n der „Chronique: Italie et Cıte du atıcan“. Obwohl der
Universitätsbibliothek in Tübingen die Pflege des Fachgebietes der Theologıe
besonders obliegt, 1St auch hiıer begreiflicherweise nıcht alles vorhanden. Eıne
Reıse nach Rom 1M Jahre 1949 konnte sıch dieser undankbaren Aufgabe auch
NUur 1n bescheidenem Mafße wıdmen. Dann sind die Schwierigkeiten der Gliederung
beträchtlich, da{ß eın unorganischer Eindruck sıch ıcht ganz vermeiden lassen
wiırd. Teil I versucht, zunächst dıe einschlägigen Zeitschriften und Sammelwerke
vorzulegen, und "ZWAar 1n möglıchst geschlossener Form, um den jeweılıgen
Arbeıitskreis und die Arbeitsweise der Forschungsstelle siıchtbar Z machen, mit
einem Wort  * das „ambiente“ erkennen lassen. Be1i den kirchengeschicht-
lıchen Zeitschritften 1 EHNSCICH Sınne ISt der N Inhalt aufgeführt, bei den
übrigen Zeitschritten 1LUF die Beiträge ZUr Kirchengeschichte VO  , allgemeiner
Bedeutung. Teil 11 soll dann chronologisch un: nach Sachgruppen geordnet die
Monographien bringen MIt der eigentlichen „bibliografia ragıonata”, wobei natür-
lıch autf die Beiträge 1n den Zeitschritten noch zurückgegriffen WIrd. Eını
bedenkliche Lücken der Bıbliographie 1n Teil I (Z Archivio ıtalıano pCI b
stor1a della pieta, Archiyum Fratrum Praedicatorum und Ephemerides Liturgicae)
möchte eıl I1 och schliefßen dürten.
ttz della Accademıa nazıonale dei Iince:i

Von der 1603 gegründeten Accademia dei Lincei hatte siıch nach den Ereig-
nıssen VO)]  e 18570 die Accademı1a nazıonale dei Lince1i abgezweigt. Sıe wurde 1939
MIt der nach französis:  em Vorbild errichteten Accademıa d’Italı:a verein1gt,erhielt ber 1946 ihren alten Charakter wieder und nahm ihre Ite Tradıtion
wieder autf miıt der serıe OTLL2VA, Zwar die wiıissenschaftlichen Arbeiten auch
nach der Fusion mit der Accademıa d’Italia weıter eführt worden; die
während des Zeitraums VO 1939— 1945 ersch
gezählt. 3enen-en Bände sınd als serı1e VII

ReRAIcCONE Classe dei sclenze moralı, storiäe e fılologiche:
vol (1946) KD G5 Marıa Turrıianı, Note dı Latinitä medievale unfer-

sucht hauptsächlich AuUSs kirchlichen Quellenstellen die Bedeutung VO „Novus“
und „NOvitas”. 379 —386 Pettazoni, „Regnator omnıum Deus“ hält die
religionsgeschichtliche Deutung der Stelle Aaus Cap der (Sermanıa .des Aacıtus
ın monotheistischem Sinn nıcht für zulässıg. 502531 Vıncenzo Federicıi,
Commemorazıone di Piıetro Fedele bringt einen vornehmen Nachrut auf den
bedeutenden ıtalienischen Erforscher des Miıttelalters und der Stadt Rom mı1teıner dankenswerten Zusammenstellung se1nes Schritttums.

vol. 11 (1947) 95— 10 Cess1, „Senato Romano“ nell’etä Caroling1a
wırd 1n anderem Zusammenhang besprochen. 84—190: R Cess1, I5}
alleanza franco-bızantına del 870 verneınt dıe Frage nach einem fränkısch-byzan-
tinıschen Bündnıis. 2722—258: P Brezzı, Homo-Deus. La teopoles1 ne]
crist1ano de1 prımı secolıi.

vol 111 (1948) 339349 Soları, La successione dı Ciustino 1n Bisanzıo,
350359 Solari, La polıtica estera orientale durante l’iımpero di Giust1no.
vol (1949) S 1 Luglıi, La trasformazione di Koma pagand in

Roma cristiana. Der Meıster der römischen ographie zeichnet hiıer ın großen
Linien den Übergang VO heidnischen ZU Pristlichen Rom Wichtig 1St VOor
allem der Nachweis, da{ß 1m Mittelalter zwar viele Rummen des antıken Rom
Neubauten verwendet wurden, da{fß ber die systematische Zerstörung des ılten
Rom erst mıt der Renaıissance begann. 429—438: Solari, La örtodossıa di
Bısanzıo dopo Anastasıo stellt die Bedeutung _ Justins als des taktischen Vor-
Aäufers der Religionspolitik Justinians heraus. 502—508 oları; Partıco-
Jarısmo religi0so Bızantıno di mm12n0.
vol (1950) 157—160 Mancını, „Missorium“ ° „Mıssa“ „Myes'se“,

tersucht wieder einmal die liturgische Formel „lte mMıssa est die heute tast durch-
Weg als dimissio — Entlassung gedeutet wird. Preilidx bedeutet sıe nach ‘ M. ann
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auch Entla‘ssufig, hängt ber phılologisch nicht MmIt SE zusammen, sondern
1St mıssorıum — mensa un: bezeichnet a1€e Eucharistische Feıer, be1 deren Ankün-
digung die Katechumenen entlassen sind. 387/7—396 Dı Spigno, Limıiti1
pregı della storiografia di mmı12ano0 Marcellino. 397— 474 Frugon1t, La

Sura l’opera del cardıinale Jacopo Stetfaneschi C. — 1343 siınd Prolego-
inmNena eıner kritischen Ausgabe des ODUS metricum un der übrigen
Werke, veranstaltet VO: Istıtuto StOFr1CO Italiano pPCI ı1 medio eVvo. 425— 449

Bartoloni, Note di diplomatıca vescoviıle Beneventana eine Vorarbeit ZUr: Her-
ausgabe der Urkunden der Kapitelsbibliothek on Benevent, mit einer sehr
dankenswerten Übersicht (3 443—449) der Urkunden der Bischöte und Erz-
bischöftfe: Prospetto dei documenti pubblicı emanatı dai VEeSCOVI ArC1VeSCOVI
Beneventanı secol; 463— 471 Jemolo, lımıtı alle pOSs1-
bilıta dello StOr1CO bietet einen höchst beachtenswerten Beitrag ZUL Frage der
geschichtlichen Erkenntnismöglichkeit, besonders für die Kırchengeschichte der Neu-
eIt und die 1n lhl' ichtbar werdenden Massenbewegungen.

Memuaorıe. Classe de scienze ’ moralı, storıche fılologiche:
vol; (1948) un vol 11 (1950) enthalten nıchts ZUur Kirchengeschichte. Von

den Notiızıe deglı S$CaUvL d_ antıchita sind erschienen: vol (1948), vol 11

Archivum Hıstoricum Soczetatis CS$M. Periodicum aAb Instituto Hı-
StOr1cO 1n Urbe editum (Romae Borgo Spirito, 5).

Die Beiträge dieser Zeitschrift des Institutum histor. werden ım WQSBQC-
lıchen VO den Mitgliedern des Instıtuts gelietert, dem VOL allem die Herausgabe
der Monumenta histor. SOcC lesu bliegt S50 sınd vorwiegend Angehörıige der
spanıschen Ordensprovinzen, W1e uch das reichlich publizierte Quellenmaterial
ZU)] großen eil Aaus spanıschen Ordens-Archiven STAaMIMT,. Vor allem wichtig S1N(
die Dokumente Aaus dem römischen Zentralarchiv des (Ordens, dessen Bedeutung
für die neuzeitliche Kirchengeschichte ımmer mehr siıchtbar wird. Zur Vorstellung
der ständigen Mitarbeiter se1 NUuUr folgendes angeführt: Batllor:; 1st Schrittleiter
des Ar 1yum hıstor., Leturia Dekan der kırchengeschichtlichen Fakultät der
Unıiversitäa Gregoriana, Pırrı einer der führenden Historiker des Ordens auch

a  ur das '  N Gebiet der Neuzeıt, Scaduto ‚historicus AÄAssıstentiae Italıanae‘
WO. Nachfolger Tacchi Venturıs), Zubillaga 1mM Miıtarbeiterstab des In-
stiıtuts der eiter der Missionsabteilung und Herausgeber der Mexikanischen Mo-
NUuMeNnNTA. Ausdrücklich se1l hın ewlesen auf die ın jedem Band enthaltene: Biblio-
graphia de Historia 5 hi-die gelegentliche Rubrik: Selectiores Nunt11
stor10graphiıa E die ber die Arbeiten des Instituts Auskunft z1bt Uun! me1lst
auch einen Nekrolog aut Geschichtsschreiber des Ordens bringt.

vol IN (1945) Commentarı1i historici. MS Pırrı, Achille
Gaglıiardi, la dama Milanese, la riforma dello spirıto 11 mOovımento degli zela-
tor1, ein sehr wichtiger Beitrag FA Frühgeschichte des Quietismus 1n Italien, auch
ZUr Geschichte des Gnadenstreites 30088 umtassenden Materialien Aaus dem römiıschenArchiv der Gesellschaft Jesu. Grundlegende Ergänzungen Bremond, Histoire 1t-
teraire VOL XS 7L Wıcki, Dıie „Hıstoria do Malavar“ des Di0go0
Goncalves S L} Textus inediti. 10221724 Castellanı, La vocazıone alla
compagnıa di Ges del nton10 Possevino da ul relazione inedita de]l mede-S1ImMO. 125422130 Kratz, Instructions les peres de 1a provınce Gallo-
Belge asses de France 1764 Commentarı! breviores. 131—137: Fer-
nandez Zapıco, FrOsarıo COrFronNa de Ignacıo de Loyola. Un Texto mal
endido. 138—150 P. Delattre
provınce d’Aquitaine.

) Freres archıvistes, architgctgs artıstes dans la

vol (1946) Commentarii historici CU: textibus ineditis. HLE
Scaduto, . Tra inquisıtori Riformati. Le M1SS10N1 dei esultı ira Valdesı
Calabria delle Puglie. Con cartegg10 inedito del Card Alessandrino (S Piıo0
V) 561—1566. VT m\ 7G Iparraguırre, Para la historia de la oracıon e]
colegio Romano durante le segunda mitad del siglo A bedeutende Vorarbeit
Zur Geschicht_e der Frömmigkeit ım rör;1iscben Kolleg der Gesellschaft Jesu, die
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der v;rf S u führlich darzustellen gedenkt. L1 Commentarı1 breviores. 127/
bis 143 da Costa, last of confessor of the faıth, Father Davıd
olf 144— 154 Hambye, Le Francoıs Bray (1584—1624). Un Ir-
andaıs Au  DE orıgınes de la 1ss10N navale des Jesultes Belges. 15522459

KWratz. Wer 1st der Vertfasser der Memoıiren ber die Legatıon Archettis? Zur
Geschichte der Jesuiten iın Rufßland 160—163 Strazzullı, Lettera di
Luigı Gonzaga alla marchesa dı Castıglıone SU.: madre.

vol XVI (1947) Commentarı1 historicı1. 1255 Zubillaga, prbcura.-
dor de Ia Companıa de Jes  us 1a COTTe de Espana, eine Einrichtung, die selbst
1ın der Geschichte der spanischen Provınz kaum beachtet wurde. 56—9/
Pırrı, Gli Annalı Gregorı1anı di Gıan Piıetro Mattei. Premesse storıche pCI un:  S

revisıone crıtica, weıst nach, da{ Maffei tatsächlich der Vertasser der Anna-
len ıst. 8 Z21 / Delattre Lamalle, Jesuntes wallons, flamands, tran-
Cals, mıssıOoNNALCES Paraguay Commentarı1 breviores. DLr

Schurhammer, Eın Y averiusbrief. E de Dainville, L’auteur
du “Bref discours“ SUTr les ecoles de e Compagnıe (Liege

vol XVII (1948) Commentarı1 historicı. AA Leturı1a, Libros de
horas;, Anıma Christı Ejerc1ic10s Espirituales de Ignacıo. B1l Cal-
9 LOS „Confessionales“ l0s Ejerc1c10s de San Ignacıo. 102221559 Sca-
duto, Le Or1g1ını dell’ Universitäa di Messına (a proposıto del quUuarto centenari0).
Commentarı breviores. 160172 Batllor:, Zur Anpassung der Exerzitien
bei den Schweizer Jesuiten un! Benediktinern des un 18 Jahrhunderts

LEL Schütte, Unbeachtete un unbekannte päpstliche Japanschreiben.
vol (1949) Commentarı1 historic1. O E Batllori, La vida Al

de Baltasar Gracıan la companıa de Jes  us Über en „Philosophen
des Barockpessimismus 1n Spanıen“ ISt 1n den etzten Jahren ın Amerika un
Spanıen viel gearbeitet worden. Dadurch bringt AUS den Archiıven 1n
Madrid, Valencıa un: dem rOom.  E Archiv des Ordens ine 5Aa1Z CUuU:c Sicht, dıe uch
wichtig ISt für die interne schrıittliche Verwaltung der Geseilschaft Jesu. 85 b1s
117 Krzyszkowski, Entre Varsovie Ispahan. Le Ignace-Francoıi1s Za olski
S. 1 169 —194 Stegmüller, Jesuitentheologie 1n schwedischen Bibliot eken.

19522925 de gana E1 Diego de Avendano SE (1594—1688) la
tes1ıs teocratıica „Papa, Omınus Orbis“. DG AT I de Dainvılle, Livres de
COMPTES histoire de la culture. Commentarı1 breviores. D
March, Documentos insıgnes qu«c pertenecıeron 4] Cardenal Zelada la
Companıa de Jesüs; ler der Aufhebung des Ordens weitgehend beteiligte Kar-
dinal Zelada hatte siıch 1M Gesu 1n Rom reiche Sammlungen angele Die bisher
verschollenen Manuskripte ZUrr Geschichte der Anfänge der Gesells aft Jesu hat

1n der Kapitelsbibliothek Von Toledo aufgefunden 126-—141 Scaduto,
Matematıco Francesco Maurolıco esuntı. 25222260 Martını, Dı ch1

tu Ospıte Ignacıo enez12 nel 261—267 Humbert, Le Jean
Bonfa, ASTFONOME (1638—1724) correspondant de Assını.

vol DE (1950) Commentarii historicıi. P 74 Rosso, Nicolo Mascardı
m1issionarıo0 gesulta esploratore del ıle dalla Patagonia (1624—1674). 75 bıs
145 Rabeneck, De vıta scr1pt1s Ludovicı Molina. 146—180 Hicks, The
toun tion of the college of St Omers. Textus inedit: 181—236 Va  \} de
Vorst, Instructions pedagogiques de 1625 1647 POUIL les colleges de 1a provınce
Flandro-Belge. Commentarıi1u1 breviores: 237—253: Scaduto, La corrıspon-
denza dei priımı esuilt1ı le Poste Italiane. 254— 7264 de Dainville, Les
Carties ancıennes de L’Assıstance de France.

vol GEOS1) Commentarı1 hıstoricı: Z mm de Dainyillei Le Ratıo
discendi docendi de Jouvancy. Batllori, archıvo linguist1co

Hervas Roma refleJo W ilhelm VO Humboldt 209—230
Leıte, Pıntores Jesuitas do Brasıl. 231253 Pırrı, „Breve compendi0”
di Achılle: Gaglıardı 4] vaglıo di teologı zesultl. Textus inediti: 117142
Scaduto, La iınevra di Teodoro Beza ne1l ricordi di gesulta Luccano, Luca
Pinelli (1542—1607). 254f—2683 Teschitel, Der ekrolog fur Martın
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175  \ Älfgé#1eifiés ‘  Gottséer S.I., Gründer des‘ (.€ollegiumv Nordicum zu Linz‘ (1648--1731). S26  S  bis 299: E. J. Burrus, A diary of Exiled Philippine Jesuits (1769—1770). Com-  mentarii breviores: S. 143—166: H. Chadwick, Paccanarits ın England. S. 167  bis 180: E. C. Scherer, Aus Petersburger Briefen an einen Straßburger Exjesuiten  (1804—1808). S. 300—305: E. Lamalle, Cornelis Cort a-t-il grave€ un portrait  de Saint Ignace de Loyola? S. 306—315: J. B. McGloin, Michael Accolti Gold  Rush Padre and founder of the California Jesuits.  Archivum Franciscanum historicum. Periodica publicatio trimestris cura PP.  collegii D. Bonaventurae (Firence-Quarracchi).  vol. XXXVIII (1945): S. 3—39: M. Bihl, Quibus in adjunctis statuta genera-  lia Fratrum Minorum observantium ultramontanorum Barcinonae anno 1451 com-  pilata sint. S. 40—81: A. Wallenstein, Die beiden Novizenmeister des hl. Leon-  hard von Porto Maurizio und ihr ‚geistiger Einfluß auf ihn. Beitrag zur Geschichte  der Riformella des sel. Bonaventura von Barcelona und zum Leben des hl. Leon-  hard. S. 82—105: A. van den Wyngaert, Les dernieres annees de Mgr. Della  Chiesa (1707—1721). S. 106—197: M. Bihl, Statuta generalia Observantium ultra-  montanorum an. 1451 Barcinonae condita. Eorum textus editur; de eorum metho-  do, indole etc. disseritur (subditur eorumdem index specialis). S. 198—230: H.  Lippens, De translatione conventus Namurcensis a conventualibus ad observantes,  1482—1491.  Symbolae ad historiam generalem Observantiae Ultramontanae.  S. 198—230: P. M. Sevesi, S. Carlo Borromeo ed i frati minori della serafica ri-  forma (Praefazione e documenti).  vol. XXXIX (1946): S. 3—37: M. Bihl, Contra duas novas hypotheses prö-  latas a Joh. R. H. Moorman adversus „Vitam S. Francisci“ auctore Thoma Ce-  lanensi, cui substituere vellet sic dictam „Legendam 3 sociorum“. S. 38—62: A.  Mercati, Contra Franciscum de Lutra apostatam. S. 63—200: V. Doucet, Ange-  lus Clarinus, Apologia pro vita sua. S. 201—237: C. Piana; Attiviti e peripezie  dei padri del convento di S. Francesco in Bologna par la difesa e propagazione  del culto dell? Immacolata concezione nel seicento. S. 238—278: B. Innocenti, Re-  lazione della missione data da S. Leonardo di Porto Maurizio nel 1747 a Me-  dicina (Bologna).  vol. XL (1947): S. 3—48: M. Bihl, Fr. Bertramus von Ahlen, O.F.M. Ein My-  stiker und Scholastiker, c. 1315 (Vorab über dessen Schrift: de 1aude Domini novi  saeculi). S. 49—80: C. Piana, Gli inizi e lo sviluppo dello Scotismo a Bologna e  nella regione Romagnolo-Flaminia (sec. XIV—XVI). S. 81—117: B. Lins, Aus-  gang und Ende der Süddeutschen Observanten-Provinz, 1805—1830. S. 118—142:  5  A. Heysse, De vita s. Ludovici episcopi Tolosani, contenta in codicibus Paris.  Nat. lat. 5376 et Ottobon. lat. 2516. S. 143—207: P  meo et il P. Francesco Panigarola, O.F.M.  . M. Sevesi, S. Carl‘0' Borro-  vol. XLI (1948): S. 1—87: V. Branca, Il Cantico di Frate Sole. S. 88—160:  R. Varesco, I Frati Minori al Concilio di Trento. S. 161—176: L. Creyssens,  De thesibus antigallicanis P. Bonaventurae van den Dijcke, O.F.M. (1691—1692).  S. 177—216: B. Lins, Ausgang und Ende der Süddeutschen Observanten-Provinz,  1805—1830 (Fortsetzung). S. 217—239: A. Heysse, Trois couvents des Observants  A Bruges et environs (1461, 1462, 1468). S. 240—281: C. Piana, Agostino da Fer-  rara (} 1466), un Francescano assertore del potere temporale nel papa fra le ne-  gazioni dell’ umanesimo. S. 282—295: H. Lippens, Deux €pisodes du litige s&u-  laire entre les Clarisses-Colettines et les Peres observants au sujet de leurs privi-  l&ges respectifs (XVe et XVIe s.).  vol. XLII (1949): S. 3—36: V. Gidziunas, De  ‘Missionibus fratrum minorum  in Lituania (saec. XIII et XIV). S. 37—94: J. Reinhold, Der römische National-  agent der „Natio Germano-belgica“. Ein Beitrag zur Geschichte der „Natio Ger-  mano-belg  ica“ und zur Verfassungsgeschichte des Franziskanerordens. S. 95—158:  R. Varesco, I Frati minori al Concilio di Trerszo (Schluß). S. 159—171: C. Mi-  narik, Venerabiles servi Dei Fridericus Bachstein et XIII socii Pragae ab haereti-  cis trucidati.\S‚ 172—212: B. Lins‚\ Ausgang undfl\ Ende der Südde—ufschen O?sef-Allgemeines
Gottseer S4 Gründer des (.‘Lollegiumv Nordicum Zzu Linz (1648—1731).
bis 299 Burrus, diary of Exiled Philippine Jesuit  D  S (1769—1770). Com-
mentarı!ı breviores: 143— 166 Chadwick, Paccanarıts in England. 167
bıs 180 Scherer, Aus Petersburger Briefen einen Strafßburger Exjesuiten
(1804—1808). 300— 305 Lamalle, Cornelis Cort a-t-ıl grave portraıit
de Saınt Ignace de Loyola? 106315 McGiloin, Michael Accolti old
ush Padre an ounder of the California Jesuints.

Archivum Francıscanum historicum. Periodica publicatıo trımestrI1s CuUra
colleg11 Bonaventurae (Fırence-Quarracchi).

vol MK ML (1945) 3—39 Bihl, Quibus 1n adjunctis STAatutka geNeCra-
lıa Fratrum Mınorum observantıum ultramontanorum Barcınonae NNO 1451 O1-

pılata SINtT. 40—81 Wallenstein, Die beiden Novızenmeister des Leon-
hard VO Porto Mauri1z10 un!: iıhr geistiger Einflu{fß aut ıhn Beitrag ZUT Geschichte
der Riformella des sel Bonaventura VON Barcelona un ZU Leben des Leon-
hard Va den Wyngaert, Les dernieres annees de Mer. Della
Chiesa (1707—1721). 106—197 Bıihl, Statuta generalia Observantium ultra-
ONLaANOrum 1451 Barcınonae condıta. Eorum FECXEUS editur; de metho-
do, indole e  O disseritur (subditur eorumdem index specıialıs). 198—230
Liıppens, De translatiıone oNVentu: Namurcensıs conventualıbus ad observantes,

Symbolae ad hıstoriam generalem Observantiae Ultramontanae.
LO LD SevesI1, Carlo Borromec ed frati mınori della serafıca Fr1-

forma (Praefazione documenti).
vol ELE (1946) Za BT Bıihl, Contra duas OVAas hypotheses pro-latas Joh Moorman adversus „Vıtam Francıscı AauCcCiIOre Thoma (2e=

lanensi, CUul substituere vellet SIC dictam „Legendam sOoc1ıorum“. SA
Mercatı, Contra Francıscum de Lutra apOStTatam. Doucet, Ange-lus Clarınus, Apologıa Pro vıta SUa,. OTDa Pıana: Attivita perıpezliedei padrı de]l di Francesco In Bologna Par la ditesa propagazıonedel culto dell? Immacolata concezione ne] seicento. DB Innocenti, Re-
azıone della missione data da Leonardo dı Porto Maurtizio nel 1747 Me-
dicina (Bologna).

vol (1947) 348 Bihl, Fr. Bertramus VO:  } Ahlen, OF Eın My-
stiker un Scholastiker, 1315 (Vorab ber dessen Schritt: de laude Domunı NOV1
saeculı). 49280 Pıana, (314: 1Nnızı lo SV1Luppo dello Scotismo Bologna
nella regıone Romagnolo-Flaminia (sec. XAIV—XV]). SSS Lıns, Aus-
San un! nde der Süddeutschen Observanten-Provinz,D 182722

Heysse, De vıta Ludovici ep1scop1 Tolosanı, ın codicıbus Parıs.
Nat lat. 5376 Ottobon. lat 2516 1432207
INeO il Francesco Panıgarola, OLF

Sevesı, Carl*o» Borro-

vol GB (1948) VT Branca, Cantico dı Frate Sole
Varesco, Fratı Minorı1 al Concılio di Trento. 1612176 Creyssens,

De thesibus antigallıcanıs Bonaventurae Va  } den Dijcke, (F (1691—1692)
17776 S: Ausgang und Ende der Süddeutschen Observanten-Provınz,

(Fortsetzung). AFa Z 39 Heysse, 1 ro1s COUVENTS des Observants
2 Bruges eNVıronNs 1462, D4A40E 78FE Pıana, Agostino da Fer-
Ları (F7 9 Francescano Assertore de Otere temporale nel pDapa fra le -
7azıoni dell? umanes1ımo. RZE Lıppens, Deux episodes du lıtige SECU-
laire les Clarisses-Colettines B1 les Peres observants suJjet de leurs pr1v1-
s  Sß  o respectifs (XVe X VIe S.)

vol XLII (1949): BG Gidzıunas, DeMissionibus fratrum mMınOorum
1ın Lituanıia (saec. CL XIV) 37—— 94 Reinhold; Der römische National-
n der „Natıo Germano-belgica“. Eın Beıtrag ZUr Geschichte der „Natio Ger-
mano-belg1cCa  « un: ZUr Verfassungsgeschichte des Franziskanerordens. 95—15

Varesco, I Fratı mı1ınor1ı al Concılıo di Trers:o Schlufß) 159—171 Mı-
narık, Venerabiles servı Deıi Fridericus Bachstein 143 SOC11 Pragae b haereti-
CIs trucidatı. S, VDE Lins, Ausgang undfi\ Ende der Südde—ufschen Obfe_t-



rarısche Berichte d Anze

VE PF 18105—‘-1830 (Schluß). S. 215—235: fieysse; Anonymi Spiritua-
lıs respOns10 „Beatus VIr  ‚CO CONtra „Abbreviaturam Communitatıs“. 236—7256

Wallenstein, Beato Bonaventura da Barcellona (1620—1684), AestIro dı
Spir1to. Gilı S1 deve attribuire trattatello ascetico finora anonımo? D P D

Päsztor, L’attivitä missıiıonarıa del Bernardino Silvestri, Mın COnNYV., la
Suz22 relazıone csulla Moldavıa (1688—1697). KT Lippens: Descriptio

analysıs codicum geminorum 166 142 Musae: archeologıae Namurcensı1ıs.
vol (1950) 3—44 Fortıinı, documenti deglı archıvi Assıs1anı

alcuniı puntı controversı della vıta dı Francesco. 4555 L10, de abbre-
viıatıone lıtteralı oper1Ss „Moralıum dogma philosophorum“, qUaC 1n CO Oxon1-
ensı Bodleıjan Hatton 102 CONServanfiur. 56—67 Meıer, Research chat has
een made and 15 yer be made the ockhamism of Martın Luther AL Erturt.

68 — 16' Eyssens, L’enquete otticielle taıte 1644 dans les dioceses des
Pays-Pas SUr le scandale Cause Dar ’“ Augustinus“ de Corneılle Jansenius. La part
qu y prirent les Francıscains. 161—180, JII Mercatı, Complementi
al „Bullarıum Francıscanum“. 196—200 Doucet: Autour „Prolegomena
ad Summam fr. Alexandrı“. Za C Lampen, Nota de s.. T’heodorico
Martyre GorcomiensIı, OF (1572) 209— 242 Gäl, Commentarıus
„Metaphysicam“ Aristotelis CO| Vat. lat. 4538 fons doctrinae Richardi Rufi
24972324 Pratesı, Marcellino da Civezza,; ().F (1822—1906) Vıta

scrittl. 360—410 Bonmann, „Memoriale“ nton11 de Vercellis ad Lauren-
t1um Magnıficum de Medicıis, conıuratione Pactıana (a effectu frustrata.
A Päsztor, Iwo Francıscan Christmas Hıgh

Hungarıan shepherd plays.
contaınıng

vol XLIV M Lippens: Jean Glapion, detenseur de la re-
forme de l’Observance, conseıller de l’empereur- Charles-Quint. ILG
Fussenegger, De manıpulo documentorum ad SUInNn Inquisitori1s haereticae pravı-
tatıs 1n Romandıola saec. CTE 87—160, 383435 Pıana, process1i dı
canon1zzazıone S LL la vita di Bernardıno da Sıena. 161790 Meseguer
Fernändez, Breves de Clemente VII tavor de 1a provincıa de Pedro ıIn
Montorio de confesor Juan Nton10 Tomas de Locarno. 1T7
Meıer, Aufzeichnungen e  ‚us vernichteten Handschritten des Würzburger Mınoriten-
klosters. D T A Clasen, Walram VO Sıegburg, OLF und seine Dok-
torpromotion der Kölner UnıLunyversität 318382 Pacetti,
Pretesi scritti gıovanılı de Bernardino da S1eNa. 436—458 Mendia, Bı-
bliografia luliana contemporanea (aNOS 1935—1950)

AÄRtORIEAE  Detodi ea philosophico-theologicum trımestre editum Cura prO-tessorum pontificıı
sten Heftt.

thenaeı Aptoniani de Urbe: . siyehe} Zeitschriftenschau 1m näch-

Studı F ran?:e:car>.é früher La Verna und Studı Francescanı (51 lé.-Verna) seit
1929 Studi Francescanı (3 ser16) verfolgen neben wissenschaftlichen hauptsächlich
kulturelle Zwecke (lo studi0 I1a diffusione de pensiero della stOt12a francescana
CoON indagını teologiche, OSO:  D storiche, letterarie, socıiali, artistiche)
und enthalten er ur gelegentlich Beiträge ZUuUr Kirchengeschi

lomatiche di Davol XE V P Melanı, Relazioni dip
dino CO' Ia repubblica di Sıena durante l suo ultıimo sSOg210FN0 Milano
bis vol E
sul Purgatorio. 90—6/': Bertagna, sermon1ı bernardınıanı

Angelicum. Periodicum trımestre tacultatum theologicae, iuris Canon1Cl, philo-
sophicae Pontific1 Athenaeı „Angelıcum®. Die Zeitschrift des Dominikanerordens
ent alt vorwiegend Beıträge ZUTC spekulatıven 'Theologie; VOonNn den kirchenge-
schichtlichen Aufsätzen seıen hier angeführt:

vol XXII (1945): SE a Y Walz, FElenco dei padri teoiogi domenicanı
nel Concilio di Trento. vol. (1946) 26—42 Walz, In historiae
NnNaturam anımadversio. 146—--1.64: Wal;, De compositione historica e histq-



Al«lgemginye.
riographia. vol XIV (1947) 4760 265—284: S. VZa.rb—‚‘ Chronologia en-
Nnaratıonum Augustini 1n psalmos. vol MDE  Z (1948) 37— 44 Zarb;Chronologia ennaratıonum Augustini 1n psalmos. 199—207 Walz, Dıe
Bartholomäusse VO'  w Miranda und Mırandula 1m Jahrhundert. vol DA(1949) 145—164, DU Walz, Intorno alle ettere del beato Giordano
di Sassoni1a. vol (1950) 3—42, 129— 164 Sölch, Die Lıturgiedes Dominikanerordens. 366—379 Walz, Rılievi post-tridentini dominicanıi

Die „Analecta Ordinis Fratrum Praedicatorum“ kommen für die Kırchen-geschichte nıcht 1n Frage, da S1e mehr internen Aufgaben gewidmet siınd.
Das für die Kirchengeschichte außerordentlich bedeutsame „Ar.  iuum FratrumPraediqatorum“ hoffe ich 1 eıl 11 nachtragen können.

Ephemerides Carmeliticae CUra tacultatis theologicae de Urbe ordinis Car-melitarum discalceatorum editae (Fiırence, Libreria Fıorentina, Corso
Diese 11CUE wissenschafrtliche Ordenszeitschrift der ım Jahre 1935 errichtetentheol Fakultät beginnt miıt dem Jahre 1947, beschäftigt sıch hauptsächlich mitsystematischer und mystischer Theologie; die me1ist VO'  3 Ordensangehörigen undvorwıegend 1n spanischer Sprache geschriebenen Beıträge S11 jeweıils MmMIt einemlateinischen Summarıum versehen. Jeder Band enthält eıne ‚Bibliographia‘.
vol (1947) 103— 148 Juan de Jes  us Maria, Francisco de Vıtorı1a, con-cıliarista? 154— 162 Derselbe, Las anotacıones de Codice de Sanluüucar SO: de

Juan de la Cruz? 313—366 Derselbe, E1 valor critico de
la primera INanO e] cödice de Sanlücar de Barrameda. esqrito POI

vol I1 dieser and ISt vorwiegend der alten Karmeliterregel gew1d-
INeLt Zur Sie enhundertjahrfeier der Regelbulle „Quae honorem conditoris“ Inno-
enz VO Oktober 1247 5—16 H.-M Laurent, La lettre „Quae ho-

conditoris“, eine diplomatisch korrekte Edıition Aus Reg. Vat. E1 da das
Orıiginal der Bulle nıcht mehr erhalten ISt. 17—49 Ambrosius Theresia,
Untersuchungen über Vertfasser, Abfassungszeit, Quellen und Bestätigung der Kar-
meliter-Regel, ein Abriß der frühen Ordensgeschichte MmMIit dem Ziel, den Patrıar-

Albert Von Jerusalem als den eigentlichen chöpfer der Regel hinzustellen.
5164 Melchior Marıa, Carmelitarum regula rdo decursu A s4ae-

culi, verfolgt VOTL em die Schwierigkeiten und die Opposıtion 1m Abendland
C den uCcI Orden 99—12 Alberto-M. Martıno, 1l della 16 -
O12 nel Carmelo antıco behandelt 1ın interessanter Zusammenstellung die Kom-
eNLAare ZUr Regel der nıcht reformierten (beschuhten) Karmelıiten. 431— 543
Nılo di Brocardo, profilo sStOr1CO di Giovannı Baconthor
Untersuchung über den Lebenslauf des „doctor resolutus“.

D, eine umfangreiche
vol L 443542 Juan de Jesus Maria, „Cantıico espiritual“ de

San Juan de la Cruz „Amores de Di0s el Ima'  «C de Antolinez, O.S
(con OCcasıon de la bra de Jean Krynen), eın wichtiger Beıtrag ZU: Textgeschichteder Werke Johanns VO Kreuz. 2512404 Gratianus eres14, Castiı Aa-
tiones Kehrianae. Zu Band der Italıa Pontificia VO:  3 Kehr bringt 1e-
ser Beitrag ıne Reihe VO:  3 Ergäanzungen un! Verbesserungen, VOL allem für das
1im Marserland gelegene Kloster Bartholomei de Carpıineto Die Chronik des
Mönches Alexander Aaus dem ahrhundert Jag Kehr 1n wel unvollständigenÜberlieferungen VOTFr. Der Vert dieses Autfsatzes fand 1m Cod inf. der
Biblioteca Ambrosiana 1n Mailand eın vollständiges Exemplar; uch für andere
Abschnitte des SCNANNTEN Bandes der WI1e Band und VLl sind kurze
Ergänzungen geboten. 549—593 Grazıinno di Teresa, Lettere inedite del
rolamo Grazıano, die Briefe des Jangjährigen Beichtvaters der HI The-
res1a VOo  5 Ayvıla und bekanntesten Mitarbeiters der Re Ormm des Carmel STam-
Inen AaUus der Bıblioteca Ambrosiana und siınd Z.U) roßen el Kardinal Fe-
derigo Borromeo gerichtet. In Ergänzung ZUMM Epiısto T10 1n drei Bänden VO:  e Sil-
ver10 de Teresa (Burgos 1st die Stelle angegeben, der S$1e jeweilseinzureihen sind.

Zitschr. K-



178 15AA©  ©  }  178  1S  E L1terar  che."]“';f{e‚r:1q$t;é‘‚ und Änze.ig’e‘nv  }  Die Analecta Ordinis Carmelitarum d%scalc  eqtoruh‚ eine nicht vorwiegend  wissenschaftliche, sondern mehr für den internen Gebrauch des Ordens bestimmte  Zeitschrift ist deswegen hier zu nennen, weil von Band XXII (1950) ab der lang-  jährige Ordensarchivar P. Ambrosius a s. Teresia ein für die Geschichte und Kir-  chengeschichte wichtiges Unternehmen beginnt: ‚Monasticon ‘Carmelitanum seu  Lexicon geographicum-historicum omnium fundationum universi ordinis Carmeli-  tarum ab initio eiusdem ordinis usque ad nostra tempora digestum‘, also für die  beiden großen Richtungen der sog. beschuhten und unbeschuhten Karmeliten und  die kleineren Zweige. Es wäre zu wünschen, daß dieses Monasticon gesondert aus-  gegeben wird.  Rivista di storia della chiesa in Italia (Roma. Via Gaeta, 14). Auf die Grün-  *_;}„  dung dieser neuen „Zeitschrift für Italienische Kirchengeschichte“ und ihre Bedeu-  tung hat schon H. Jedin in dieser Zeitschrift LXIII (1950/51) S. 201 ff. hin-  gewiesen, ebenso auch die beiden ersten Jahrgänge angezeigt.  vol. III (1949): Articoli: S. 1—8: E. Honigmann, Julien de Parenzo &v&que  istrien du IVe si&cle. S. 9—44: J. Monfrin, Il dialogo di Giovanni da Spoleto  a Jacopo Altoviti, vescovo di Fiesole (1407). S. 45—54: P. Paschini, Ordinamento  di una nunziatura alla metä del secolo XVI. S. 157—164: R. Weiss, Cinque  lettere inedite del Card. Benedetto Caetani (Bonifacio VIII). S. 165—190: P. Pa-  schini, Tentativi per un vescovado a Gorizia nel 1500. S. 191—234: P. Pirri,  Massimo d’Azeglio e Pio IX al tempo del quaresimale della moderazione. S. 309  bis 343: M. Maccarrone, Una questione inedita dell’Olivi sull’infallibilita del  relativi alla Lotta dei cardinali Colonna contro Bonifacio VIII. S. 365—408:  papa. S. 344—364: A. Maier, Due sermoni del Card. Nicola di Nonancour  R. Cessi, Il problema della guerra e della pace nell’azione diplomatica di Pio IX  durante la crisi del 1848. Communicazioni: S. 55—66: M.-H. Laurent, La decima  pontificia del 1301—1304 in Toscana, un nuovo codice. S. 66—94: A. Martini,  Tentativi di riforma a Padova prima del Concilio di Trento. S. 235—3238:  A. Mercati, Un grave errore “Mille“ anni d’indulgenza invece di “uno“ in una  iscrizione di S. Eusebio sull’Esquilino. S. 238—263: G. Mantese, Un processo  a Roma tra vescovo e comune di Vicenza. S. 409—414: S. Montironi, Un nuovo  documento per la storia del quietismo italiano da un ms. Vallicelliano (R. 112).  S. 415—429: G. De Luca, Frammenti d’una corrispondenza tra Fenelon e Gon-  zalez (1698—1699).  vol. IV (1950): Articoli: S. 5—69: P. Pirri, Ludovico Antonio Muratori e  Paolo Segneri Juniore, una amizia santa. S. 70—100: F. Zubillaga, Muratori  storico delle missioni americane della Compagnia de Gesü. “Il cristianesimo  felice“, S. 101—125: L. Sandri, La questione di Comacchio attraverso le carte  del card. Galeazzo Marescotti. S. 126—136: B. de Gaiffier, Lettres de Bol-  landistes &4 L. A. Muratori. S. 137—146: P. Guerrini, I correspondenti bresciani  del Muratori. S. 147—151: G. Vale, Due lettere di L. A. Muratori a Giuseppe  Bini. S. 153—163: Ch. Mohrmann, Quelques observations sur l’originalit& de la  litt&rature latine chretienne. S. 164—185: A. Maier, Notizie storiche del XIII  e XIV secolo da codici borghesiani. S. 186—234: G. Antonazzi, Lorenzo Valla  e la donazione di Costantino nel secolo XV con un teste inedito di Antonio  Cortesi. S. 325—358: D. Mallardo, Giovanni Diacono napoletano. La continua-  zione del Liber Pontificalis. S. 359—398: M. Maccarrone, La teoria ierocratica  e il canto XVI del Purgatorio. S. 399—446: P. Pirri, Rapporti di Mons. Corboli  Bussi dal quartiere generale di Carlo Alberto (aprile 1848). Communicazioni:  S. 235—236: G. Giangrande, Un nuovo inno a S. Nicola da Bari. S. 237—247:  P. Sambin, La”famiglia di un vescovo italiano del ’300. S. 248: P. Paschini,  Notarelle su S. Rocco. S. 249—254: A. Mercati, Una lettera del venerabile  Alessandro Luzzago. S. 254—277: A de Santis, Del vescovado e della diocesi  di Gaeta nell’ultimo decennio del ’500.  vol. V (1951): Articoli: S. 1—6: Ch. Mohrmann, Ave gratificata. S. 7—42:  M. Maccarrone, Teologia e diritto canonico nella Monarchia III, 3. S. 43—852:Literar che‘ Béfi;hte un: Änzeigén
Dıie Analecta Ordinis Carmelıtarum iscalceqtornh‚ eiıne nıcht vorwiegendwissenschaftliche, sondern mehr tür den internen Gebrauch des Ordens estimmte

Zeitschrift 1St deswegen 1er ECENNCN, weiıl VO  - Band 611 4Ab der lang-Jährıge Ordensarchivar Ambrosius eresia eın für die Geschichte und Kır-
chengeschichte wichtiges Unternehmen beginnt: ‚Monastıcon ‚Carmelıtanum SC  —_
Lexicon geographicum-historicum omnıum tundationum unıversı ordiniıs Carmeli-

1Ab 1N1t10 eiusdem ordinis ul ad OSIra tempora digestum‘, Iso für die
beiden yrofßen Rıchtungen der 5O:  S beschuhten un unbeschuhten Karmeliten un
die kleineren Zweige. Es Wärg wünschen, da{fß dieses Monastıcon gesondert AUS-

gegeben wird.

Rıvista di $tOr71a della chiesa ın Italıa (Roma. Vıa Gaeta, 14) Auf dıe Grün-
dung dıeser „Zeıtschrift für Italienische Kirchengeschichte“ und ihre Bedeu-
tung hat schon Jedin 1n dieser Zeitschrift (1950/51) 201 ff hin-
gzewı1esen, ebenso auch die beiıden ersten Jahrgänge angezeıgt.

vol 188 (1949) Articoli: TE Honı:gmann, Julien de Parenzo eveque
istrıen du 1LVe siecle. 9— 44 Monfrin, dialogo dı Giovannı da Spoleto

Jacopo Altovıiıti, VESCOVO di Fiesole (1407) 45—54 Paschinı, Ordinamento
di ul nunzıatura alla metä del secolo XVI 157—164 Weıss, Cıinque
le}t_e1:e inedite del ard Benedetto aetanı (Bonifacio 165—1 90 Pa-

In1, Tentatıvı pCI vescovado Ofr1z12 nel 500 191—234 Pırri,
Massımo d’Azeglio Pı0 al ‚P de quaresımale della moderazione. 309
bis 343 Maccarrone, Una questione inedita dell’Olıvı sull’infa!libilitäa de

relativiı alla Lotta dei cardınali Colonna CONTTO Bonitfacıio E 365— 408
papa, 344— 364 Maıer, Due sermon1 del ard Nıcola di Nonancour

Cess1, problema della gucITIa della DACE nell’azione diplomatica d; Pıo
durante la CY1S1 del 1848 Communicazıon1: 55— 66 M.-FH  — Laurent, La decima
pontificia de] da 1n Toscana, codice. 66 —94 Martınıi,
Tentativi dı riıforma Padova prima del Concıilıo di Trento. 23538

Mercatı, Un ‚V) CLITLOTE “Miılle“ nnı d’indulgenza 1invece di c6,  un  C: in und
iscr1zi0one di Eusebio sull’Esquıilino. 238.—7763 Mantese, Un

Roma ira VESCOVO comune di 1cenza. 409—414 Montiron1i1, Un
documento per la stOr12 del] quiet1smo iıtaliano da INS. Vallicelliano 123

415—429 De Luca, Frammenti 1 d’una corrispondenza Lra Fenelon Gon-
zalez (1698—1699).

vol (1950) Articoli: 5T Pırri, Ludovico Antonıo MuratoriPaolo Segner1 Juniore, un amı7zıa 7 Cka Zubillaga, . Muratorı
StOr1Co delle M1ss10N1 amerıcane della Compagnıa de Ges «:[1 eristianesımo
felice“. 1071721725 Sandrı, La questione dı Comacchio attiraverso le Cartie
del card. Galeazzo Marescott1. 126—136 de Gaiffier, Lettres de Bol-
landiıstes Muratori1. 137—146 Guerrini; correspondenti brescıianı
del Murator\1. 147—151: Vale, Due  lettere dı Muratoriı Giuseppe
Bıni. 153—163 Mohrmann, Quelques observations Sur l’originalıte de la
litterature latıne chretienne. 164— 185 Maıer, otızıe storiche del E

XN secolo da codici borghesianı. 186—234 Antonazzı, LOorenzo Valla
Ia donazıone di Costantıno nel secolo con inedito di Antonı1o0

ortes1i.: 325358 Mallardo, Giovannı Diacono napoletano. La continua-
zio0ne del Liber Pontificalis. 359—398: Maccarrone, La teorı1a lerocratıca

11l KT de]l Purgatorio. 399— 446 Pırrı, Rapportı d; Mons. Corboli
Bussı dal quartıere generale di Carlo Alberto (aprile Communicazıoni:

2357236 Giangrande, Un 1NN0 Nicola da Barı. DE T mm DA
Sambin, La”famiglia di italıano del 300 248 Paschini,Notarelle Rocco. 249—7254 Mercatı, Una ettera del venerabiıle

Alessandro Luzzago. 2549277 de Santıs, Del vescovado della diocesi
di Gaeta nell’ultiımo decenn10 del 500

vol (1951) Articoli: Ta Ch Mohrmann, Ave gratificata. A AT
Maccarrone, Teologia dirıtto Canon1c0O nella Monarchia HL 43—572



179V  179°  Allgememes .  G. Ca.fci. ; Mercafi, Intorno a Eugéniö 1\?‚ Lorenzvo“Va‘l’la e{ fra Ludovico ‘dla  Strassoldo. S. 53—74: P. Paschini, La flotta: papale alla Prevesa (1538). S. 145  bis 168: J. Gle&nisson, Les origines de la revolte da l’&tat pontifical. S. 169—262:  G. B. Picotti, Nuovi studi e documenti intorno a Papa Alessandro VI. S. 305  bis 325: P. Glorieux, Autour de registres de Gregoire X. S. 326—339: A. Maier,  Per la storia del processo contra l’Olivi. S. 340—349: P. Paschini, Gli scritti reli-  giosi di Daniele Barbaro. Communicazioni: S. 75—90: M.-H. Laurent, I vescovi  di Sicilia e la decima pontificia del 1274—1280. S. 91—99: A. Frugoni, Laudi Aqui-  lane a Celestino V. S. 99—106: R. Guarnieri, Ricordi di una visita apostolica del  1566 a cistercensi di Toscana. S. 263—265: J. Leclercq, Une &pitre d‘Innocent II  a V’&veque Henri de Bologne. S. 266—268: R. Weiss, Per una lettera di Lorenzo  d’Aquileia sullo studio del greco e delle lingue orientali a Parigi alla fine del  duecento. S. 268: G. Card. Mercati, Un codice del Perotti a San Daniele del  Friuli. S. 269—274: G. Coniglio, I benefici ecclesiastici di presentazione regia  nel regno di Napoli nel secolo XVI. S. 350—357: H. Kühn-Steinhausen, Il  cardinale Pietro Colonna e la sua biblioteca. S. 358—371: M. Maccarrone, La  traslazione di San Ruffillo nel 1362 e la sua arca in Forli. S. 371—374: S. Ek-  wall, Quando. mori il B. Giovanni dalle Celle? S. 374—380: A. Mercati, Dubbio  su un episodio della vita di fra Sisto da Siena. S. 381—412: R. Guarnieri, Il  quietismo in otto mss. Chigiani. Polemiche e condanne tra il 1681 e il 1703.  Archivio della (R.) deputazione romana di storia patria. (Roma, Biblioteca  }  Vallicelliana)  vol. LXVIL (194  4):  S. 7—25: R. Morghen, Commemorazione di P. Fedele.  {  S. 27—39: P. F. Palumbo, Bibliografia degli scritti di P. Fedele. S. 45—95:  G. Ermini, Tradizione di Roma e unitä giuridica europea. S. 97—151: R. Mor-  ghen, Osservazioni ‚critiche su alcune questioni fondamentali riguardanti le origini  e i caratteri delle eresie medioevali. S. 153—207: A. Alessandrini, Teoderico e  papa Simmaco ‚durante lo scisma Laurenziano. S. 209—232: C. Cecchelli, Il  Campidoglio nel Medioevo e nella Rinascita. S. 237—252: G. B. Borino, Un’ipo-  tesi sul “Dictatus papae“ di Gregorio VII. S. 253—267: V. Fenicchia, Intorno  agli atti di S. Pietro da Salerno, vescovo d’Anagni nel sec. XI, contenuti nel  cod. Chigiano C. VIII 235. S. 269—273: F. Hermanin, Il suggello. di Rainaldo  di Dassel. S. 275—307: G. Marchetti-Longhi, Ricerche sulla famiglia di Gre-  gorio IX. S. 309—335: G. Martini, Innocenzo III ed il finanziamento delle  Crociate. S. 337—360: M. Schrott, Le relazioni della prepositura dei Canonici  regoları di Novacella con la curia Romana nel Medioevo. S. 361—369: G. Bat-  telli, I_ comune di Ferentino e i francescani nei secoli XIII e XIV. S. 371—389:  R. Valentini, Lo “studium Urbis“ durante il secolo XIV. S. 391—450: P. Brezzi,  Lo scisma d’Oriente come problema italiano. S. 451—469: T. Leccisotti, La  congregazione benedettina di S. Giustina e la riforma della chiesa al secolo XV.  ‚vol. LXVIII (1945): S. 1—31: P. F. Palumbo, Quadro storico delle Crociate  (Con un saggio bibliografico). S. 33—61: L. Diamare, L’organizzazione interna  el Monastero Cassinese nel secolo XIII. S. 63—74: F. A. Ugolini, Preliminari  al testo critico degli “Historiae Romanae“ fragmenta. S. 75—95: R. Cessi, Il  convegno di Cesena del 1484. S. 97—110: E. Vecchi-Pinto, La missione del  Card. Francesco Piccolomini legato pontificio presso Carlo WVIII (ottobre-  novembre 1491). S. 111—124: F. De Stefano, Roma nella rivoluzione siciliana  del 1848-49. S. 131—142: A. Silvagni, Per la storia dell’attivitä e delle iniziative  di epigrafia cristiana in Roma.  vol. LXIX (1946): S. 1—922: E. Re, Gli archivi italiani durante la guerra.  S. 23—72: S. Furlani, La convenzione postale austro-pontificia del 1815. S. 91  bis 96: B. Trifone, Come si & ricostituita la biblioteca di Farfa. S. 97—116:  R. Morghen, Storia medievale e storia della chiesa. A proposito di due recen-  sioni: M. Maccarrone su R. Morghen, Libertä, gerarchia e chiesa nel pensiero  medievale, in “Aevum“ (XVII, fasc. 1—2. 1943) e M. Scaduto, S. I., Essenza  della riforma di Gregorio VII in “Civilta Cattolica“ del 4 agosto 1945. S. 117  12Allgemeines
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Gregors VIL 459— 476 Blum, The Monitor of the Popes St DPeter Da-
mıan. 477 —503 Herberhold, Die Angriffe des Cadalus VO  3 Parma (Gegen-

Honorıius H:} auf Kom 1n den Jahren 1062 und 1063 505—524
Feıine, Kirchenreform und Niederkirchenwesen. Rechtsgeschichtliche Beıträge ZUr.

Reformfrage, vornehmlich 1mM Bistum Lucca 1M 11 Jahrhundert 525528
Borıno, Una sottoscrizione di Ildebrando arcıdiacono, magg10 1061
Vol 111 (19438) Ta S de la Calzada, La proyecciön del pensamıento

de Gregor10 VI1I los FeyNOS de Castilla Leen. SO Stickler,
“gladıus“ nel Regıstro di Gregor10 VIL 105—125: WwYynn, Gregory VII
and the Irısh Church 129— 148 Zerbı,; termıne “Aidelitas“ nelle ettere d}ı
Gregor10 VIL 149 —161 Michel, Pseudo-Isidor, die Sentenzen Humberts
un! Burkard VO  3 Worms 1im Investiturstreıt. 163172 Morghen, Idealı
lıg10s1 Azıone polıtıca nell’opera di Gregori0 VIL KPEZS TE N Smidt, Dıie
“Hıstor1a Normannorum“ VvVon Amatus. V3 D85 Mikoletzky, Bemer-
kungen f einer Vorgeschichte des Investiturstreıites. AT a Dereıine,
Le probleme de 1a V1ıe che7z les canonıstes, d’Anselme de Lucques
ratıen. 299— 319 Michel, Die Anfänge des Kardinals Humbert be1 Bischof
Bruno VO  - oul (Leo EF3 321—367/7 Giust1, L canoniche della cittä
diocesı di Lucca 4] della Rıtorma Gregoriana. 2169— 450 Wühr, Die
Wiedergeburt Montecassınos seiınem ersten Reformabrt Riıcher VO Niederal-
taıch. 451—461 Vincke, Der Übergang VO Eigenkirchenrecht ZU) Patro-
natsrecht bezüglıch der Niederkirchen ın Katalonien un Aragon. 463— 516

Borino, L’arcidiaconato di Ildebrando.
Vol (1952) T TE H- Arquilliere, Gregoire NL Ca.nossa,i a-t-ıl

reintegre Henrı IV dans fonction royale? D TEl Elze, Das “Sacrum
Palatium Lateranense“ 1m un 11 Jahrhundert. 55— 10 Lentinı,
Alberico d; Montecassino nel quadro della Riforma Gregoriana. ISa
Ullmann, Cardıinal Humbert and the Ecclesia Romana. 129— 147 Weıs-
weiler, Die päpstliche Gewalt 1n den Schriften Bernolds VOIN St Blasien AU5 dem
Investiturstreıit. 149— 169 Lübeck, Diıie Reichsabtei Fulda 1m Investitur-
streıte. 171A190 M Laurent, Chanoines reforme Aıx-en-Provence
Xle siecle. 191—364 Trıtz, Die hagiographischen Quellen ZUr Geschichte
Papst Leos 3653771 Tondelli; Scavı archeologıicı anossa. Le tre
INUuUura dı cınta. 373440 Borıno, Cenc10 del prefetto Stefano, l’attentato-

di Gregori0 NT 441 —466 Borıno, Note Gregoriane: Ildebrando
NO  w 61 fece iINONACO Roma. Quando ı] ard. Ugo Candıido Guiberto TC1-
VEeSCOVO dı avenna turono insıeme scomunıcatı. Un sy1udicato di Gregor10 VII
tatto Ceprano ı] luglıo 1079 C

Zum Geburtstag (2 März VO:  $ Pı0 Paschinı, rof. der Kırchen-
gyeschichte Pont. ÄAteneo Lateranense ın Rom, dessen Rektor se1it 1932 iSst,
erschien ıne zweibändiı Festschritt mit vielen Beiträgen ZUEF allgemeınen und
ıtalıenischen Kirchenges iıchte: Miscellanea Pıo Paschint. Studiı di stOr12 eccle-
s1astıca („Lateranum“, Nova ser1es XIV; XV)

vol (1948) 1026 de uca, Mons. Paschinı, la SUua scuolä, SUOL1 studi.
27—68 allardo, Le Or1g1N1 della Chiesa di Napoli. 69—76 Brusın,
igrafe aquileiese col „refrigerium”. 77—94 Jugie, Interventions de Saınt

le Grand dans les affaires ınterieures des Eglises orientales. OB
Peterson, Die Zauberpraktiken e1ınes syrischen Bischots. TOSSSZ} DBer-

tolını, problema delle Oor1gını del Otere temporale de1 papı ne1 SUO1 PTeSuD-
postı teoreticIi iniıziali: ı1l di „restitutio“ ne. prıime Cessi10N! territorıialı
756—757 all Chiesa di Roma 173585 Morhain, Orıgine histoire
de la „Regula Canoniıcorum“ de Saınt Chrodegang, PRZZ14 Guerrint,;
Gli Umiliati Brescıa. DAn Callaey, Documentazıone eucarıst1ca
lıegese, dal VeSCOVO di Lıiegı querto di Torote 4] papa Urbano I (1240—1264).
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DA SRa DE enheıim, Eüchäristischef Kult und' Messdpfer. Eın Beıtrag ZUr
Geschichte des Wanp  deIs der eucharistischen Frömmigkeit. 269—72972 Abate,

“Liber epilogorum“ di Hra Bartolomeo da TIrento in due codici rintrac-
Clatı nella Biıblioteca Antonıana di Padova. 293—— 3726 Walz, Die “Miracula
Beatı Domuinıicı“ der Schwester Cäcılıa. Eıinleitung und Text. AT d G:
Oliger, La caduta di Giovannı dA’Aecri nel 1291 un leggenda agiografica mM1-
gratoria, 349 —404 M.- Laurent, La decıme de 4-1 dans °Italie SCD-
tentrionale. 405—4725 Leclercg, L’idee de Ja royaute du Christ XIVe
sıecle 4727 —500 Maccarrone,
dal S0 X14 al pPFr1inCc1p10 del IN

Papba “ Vıcarıus Christi“. Testi dottriga‚
vol 11 (1949) 1537 Mercatı, Documentiı dall’An Segreto Vatı-

an AULNT: Kuttner, Conciliar law 1 the Making. The Lyonese Constitu-
t10Ns (1274) of Gregory in Manuscript Washington. KT
Leicht, dello Stato patrıiarcale la lotta delle partı 1n Friuli: durante
le tregue T3 109— 1725 Casamassa, L’autore dı pretfeso dis-di Martıno 11A156 Campana, Un 1alogo di Lodovico
di Strassoldo OF (1434) il “ I ractatus de potestate regıa papalı“ di G10-
vannı di Parıgı. 157—164 Redig de Campos, Di1 un presunta immagınedel Beato Bonaventura da Padova diıpinta dall’Angelico 1n Vatıcano. 165 bis
190 Bıihl, L’“Epistola Consolatoria“ di Fra Gabriele Ragone da Verona
Observ. sulla dı Fra nton10 da Bıtonto. 1912064 bareda,Intorno alla fine del bibliotecario apostolico Giovannı Lorenz1. 205211
ard Mercatıi, Un Salterio ul  x cCatena del Salterio posseduti dal
Sadoleto. ZUSDZDET Vıan, San OMMASsSOo More Lra la Daga 11 Mıto.
223— 249 de Leturi1a, Orıgine sociale dell’apostolato di Ignazıo di
Loyola 1n Roma. S 2517268 Dionisotti, Monumenti Beccadelli. 269 his
358 edin, Kardınal Giovannı Rıccıi (1497-1574). 359— 381 Pou
Martı, La intervenciön espanola e] conflicto Paulo Venecıa bis

383—393 Vıves, Inscripcion de un  D Santa Viıectoria. 395—408Vale, 15 corrispondenza del Benedetto ZCHAF CO  - ’Arcıprete Bıni. 409bis 419 Fliche, L’oeuvre de Dom Brial 47 1—451 Pırfi. Relazione ine-dita di Sebastiano Liebl sulla fuga d Pıo Gaeta.

DAl Kırn: Einführung 1n die Geschichtswissenschaft.Aufl]l., Berlin Walter de Gruyter) 1952 (Sammlung Göschen Band ?70)‚121 S vech 2.4'|  O
Das kleine Werk 1St mIiıt vollem echt wieder aufgelegt. worden. eın an

fasser hat die Gabe, 1in einfachen Worten N, W as die Vergangenheıit für
jeden Menschen bedeutet; iıhre Erforschung nicht eintfach ist, und arum

„Berufshistoriker“ geben mujfßs; W1eso „Geschichte“ grundsätzlıch anderes
1St als Vorgeschichte einzelner Lebensgebiete, was gyeschichtliches „Verstehen“ be-
deutet; unbestechliche VWahrheitsliebe, Feindschaft egen die Phrase, selbstkri-
tischer Humor sind. die ethischen Waffe_n des Bü4e1ns, Das Geschichtsphiloso-phische der „Enzyklopädische“, 1m einzelnen vortref£lich beobachtend, tritt
die „Methodologie“ räumlich und doch auch dem Gewicht nach Zuru INan
ISt hier verstaubt, WI1e die eLw2 be1 Troeltsch haltenden Bemerkungen über„Hıstorismus“: wıe das moderne erhältnis zur Vergangenheit Zanz LeCU
Frage gestellt ISt, zeigen bei nıcht genannte Namen e Barth, Heideg-
ger, VWe © Toynbee, Die Stärke und die eigentliche Absicht des Buches
lıegen 1m Methodischen: über die Hilfswissenschaften, über die Arten der Kritik,
er die Darstellung WIFr:| MIt Meisterschaft, Ja gelegentlich mMi1t VWeisheit und miıt
ausgezeichnet ausgewählten Beispielen gerade auch AuUS der Kırchengeschichte vgl
eLtwa 724#£f Problem deq „Begreifens, Erklärens,;, Verstehens“ C enüber Friıe rich

VWeisen) gehandelt; ebensowenig Ww1ıe das miI1t Recht hervorge obene Buch VO:  >
ULn (Einführung 1n das Studium der mittelalterlichen Geschichte, We-

stermann  % Stud. Hefte X scheut praktische Ratséaläge für Studıum und
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Exaxhen‚ Höchst vefdienstiidu sind >endlichv seine AZU! abschreckendé Beispiele
einschliefßenden Vorschläge für die Lektüre, denen nıemand die unvermeidliche
Subjektivität der Auswahl verübeln WIr

Göttingen Heimpel
DS:6 Andreas Jungmann S41} Mıssarum Sollemn1ıa. Eıne

genetische Erklärung der römischen Messe. Wiıen erder 1948, Bde 610,
615
Durch Umstände, die nıcht allein uhter die Verantwortung des Rezen%e'nten

allen, kann dieses bedeutsame Werk verspatet Nnur kurz angezeigt
werden. Inzwischen lıegen schon NeEeUE durchgesehene Auflagen der allgemeın mıiıt
großer Anerkennung aufgenommenen Arbeit VOIL, ebenso mehrere Übersetzungen
1n tremde Sprachen. Eıne Reıihe VO: Erganzungen sınd VO Vert ın der Zeıt-
schritt tür kath Theologie VO  en Band FL (1950) dem Tıtel „Beiträge
ZUr Geschichte der Gebetsliturgie“ veröftentlicht worden. Dem ert. schwebte
als 1el VOT, den Ertrag der vielfältigen Einzelarbeiten der etzten Jahrzehnte
zusammenzufassen und fruchtbar machen. Wenn auch immer wieder dıe
praktisch-liturgische Seelsorgsarbeit angesprochen un wird, so ISt N
doch nıcht 11UTLE eine Zusammen eın reines Nachschlagewerk, sondern
weıthin Aaus den Quellen gyeschöpfte eindringlıche Forschung; besonders trifit dies

für die wichtige mittelalterliche Entwicklung. Die allgemeine Kirchenge-
schichte ertährt 1n Band ” näherhin 1n eıl „Die Gestalt der Messe 1m Wandel
der Jahrhunderte“ ine wertvolle Bereicherung. Hier wird auf ber 200 Seıiten
eın meisterhafter Überblick ber die Vieltalt der geschichtlichen Entwicklung D
boten. Vor allem wırd yemacht mit der geschichtlichen Betrachtun: als
Gesamtdeutung, die ur Jange vernachlässigt WAal, während die Einzeltors un  5
mehr gepflegt wurde. Die Geschichte der Überlieferung kommt hier voll ıhrem
echt. Gegenüber den Altesten christlichen Jahrhunderten, deren Deutung auch
hier wohl 1n mancher Hınsicht problematıisch bleibt, lıegt der Nachdruck der
eigenen Forschungen mehr auf dem Gebiet des rühen Mittelalters und, w1ıe der
'Titel schon Sagt, auf der römischen Messe. Doch werden dıe übrigen Liturgi:en
ZU Vergleich herangezogen un die seıt dem entscheidenden vierten Jahrhundert
sıch abzeichnenden Differenzierungen herausgestellt, Hinwendung autf die
schlecht überlieferte lateinische Messe 1im Altertum MI1t ihren / regıonalen Aus-
pragungen, besonders ın Atrıka un Gallıen. Auch VO'  z} Rom wiıssen WIr A4UuUs den
Jahrhunderten VOMM Ende der Spätantike bıs Zz.Um SOSCNANNLCN Frühmuittelalter
wen1g. Das oilt auch für die altesten liturgischen Bücher der römischen Messe.
Wıe 1ın früheren Zeıten &ibt es wen1g feststehende Formen un testgelegte For-
mulierungen. Wichtig 1St die Beschreibung des römischen Stationsgottesdienstes ım

Jahrhundert nach den Ordines mıt dem dazu gehörenden Sfischen Element:
eCe1in Zeichen dafür, da{fß der römische Bischof 1n der Oftenrtlichkeit weitgehend als
Stadtherr auftritt. Freilich 1St hier beachten, da{ß WIr die gewÖöhnliche Mef{fß-
teier ın, den Pfarrkirchen kaum kennen. Die Einflüsse während des SOgeNaNNtFECN
griechischen Jahrhunderts (Mıtte bis Mıtte Jahrhundert) aus der yriechisch-
orjentalischen Sphäre werden noch un! dort sichtbar  ’  . doch viel stärker sind
sie Aus dem eben entstehenden Frankenreich und Abendland So bringt die karo-
lin ısche eIt. entscheidende Umwälzungen, Ww1ıe 1 der Kirchenverfassung und
x vielen anderen Gebieten. Die römische (stadtrömische) Liturgie erfährt An-
PAasSSsung und Umformung iın ıhrer außerrömischen Verwendung. Hıerzu sind
wichtige neue Erkenntnisse be1 Andrieu, Les ordines, Band ILL, 1951., W1e ber-
haupt yerade 1n dieser Epoche überlieferungsgeschichtliche Untersuchun mehr
Klarheit brin en dürften. Wichtig sind VOrLr allem die Beibehaltung Jate1-nıschen Spra C, die Herausstellung der Konsekration, d16 Trennung ‚W15

tar und Volk, Änderungen 1n der Form der Kommunionspendung und des
ewiıisser "Irost tür die Gläubigen rfolgt ın steigendemKommunionempfangs. Als

Maise der Ausbau er alle orischen Meßerklärung. Bekannt ıst das Zurück-
strömen von römisch-fränkis CIl Liturgieformeh‚ weitgehend edingt dprch die

Anx
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politische Schwäciae Roms ım 10 Jahrhundert und den a hehee REn Einflu{fß des
deutschen Könı1igtums. Sehr beachtlich der 1nweIls auf 124 „S0o finden WIr
das Iı spatere Mittelalter indurch 1n allen jenen Bestandteilen der Meffß-
lıturgie, die nıcht als Erbe der römischen Sakramentare VvVon jeher festlagen, eine
weıtgehende Variierung nıcht LUr VO  e and Land, sondern auch VOIl Kırche

Kirche, Ja VO  3 Me{fßbuch Meßbuch.“ Die Orden des Hohen Miıttel-
alters siınd eın wichtiges Element testerer lıturgischer Ordnung, dann natürlich
VOTLT allem das „missale secundum S ULn OmanaAae curiae“, das besonders durch
die Franziskaner verbreitet wurde. Eın weıterer Schritt Ist das immer mehr ın
Ubung kommende Vollmissale, das nıcht mehr 11UTr als Sakramentar die Gebete
des zelebrierenden Priesters aufzeichnet, sondern auch die dem Lektor un! G5NSCL  derbısher zugedachten Teıle enthält. Interessant die Neuerungen 1m Zeitalter
Gotik mit der cehr 1n die Breite gehenden allegorischen Ausdeutung der einzelnen
Formen, Gewänder USW. Dazu die Elevation, die Messe VOL „Adusgesetztem Aller-
heiligsten“, die eucharistischen Prozessionen, die zahlreichen Kniebeugungen ZW1-
schen Wandlung un! Kommunıiıon, die außerordentliche Zunahme der Prıvat-
9 die 1m spaten Mittelalter einer wahren Häufung der Meßteier führt
mıt allen den vielen Votivmessen und Altarpfründen.

Die Reform  A des Konzı VO  e Trient tand 1er ihren Ausdruck 1m erneuertfen
‚Missale omanum'‘ VO 570 reilich mıiıt der wichtigen Bestimmung, da 11l
Zukunft nıchts mehr daran geändert werden dürfe Der auch SONST 1n der Kır-
chengeschichte beobachtete Weg VO der Mannigfaltigkeit ZUuUr Uniformierung
spiegelt sıch 1n der Liturgıe besonders deurtlich wider, daß Man die se1it Pıus
anhebende euzeıt der Liturgie als „Epoche des Stillstandes oder der Rubri-
zistik“ bezeichnet hat Die relatıv WECNISCH Veränderungen der Liturgie der
Messe in der Zeıt, die dem hıistorischen Befund manchmal wen1gRechnung tragen, sınd vielleicht Z wohlwollend behandelt worden.

Der zweıte eıl des Werkes betaft sıch MIt dem Namen der Messe, miıt
dem ınn der Mefißsteier, mMI1t besonders bedeutsamen Formen (missa sollemnis,
mı1ss2 Cantata, Priyatmesse), miıt der Teilnahme des Vaolkes un! der eit der
Me(fteier. Obwohl die eigentliche theologische Entwicklung 1n diesem vorwiegendgyeschichtlichen Buche 1Ur gestreift ist, wırd die Problematik den Opfer-charakter der Messe doch ıchtbar. Der weıtaus umfangreichste eıl des Uu-
mentalen Werkes untersucht die Messe ın iıhrem rituellen Verlauf. Aus unzäh-
lıgen Einzelheiten ıst jer ein eindrucksvolles Bild des geschichtlichen Werdens
entstanden, das als NEeEUESTE un zuverlässıge Information 1ur empfohlen WeTI-
den kann.

inkT’übingen
Hans Erich Feıne: Kırchliche Rechtsgeschichte. Auf der

Grundlage des Kırchenrechts VO:  3 Ulrich Stutz. Band IDIE katholische Kırche
Weimar (Hermann Böhlaus 1950 AA 662 SC veb. D 36.80
Durch den Codex Juris Canonicı VO 1917 ISt der kirchlichen Rechtsgeschichteeın csehr umfassendes Forschungsgebiet zugewı1esen worden: nämlich alle vorher-

gehenden Gesetzessammlungen un Einzelerlasse. Und das ISst eine fast unüber-
sehbare Fülle VO  3 rechtlichen Materien. eit dem Codex Jurıs Canonicı hat aber
auch verständlicherweise die Rechtsdogmatik der die Darstellung des geltendenRechtes Vvon der kanonistischen Wissenschaft eine bevorzugte Behandlung ertahren.
Es 1St das bekannte Verdienst VO:  - Stutz (T schon se1it der Jahrhundert-
wende die Scheidung der kirchlichen Rechts eschichte VO  . der Rechtsdogmatikangebahnt un 7, einem Teıl durchge ührt zu haben, indem die stolzen
Ergebnisse der historis  en Rechtsschule des ahrhunderts weitgehendgrundegelegt werden konnten. Wenn VOr kurzem noch nach kırchlichen Weısungendie sogenannte Einleitungshistorie vorgeschrieben WAal, »d die Methode, der
dogmatischen Darstellung der einzelnen Rechtsinstitute jeweils eine historische
Einleitung vorauszuschicken“, Ist wohl 1n eıt dieser Stand unkt

modifiziert worden, W1e der großangelegte, ber nıcht Ende ge ührte
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Versuch VO:  w Kurtscheid (Historia iuris canonici, Rom 1941) zeıgen kann.
Von Stutz selbst Jag als zusammentassende Leistung der berühmte Grundri{(ß VOTLI.
In seiınem Sınne und gelegentlicher Heranziehung seiner Formulierungen
hat eın umfangreiches Handbuch gyeschrieben, das in jeder Hınsıcht ıne große
ücke endliıch ausfüllt. Von der Kirchengeschichte her gesehen bedeutet 6S geradezu
einen Abrifß der Kirchengeschichte 1n der Sıcht der Instiıtutionen un: der äußeren,
kirchenpolitischen un! staatskırchlichen Entwicklung. Erstaunlich der Umfang der
Literaturangaben bıs den kleinen Untersuchungen, auch der bisher schwer
zugänglıchen ausländischen Literatur. Von Interesse für die Kirchengeschichte ISt
VOTLT allem die Frage der Einteilung der kırchlichen Rechtsgeschichte, die auch für
die allzemeıne kirchengeschichtliche Perjodisierung cehr $ruchtbare Gesichtspunkte
ergıbt. Im Vergleich mIiIt der üblichen, ber nichtssagenden Einteilung in Alter-
CUm, Mittelalter und euzeılt kommt Feine (näher ausgeführt 1n Zeits. der
Savıgny-Stifttung für Rechtsgeschichte, «kanon. Abr 3 9 1950 Die Periodisierung
der kirchlichen Rechtsgeschichte) einer Einteilung 1n sechs EpDO Das Kir=
chenrecht der christlichen Frühzeit, das römıische gepragte Kirchenrecht, das SCI-
manısch gepragte Kirchenrecht, das kanonische Recht, das nachkanonische, triden-
tinische Kirchenrecht, das vatıkanısche Kırchenrecht. Es könnte da der merk-
würdige Eindruck entstehen, das spate Miıttelalter se1ı keine rechtschöpferische
Epoche, weil ıne Fortführung des kanonischen Rechts bis ZU Konzıil VO  3 'T rient

Zzut W1e nıcht rfolgt 1F So waäare das spate Miıttelalter nachkanonisch un
anderseits 1Ur Vorläufer der tridentinischen Reform, Iso 1Ne SOgeENANNTE 7 w1-
schenzeit. Der Verft möchte ber sicher nıchr ausschliefßen, da{fß das un:
15 Jahrhundert eine Epoche eigenen Wertes darstellt, da{fß die Zeıt des Großen
Schismas und der Reformkonzilien mMIit der Retorm der Kirchenverfassung sich
VO dem Hohen Mittelalter und seinen zentralisiıerenden Tendenzen abwenden
der sS1e weni1gstens ausklammern und ZUuU einer früheren Form der Kırchenver-
Tassung zurückkehren will Von meınem niäheren Arbeitsgebiet her kann iıch die
Schilderun der unterschiedlichen Entwicklung der SOgeENAaANNTLEN nationalen Staaten
MmMiıt iıhrer fn absoluten Kirchenhoheıit und des deutschen Reiches mit seiner noch
estarken Bindung d1ev kirchliche Zentralgewalt 11UT bestätigen; wiırd sich das
auch einmal be1 der Bearbeitung der Vatikanischen Registerserien deutlich ergeben.
Die Sonderentwicklung 1n Deutschland se1it der Gegenreformatıon rtklärt 1n vieler
Hinsicht die noch heute 1M Vergleich MI1 den romanischen Ländern bestehenden
staatliıch-kirchlichen Sonderformen. In diesem wirklich bedeutenden Werke wird
eindringlich aufgezeigt, da viele Auffassungen und Bestimmungen des heutigen
zırchlichen Rechts NUur VO  3 der rechtsgeschichtlichen Betrachtung her 1n ihrem
eigentlichen Sınne verstanden werden können.

T’übingen ink

Alte irche
Reallexikon für Antıke und Christentum. Sachwörterbuch ZuUuUfr

Auseinandersetzung des Christentums mit der antiken Welt In Verbindung
mMI1t Franz Joseph Dölger un Hans Lietzmann un: nNntier beson-
derer Mitwirkung VO  - Jan Hendrik Waszınk und Leopold HSX
herausgegeben VO:  3 Theodor Klauser. and Lieferung 1—8) und

Bauen, 1278 3D Lig Bauer Beschneidung, 5Sp 1—160;
Lfig Beschneidung Forts.): — Bild, Sp 161—320, Leipzig/Stuttgart (Hıerse-
mann 1941—52; PIO Lig 11
Von dem Reallexikon für Antıke und Christentum liegen 1U  $ bereıts Lie-

ferungen VOT, und C 1St w9hl der ZCI.L, daß uch 1n unserer Zeitschrift auf
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dieses wichtige Unternehmen hingewiesen .  wird Dafß es so_ spät‘ geschiehf‚ 1SE
nıcht die Schuld des Rezensenten. Auf Anregung Von Dölger, 'dem WIr
viele wichtige Beıträge ZU) Thema „Antike un Christentum“ (so Ja auch der'Titel seiner. Zeıtschrift verdanken, und Mitwirkung VO Lietzmann,aszınk un: Wenger 1sSt dieses Werk 1935 1n Angriff SCHOMMECN un:
1941 MIT der ersten Lieferung die Oftentlichkeit Dank der unermüd-
lıchen Tatkraft un der bewundernswerten Arbeitsleistung des eigentlichen Her-
ausgebers, Klauser, der VOT allem nach dem ode VO Dölger (1940) und
Liıetzmann (1942) die N} Last der Redaktionsarbeit \1f sıch CNOMMEN hat,
inen während des Krıeges noch Lig P heraus. Das letzte Kriegsjahr brachte

schwere Verluste auch für dieses Werk, und die elit nach dem nde des Krieges
WAar solchen Unternehmungen Ja nıcht sehr günst1g. 50 hat einıge Jahre ddauert, bis die nächsten Lieferungen erscheinen konnten Lfg. Heraus-
geber un auch der Verlag verdienen allergrößten Dank, daß s1e allen Schwierig-keiten, VO:  3 denen OrWOort Z Band eindrucksvoll berichten weißß,
ZU: Trotz das einmal begonnene Werk nıcht haben liegen velassen, sondern
mutıg die Arbeit wieder aufgenommen und das rbe der Maänner, die auftf
diesem Gebiet einNst die Bahn gebrochen (Dölger, Lietzmann, umont Zwürdig ewahrt un! weiıtergeführt haben Wır wollen offen, daß die VO

A \
Herausge 1M OrWwort ausgesprochene Aussicht ut eın Wiıedererscheinen VO:  3
Dölgers Zeitschrift „Antike und Christentum“, 1U  3 als Archiv des Reallexikons

Klausers Redaktion, sıch bald realisiert, und da{fß damıt dann neben das
Lexikon ein wichtiges ergänzendes UOrgan trıtt.

Die Frage, die wohl VOTr allem bei dem Erscheinen eines Nachschlage-werkes sıch erhebt, 1St die nach seinem Verhältnis den bereits vorhandenen
un!: bewährten Lexika und damit die Frage nach der Notwendigkeit des euen
Werkes und der damıt doch notwendigerweise immer verbundenen Arbeıts-Jeistung. Für das vorliegende Lexikon ISt die Frage dahın präzisieren: Wıe
steht den Nachschlagewerken WI1e RGG, Pauly-Wissowas R ‘9 L:IX Kıttels
Theol Wörterbuch un! Cabrol-Leclercq? Jedes dieser CENANNTLEN Werke hat sein
bestimmtes Gesicht und seın abgegrenztes Gebiet, und se1l OrWeg betont, da{ß
das NeuUe Wörterbuch durchaus nıicht eine Dublette diesen Werken darstellt,;sondern dafßs hier der WOo. gelungene) Versuch eines. 1eUCN Ty gyemachtworden ISt. Klauser selbst hat 1n dem Orwort Z and das Zıe des Unter-
nehmens dahingehend formuliert, dafß das Lexikon all denen, „die Wwıssen wollen,W1e sıch die antike Welt miıt dem Christentum und WI1e sıch as Junge Christen-
tum MIt der antiken Welt abgefunden hat“, als Hilfsmittel diıenen oll Es gehtdabei das Problem der Kontinuität VO  - Antike und Christentum, ebenso ber
uch die Frage nach dem geistıgen und kulturellen Umbruch 1n der. Spät-antike. Das Lexikon 111 damıt also eınen cehr vielschichtigen 'Prozefß erfassen
und mu{fß daher auch den Rahmen verhältnismäßig weiıit spannen: Zur antıken
Kultur gehören nıcht Nur Griechenland und Rom, sondern a die übrigenKräfte, die 1im Mittelmeergebiet wırksam geworden SINd. Diese Kräfte haben
auf allen Gebieten der Kultur und des geistigen. Lebens gewirkt, und eshalb
mu(ß eın Werk, das keine wichtige Seıite dieses Prozesses außer cht lassen wiıll,alles hineinnehmen, »W überhaupt ZU menschlichen Leben gvehört“. Die Ze1It-
ıche Grenze, bis der die Entwicklung verfolgen 1st, WIFL wa das nde
des Jahrhunderts darstellen müuüssen, hne daß dam:  ıt eine STAarre Fixierunggegeben sein oll Der zeitliche Ausgangspunkt WIr von Klauser nıcht weıter
fest elegt, oll wohl (wie die Artikel 1m Wörterbuch zeıgen) jeweils durch

sach iche Gesichtspunkte 1m einzelnen bestimmt seın. Wıchtig 1st ferner, daß der
Herausgeber sıch völlig 1mM Klaren darüber ist, dafß el dem heutigen Stand der
Forschun Selbstbescheidung Platze “  ISt weil es noch nıcht möglıch ISt, den
„Stoff« S in abschließender Bearbeitung un Bewertung“ vorzulegen, vielmehr
mman sıch begnügen muß, eine Materijalsammlung darzubieten.

Miıt diesem Programm hat sıch das RACh (dies: Abkürzung WIFr: S1C] empfeh-len, da KÄAC bereits als Abbreviıatur für die 1vısta d’Archeologia Cristiana
benutzt wiırd, so in Al;angrs Patrolpgie und iın Revuey d’Hist?ire Ecclesiasti-



Kirche

que) eine Aufgabe SESCLZLT, die vornhetein von den genannten älteren
Werken unterscheidet un: durch deren Erfüllung das NeUeE Unternehmen dem
wichtigsten Handwerkszeug tür jeden, der auf dem Gebiet der Spätantike reli-
Z10NS-, kirchen-, lıturgie- der kulturgeschichtlich arbeitet, werden wird. Natür-
lıch wiırd sıch hier un!: da ıne ZEeWisse Überschneidung mit anderen Lexika nıcht
vermeıden lassen. ber wiıird tür die Brauchbarkeit, den Wert und den Nutzen
des ACh entscheidend se1IN, ob N sıch dabei nıcht NUur scheinbare Über-
schneidungen andelt, weıl War die Stichworte der Artikel vielleicht übereıin-
stımmen, die Artikel des ACHh sıch ber VO: allen bisherigen Darstellungen
darın unterscheiden, dafß s1ie eben das ben kurz ckıizzierte Ziel, nämlıch die
Erfassung der Auseinandersetzung VO  3 Christentum un! Antike, nıcht A4US den
Augen verlieren, sondern das bestimmende FElement se1ın lassen.

Die ersten Lieferungen, die hier anzuzeıgen sınd, zeıgen NUunN, da{fß N weIlt-
hin gelungen Ist, die vestellte Aufgabe 1n den einzelnen Artikeln durchzuführen.
Es 1St eın ungeheurer Reichtum, der entfaltet un unfier dem bestimmten Gesıichts-
punkt dargestellt wiırd, und kann hier nıcht 1im einzelnen aufgezählt werden,
WI1e 1U 1e Religionsgeschichte, die Volkskunde, die Geschichte der Philosophie
und der Ethik, dıe Rechts eschichte, alt- un! neutestamentliche Exegese un! Aus-
legungsgeschichte, die Kır un Dogmengeschichte, die Patristik und die Fı
turgiegeschi O, und nıcht zuletzt uch die Archäologie herangezogen werden,

diesen Prozefß der Auseinandersetzung 7zwischen Christentum und Antike
einzufangen un: das Verständnis dieses vielschichtigen Vorganges durch Dar-
bietung des Materials ermöglichen und fördern. Neben den Artikeln, die
einzelnen Erscheinungen ew1dmet sind, stehen dabei dann auch manche Zute
Zusammenfassungen, dıe 1e Einzelarbeit glücklich erganzen.

Aus Gebiete der Religionsgeschichte werden die e1iNzeInen lGötter' (Adoflis,
Anubis, Artemiıis, Aschera, Asklepi0s, Astarte, Atar at1s, Bakchos) jeweıils nach
Herkunft, Kennzeıchen, Kult, Verbreitung und Stel ung des Christentums (vor
allem der Kirchenväter) ihnen behandelt Von besonderem Wert 1St der Art.
Baal, 1n dem 1€ Götter Syriens, des Gebietes zwıischen Taurus un AÄgypten,
Mittelmeer un Euphrat, zusammenfassen! behandelt werden, reı  1  A  ıch 1Ur SOWeIlt
diese GOötter noch 1ın den Gesichtskreis des Christentums hineingeragt haben“ In
vorbildlicher Gemeinschaftsarbeit, deren Hauptanteıl allerdings Klauser ZUge-
fallen ist, wird 1in diesem Art auch auf 2723 Spalten eın Katalog df.‘1‘ Baale, 1e€
dem Christentum 1n irgendeiner / Form begegnen konnten“ (und, inan
hinzufügen, dem Forscher heute 1n den Quellen begegnen können), geboten un
damit eın unschätzbares Hıilfsmittel für die Arbeit gyeschaffen Religionsgeschicht-
lich ausgerichtet siınd uch die vielen Artikel, die siıch miıt Tieren, Steinen un
Pflanzen befassen (z er, Amethyst, Apfel, Bär, Beryll,; Biene), die aller-
dings icht ımmer oyleichwert1ig neNnNnen sind: Miıt diesen Artikeln wird auch
die volkskundliche Seıite der Religionsgeschichte, entsprechend der Zielsetzung,
alle Bereiche des menschlichen Lebens erfassen; estark betont, der auch andere
Artikel (z Abmessen, Abstreifen) gewidmet S1nd. Daß MIt dieser religions-
geschichtlichen Arbeit NUu:  3 anderes gemeınt 1STt als PE

eIit der Anfänge der religionsgeschichtlichen ule, wird Adeutlich ersten
Satz des Art. Auferstehung des Kultgottes, VO'  3 Bertram): „UJer Glaube die
Auferstehung Jesu steht nach eigenem Anspruch des Christentums jenselits des
Problems Antike un Christentum. Die Menschenworte C MI1t denen Leses
Ereijgnis als geschichtliche Tatsache und als Grundlage cQhristlichen Glaubens erfaßt
WUur C, SIN orte ihrer Zeıt, die in eıne bestimmte religion;geschi,dxtliche Sphäre
hineinführen“. Erhik stehen erheblich im Vordergrund (Ab-Fragen der Philosophie un der
stinenz, Achtlasterlehre, Adiaphora, Affekt Apatheia 1}tara;gie, Arbeit Beru
Autarkie, Begierde). Auch 1er wird immer versucht, neben 110e kurze Darstel-
lung gyriechisch-römischen (bezw. orientalischen) Anschauungen das Material
der christlichen Beurteilung jener vorgefundenen antıken Lehren und Meıinungen
sowiıe ıhrer Auseinandersetzung bezw. der Amalgamierung der Vorstellungen
Begriffe darzubieten. Gut 1St die kurze Zusammenstellung das Nachlebgns und



190 S  A  E  S  D  $ L‘%terari$äe Berichte ym_id‘ Anzéigen190  _ Literarische ‘3_é{i&äi:g ‚und A„g;ig_‚.e„ Z  M  der Wirkung des Aristotéles (5: %, von .Waszi4n‘k und Heffening)‚ von€ den  Apologeten bis in die patristische Spätzeit sowie bei Syrern und Arabern. Es  ist keine Frage, daß hier reiches Material für eine ganz wichtige Frage (man  denke an den Arianismus!) bereitgestellt worden ist. Jedenfalls wird die Patristik  gut daran tun, dieses Material weiter zu verarbeiten. (Zur Literatur wäre heute  noch hinzuzufügen: H. Karpp, Probleme altchristlicher Anthropologie, Gütersloh  1950). Der Patristiker kommt im RACh überhaupt sehr auf seine Kosten. Ab-  gesehen davon, daß die meisten Art. mit patristischem Material arbeiten, sind  auch die wichtigeren Kirchenväter in eigenen Artikeln unter dem Gesichtspunkt  der Auseinandersetzung von Christentum und Antike behandelt. Gelungen scheinen  mir die Art. über Ambrosius, Aristides (Altaner), Athenagoras, Augustinus (mit  sehr, beinahe zu ausführlicher Bibliographie, Capelle) und Basilius (Bardy), wäh-  rend der Art. Athanasius nicht so befriedigt, weil sich gerade bei Athanasius von  seinen Schriften contra gentes und de incarnatione her etwas mehr zu dem Leit-  thema _ des RACh sagen ließe, vor allem im Hinblick darauf, daß A. hier doch  wohl in der apologetischen Tradition der Alten Kirche steht. Zu dieser Apologetik  der ersten Jahrhunderte findet sich in dem Lexikon ebenfalls reiches Material.  Neben dem Art. Apologetik (Bardy), der vielleicht etwas reichhaltiger hätte sein  können, wären zu dieser Frage auch die Art. Aufklärung, Asebieprozesse (dem  man eine etwas stärkere Bezogenheit auf die Thematik wünschte), Atheismus  (alle drei von Nestle) und zum Teil auch Allegorese zu nennen. Einen vorzüg-  lichen Einblick in den religiösen Hintergrund  er Zeit der Kirchenväter bieten  auch die Art. Astralreligion, Astronomie und Astrologie (Gundel). Sehr schön  und für den Kirchenhistoriker wichtig, wenn auch unterschiedlich in ihrem Wert,  sind die topographischen Art. Ägypten, Africa, Alexandria, Antiochia, Arabien,  Armenien, Asia, Baalbeck und Belgien; bei Babylon wird nicht nur das historische  Problem behandelt, sondern auch das theologische. Besonders erwähnenswert sind  die liturgischen Art., die zum größten Teil ganz ausgezeichnet sind. Genannt  seien hier Anaphora (Baumstärk) und Akklamation (Klauser), ohne damit die  nicht genannten als schlecht bezeichnen zu wollen. Im Art. Akklamation hat  Klauser einen höchst nützlichen Katalog der christlichen Formeln, „für die es  in der außerchristlichen Antike Parallelen gibt“, zusammengestellt. Die Archäologie  kommt in erfreulichem Umfang zur Geltung, sowohl bei Einzelfragen (Altar  von Ziehen, Galling und Kirsch; Apsis, Atrium und Bema von A. M. Schneider;  Arcosolium von Kollwitz) wie au  in vorzüglichen Zusammenfassungen (Archi-  tektur und . Baptisterium von Deichmann, bei B. ein Katalog!; Basilika von  Langlotz und Deichmann, mit guten Zeichnungen). Daß auch das außerkirchliche  Christentum, d. h.  ije gnostischen Sekten und andere Häresien berücksichtigt  sind, zeigen Art. wie Archontiker (Puech), Arianer (Gentz) und Barbelo-Gno-  stiker (Cerfaux).  Ich breche hi  er mit der Aufzählung der wichtigen Art. ab, ohne auch hür  von ferne den Reichtum des RACh erschöpft zu haben. Worauf es ankam, war,  Zzu zeigen, in welchem umfassenden Sinn hier das Thema Antike und Christentum  aufgenommen ist und entfaltet wird. Der Herausgeber konnte sich dabei auf  einen großen Mitarbeiterstab stützen. Er hat sich wirklich bemüht, für jedes  Gebiet die besten Kräfte heranzuziehen, und es ist ihm auch weitgehend gelungen.  Dabei spielten konfessionelle oder nationale Gesichtspunkte kaum eine Rolle.  Gewiß wird man an manchen Stellen merken, welcher Konfession der Verf. eines  Art. zugehört, aber im Ganzen ist das Werk eine Gemeinschaftsarbeit ohne  Rücksicht auf Konfession oder Nationalität. Allerdings birgt natürlich der große  Stab von Mitarbeitern auch die Gefahr in sich, daß trotz der Bemühungen des  Redaktors die Einheitlichkeit des Werkes nicht immer gewährleistet ist. Vor allem  in den ersten Lieferungen des Werkes wäre vielleicht manches straffer zu redi-  gieren gewesen, aber in den späteren Lieferungen ist es do  im großen und  ganzen gelungen, die vielen Autoren unter einen Hut zu bringen. Natürlich sind  auch. ei  *  .  e recht schwache Art. vertreten, die unglücklich angelegt oder in der  Material  de  arbietung zu dürftig sind (z. B. Abschiedsreden von Stauffer, Altes  Testament von Koole, Akademie von Wilpert). Aber die guten Art. überwiegender Wirkung des Aristoteles (s *3 VO  - Waszink un Heffening), von den
Apologeten bis ın dıe patrıstische Spätzeit SOWI1E be;i Syrern Uun! Arabern. Es
iSt keine Frage, da{fß ıer x  rel‘  es Mater1al für eine Sanz wichtige Frage (man
denke den Arıanısmus!) bereitgestellt worden ISt. Jedenfalls wırd d1e Patristik
Zut daran Lun, dieses Materıal weılitfer f verarbeiten. (Zur Literatur ware heute
noch hinzuzufügen: Karpp, Probleme altchristlicher Anthropologie, Gütersloh

Der Patristiker kommt 1 ACh überhaupt ccehr autf seiıne Kosten. Ab-
gesehen davon, da{f die meısten Art mIit patristischem Materıal arbeiten, sind
auch die wichtigeren Kirchenväter 1n eıgenen Artıiıkeln dem Gesichtspunktder Auseinandersetzung VO: Christentum un Antıke behandelt. Gelungen scheinen
MIr die AÄArt. ber Ambrosius, Aristides (Altaner), Athenagoras, Augustinus (mıt
sehr, beinahe austührlicher Bıbliographie, Capelle) und Basılius Bardy), wäh-
rend der Art. Athanasıus nıcht befriedigt, weıl sıch gerade bei Athanasıus VOJl
seinen Schriften CONTIra genNLeSs un de incarnatıione her mehr dem Leıit-
thema des ACh ließe, VOr allem 1m Hınblick darauf, dafß l1er doch
wohl 1n der ologetischen Tradition der Alten Kırche steht. 7Zu dieser Apologetikder ersten 42 rhunderte findet sich 1n dem Lexikon ebenfalls reiches Material.
Neben dem 5 6 N Apologetik Bardy), der vielleicht eLtWASs reichhaltiger hätte seıin
können, waren dieser Frage AUC!| die Art. Aufklärung, Asebieprozesse dem
1114}  - ıne estärkere Bezogenheıit auf die Thematik wünschte), Atheismus

drei VO:  » Nestle) un: ZzZu Teıl auch 1le Zu LNECMNNCHN FEınen VOrzZug-
lıchen Einblick 1n den relıg1ösen Hıntergrund Zeit der Kirchenväter bieten
uch die Art. Astralrelıgıion, AÄAstronomie und Astrologie un Sehr schön
und für den Kirchenhistoriker wichtig, wenn auch unterschiedlich ın iıhrem VWert,
sınd die topographischen Art Ägypten, Afrıca, Alexandria, Antiochia, Arabien,
Armenıiıen, Asıa, Baalbeck un:! Belgien; bei Babylon wırd ıcht 11Ur das historische
Problem behandelt, sondern auch das theologische. Besonders erwähnenswert SIN
die lıturgischen ATta die ZU größten eıl Zanz ausgezeichnet sind enannt
selen 1Jer Anaphora (Baumstärk) un Akklamation (Klauser), hne damit die
nıcht gENANNTLEN als schlecht bezeichnen wollen. Im Art Akklamatıon hat
Klauser eınen höchst nützlichen Katalog der christlichen Formeln, „für die e
ın der außerchristlichen Antike Parallelen gibt  «  9 zusammengestellt. Dıe Archäologie
kommt 1n erfreuliıchem . Umfang ZUr Geltung, sowohl bei Einzelfragen (Altar
VO  3 Ziehen, Gallıng und Kirsch; S15, Atrıum un: Bema Von Schneider;
Arcosolium VOoNn Kollwitz) WIie 1n vorzüglichen Zusammenfassungen (Archi-tektur und Baptısterıum VO  3 Deichmann, bei eın Katalog!; Basılika VOIN
Langlotz und Deichmann, MmMi1t u Zeıchnungen). Da{iß uch das außerkirchliche
Ch{ister;_tum‚ 1e ynostischen Sekten und andere Häresien berücksichtigt
sind, zeıgen Art W1€ rchontiker (Puech), Arıaner Gentz) un Barbelo-Gno-
stiker (Gertaux).

breche hi mıiıt der Aufzählung der wichtigen Art. b. ohne auch NUr
VO:  3 ferne den Reichtum des ACh erschöpft haben Worauft CS ankam, Wal,

zeıgen, 1n welchem umfassenden 1nnn l1er das Thema An:  +  $  ıke und Christentum
1st und entfaltet WIrd. Der Herausgeber konnte S1CH dabei auf

einen großen Mitarbeiterstab stutzen. Er hat sıch wirklich bemüht, für jedes
Gebiet die besten Kräfte heranzuziehen, und ISt ihm auch weiıtgehend gelungen.
Dabei spielten konftfessionelle der natiıonale Gesichtspunkte kaum e1iNne Rolle
Gewiß WIF| mMan manchen Stellen merken, welcher Kontession der Vert. eiınes
Art. zugehört, ber 1mM Ganzen 1St das Werk ine Gemeinschaftsarbeit hne
Rücksicht auf Konfession der Nationalıität. Allerdings bırgt natürlıch der große
Stab von Mitarbeitern auch die Getahr in sich, da{ß der Bemühungen des
Redaktors die Einheitlichkeit des Werkes nı  cht immer gewährleistet ISt. Vor al
in den ersten Lie CEruNsScCNHN des Werkes ware vielleid3t manches estrattfer redi-
ozjeren SCWESCH, ber in den spateren Lieferungen 1ST. do 1mM großen und
ganzen gelungen, die vielen Autoren einen Hut bringen. Natürlich sind
auch el recht chwache Art. vertreten, die unglücklich angelegt der 1n der
Materıal arbietung dürftig S1IN! (z Abschiedsreden Von Stauffer, Altes
Testament VO'  3 Koole, Akademie VO!]  »3 Wilpert). ber die Art überwiegen



1914  191  2 A_hé—„.$ ;£é?e_:;‚  {  x  bei weitem, und män wird hoffen dürfen, Vdaß mit demforts&xreiten des Wefkes  die Zensur des Herausgebers noch schärfer wird und den Autoren den Zwang  auferlegt, sich wirklich zu dem Hauptthema zu äußern und alles nicht dazu  Gehörige möglichst einzuschränken. Es wird sich vielleicht dabei auch noch ermög-  lichen lassen, das Problem der Gnosis schärfer und stärker in Blick zu bekommen.  Es ist z. B. bezeichnend, daß in der Literaturangabe zu dem Art. Anapausis  (C. Schneider) die Arbeit von E. Käsemann, Das wandernde Gottesvolk, gar  nicht erwähnt wird und die gnostische Ausprägung des Begriffes A. ungebührlich  vernachlässigt wird.  Schließlich sei auch hier der bereits von anderer Seite geäußerte Wunsch nach  einem Bilderband wiederholt. Erfreulicherweise sind dem Text bereits einige  Zeichnungen beigegeben (z. B. bei dem Art. Basilika und auch bei dem vorzüg-  lichen Art. Bibliothek von Wendel). Aber ein richtiger Bilderband wäre natürlich  außerordentlich nützlich und wertvoll. Sicher wäre solch ein Band eine kost-  spielige Sache und könnte nicht so wohlfeil hergestellt werden wie die bisherigen  Textlieferungen. Aber er wäre doch notwendig als Ergänzung zu den Text-  bänden.  Die Ausstattung und der Druck des Werkes, vor allem in den nach dem  sind sehr gut und verdienen eine besondere Er-  Kriege erschienenen Lieferungen,  Iten. Zwei Kleinigkeiten seien hier angemerkt:  wähnung. Druckfehler sind ganz se  aber immer verschieden ange-  Das Datum der Synode  von Serdika ist mehrmals,  geben: Sp. 42  9 — 343, Sp  . 569 — 343/44, Sp. 634 = 347. Das richtige Datum  ist doch aber wo  hl 342. Auf Sp. 809, Z. 8 v. u. muß es statt Joh. Diac. — Marc.  Diac. heißen.  Man kann also nun dem Herausgeber und den Mitarbeitern nur sehr herzlich  danken für das schöne Werk, mit ihnen einen guten Fortgang der Arbeit erhoffen  und dem RACh sehr fleißige Benutzer wünschen.  Göttingen  W. Schneemelcher  Morton Smicth, Ph. D Tannaıtıc Parallels to the Gosp.els.  (= Journal of Biblical Literature, Monograph Series VI). Society of Biblical  Literature (224 North Fifteenth Street, Philadelphia 2, Pennsylvania) 1951.  XIl 216 S:  Die vorliegende Parallelensammlung unterscheidet sich von ihren Vorgängern  dadurch, daß sie das Material nicht in der Reihenfolge der evangelischen Texte  aneinanderreiht, wie es Schlatter mit den sprachlichen, Strack-Billerbeck mit den  sachlichen Parallelen taten, aber es auch nicht um bestimmte sachliche Themen-  kreise gruppiert, sondern vielmehr, daß sie das Material nach der Beschaffenheit  der Parallelen klassifiziert. Vom Einfachen zum Komplizierten schreitend, unter-  sucht der Vf. acht „Klassen“ ‚von Parallelen: Wort, Idiom, Sinn, literarische  Form, Arten der Assoziation, vollständige Parallelen, Parallelismen, Parallelen  mit festen Unterschieden.. In drei Anhängen geht er Einzelfragen nach. Eine  Bibliographie und zwei Indices der tannaitischen und neutestamentlichen Stellen  beschließen das Buch und erhöhen seine Brauchbarkeit. — Diese im wesentlichen  hilologische und formkritische Untersuchung hat auch für die sachlichen, theo-  k  o  gischen Fragen der Evangelieninterpretation große Bedeutung — jedenfalls  innerhalb der Grenzen, in denen das rabbinische Schrifttum für das Verständnis  und die Auslegung der Evangelien Bedeutung hat. Über die Einzelergebnisse  hinaus (bes, wichtig das 4., 6. und 8. Kapitel) hat dieses Buch seinen Wert in  erster Linie darin, daß es geeignet ist, der rabbinistischen Arbeit an den' Evan- +  gelien die ihr weithin fehylendye methodische Basis zu geben.  Bonn  P. Vielhauer.$ A"lte Kir&1e
bei weıtem, und man WITFr'! hoften dürfen, daß mi1t dem Fortséhreiten des Werkes
die Zensur des Herausgebers noch chärfer wırd un den utoren den Zwang
auterlegt, sıch wirklich dem Hauptthema aufßern un alles nıcht dazu
Gehörige möglıichst eiNZuUs:  ränken. Es wiırd sıch vielleicht dabeı auch noch ermOÖSg-
lıchen lassen, das Problem der Gnosıs schärfer und stärker ın Blick bekommen.
Es ISt bezeichnend, da{ß ın der Literaturangabe dem Art Anapausıs

Schneider) die Arbeit VO Kasemann, Das wandernde Gottesvolk, Zar
nıcht erwähnt wird un: die ynostische Ausprägung des Begriffes ungebührlich
vernachlässigt WIrd.

Schliefßlich se1 auch hier der bereıts VO  3 anderer Seite geäußerte Wunsch nach
einem Bilderband wiederholt. Erfreulicherweise sind dem "Lext bereits ein1ıge
Zeichnungen beigegeben (Z. bei dem Art Basilika un auch bei dem VvOorzuüg-
liıchen Art Bibliothek VO:  e} Wendel). ber eın richtiger Bilderband ware natürli
außerordentlich nützlich un wertvoll. Sicher ware olch eın and eine kOost-
spielige Sache un könnte nıcht wohlfteil hergestellt werden W1e die bisherigen
Textlieferungen. ber ware doch notwendig als Erganzung den ext-
bänden.

Die Ausstattung un der ruck des Werkes, VOoOr allem ın den nach dem
sind sehr gut und verdienen ine besondere Er-Kriege erschienenen Lieferungen,

Iten. Zweı Kleinigkeiten seıen hier angemerkt:wähnung. Druckfehler S1N. Zanz ber ımmer verschieden anDas Datum der Synode VOIN Serdika 1sSt mehrmals,
geben: Sp 47 343, Sp 569 343/44, Sp 634 2347 1)as richtige Datum
Ist doch aber wWOoO 2472 Auf Sp 809, MI U, mufß Joh Dıac. Marc.
Dıac. heißen.

Man kann 1Iso Nun dem Herausgeber und den ‘'Mitarbeitern NUur sehr herzlich
danken tür da: schöne Werk, miıt ihnen eınen Fortgang der Arbeıt erhoffen
und dem ACHh sehr fleißige Benutzer wuns

Göttingen Schneemelcher

Morton Smith, Ph Tannaıtıc Parallels che Gos p.els.
Journal ot Biblical Lıterature, Monograph Ser1es AB} SOocı1ety of Biblical

Literature (224 North Fifteenth Street, Philadelphi Z Pennsvylvania) 1951
XI 216
Die vorliegende Parallelensammlung unterscheidet sıch VOrn ihren Vorgängern

dadurch, da{ß s1ie das Material nıcht 1n der Reihenfolge der evangelischen Texte
aneinanderreıiht, WwW1e CS Schlatter miıt den prachlichen, Strack-Billerbeck mıt den
sachlichen Parallelen 5 ber auch nıcht bestimmte achliche Themen-
kreise gruppiert, sondern vielmehr, daß S1e das Material nach der Beschaffenheit
der Parallelen klassifiziert. Vom Eintachen zum Komplizierten schreitend, GL
sucht der Vft acht „Klassen“ O: Parallelen: Wort, Idiom, Sınn, literarısche
Form, Arten der Assozıatıon, vollständige Parallelen, Parallelismen, Parallelen
MmMIit testen Unterschieden. In drei Anhängen geht Einzelfragen nach. Eine
Bıbliographie und wWwel Indices der tannaitıischen un!: neutestamentlichen Stellen
beschließen das Bu un: erhöhen seiıne Brauchbarkeit. Diese 1 wesentlichen

hilologische und formkritische Untersuchung hat auch für die sachlichen, theo-lı gischen Fragen der Evangelieninterpretation yroße Bedeutung jedenfalls
innerhal der Grenzen, in denen das rahbbinische Schrifttum für das Verständnis
un! die Auslegung der Evangelien Bedeutung hat Über die Einzelergebnisse
hinaus (bes wichtig das 4., un Kapıtel) hat dieses Buch seinen Wert 1n
erster Linie darin, da{fß geeignet 1St, der rabbinistischen Arbeit A den Van-
gelien die ihr weıthin fehlende methodische Basıs geben.

Bonn Vielhauer
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Ku-hn'‚\Karl Ge?;)rg: Aciiézei1%1gßße't und Vateruhser‘unci der
Reım Il Wissenschaftliche Untersuchungen zum Neuen Testament, hrsg.
VO  n Joachim Jerem1as un: Utto Miıchel, Heft) Tübingen (Mohr) 1950
51 S brosch 6.8  O
Der Piut-Dichtung der Synagoge des _frühen Mittelalters eıignet als Stilelement

neben dem Akrostichon WEeEN1gSTENS ursprünglich reıin akzentuleren-
den Metrum VO:  D Anfang der obligate Endreim, durchgehend der wechselnd.
Ist autf dem Boden jüdischer Dichtung erwachsen der VO  3 außen, Ewa A4US

der arabischen der byzantinisch-christlichen, eingedrungen? Bisher wurde diese
Frage meist ın letzterem Sınne beantwortet; VO  3 Elbogen, der feststellte, VOLr
den Piutim se1l die bewußte Verwendung des Reimes 1n der hebräischen Sprache
nıcht nachzuweısen. unternımmt CS, zeigen, da{iß der Reım bereits 7t
Jesu 1 Gebet der 5Synagoge bewufßt verwendet wiıird Vom her kommen
War NUur 5danz geringe Anstöße. Denn außer einıgen gereimten Kurzsprüchen
(Nu F0:35: Rı 14,18; Sam 18,/; Prov 11:2) trıtt 1n der Fülle „poetischer“ Par-
tıen der Endreim ediglich 1n DPs 146 auf, und 1n wechselndem, F7— 99
1n durchgehendem Reım erscheinen un b wenıgstens Assonanz aufweilst. Be1
näherer Betrachtung zeıgen ber die sogenannten Stammgebete, die alten un!
festen Teile des synagogalen Gottesdienstes, eine Fülle von gereimten Stellen.

bringt Beispiele aus den Gebeten VOor nach dem MorSCH- und Abend-
Schema‘, AaUsSs den Musat-Gebeten und dem ’Abinu Malkenu.

Der Hauptnachweis ber WIFr: geführt Achtzehngebet (Schemone-‘Esre,
AANVIH:; das nde des ts 11, Chr. R. Gamliel I1 geordnet
wurde, Iso bereıts 1mM Gebrauch W dl. Hıer ze1gt die alteste, SOgCENANNLE palä-
stinısche Rezension der VO:  ( Schechter entdeckte Text AUS der Genıza 1n Kaıiıro)
1n der 0 Berakha, dem Hauptteil des Gebetes, fast durchgehend Endreim.
Er wırd Nnur gelegentlich gestOrt durch eın eingeschobenes „’abinu“ der eın
anderes Wort, das sıch bei der Textvergleichung als ungesichert erweiılst. Le-
diglich die Berakha, die 1n der pal Rezension den Bibeltext VO:'  3 Threni1 528
ze1gt, entnıimmt der babylonischen Rezension ohl miıt Recht: denn Eın-
dringen VO:  $ Bibelversen kommt auch. VO:  s Die Endreime beschränken sich

Nur ın derfast ausschliefßlich auf die Endungen -ae  a, -CNUu, -Aanu
Berakha treten Zeilenende die Endung -1M und die Assonanz -edu/-ebu auf.
ber gerade hier ist der ewußte Endreim deutlichsten: Als Samuel der Kleine
diese Birkat ha-mınım formulierte, ing VON Ps 65;29 als Grundlage AUs, fand
ber keinen vollen Reim au jikkate u, weil eın assendes Verbum tertiae tehlt.
Das eigentliche Problem des 1st das SO  - erbare Nebeneinander VO  3 Frei-
heit einer- un: Gebundenheıt der Form andrerseits. Es scheint, als der Wort-
laut eiıner eıt noch nıcht festgelegen habe, die Achtzehnzahl; die Reihen-
folge un der Gegenstand der Berakhot, VOTL allem ber auch die Bindung den
Reım schon feststand. So rklärt sıch, daß viele. Varıanten 1n den einzelnen Ri-
ten ın sich ebenfalls Reimtorm zeigen, während die bab. Rezension als Ganzes
anscheinend eine Fortbildung Verzicht auf den Reiım darstellt.

Miıt alledem erhält dıe 1885 von Wi;ilhelm Meyer aufgestellte Theorie NeuUEC

Wahrscheinlichkeit, daß der Reım mit dem akzentuierenden Metrum Aaus der Poe-
s1e der Semiten 1n die griechisch-lateinische Dichtung ein edrungen se1l Da reilich
die Herleitung Aaus dem und der syrischen Poesıe nı überzeugte, konnte
Norden dagegen behaupten, der Reim 1n der alten Kirche habe sıch enuın Aus»s
der antıken Rhetorik (Homoioteleuton!) entwickelt. ber Gebete iymnen
sınd keine Kunstprosa, un! die lıturgischen Formen der Synagoge stehen den alt-
kirchlichen Liturgien ungleich näher. Überhaupt legt der mannı tache Anschluß

bernahme auchdie Synagoge in Vorstellungen, I}ildern, Worten, Texten eine
des Reiıms VO:  } dorther

Das bestätigt sıch Vaterunser. Die Versuche der Rekonstruktion aramälı-
scher Originale führen bei Mt WI1ıe auf gereimte Gebete Die umstrittene Frage,
wie denn die Sprache Jesu gCeNAUCTK ausgesehen ha C, kannn dabej offen bleiben;
d1e Antwort würde zwar die einzelne Form fe;tlegep, ‚ der Gleichklang der Endun-



A

CI ber bar ieder Antwort siıcher. stützt ‚sich dabei 1MmM wesenrtlichen auf 1e
Arbeıten VO:  w Torrey, Burney un: Dalman. Nur ZUT Bıtte legt einen e1ge-
nen, ansprechenden Versuch VOT: achmana lejoma hab lana. Die Schwebestellung
VO  3 lejoma zwiıischen „Brot  06 (nur sOWeılt tür den Tag gverade nötig ist) und
„g1b uns  * für heute, bzw. Lk) jeweils tür den Tag) hat ıcht Ur die doppelte
Wiedergabe 1 Griechischen verursacht, sondern auch die „singuläre Neubildung“
EINLOVOLOG veranla{it. ber das ware  \ doch 1L1UI als Leistung eines autorıtatıven
Übersetzers ersie C während die Umstände und die Varıanten 7zwıschen Mrt
und ftür selbständige Übertragung verschiedenen Orten und nachträgliche
Angleichung eLIw2 nach Art der Targum-Handhabung sprechen!). In der

Bıtte schlägt als Urtext Satanıaı vor, da der Satan 1n vergleichbarer jüdischer
Literatur nıemals „der Böse  “ heilße. EX TOU TOVNOOVU ware danr reie Übertragung,
entsprechend dem nuancenlosen Wechsel 7zwischen OCQATOVAG und TOVNOOS 1m Synop-
tikon. Auch 1St die Reimform besser gewahrt als mit bischa. Dıe Rekonstruktion
ergıbt tür Mit Strophen Zeılen, für Strophen bzw. 4, 1m SAaNZEN
Iso 7(!) Zeilen. Wıe beım 1Iso gereımte Varıanten des gleichen Gebets!
Dennoch kann, da Mt den Lk-Text vollständig enthält, als der AÄltere
schlossen werden: Zuwüchse sind gerade hıer wahrscheinlicher als Streichun
Auch die Doxologıe 1sSt „legitim“, insofern ıne solche niemals vefehlt haSChH  ben
dürfte. Nur, dafß Ss1e ursprünglich freı WAar, während Did Ö die Form bereıts
festlegt. S50 zeigen Vaterunser und XVIIT, beide tägliches Gebet des Einzelnen
das „WI1r stellt iıh: betont ın die Gemeinschaft bis 1n die Form hineıin starke
Verwandtschaftft.

ber gerade autf diesem Hintergrunde wird ıhre tiefste Unterschiedenheit
offenbar. Beide Gebete oyliedern sıch 1n Hälften, das eın des Frommen 1n der
Welt autf der 1, die Heilszukunft auf der andern Seıite betreffend Dabe1 ISTt
der Wechsel 1M Vaterunser durch den Wechsel des Reimes estark hervorgehoben.

edoch WIFr: eın fundamentaler Unterschied VOLr allem darın sichtbar, daß das
die „Diesseitsbitten“ voranstellt un!: daran anschließend, dem zeıtlichen

Nacheinander entsprechend, vom Kommenden, VO  - der Endzeit spricht. Jesus da-
SC die Heilszukunft y e Dabeı1 1ISt festzuhalten, daß die dreı ersten
Bıtten alle das Kommen des Gottesreiches meınen und gleichwohl nıcht tren-
LiEN siınd von den Aussagen ber seıne Gegenwart. Das eschato ogische Fetzt;
das nde aller Geschichte vergleicht mi1t dem kurzen Augenblick, 1n dem
ein Haus unmittelbar nach der Sprengung noch nıicht einzustürzen scheint) WIFr:
1n die Mıtte des Gebets gestel Von daher verlieren die Dınge des Lebens alles
Gewicht bis aut die Notdurft. Dagegen wird entscheidend die Bereint-
Sung gegenüber Gott und Mitmenschen und die Rettung VOL dem Satan, der den
Frommen 1n den grofßen Finsturz mit hineinziehen wiıll ze1 eindrücklich, w1ıe
alle Berührungen 7zwischen und Vaterunser 1n Wirkli ke  1t NUur den Ab-
stand deutlich machen.

Eın Exkurs ze1gt bschließend, w1e  D die Reimform 1n den altchristlichen Litur-
ien dort gehäuftesten auftritt, inNnanll mıit jüdischen Vorlagen rechnen
aT, nämlich 1n den Const. .P'  E Buch VII und VIIL Die Herkunft des Reıimes

a2us der Synagoge wiıird dadurch noch ahrscheinlicher, dafß sich Spuren davon
1n der Damaskus-Schrift en

Um dem Vft willig folgen können, mu(ß er TE Schrift seine bis-
herigen Begriffe VO:  3 „Reim” zunächst beiseite lassen. Für uns verbindet sich da-
mit unwillkürlich eine auch metrisch SOrSsam gegliederte nd ausgewogene Kunst-
form W1ıe übrigens der 1ut auch ist) Reine Endungsgleichheit hat für uUuls

den arakter des Zufälligen In das vielgestaltige Feld zwischen diesen beiden
Polen 11l U: ber gerade eindringen. Er 11l aufklären, der Schritt VO.  3
der reinen Zufälligkeit, vielleicht VO: velegentlıchen Spiel miıt der Endungsgleich-
eit, Zu Formempfinden und ZUF. bewulßten, gestaltenden Verwendung de: Rei-

Ines gemacht wurde, gENAUCT: ob 1m synagogalen Gebet e1lt Jesu bereits
gemacht war. Der Abendländer von heute wiırd bei einer Sprache, die durch das
S5System der Suffixe häufi die Möglichkeit oleicher Endungen Dietet, dazu ne1-
SCNn, noch sehr lange Zu ällıgkeiten und vordichterische; „Spiel“ glauben.

Ztschr K3ı

Ka



194f  &l  194  e L1terahsche Be'i'idite*ik und A‘;1iéigen_  Umso mehr wird er überrascht sein, wie wenig Endreime in den Gebetstexten des  AT zu finden sind. Das Tempelweihgebet Salomos 1.Kön 8,22 ff. oder die Ge-  bete Neh 1,5 ff.; 9,6 ff. zeigen gar keine, Esra 9,6 ff. wenige, 1 Chr 29,10—19 nur  am Schluß Endreime. Erst Dan 9,4 ff. treten sie bisweilen auf. Es ist ja nicht mit der  Endungsgleichheit getan; die gleichen Endungen müssen eben am Zeilenende oder  sonst vor einer Zäsur auftreten. Wo das aber geschieht, ist an der Absicht in der  Tat nicht mehr zu zweifeln. Gerade auf dem Hintergrunde des AT und der nicht-  reimenden Partien synagogaler Liturgie wird das deutlich. Und so muß der Nach-  weis K.s als gelungen bezeichnet werden.  Eine Reihe von Fragen tun sich hiermit nun freilich auf, die weiterer Bear-  beitung harren. Nachdem Elbogens kritisches Prinzip (Gereimtes ist Zuwachs!)  als falsch erwiesen ist, muß die Aufklärung des Werdens der heutigen jüdischen  Gebete erneut in Angriff genommen werden. Vor allem verlangt noch der Tat-  bestand eine Deutung, daß zwar die 4.—15. Berakha des XVIII Zeile für Zeile  Endreim zeigen, während die 1.—3. und 16.—18. dies nur gelegentlich tun. Wei-  ter wäre näher zu klären jenes Ineinander von Festlegung und Freiheit am An-  fang der Geschichte des XVIII. K. erwähnt als Analogie unser Volkslied. Man  wäre für ein-Beispiel dankbar, aus dem hervorginge, wie das gemeint ist. Neben  em — nun wohl gesicherten — Endreim müßte auch verfolgt werden, wie sich  das Streben nach gegeneinander ausgewogenen, metrisch bestimmten Zeilenlängen  geltend macht, das vom freien Stil des XVIII bis zum strengen Metrum des Piut  ebenfalls einen langen Weg zurückgelegt hat. Vielleicht wäre von hier aus eine  gesichertere Methodik für die Emendationen zu gewinnen.  ;  Zu der inhaltlichen Vergleichung zwischen ‚Vaterunser und XVIII darf vielleicht  noch hinzugefügt werden: Das Fehlen des „wie wir vergeben unsern Schuldigern“  im XVIII zeigt, daß der jüdische Beter nicht wirklich ein Einzelner wird vor  Gott, sondern im „Kollektiv“ des erwählten Volkes bleibt, dessen Sünden und  Verfehlungen zwar der göttlichen Vergebung bedürfen, dessen Feinde aber Gottes  Feinde sind, denen zu vergeben Israel weder gehalten noch überhaupt berechtigt  ist.  }  Zum Schluß sei ein Bedenke£1 angemerkt. K. zieht zur 5. Bitte neben dem  Gleichnis vom Schalksknecht als dem abschreckenden Beispiel auch das vom unge-  rechten Haushalter heran, das das richtige Verhalten zeige: „Dadurch daß er  en  Schuldnern Schuldenerlaß  ibt — mit aller Gewalt und sei’s auf betrügerische  Weise —, kann er die Ho  f  fnung haben, schließlich doch aufgenommen und nicht  ein Bettler zu werden, obwohl, er bei seinem Herrn durch eigene Schuld verspielt  hat.“ Tut der Haushalter wirklich das, was der Schalksknecht unterließ? Nein.  Er erläßt keine Schuld, sondern er betrügt zusammen mit den Schuldnern seinen  bisherigen Herrn. Wenn er durch seine Manipulationen „schließlich doch“ etwas  erreicht, so müßte das im Sinne der 5. Bitte die Versöhnung mit seinem Herrn  sein. Dafür aber ist im Gleichnis kein Raum. Er ist und bleibt ein „ungerechter“  Haushalter. Die auch von K. unterstrichene Kühnheit des Gleichnisses besteht eben  darin, daß der Herr — nämlich Jesus — diesen Mann dennoch lobt.  Bethel  H. Greeven  Hans Frh, v. Campenhausen: Polykarp von Smyrna und die  Pastoralbriefe (= Sitzungsber. d. Heidelberger Akademie d. Wiss.,  Phil.-hist. Kl. Jahrg. 1951, 2. Abh.) Heidelberg (Winter) 1951. 52-S., brosch.  DM 5.10.  H. v. Campenhausen versucht in dieser ebenso scharfsinnigen wie fesselnd  geschriebenen Studie — in Weiterführung und Modifikation von Thesen Walter  Bauers („Rechtgläubigkeit und Ketzerei im ältesten Christentum“ 1934) —, Poly-  karp als den Verfasser der Pastoralbriefe wahrscheinlich zu machen; ein stringen-  ter Beweis für diese These ist freilich trotz der umsichtigen und vorsichtigen  Argumentation nicht zu erbringen. v. C.  eht von den Pastoralbriefen aus, die  er räumlich und zeitlich in der Nähe Polykarps lokalisiert, und die er für nach-Literarische Berichte | un Afizeigen
Umso mehr wird überrascht se1n, WIEe wen1g Endreime 1n den Gebetstexten des

finden sind Das Tempelweihgebet Salomos KOn O22 ff der die Ge-
ete Neh 15 tff.; gl zeigen Sar keine, Esra 9, $ weni1ge, Chr 29,10—19 1Ur

Schlufß Endreime. Erst Dan 9,4 ff treten S1e bisweilen auf. Es ISt Ja nıcht mit der
Endungsgleichheit N; die yleichen Endungen mussen eben Zeilenende der
ON! VOr eıner Zäsur auftreten. Wo das ber yeschieht, 1st der Absicht 1n der
Tat nıcht mehr zweiteln. Gerade aut dem Hıntergrunde des un der nıcht-
reimenden Partıen synagogaler Liturgie wiırd das deutlich. Und muj{fßs der Nach-
WweIls Ki.Ss als gelungen bezeichnet WCI

Eıne Reihe VO:!  » Fragen tun sıch hiermit 11LU:  - reıilich auf, die weıterer Bear-
beitung harren. Nachdem Elbogens kritisches Prinzıp (Gereimtes 1St Zuwachs!)
als falsch erwıesen 1ıst, MU: die Aufklärung des Werdens der heutigen JüdischenGebete erneut ın Angrı werden. Vor allem verlangt noch der T at-
bestand ıne Deutung, da{fß ‚War die e ia Berakha des Zeile tür Zeıle
Endreim zeıgen, während die K3 und TE RZIR dies 1UFX gelegentlich Lun Weı-
ter ware näher klären jenes Ineinander VO  3 Festlegung un: Freiheit An-
fang der Geschichte des erwähnt als Analogie Volkslied Man
ware tür eın Beispiel dankbar, Aus dem hervorginge, w1e das gemeınt ISt. Neben

19888  3 ohl gesicherten Endreim müßte auch verfolgt werden, w1e sıch
das Streben nach gegeneinander AausgewOSCNHNCNH, metrisch estimmten Zeiılenlängengeltend macht, das VO) freien Stil des bis ZU Metrum des Pıut
ebenfalls eınen langen VWeg zurückgelegt hat Vielleicht ware VO  3 1er Aaus eıne
gesichertere Methodik für die Emendationen gewınnen.

Zu der inhaltlichen Vergleichung zwcischen Vaterunser und dart vielleicht
noch hinzugefügt werden: Das Fehlen des „ WIC WILr vergeben uUllsern Schul ıgern“
1m ze1gt, da{fß der jüdiısche Beter nıcht wirklich ein Einzelner wiırd VOLr
Gott, sondern 1im „Kollektiv“ des erwählten Volkes bleibt, dessen Sünden und
Verfehlungen War der yöttlichen Ver ebung edürfen, dessen Feinde ber Gottes
Feinde sınd, denen Z vergeben Israe weder gehalten noch überhaupt berechtigt
ISt.

Zum se1 eın Bedenkerl angemerkt. zieht ZuUur Bıtte neben dem
Gleichnis VO Schalksknecht als dem bschreckenden Beispiel auch das VOoO C =
rechten Haushalter heran, das das richtige Verhalten zeige! „Dadurch dafß
Schuldnern Schuldenerlaß ibt mMI1t aller Gewalrt und Se1’Ss auf betrügerische
Weıse kann die Ho fnung haben, schließlich doch aufgenommen und nıcht
eın Bettler werden, obwohl be] seiınem Herrn durch. eigene Schuld verspielthat.“ Tut der Haushalter wirklich das, WwWaAas der Schalksknecht unterlie{$? Neın.
Er erläßt keine u. sondern betrügt miıt den Schuldnern seınen
bisherigen Herrn. Wenn durch seine Manıpulationen „schließlich doch“
erreicht, müßte das 1mM Sinne der Bıtte die Versöhnun mıt seiınem Herrn
se1in. Dafür ber ISt 1M Gleichnis kein Raum. Er ISt und blei eın „ungerechter“Haushalter. Die auch VO  3 unterstrichene Kühnheit des Gleichnisses besteht eben
darın, daß der Herr nämlich Jesus — diesen Mann dennoch obt.

Bethel reeven

Hans Frh N Campenhausen: PolykarD VO > myrna und die
| Sıtzun sber Heıdelberger Akademie Wıss.,

Phil.-hist Kl Jahrg 1951, Heidelberg (Wınter) 1951 52 © brosch
5.1  O

V, Campenhausen versucht 1in dieser ebenso scharfsınnigen wıe ftesselnd
geschriebenen Studie 1n Weiterführung und Modifıkation VOI Thesen Walter
Bauers („Rechtgläubigkeit un! Ketzereı 1m altesten Christentum“ Poly-karp als den Verfasser der Pastoralbriefe wahrscheinlich machen; ein strıngen-
ter Beweıs für diese These 1St reilich der umsıchtigen und vorsichtigenArgumentation nıcht erbringen. A eht VO:  »3 den Pastoralbriefen aus, die
er räumlich un: zeitlich 1n der Nähe Poly AIDS lokalisiert, und die für



195Alte Kird1é
marcionitisch hält; ihren Verfassef versucht 1I11, überzeugéhd als Kleril%er,
ja als monarchıischen Bischof erweısen (9—17); ob inan allerdings 'Tıt 1,10
als Beweıs datür wertien darfs da{fß der erf. kein Judenchrist War (3 7 36),
ISt fraglich Eıne Sıchtung der Nachrichten ber Polykarp tührt dem Er-
gebnis, da{fß das ber iıh Ermittelte dem Bilde entspricht, das für den Verft. der
Pastoralbriete erschliefßen WAar (17—24). Eın sorgfältiger Vergleich VO:  w Poly-
karps Philipperbrief mıiıt den Pastoralbrieten 24 — zeigt mancher Unter-
schiede eine ungemeın starke Verwandtscha und CNSC Zusammengehörigkeıit,
die sıch auf keinen Fall als lıterarısche Abhängigkeit, ber uch niıcht eintfach
durch Anna gemeinsamer Traditionen erklären lassen, un! dıe NS darauf
zurücktühren möchte, da{fß die viıer Briefe den gleichen Verfasser haben Er ze1gt
zunächst, WwW1e der Polykarpbrief und die Pastoralen durch Terminologie, Anlage
un: Thematik (zu Kirchenordnungen erweıterte „Haustafeln“; Ketzerbekämp-
fung; Vorbild des Apostels) un besonders durch die LUr jer begegnende Kom-
bination VO:  $ „Haustafeln“ un! Ketzerbekämpfung 1n der lıterarischen Form des
Briıe eıner zusammengehörigen Gruppe zusammengeschlossen sind. Das
Gleiche wird bei der Amtsauffassung deutlich, in der Polykarp nıcht mit den
Ignatıanen, sondern MIt den Pastoralbriefen übereinstimmt, un! schlie{fßlich 1n der
dogmatischen Stellung; 1n der Art; W1e Polykarp un die Pastoralbriefe ZATL Ab-
wehr der Gnosıs aut den überlieterten Lehrbesitz der Kirche rekurrieren, gehören
S1e ebenso y W1e sıe sıch VO den johanneischen ignatianischen
Schritten unters  eiden. Es ze1gt sıch, da{fs Polykarp theologisch nıcht Schüler des
Johannes der Ignatıus 1St, sondern 995 den Zusammenhang der deuteropaulı-
Nıs Tradition“ gehört (41) Paulus ISt für Polykarp wI1e für die Pastoral-
briefe „der  D Apostel un!: Kronzeuge kırchlicher Rechtgläubigkeit gegenüber der
Häresie W1e 1n der zeitgenössischen christlichen Literatur nırgends
ISt, während Marcıon un! andere Gnostiker Paulus energisch für sich reklamıieren.
V, hebt mıiıt echt den auffälligen un: singulären Charakter dieses Faktums
hervor. Im antignostischen Kampf ergab sıch die Notwendigkeit, die paulinische
Theologie modifizieren, wollte INa  n Paulus den Gnostikern entreißen un!

S1e ins Feld führen: „IMNMan brauchte den Paulus der Pastoralbriete,
und sınd diese Briefe entstanden“ (44) Da{iß Polykarp s1e geschaffen hat, 1Ss
nıcht sıcher beweisen, ber wahrscheinlich (46—51). Die Unterschiede 1mM Nı-
eau und Stil, die den Polykarpbrief kennzeichnende, 1n den Pastoralen fehlende
Zitierfreudigkeit sprechen 9 das Gewicht der geschichtlichen Gründe für

ijese Annahme. Doch zeigt V, C da{fß dieser „Zwiespalt zwischen philologischem
un: historischem Beweisverfahren“ 49) nıcht unüberwindlich ıst; für alle Ditftfe-
rTreNnzen afßt S1CH eine WEeNn auch nı schlagende, doch zureichende Erklärung
geben. Und wenn die Pastoralbriete nıcht VO  3 Polykarp selbst vertfaßt seın
sollten, müften sıe doch ın seiner „gelistigen Nähe“, möglicherweise auf seıne
Inıtiatıve hın, entstanden SC1M1 un! würden dann „dem Kreıs der der ‚Schule‘
entstammen, der uch Polykarp angehörte; eine derartige ANONVMEC GemeLnnsam-
keit scheint mMır das mindeste se1n, W as sıch AUS unserer Untersuchung ergebenhat nd festgehalten werden kann  «C (50)

Man 1St NEUEC Hypothesen ber Vertasser: der pseudonymer
neutestamentlicher Schriften leicht, ber begreiflicherweise ko scheu;
1St eine solche Disposition dieser Arbeıt vegenüber völlig UuNanSse racht. ler-
dings bın iıch nıcht davon überzeugt worden, dafß Polykarp der Autor der Pa-
storalbriefe ISt; denn die rfurcht, mIit der VO  - Paulus spricht (Ph 3:25);
und die INa  -} kaum einer typischen „Bescheidenheitsfloskel“ bagatellisieren darf
(30 121); macht sehr unwahrscheinlich, da{ß Paulusbriefe hergestellt der
einen anderen dieser pla fraus veranla{fit hat ber dafß die Pastoralbriefe
antımarcıonitisch Orjentiert sind un! da{fß S1ie 1n Polykarps räumliche, zeıtliche
nd geistige Nähe gehören, scheint M1r überzeugend nachgewiesen se1in. Dieses
„Mınımum“ 1st eın oroßer Fortschritt. V, C.s Studie führt entscheidend ber dıe
„BAaNzZe Monomanıe der ‚Echtheits‘-Kämpfe“ (45 207) un: ıhre Bestreitung
hinaus. Die Suche nach dem Verftasser der Pastoralbriefe 1sSt iın diesem Falle
keine Spielereı, sondern ein fruchtbares Unternehmen; denn gehören S1ie miıt
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„Poiykarp“ wenn auch LLUL Sinfie jenes Minimums zusaminen, wırd
£e1n bisher dunkles Stück der Kırchen-, Verfassungs- und Theologiegeschichte Klein-
As1ens iın der ersten Häilfte des Zzweıten Jahrhunderts Trhellt un yewınnt kräf-
tiges Leben Diese Arbeit von Campenhausens zeıgt ernNeut, WwI1ıe ruchtbar das
Studium der alten Kirchengeschichte tür das Verständnis des Neuen T estaments
ISt, un 1St für den Kirchenhistoriker WI1e tür den Neutestamentler VO gleich
großer Bedeutung.

VielhauerBonn

nchri-Schoeps: Theologie und Geschichte des Jude
Tübingen (Mohr) 1949 NI 526 Qa (zıt. D

0i e ts Religionsgeschichtliche Untersuchungen.
Tübingen (Mohr) 1950 VIIL; 3720 S D zıt. ID).
Seit dem Zerfall des schematischen Geschichtsbildes, 1n dem Chr. Baur das

Urchristentum sich us der Antithese von Judenchristentum und Paulinismus ZUr

Synthese des Frühkatholizismus entwickeln sah, iSt das Judenchristentum
einem der umstrittensten Phänomene geworden, das die Forschung WAar eın
hohes un: keineswegs vergebliches Maiß VO:  3 Mühe und Schartsinn gewandt hat,
ohne jedoch eın einheitliches Bild 7ustande bringen und Stellung und Eıgenart
des Judenchristentums 1mM Ganzen der Geschichte des Urchristentums sicher be-
stimmen Z können. Was WIr mMit Sicherheit I1 können, ISt einerseits dies, dafß

der Besonderheit einer auf em Boden. des palästiniıschen Judentums erwach-
judenchristlichen Richtung 1n der Urgemeinde und einem 88l der Auseın-

andersetzung VOL em MIt Paulus hervortretenden Judaıismus nıcht zweiteln
Ist. Zum andern ist kein Zweifel, dafß sich VO: Jahrhundert aAb eın uden-]ıchristentum ausbildete, das 1n den Augen der Großkirche als Ääresie galt und
ur für wenıge Jahrhunderte noch eine separıerte Eigenexistenz führen VE“

mochte. Um ungeklärter 1St die Frage, welcher Zusammenhang 7zwıschen beiden
Erscheinungen des Judenchristentums besteht und welche Rückschlüsse A4Us den

weg päteren Zeugnissen un Quellen sıch auf die Frühzeıit der Kirche
ziehen lassen.

Die beiden (leider 1n ıtaten und Literaturangaben fehlerreichen) Bücher on
Schoeps sind eın großangelegter, MT Ööchstem Aufwand VO  - Gelehrsamkeit und
erstaunlicher, oft beängstigender Kombinationsgabe durchgeführter Versuch, in
das schier undurchdringliche Dunkel verworrener uellenverhältnisse Licht

berlieferungsfragmente be-brin C das einem Trümmerberg umstrittener.
grabene Feld frühchristlicher Geschichte wieder freizulegen und damıt die, wıe
der Vert. meınt, ım Bann großkirchlicher Tradition totgeglaubte Theologie und
Geschichte des Judenchristentums wiıieder erstehen lassen.

Das Gebäude eines olchen Versuches Alßt sıch L reilich 1Ur mıt der
starken hypothekarischen ‘Belastung ungezählter Hypothesen errichten, da se1in
Baugrund 1n verschiedenster Hinsicht der nötıgen Festigkeit ermangelt. Noch

eine Zzurel:  ende Textausgabe für diejenige Quelle, die seit Baur mit echt
oder Unrecht ımmer wiıieder als die wichti ste für die Darstellung des häretischen
Judenchristentums angesehen worden S  iSt, di  S1e N. Pseudoklementinen omilien
und Rekognitionen), eın Desiderat, das hoffentlich bald MmMIt der An  c ündigten
Edition der Berliner Kirchenväterkommissiıon erfüllt seın WIrd. Aufßerst umstritten
sınd bislan noch die liıterarıschen, quellenkritischen un: religionsgeschichtlichen

1n welchemProbleme 1eses Schriftenkorpus, Iso VOr em die Frage, ob
Umfang Aaus dieser, 1n ihrer etzten Gestalt erst dem 4.' Jahrhundert ZzUuzuweisen-
den Literatur sich ıne oder mehrere Grundschriften herauslösen lassen.: Das
literarische und quellenkritische Problem wurde ın einer großen Tahl VO:  3 Spe-
zıaluntersuchungen VOL allem von Waıiıtz ın Angriff CNOINTNECIN (ın Hort-
führung der alteren, bahnbrechenden Arbeiten VO:  - Hilgenfel7 a.) und 1n einem
solchen aße gefördert, da{ß die weitere Forschung seitdem mıiıt bestimmten, festen
Größen rechnete. Auf alle Fälle schien der Nachweis eıner Grundschrift der
Homilien\ und Rekognitionen und eıner 10 ihr enthalgenen judenchristlichen Quelle
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9}  f  _ Alte K1rche  aus dem 2. ]ahrhfindert in Gestalt der ‘soéen. Kerygmata Petru (K.P.).gelungen.  zu sein, auch wenn hinsichtlich ihrer Abgrenzung, ihrer genaueren Datierung,  ihrer etwaigen Überarbeitung, ihrer Herkunft und ihrer religionsgeschichtlichen  Charakteristik in der Forschung der letzten 50 Jahre noch viele Fragen offen  blieben. Die Kontinuität dieser Arbeit reichte bis zu O. Cullmanns ausgezeich-  neter Untersuchung: Le proble&me litt&raire et historique du roman Pseudo-  Cl&mentin (1930). -Ihre vermeintlich gesicherten Fundamente brachte bald danach  jedoch Ed. Schwartz noch einmal mit grimmigen S  ägen ins Wanken (ZNW 31,  1932, S. 151 ff). Er und sein leider gefallener Schüler B. Rehm, der den Pseudo-  klementinen eine minutiöse, aus den Vorarbeiten an der von iıhm. vorbereiteten,  lang erwünschten Textausgabe der griechischen Homilien erwachsene scharfsinnige  Untersuchung widmete (ZNW 37, 1938, S. 77 ff), beide  efolgt von Hans Lietz-  mann, erklärten ihre radikale Skepsis gegenüber der Re  ß  onstruktion der ebioni-  tischen Kerygmata und damit gegenüber allen Versuchen, die Ps. Cl. als Quelle  für ein Judenchristentum des 2. oder gar des 1. Jahrhunderts zu verwerten. Indes  konnte sich Waitz mit guten Gründen verteidigen (ZKG 1933, S. 305 ff; 1940,  S. 304 ff). Die hier nicht im einzelnen darzustellende Diskussion wurde jedoch  durch den Tod der genannten Forscher vorzeitig abgebrochen. Ihr vorläufiges  Ergebnis scheint mir zu sein, daß die von Schwartz und Rehm geübte Kritik die  Notwendigkeit und Möglichkeit der wenn auch im einzelnen kaum zu einem  sicheren Ergebnis zu bringenden Quellenscheidungen, um die außer Waitz vor  allem auch C. Schmidt und Bousset sich mühten, in keiner  eise erledigt hat.  Schoeps knüpft darum m. E. mit Recht an die zumal von Waitz geleistete Arbeit  an. Er meint sie jedoch weitgehend ergänzen und verbreitern und — natürlich in  „geläuterter“ Form — sogar die Tübinger Schule, die in den Clementinen eines  er wichtigsten Dokumente des nachapostolischen Zeitalters gefunden zu haben  glaubte, rehabilitieren zu können.  Diese Absicht kündigt sich bereits kräftig an in dem ersten Kapitel seines  er  Buches, das den Quellen des Judenchristentums (d. h. zunächst des von  Großkirche separierten, ins Ostjordanland ausgewanderten und dort im 2. Jahr-  hundert konsolidierten häretischen Ebionitismus) gewidmet ist. Es behandelt zuerst  die patristischen und die wenigen, nur hypothetisch verwendbaren rabbinischen  Zeugnisse über das Judenchristentum, sodann die Reste des ebionitischen Schrift-  tums selbst: die apokryphen judenchristlichen Evangelien (Nazaräer-Ev., Ebio-  niten-Ev., Hebräer-Ev.), von denen jedoch nur das Ebioniten-Evangelium als  judenchristlich im häretischen Sinne zu gelten hat. Weiterhin die vom Verf. erst-  malig als ebionitische Quelle ausgewertete Bibelübersetzung des Symmachus, mit  dem sich mehrere Exkurse und Spezialstudien in „Theologie und Geschichte“ und  in den „Aufsätzen“ beschäftigen. Das hier zusammengestellte und verarbeitete  Material ist ohne Zweifel beweiskräftig für die schon der alten Kirche nicht  unbekannte Zugehörigkeit des Symmachus zum Ebionitismus. Da wir die Hexapla  .  des. Origenes nur in Bruchstücken kennen und überdies die Arbeit an ihrem Text  sowie an der LXX noch unabgeschlossen ist, kann man natürlich auch hier wie  bei den Ps. Cl. die Thesen des Verf. für voreilig erklären. Ich würde das nicht  tun. Es ließen sich mit dieser Begründung ungezählte Aufgaben ‚der Forschung  ad Calendas Graecas vertagen. Ob das beigebrachte Material freilich zureicht,  Symmachus auch als einen Exegeten und Theologen von Rang (I, 35) zu charak-  terisieren, ist eine andere Frage. Sie hängt mit der weiteren zusammen, ob sich,  wie der Verf. meint, sogar ein Symmachus-Kommentar zum Ebioniten-Evangelium  in Umrissen erkennen läßt, der angeblich von dem Autor der K.P. benutzt sein  soll. Die hierfür im Exk. 4 beigebrachten Argumente reichen m. E. in keiner  Weise zu.  Wir k  ommen damit zu dem, wie mir scheint, am meisten proßlemati‘schen  Abschnitt in der Darstellung der judenchristlichen Quellen, nämlich der ebioni-  tischen Quellenschrift der Ps. Cl. Der Verf. leitet sie ein durch eine Skizze ihrer  literarischen Komposition (I, 37 ff.), um sich dann eingehend mit Bezeugung,  Umfang, Entstehung und Charakter der K.P. zu beschäftigen. Bemerkenswert  ist dabei, daß der. Verf., zunächst ohne nähexie Begründung, ihnen über W-aitzAus dem ]ahrhündert in Cestalt der sogen. Kerygmata Petru QK.P.) gelungen
se1N, auch wenn hinsıchtlich iıhrer Abgrenzung, ihrer SCHNAUCICH Datierung,

ıhrer etwaıgen Überarbeitung, ihrer Herkuntt un! ihrer religionsgeschichtlichen
Charakteristik 1n der Forschung der etzten Jahre noch viele Fragen often
blieben Die Kontinuität dieser Arbeit reichte Dis Cullmanns ausgezeich-

Untersuchung: Le pro|  me litteraire et historique du Pseudo-
Clementin (1930) Ihre vermeiıntlich gesicherten Fundamente brachte bald danach
jedoch Schwartz noch einmal MIt grimmiıgen agen 1NSs Wanken (ZNW 31
L YDE, 151 {f) Er un sein leider gefallener Schüler Rehm, der den Pseudo-
klementinen ine minut1öse, A4US den Vorarbeiten der VO:  e ıhm vorbereıteten,
lang erwünschten Textausgabe der yriechıschen Homilien erwachsene scharfsinnige
Untersuchung wıdmete (ZNW DLn 1938, {f), beide efolgt VO:  a Hans Lietz-
INann, erklärten ıhre radikale Skepsis gegenüber der Re onstruktion der ebioni-
tischen erygmata und damıiıt yegenüber allen Versuchen, die Ps als Quelle
tür eın Judenchristentum des der Za des Jahrhunderts zZz.u verwerten. In
konnte sıch Waıitz MmMIt u Gründen verteidigen 1933, 305 tf: 1940,

3()4 {f) Die hier nıcht 1mM einzelnen darzustellende Diskussion wurde jedoch
durch den '10od der geNaANNTLEN Forscher vorzeıitig abgebrochen. Ihr vorläufiges
Ergebnis scheint mM1r se1IN, dafß die On Schwartz und ehm gyeübte Kritik die
Notwendigkeit und Möglichkeit der W CI auch 1m einzelnen kaum einem
sicheren Ergebnis bringenden Quellenscheidungen, die aufßer Waıiıtz VO  s
allem auch Schmidt und Bousset sıch mühten, 1n keiner CD  D erledigt hat.
Schoeps knüpft darum miıt echt 21 die 7zumal VO  $ Waıiıtz geleistete Arbeıt

Er meılınt sı1e jedoch weitgehend erganzen und verbreitern und — natur ich 1n
„geläuterter“ Form SO die Tübinger Schule, die 1n den Clementinen eınes

wichtigsten Dokumente des nachapostolischen Zeıitalters yefunden haben
ylaubte, rehabilıtieren können.

Diese Absicht kündigt siıch bereits räftig 11n dem ersten Kapıtel se1ines
Buches, das den Quellen des Judenchristentums (d zunächst des VO  -

Großkirche separıerten, 1Ns Ostjordanland ausgewanderten un dort 1m Jahr-
hundert konsolidierten häretischen Ebionitismus) gewidmet Ist. Es behandelt ZuUuUerst
die patristischen un die wenıgen, NUuUr hypothetisch verwendbaren rabbinischen
Zeugnisse ber das Judenchristentum, csodann die Reste des ebionitischen Schritt-
LUms selbst: die apokryphen judenchristlichen Evangelıen (Nazaräer-Ev., bio-
nıten-Ev., Hebräer-Ev.), VO  a denen jedoch Nur das Ebioniten-Evangelium als
judenchristlich 1m häretischen Sınne gelten hat. Weiterhin die VO' Vert. 1St-
malıg als ebionitische Quelle ausgewertete Bibelübersetzung des Symmachus, mıt
dem sich mehrere Exkurse un Spezialstudien 1n Theologie und Geschichte“ un!:
1n den „Aufsätzen“ beschäftigen. Das hier zusammengestellte und verarbeitete
Materıal 1St hne Zweitel beweiskräftig für die schon der alten Kırche nıcht
unbekannte Zugehörigkeit des Symmachus Z Ebionitismus. Da WIr die Hexap
des ÖOrigenes 1LLUXE Bruchstücken kennen un überdies die Arbeıiıt ıhrem eXt
sowie der d  E och unabgeschlossen 1st, karn InNnan natürlic] auch 1er w1e
bei den Ps die Thesen des erft. für voreilig erklären. würde das nıcht
Tun. Es lıeßen sıch mit dieser Begründung ungezählte Aufgaben der Forschung
ad- Calendas r4aecas vertagen., Ob das beigebrachte Material freilich zureicht,
Symmachus auch als eınen Exegeten und Theologen VO:  3 Rang (1, 35) charak-
terisıeren, i1st eine andere Frage. Sıe hängt mıiıt der weiteren zusammen, ob S1
W1e der ert. meınt, o eın 5Symma us-Kommentar ZU Ebioniten-Evangelıum
ın Umrissen erkennen läßt, der angeblich von dem Autor der benutzt sSC11

soll. Die hierfür 1im Exk beigebrachten Argumente reichen 1n keiner
Weise

Wır ommen damıiıt / dem, w1ıe mMır scheint, A meisten proßlemati‘schen
Abschnitt ın der Darstellung der judenchristlichen Quellen, näamlıch der ebioni-
tischen Quellenschrift der Ps CI Der Vert. leitet s1e eın durch ine Skizze iıhrer
literarischen Komposition (L, f Q1Ch dann eingehend miıt Bezeugung,
Umfang, Entstehung und Charakter der Zu beschäftigen. Bemerkenswert
1St dabei, dafß der Verf., zunächst ohne nähe{e Begründung, ıhnen ber Waıitz
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hinaus eine gröéere ahl VOonNn Text en ZUWelst, vegen die Frühdatierung der
Schritt bei W aıtz (ca 135) ihre Entstehung auf 160—1 90 (nachmarcionitische
Zeıt; auch Bousset) AaNSETZT, als ihr Ursprungsland das syrisch-palästinischeGrenzgebiet bezeichnet un ıhnen jede Beziehung den ynostischen 'Tau eWwe-
Yungen Syrıens, für die csS überhaupt nach Meinung des Vert keine zureichenden
Beweise yäbe, bestreitet gegen Bousset, Cullmann und Thomas) Alles angeblich
„Gnostische“ se1 nı als genumn jüdische Haggada (dazu vor:allem die Studien
ber die Urgeschichte nach den DPs und:die Dämonologie der DPs CL I L:{
238 {f), weithin veradezu von erklärt antıgnostischer (antıimarcioniıtischer) Ten-
denz. Literarisch sind uch die K W1€e der Vert zeigen sucht, ıne KOom-
pılation: außer dem schon VO  e Waıiıtz 1n iıhnen vermutfetfen verlorenen antı-
marcionitischen Syntagma des Justin xy]aubt die Benutzung des vorhın SCHAaNN-
ten Symmachus-Kommentars und ebjonitischer Apostelakten nachweisen kön-
nen Diese letzteren sind eine der wichtigsten Grundlagen der Darstellung der
Geschichte des Judenchristentums, die der Vert 1m etzten Kapiıtel se1ınes Buches
ibt. SOoweılt S1e schon 1n dem Kapitel ber die Quellen S: Sprache kommen,
egnugt sıch der Verf MIt zahlreichen Vorankündigungen der 1n Ex und

gegebenen Argumente, die den Leser des Buches War 1ın Spannung, aber zugleich
eine beträchtliche Unsicherheit VELSCUZCH,; weıl schon die Behandlung der

Quellen ständig Ergebnisse VOTFAauUSSEeTZT, die erst VO nde Aus S1C} übersehen
lassen.

Weıtere liıterarische Quellen sind 1Ur noch arlıch vorhanden: einıge juden-
christliche Theologumena lassen siıch der großkir lichen syrischen Didaskalıa eNL-

MeEN; der neutestamentliche Kanon dagegen enthält, W1e€e der ert richt1ig
SagtT, keine einz1ıge ebionitische Schrift: sowohl das Matthäus-Evangelium WwI1ıe
Jakobusbrie: Nnistammen dem großkirchlichen Judenchristentum. Nur die ostel-
geschichte soll 1n ihrer Jakobus-Petrus-Überlieferun in der Stephanusre nd
1m Aposteldekret Ite ebionitische Tradıtionen ewa DE aben, di sıch durch die
VO Ver NSCHOMMECNCH ebionitischen Akten teils bestätigen, teıils AUuS ihrer
tendenziösen, yroßkirchlichen Retouchierung mit einıger Sicherheit herauslösen
lassen. An dieser Stelle 1St. in der Darstellung die Grenze 7zwischen Hıstorie nd
Phantasıie, WI1e IS irgendwo, hoffnungslos passıert. ber gerade 1J1er wird die
Tendenz des Buches, den spateren Eb:onitismus als legitimen Erben der s
gemeıinde erweisen, besonders deutlich. ber darüber kann erst weıter unfen

gesprochen werden.
Die Theologie des Judenchristentums behandeln die Kapıtel D (Christo-

logıe, Gesetzesverständnis, ebionitische Kultfeindschaft). Wichtigstes Merkmal
ebioenitischer Christologie ISt ıhr konsequenter Adoptianismus, dıe Auffassung Jesu
als eınes „bloßen Menschen“, 1in der Präexistenz, jungfräuliche Geburt, die Ott-
heit Jesu und die Lehre Von der Heilsbedeutung _ seınes "Todes keinen R aum
haben In dieser ebionitischen Lehre, die on den Kırchenvätern übereinstim-
mend als das Kennzeichen judenchristlicher Ääresıie bezeichnet wird, wirkt raglos
ıne alte, uf die Urgemeinde zurückgehende Christologie nach, die bereits im
Neuen Testament aufs stärkste überlagert iSt. Nur mißversteht und modernisiert
der Vert ottenbar diese ebionitische Christologie, wenn als ebionitisches Ver-
ständnıiıs des Gottessohntitels bezeichnet, wolle Jesus 1Ur dAie Stellung, die
jedem Gesetzesgerechten zukomme, geben ( ’ uch csehe ıch keine Anzeichen
dafür, daß der urgemeıindlıche Menschensohntitel für die oroßkirchliche Theologie
sehr bald unbrauchbar wurde, weil beı den Ebioniten eine besondere Bedeutung
für iıhren ausgepräagten Chiliasmus hatte (I! Von einer solchen Diskreditierung
des Titels kann, W1e dle Evangelien zeıgen, eine ede sSCcC1INHN. Er stirbt vielme

weıl unverständlich wurde und andere Hoheitsnamen ihn verdrängten.
Daß die Menschensohn-Erwartung eın ebionitisches Spezificum SCI, geht
AUus der (vereinzelten) Geschichte VOoN der Erscheinung des „Menschensohnes“ VOL

Jakobus hervor, die der Vert. als Abschluß dem Ebioniten-Evangelium zuweısen
ll (hier 1St der Menschensohntitel der Leidens- und Auferstehungsweissagungen
vorausgesetzt), noch Aaus der sıch wörtlich Mtth 26,64 anlehnenden Hegesi D
s3elle Eus TE 23,8 ff un schon garnicht AaUS der bekannten Stelle VO  »3 dem Ver Or
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der Ösanösvvm Vor Domiutian (Eus 111 20,4), WO der Titel. überhaupt nicht
vorkommt CR

Eın genumn 1;1:gemein<:fliches Element 1n der ebioniıtischen Christologie 1st
somıt nur 1n O Adoptianismus erkennen. In der Ausgestaltung dieser
Anschauung verrat jedoch die ebionitische Lehre, W ds der ert. l1er WwWI1Ie auch

hartnäckig bestreitet, ihre Nähe gynostischer Christologie, nach welcher
Ja gerade auf den Menschen Jesus bei der Taute der A 0LOTOS herabgekommen1St vgl Epiph 30,16,3)

Vor allem kennzeichnend für die ebionitische Christologie 1sSt die Anschauung
VO Jesus als dem wahren, VO  z Mose verheißenen messianıschen Propheten, schon
Act S 2Z 137 MIt der Stelle Dt 81518 begründet, die 1n der Prophetologieder DPs GE ber auch für die Ta’eb-Vorstellung der Samarıtaner un wohl auch
die Vorstellung VO' „Lehrer des Wahren“ 1n der Damaskusschrift eine
spielt (weıteres be1 Jeremias E  9 862 ff} Für die damıirt verknüpfteIdee der Entsprechung von Moses und Messı1as, die VvVor allem schon 1mMm Matthäus-
Evangelium eıner typologischen Verwendung der Moseslegende 1n den Vor-
geschichten geführt hat; tehlen fast 2  anz tanaıtısche Belege (Polemik?), unl
sicherer wırd s1e jedo| in der volkstümlichen Mess1aserwartung ( Jeremias, A
genau_er DESART 1im heterodoxen Judentum verwurzelt se1in. Von da her hat offen-
bar das trühe Judenchristentum den Gedanken uch das Johannes-Evangelıum ihn OFraus, ber polemisiert ıh: Die Spuren der NOONTNS-
Christologie sınd reilich uts Nn 1m Neuen Testament pärlich der Vert.
reklamiert R viele Stellen für s1e (z Matth 21 if: Luk 24,27.44; E
und überschätzt ihre Bedeutung, wenn den atz: Jesus der Moses als
den erstien christologischen Glaubenssatz der Urgemeinde bezeichnet (1, 89) Erst
recht ber kann iıch die Weıiterentwicklung und Ausgestaltung der zo0ogHTNS-Chri-
stologie 1n den DPs GE; dıe Gleichsetzung der mosaisch-messianischen Pro-
phetengestalt mıt dem rmenschen dam (L, 08 f£), die Meıinung des Verf
nach W1e VOTLT NUur als Spekulation eınes znostisierenden Judentums verstehen. Der
Propheten- Titel 1St hier deutlich miıt Idee des yöttlichen Offenbarersverschmolzen. In ihm verkörpert sıch der Urmensch (Adam), 1st himmlischen
Ursprungs, als Träger des gyöttlıchen Pneuma sündenreın, bringt VWahrheit,
Erleuchtung, Leben den Frommen, die 1n der Welt als dem Haus der Unwiıssen-
heit und des Lasters wohnen. Natürlich sind die Gedanken ‚eingejudet“ CLDie Konsequenz aber, MIt der 1er dem Zwang elnes „Zanz heterogenen
Adammythos“, WI1Ie der Verf selbst Sagtl, die Spekulation VO wahren Propheten
als dem Urmensch-Adam-Christus „den Bibelbericht auf den Kopf stellt“ (T 101)
und die Geschichte VO Adams Sünde beseitigt, vVverraäat nıchts anderes als dıe
onostische Otftenbarer- und Erlöservorstellung. S1e fügt sıch bestens der Lehre
VO  $ den verschiedenen Erscheinungsformen des Adam-Christus, se1inem Wandel
durch sieben Gestalten un: seinem SZUF uhe Kommen“ 1n Christus, dem Repräa-
sentanten der Ogdoas. Jüdisch bzw. judenchristlich dieser Lehre 1St ediglich

1e Transposition dieses mythologischen Schemas uf Gestalten der biblischen
Heıilsgeschichten. Mıt dieser Lehre Vom wahren Propheten verteidigt das Juden-christentum das (Gesetz und schließt die Lehre des Mose und die Lehre esu

Idee einer Urreligion Sie 1St nach Meınung des Verf 1e e1zeNEt-
ıch bedeutende Konzeption der ebionitischen Theologie, eine Religion, die den
Gehorsam gegenu dem VO allen veschichtlichen Schlacken gereinıgten Mose-
Gesetz ZU: Inhalt hat un: darum VO  3 An AaNne arten Gegner des
Paulinismus werden mußte. Ihr oilt uch das eigentliche theologische Pathos des
Vertassers.

Der Darstellung des judenchristlichen Gésetzesverständnissés 15  + das dritte
Kapıtel des Buches gewıidmet. Als verbindliches Gesetz eilt dem Ebionitismus

VO:  3 dem wahren Propheten Jesus reformierte, den Ebioniten als Ge e1m-
lehre mıitgeteilte Mosegesetz, Aaus dem 1e spater eingemischten „falschen er1ı-
kopen“ getilgt sind Die 1n dieser charakteristisch ebionitischen Theorie ausgeschie-
nen falschen Perikopen betreffen einmal alles, W as den Opferkultus angeht,

sodann ber auch die Lehre der Schriftpropheten, sOWeıt S1Ee nıcht  den Pentateuch



f ıT che und Änzeıe
o

béstätigen (vor allem ihre politischéh Mesgiaswcigéa@fng_en)‚._ Der Beéründüng die-
ser einschneıdenden Kritik der Schriftpropheten lent die eigentümliche Syzygıen-lehre der DPs C dıe, dem Prinzip der Gegensatzpaare 1n der Schöpfung eNt-
sprechend, reilich seıt dem Fall ın umgekehrter Reihenfolge nıcht das Gsute dem
Schlechten, sondern das chlechte dem Guten un damit 1e „Vom Weibe vebo-renen“ Propheten dem wahren Propheten als dem tilius VIr1 vorangehen 1r Es
wiıird richtig se1n, dafß diese Theorie zugleich ine I1 Johannes €L, WI1e Paulus gerichtete Tendenz erkennen läßt, der in den
der Maske des Magıers Sımon dem Petrus vorangeht. Die hier erkennbare Kritik
VO:  w Gesetz nd Schriftprophetie 1St, W1e richtig gezeigt wiırd, nıcht 1m Sınne
einer Erweichung, sondern gerade einer Verschärfung des Gesetzesverständnisses
gemeınt, W1e die Forderungen des konsequenten Vegetarısmus, der freiwilligenArmut und die verschärften Reinigungsvorschriften der Ebioniten ze1 C durch

l1e s1e sich, W1€e der Verf selbst
schaftten einfügen. o1bt eL,; 206), den syrischenj Täu ergemeın-

unverständlicher 1St die VOT allem Bousset, Thomas, Cullmann
und Staerk hartnäckig durchgeführte Bestreitung, da{ß WIr Ebionitismus
miıt einem gnostisierenden Judenchristentum un haben, und die 1n keiner
Weıiıse überzeugende Behauptung, dafß bis hin dem Syzygienkanon die ebioni-
tische Lehre auf genumn jüdische urzeln zurückgeht als ob die gelegentlich be1ı
den Rabbinen auftauchende Idee VO  - der paarweısen Erschaffung der Dıinge( 9 161) für das dualistische mann-weibliche Prinzıp der Syzygienlehre etwas
hergäbe). das 5System der Ebiopitén 1m Yanzen eine monistische Tendenz
hat, wıderspricht 1n keiner Weıise sCc1Ner Zugehörigkeit ZUrr Gnosıs, die Ja uch
keineswegs ın allen ıhren Formen radıkal dualistisch iSt, 1n iıhrer Kosmologie

ı  ı sıch mıt stoischen Elementen vermischen und darum, w1e gerade die DPs C ber
auch diese Parallelen werden nıcht SCHUS beachtert 1e Hermetica zeıgenvgl Dodd, The Bible and the Greeks, 99 E sıch ugleich als ein Pro-
dukt der Apologetik des Jahrhunderts darstellen konnte. Gerade die Gnosıs ISt
Ja auch, W 1e nach Boussets Ausführungen (Hauptprobleme 273 {f) nıcht mehr

esonderen Betonung bedürten sollte, dem Phänomen der „Urreligion“ufs stärkste interessiert. Und welche Nuancen 1ın Anerkennung und Verwerfungdes Gesetzes innerhal der Gnosis möglich sind, lehrt der gnostisierende Judais-mus, den WIr 1 eLtIwa AUuUSs dem Kolosserbrief vgl meıne Studie in „Dasnde des Gesetzes“, 139 ff) kennen lernen, ber auch AaUus anderen neutestament-
lichen Schriften vgl Cullmann, Le probleme 220 {f) Das wichtigsteDokument 1St jerfür der Brieft des Valentinianers Ptolemaios Flora, em
leider EeTST 1n den Aufsätzen VO  3 Schoeps (11: 280 {f) enügende Aufmerksamkeit
gewidmet WIrd. Die Gesetzeslehre der of ensichtlich, W1ıe der Verf
mMI1t Bousset behauptet, Marcıons Generalangriff£ auf das Oraus und
wiıll seiner Kritik gegenüber „das Unhalrare preisgeben, um das We-
sentliche tetten“ ( 177) Dıie nkretisch-gnostische Basıs, auf der der Ebioni-
tısmus seiınen Beıtrag ZU Kamp egen Marcion lieferte und damit den altenGegensatz gegen die paulınische eologie ErNEUCFKLE, wır dadurch jedoch 1in

einer Weise in Frage gestellt. Die religionsgeschichtliche Umwelt, Aus der
STAMMT, ISt sicher Jange verzeichnet, als die eigentümliche Form jüdischerGnosıs unbeachtet bleibt, WI1]e S1e etwa2 Ode tür den 111 Henoch
gewı1esen hat er seın Verhältnis zum Mandäismus auch Odeberg, Dıie
mandäische Religionsanschauung, 1930, 23 {f) Wır wer SIE zweifellos SCNAUCIfixieren können, WenNnn die euen Funde SE Toten Meer sich vollständ über-
sehen lassen und auch das Mandäerproblem ın eine NeEeUeEe Beleuchtung das
der Ver W1e heute weithin Mode geworden ist, mıt Lietzmanns bekanntem
Nachweis, dafß ihre Johannesstücke, auf Grund der evangelischen Berichte

OrMmM(tT, die Jüngste, wa 1Ns ahrhundert datierende Schicht ihrer Literatur
darstellen, erledigt seın aßt (Als ob Lietzmann selbst nıcht mi1t alteren Schichtengerechnet hätte, ber die die Akten keineswegs geschlossen sind.) Mag die von
Waitz behauptete Zugehörigkeit der um Elkesaitismus mıiıt outen Gründen
V.O! Vert bestritten ‘ seın ff) sınd die Beziehungen doch erstaunlich

A
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CN und Jedénfails 1St die Grenzziehun
der Vert hier vornehmen will, 1n keiner Weise überzeugen

zwischen Ebiönitismus und Gnosis, die

Miıt der Gesetzeslehre der Ebioniten 1St uts eENSSTE ıhr Gegensat zum Kultus,
Z.U) Tempel un: ZuUum Könıgtum verbunden, den das Kapıtel (L, 219 tf) behan-
delt Der Vert. versucht hier 1n mehr als Hypothesen und Kombina-
tiıonen den religionsgeschichtlichen Boden, die Verwurzelung des Ebionitis-
111US 1in altisraelitisch-jüdischer Tradition aufzuzeigen. Im Sınne einer überholten
Auffassung werden jer die Propheten „MIt iıhrer radikalen Ablehnung der ult-
relıgion“ (L, 221} als die ersten Reformatoren des Mosaıismus un! die Urheber

Lehre VO  3 den „falschen Perikopen“ bezeichnet, deren Opferprotest VO  3 der
Urgemeinde aufgenommen sel; WenNn nicht diese schon, dann mindestens der
em1 rıerte Ebijonitismus darin Bewahrer eıner AZUS dem Fssä1:smus stammenden

ryphen Tradıtion. Von den Essenern hätten dıe Ebioniten, vermutet derVeerf., eine Darstellung der israelıtischen Urgeschichte uınd des mosaischen
Gesetzes hne Priesterkodex un spatere Redaktion empfangen, die der modernen
Pentateuchkritik alle hre machen könnte ( 730 f) Wiıe die Ablehnung der

riesterlichen Kultreligion soll auch die ebjonitische Tempelfeindschaft und Ab-
ehnung des Königtums .sich ber Essener und Rechabiten bis auf Alteste israelı-

tische Tradıtionen zurücktühren lassen. W as diesem Stammbaum unsıiıcher un!:
unwahrscheinlich 1St, mögen Alttestamentler beurteilen. meınerse1ıts alte Be-
ziehungen des Ebionitismus ZU Essenismus tür wahrscheinlich, ber 1m einzelnen
VOTFrerst ur unbeweisbar. Dagegen 1sSt das Bild, das der Vert VO  w Jesus
und der Urgemeıinde ıbt, erstaunlich verzeichnet. Daß die Ebioniten Jesus für
den Verkünder der Le VO  5 den alschen Perikopen hielten, ist nıcht erwunNn-
derlich S0 orob wiederholt der Vert. War nıcht, tatsächlich unterstellt
ber der Verkündigung Jesu ständig die Thematik der ebionitischen Gesetzes-theologie, be1 Jesus reilich cht systematisch eiıner konsequenten, Ha-
lakha entwickelt und bei ihm 1in besonderer Weiıse eschatologisch motiviert vgl
I1,; 219 f), ber doch S  , da{ß die wesentliıchen Elemente der ebionitischen Theo-
logie, auch ihrer Gegnerschaft ©  e fer und Tempel bel ıhm bereit lıegen.
Dementsprechend hat der Ebionitismus und Jahrhunderts als ıne kon-
servierte Frühform des Urchristentums gelten, diıe auf die ersten unger zurück-feELn Sınn desZC W Für Sie war Jesus messianiıscher Prophet, weıl den tıe
mosaıischen Gesetzes enthüllte, älschun 1m (Gesetz autdeckte (vor allem bezSder mpfahl 4S 213) Es gyehört nı16  chtlich des Opferkultes) un Reinigungs
ben viel Schartsınn dazu, sıch klarzumachen, we che Züge AZUS der Botschaft Jesu
und dem Glauben der ersten Gemeinde herausgebrochen werden mussen, bis dieses
spärlıche Bild des mosaıschen Reformpropheten übr1g bleibt. Tatsache iSt, daß
VO:  } eıner solchen ebionitis  en Opfer- und Tempelfeindschaft beı Jesus un! der
Urgemeinde zunächst keine ede seın kann (vgl Matth 5:23-1: 17,24 Er 1L
Apg 2,46 U, daß die ebionitische‘ Gesetzeslehre 1n Matth ‚„17—19 (offenbar
der konservatıven judench stlichen Rıchtung der Urgemeinde entstammend

ine gesetzesfreie Rı Cun15 tormuliert) keinen Raum hat un darum von
Ebioniten umgedeutet. Wer mußfite, und daß Jesu un! der Urgemeinde

Kritik un! ıstanz gegenüber den geheiligten Instiıtutionen der jüdischen Religion
sıch allein us dem Bewußitsein Jesu, dafß 1n seınem Wort und seiner Tat dıe
Gottesherrschaft hereinbricht, un dem 1in Jesu Auferstehung begründeten Glauben

iıhn als Messıas und Herrn der eschatologischen Gemeinde rklärt. »”  Jler 1St
mehr als der Tempe (Matth 12;6, eın Logion, das übrigens einem de

geltenden haggadiıschen Schriftbeweis angefügt 1st!) Wıe
wen1g das urgemeindliche Christentum mıt spateren Ebionitismus Iun

hat, geht auch daraus hervor, da gerade hier die avidssohnschaft Jesu behagptetwurde, die 1mMm Ebionitismus geleugnet WIr
den sıch der Vert tür seıne vThése ; von der Verwur-Der einzı Text, aut

zelung des E 1ON1t1SMUS 1n der Urgemeinde, WwW1e scheint, berufen kann (und
Tut reichlich), iISt die Stephanusrede Act. MIt ıhrer Moses-Messias- Typo-

logie (Moses als von Ott gesandter, ber von seınem Volke verworfener Führer
und Erlöser: 'I'ypos Christi), aber auch mıiıt ihrer Ablehnung des salomonischen

‘
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Tempels (Gott wohnt nıcht in Häusern, die Menschen gebaut haben). Dieses Iefzte
Motiv verrat 11U)  - reilich, W as tür die N ede gl tl den „Geıist der helleni-
stischen 5>Synagoge” (Dibelius, Aufsätze ZUT Apostelgeschichte, 145 un! VOL
allem dem erst 1mM hellenistischen Judentum auf alle Tempel, auch den VO  -

Jerusalem angewendeten Begriff XELOOTNOLNTOG (Act /,48; 9  > 41) Das
hellenistische Diasporajudentum, das das 1n Gestalt der LX  ww griechisch
interpretieren gelernt hat vgl LUr Hebräerbrief un: Barnabasbrief), hat offen-
sichtlich schon dem £rühen hellenistischen Christentum für Apologie un! Theo-
logie die Denkformen und Begriffe geliefert. Das oilt, WI1e Barn. 122 $f und
Hebr 1,25—2/7 zeıgen, gerade auch für die Moses/Messias- Typologie (vgl ın
Barn. auch dieselben Motıve w1e Act Israels Abtall bCl der Anbetung des
Goldenen Kalbes 4’ {f; 14,2 $ un der Protest einen mit Händen yvebauten
Tempel 16,1 ff) Diese Typologıe hat W ar auch 1m palästinıschen Judentum ıhre
Parallelen (3 Jeremias, I 854 {£), W as ber für Act die Zugehörigkeit
ZUuUr hellenistisch-christlichen Gemeindetheologie nıcht ausschließt. Moses figuriert
dabej WI1e auch allermeıst 1n Act als Prophet auftf Christus un 1St ın
diesem Sınne auch MIt seinem Leiden messianıscher Typos. Diesem Motıv dient
hier die Verwendung VO Dt. 18,15 „einen Propheten WI1e M1 ÖR el
das Entsprechungsverhältnis beider 1n der richtigen Rıchtung auf Christus hın,

VvOrn, nıcht Moses hın zurück) gelesen werden Das eifst Moses
hat seine typologische Bedeutung als QOX 0V und ÄUTOWTNS (Act (3 und seine
Geschichte als Präfiguration der GWTNOLA (Act 725 ber nicht, da{ß damit
der Messıas als „wahrer Prophet“ 1 ebionitischen Sınn, Iso als Retormator des
Mose-Gesetzes verstehen sel,; Ww1e der Vert immer wieder interpretlert. Als
Typos auf das Kommende hin wird Act 7,44 auch Nur die Stittshütte erwähnt.
Nach Meınung des Verf soll Act. 7,41 ff besagen: „Die Neigung ZUr Op Aar-

bringung sel Schuld aller Götzendienerei Israels ‚gewesen“ ber davon
steht nıchts da Ganz verfehlt scheint mir darum auch die Paraphrase des Jesus-
logion Matth 26,61 Parr:; das Act. 6,14 als Wort des Stephanus zitiert wırd
(vom Jüdischen Standpunkt Aaus urchaus konse uent tormuliert: IncoDs Nal co-
OCQLOS 0ÜTOG X%ataAhÄÜoEL TOV  x TOTNOV TOUTOV XL aEsı Ta EÜN NAOEÖWKEV YUW
Mwvons, ber in dieser Form natürlich für den Verf ıcht rauchen Vert
umschreibt das Wort: „iıch breche den verhafßten Herodestempe]l ab, se1ne
Stelle ich 1in kürzester Frist als alt-neues Heiligtum das gottgewollte elt des
Zeugnisses C (L, 239

Bea tOr INa  z den ellenistischen Charakter der Stephanusrede (wıe sıie Ja
der Apg ausdrücklich gemeınt 18t); wird Inan kaum och anfällig se1in für
die weitreichenden, phantastischen Kombinationen, 1n die der Verft S1e e1ns NLC.
Sie soll angeblich auf eiıne Sonderquelle zurückgehen, die den VOom Ver NGLT
ufefifen ebionitischen Apostelakten ( gehörte. Diese E deren Rekon-
estruktion der lange Exkurs CI 381—456) vyewidmet ist, sind oöffenbar dıe
wiıchtigste Entdeckung, die der Verft. für S1CH 1n Anspru nımmt. Er hält SIC
für die alteste Schicht der Ps überhaupt EL 455);, eın Stück frühester juden-
christlicher Geschichtsschreibung. Sıe sind das eigentliche Fundament, auf d  e  In die
Darstellung der Geschichte des udenchristentums (1, 256 {f) basiert. Darum mu{
ich 1er noch SCHNAUCI s1e eingehen.

Der ert hält für den Grundstock dieser ten das ın der Inhaltsangabe
Rec F 75 angegebene, 1n Rec I! 54—/1 wiederzufindende siıebente Buch der

(von Waıiıtz als Fremdkörper, VO: Vert. als Quellenschrift bezei  net und
durch zahlreiche andere Stücke, die on verschiedenen Stellen her usa'mıimnen-

sınd, aufgefüllt und ergänzt). Es siınd zuünächst die Berichte über die
Dısputationen der Apostel mıiıt den „Jüdischen Sekten“ (Sadducäer, Samarıtaner,
Schriftgelehrte, Johannesjünger, Priester) und dann zwischen Kaiphas als Hohen-
priester und Jakobus als Oberhaupt der christlichen Gemeinde. Die 1er (Rec
Il 69) sich ndende Jakobusrede, die allerdings auch wieder hypothetisch AaUuUS
einer Petrusrede aufgefüllt werden muß, se1 ine Parallele ZUur Stephanusrede.Ihre Themen: 1 die zweifache Parusıe Jesu, d1e Vorgeschichte des mess1i1anı1i-
schen Propheten ın Israel, die Einsgtzung der Taufe (parallele Motiıve Iso
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.  203  1.\\l;e _i(ivvr"élet  höchstens u5ter 2). Ihr Effekt ist ähnlich wie Act. 7 einklwilder‚ von dem Tod-  feind des Jakobus, dem Pharisäer Paulus (homo inimicus quidam) inszeniertes  Pogrom gegen die Gemeinde und ein Anschlag auf das Leben ihres Führers, von  Paulus- selbst. ausgeführt. Der Verf. kann selbst nicht leugnen, daß bei dieser  Schilderung von Rec. I, 70 die lukanische Apostelgeschichte vorausgesetzt ist.  Gleichwohl erkennt er der ebionitischen Darstellung die größere Geschichtstreue  zu, denn Lukas hat hier, wie der Verf. meint, offensichtlich tendenziös geändert  und Jakobus durch die unhistorische Deckfigur des Hellenisten Stephanus ersetzt,  um damit Paulus von dem Makel der Mordwut gegen das Oberhaupt der Ge-  meinde zu entlasten und die ebionitischen Lehren der Rede Act. 7 zur Sache  einer kleinen Sondergruppe zu machen. (Man sieht, der arme Stephanus muß sich  ijer zum zweitenmal steinigen und als historische Figur ins Reich der Schatten  befördern lassen!)  Da der Verf. weiterhin aus den zahlreichen antipaulinischen Notizen anderer  Stellen, wo die Echtheit der Bekehrung des Paulus und seiner apostolischen Legi-  timation (P. unter der Maske des Simon Magus) bestritten wird und der Heiden-  apostel als der satanische Gegner bald des Petrus, bald des Jakobus erscheint, auch  den weiteren Inhalt der besagten E.A. erschließen zu können  laubt, ergibt sich,  d  E  ückte, mindestens  daß wir in ihnen eine von der Großkirche begreiflicherweise unter:  retouchierte judenchristliche Darstellung der frühesten Geschichte des Urchristen-  tums vor uns haben. Natürlich ist auch sie ein Tendenzbericht einer urchristlichen  Partei (der legitimen Nachfahren der „Christuspartei“ von 1. Kor. 1,12: I, 449 f.),  entstanden wohl im ersten Drittel des 2. Jahrh. und später für den antimarcionı-  tischen Kampf im Rahmen der übrigen K.P. zugeschnitten, aber doch so voller  glaubwürdiger Reminiszenzen, daß sie für die Konflikte der ältesten Gemeinde,  ja sogar für,die Chronologie der Urgemeinde und des Paulus wichtige Anhalts-  punkte hergeben soll. Zunächst mit allen Vorbehalten, zuletzt aber doch mit  verblüffender Sicherheit werden so die vermeintlich alten E.A. ausgewertet, zum  Zeugnis dafür, „welchen Gebrauch speziell vom 7. Buch K.P. der Historiker der  frühen Kirche machen darf“ (I, 456).  Ich darf es mir ersparen, auf die, wie ich glaube, so fra:  würdig fundierte  Darstellung der Geschichte des Judenchristentums näher einzuge  R  en, die der Verf.  im 5. Kapitel seines Buches gibt. Diese enthält im übrigen eine Fülle interessanter  Thesen (sehr lehrreich z. B. der Nachweis ebionitischer Elemente im Islam I,  334 ff), aber auch erstaunlich unkritische Feststellungen (z. B. über das Bischofs-  amt des Jakobus, dessen Z06vos, als größtes Heiligeum der Gemeinde bei ihrer  wilden Flucht aus Jerusalem unter Hadrian zurückgelassen, noch in  Onstan-  tinischer Zeit als Reliquie zu sehen war! I, 289). Wie ıch das Bild, das dem Verf.  von Jesu Botschaft und vom Wesen und Glauben der Urgemeinde, sowie von  der religionsgeschichtlichen Umwelt des Ebionitismus vorschwebt, für verzeichnet  alte, so kann ich insbesondete auch die versuchte Rekonstruktion alter E.A. nur  als Phantasieprodukt ansehen. Richtig ist sicher die vom Verf. für die K.P.  behauptete antimarcionitische Tendenz, richtig auch, daß in ihrer Polemik die  alte Paulusfeindschaft des frühen Judaismus weiterwirkt und manche, im einzelnen  nicht sicher auszumachende Erinnerungen an die Verhältnisse der apostolischen  und nachapostolischen Zeit in ihrem Geschichtsbild aufbewahrt sein können. Mit  dem 7. Buch der K.P. aber in frühere Zeit zurückzugehen, verbietet m. E. nicht  en weiteren Stücken der  zuletzt die ‚einfache Tatsache, daß in diesem wie in  Ps. Cl., die der Verf. für die „E.A.“ reklamiert, überall der Apostolos des Ntl.  Kanons (Apostelgesch., Paulusbriefe) vorausgesetzt ist, so sehr gegen ihn pole-  misiert wird. So  leibt auch das 7. Buch wie die übrigen K.P. ein Dokument des  späten 2. Jahrhunderts, in dem ein abgedrängtes, gnostisierendes, aber auch mit  starken Elementen jüdischer und christlicher Apologetik (siehe die Tendenz der  Reinigung des Gottesbegriffs von allem Unmoralischen, von allem Anthropomor-  phismen und Anthropopathismen, dazu I, 169ff) versetztes Judenchristentum  sich gegen Judentum, Großkirche und Marcionitismus zäh und verzweifelt ver-  teidigt.  #.Älté kir&1e ’
EB Hstage unter 2 Ihr Effekt iSt äahnlich WI1e Act 7 ein wilder, dem Tod-
teind des Jakobus, dem Pharısäer Paulus OmMO 1IN1M1ICUS uıdam) inszenıertes
Pogrom die Gemeinde und eın Anschlag aut das Leben ihres Führers, VO:  (
Paulus selbst ausgeführt. Der Vert kann selbst nıcht Jeugnen, dafß bei dieser
Schilderung VonNn Rec k die lukanische Apostelgeschichte vorausgesetzt 1S$t.
Gleichwohl erkennt der ebionitischen Darstellung die größere Geschichtstreue
Z denn Lukas hat hier, WI1e der Vert. meınt, offensichtlich tendenz1ös geändert
un! akobus durch Cie unhistorische Deckfigur des Hellenisten Ste hanus ersetzt,
u11l damıt Paulus VO dem Makel der Mordwut das Ober aupt der Ge-
meıinde Z entlasten unı die ebjionitischen Lehren der ede Act ZUX Sache
einer kleinen Sondergruppe machen. (Man sieht, der H16 Stephanus mu{ siıch

ler ZUE zweitenmal steinıgen un als historische Fıgur 1Ns Reich der Schatten
betördern lassen

Da der ert weiterhin Aaus den zahlreichen antıpaulinıschen otızen Anderer
Stellen, die Echtheıit der Bekehrung des Paulus un seiner apostolischen Legı-
timatıon der Maske des Sımon Magus) bestritten wiırd un der Heiden-
apostel als der satanısche Gegner bald des Petrus, bald des akobus erscheıint, uch
den weıteren Inhalt der besagten erschliefßen können laubt, ergıibt sich,

ückte, mindestensda{ß WIr 1n ihnen eine VOoNn der Großkirche begreiflicherweise
retouchierte judenchristliche Darstellung der $*rühesten Geschichte des Urchristen-
EUMmMs VOTr uns haben Natürlich ıst auch S1E ein Tendenzbericht einer urchristlichen
Parteı der legıtımen Nachtahren der „Christuspartei“ VO]  3 Kor. LEZ L, 449 f3
entstanden ohl 1m ersten Drittel des und spater für den antımarcıon1ı-
tischen Kampf 1mM Rahmen der übrigen zugeschnitten, ber doch voller
glaubwürdiger Reminiszenzen, da{fß S1€e tür die Konflikte der altesten emeın C;
Ja O: tür die Chronologie der Urgemeıinde und des Paulus wichtige Anhalts-
PUun hergeben oll Zunächst MIt allen Vorbehalten, zuletzt ber doch inıt
verblüffender Sicherheit werden die vermeintlich alten ausgewertetL, umm

Zeugnis dafür, „welchen Gebrauch speziell VO' Buch dcr Historiker der
frühen Kirche machen darf“ CE 456)

darf CS mır E  9 auf die, W1e ıch xylaube, fra würdig fundierte
Darstellung der Geschichte des Judenchristentums näher einzuge C die der Vert
1m Kapitel se1ınes Buches zibt Diese enthält 1m übrigen eıne Fülle ınteressanter
Thesen (sehr ehrreich f der Nachweis ebioniıtischer Elemente 1M Islam I)
334 Ef); ber auch erstaunlıch unkritische Feststellungen (Z ber das Bischots-
am des akobus, dessen Ü 00V0G, als zrößtes Heiligtum der Gemeinde be1 ıhrer
wılden Flucht Aus Jerusalem untier Hadrıan zurückgelassen, noch in ONnstLan-
tiniıscher Zeıt als Reliquie sehen war! I) 2859) Vıe ich das Bild, das dem Vert
VO Jesu Botschaft und VO: Wesen und Glauben der Urgemeinde, sSOWI1e VOIN

der religionsgeschichtlichen Umwelt des Ebjonitismus vorschwebt, tür verzeichnet
t 9 kann ıch insbesondete uch die versuchte Rekonstruktion alter 1U

als Phantasieprodukt ansehen. Richtig 1sSt sicher die VOMMNM Vert für die
behauptete antimarcionitische Tendenz, richtig auch, daß 117 ıhrer Polemik die
alte Paulusfeindschaft des ftrühen Judadismus weiterwirkt un: manche, ım einzelnen
nicht sicher auszumachende Eriınnerungen die Verhältnisse der apostolischen
un nachapostolischen Zeit in ihrem Geschichtsbild autbewahrt se1ın xönnen. Mıt
dem Buch der aber 1in rühere Zeıt zurückzugehen, verbietet nicht

weıteren Stücken derzuletzt die einfache Tatsache, dafß iın diesem W1e
DPs CL, die der ert für die reklamiert, berall der Apostolos des Nl}
Kanons (Apostel esch., Paulusbriefe) VvOorausgesetzt ISt, cehr pole-
1sıert wird. So leibt auch das 7. Buch WI1e die übrigen eın Dokument des
spaten ahrhunderts, ın dem eın abgedrängtes, ynostisierendes, ber auch mit
starken Elementen jüdischer un: cQhristlicher Apologetik (siehe die Tendenz der
Reinigung des Gottesbegriffs von allem Unmoralischen,; von em Anthropomor-
phismen un Anthropopathismen, dazu E 169 ff) versetzties Judenchristentum
sıch SC Judentum, Großkirche und Marcıon1itıiısmus ziäih un verzweiıtelt Ver-

teidigt.
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Au ein ausfüi1rli&xes Rafarar über die beiden Büclie? von muß nöiwendigeine Auswahl reffen und unvollständig bleiben angesichts der Fülle der hierbehandelten Probleme un! aufgestellten Thesen. uf keinen Fall oll jedo: der
Hınweis unterbleiben, da{(ß den zahlreichen, abgelegene Detailfragen behan-delnden Studien des Aufsatzbandes sıch in den Autsätzen ZUr AuserwählungIsraels, Jesus und das Jüdische Gesetz, Paulus als rabbinischer Exeget, die restitut10
princıpii als kritisches Prinzıp der OÖOVAa lex Jesu und „VON der imitatıo dei ZUr
Nachfolge Christi“ bedeutsame Beıträge jüdischer Theologie finden, die geradeauch Israels Prarogatıve die christliche Botschaft verteidigen un! 1n jederWeise WwWert sınd, in dem Religionsgespräch zwıschen Israel und der Kırche gründ-lıch beachtet werden. Soweıt in dieser Diskussion Fragen des Glaubensgeht, WIF| die christliche Theologie mMi1t der Jüdischen darüber niıcht 1Ns werden,
W as die 1n Jesus Christus geschehene Wende der AÄonen und das in iıhm otffenbarte
Heıl bedeuten. (Der Verft. formuliert konsequent: „Für die Judenheit ISt keine
Äonenwende eingetreten W1€ für die Völker“ I: 220) Soweılt ın diesem Gesprächber auch die Erkenntnis der Geschichte Aufgabe und Pflicht ISt, wiırd INnan die
Bemühung des Verf., die Judenchristen des Jhrh als die VO  ; der Kırche
paradoxerweise ZUF Häresıie erklärte Nachkommenschafrt der ersten Jünger (1, 270;321) erweisen, die sıch auf diesen iıhren Ursprung „Mit dem ausschließlichen
echt des legitimen blutmäßigen s  —— Zusammenhangs“ (1, 2573 eruten kann, als
gescheitert ansehen mussen.

Heidelberg D
Hendrik Berkhof: Kirche ünd 1Kaiser. Eıne Untersuchung der

Entstehung der byzantinischen und der theokratischen Staatsauffassung 1M
vierten Jahrhundert. Aus Holl übers. VO'  - Locher Zürid-x (EvglVerlag Zolliıkon) 1947 2723 geb. HFr 12,80

Joseph Vogt: Constantın der Große und seın ahrhundertMünchen (Münchener VVlg.‚ bisher Bruckmann) 1949 303 P Taf:, geb16,50
Das Buch „Kırche und Kr Stall: nach JE eine historische echt-

fertigung der Haltung der holländischen Kırche während der Besatzungszeit dar,iındem 065 die Entstehung der byzantinischen und der theokratischen Staatsauf-fassung 1m vierten ahrhundert untersucht. Es wendet sıch nıcht eın gelehrtesPublikum, sondern möchte für weıtere Kreise die Anfänge der eigentümlıchgegabelten Entwicklung: feststellen, die 1n Ost und West ZU unterschiedenen
Grundauffassungen ber das Verhältnis VO  a Staat un Kirche geführt haben
Es ISt Iso nıcht 1Ur eın historisches Interesse, dem das Buch dient, sondern
ll das (Gesetz aufzeıgen, nach dem die griechısche un lateinısche Kirche 1
Constantinıschen Zeıtalter angetreten sınd, ummnm 1n solcher Besinnung Gegenwarts-verständnis erreichen und künftige Aufgaben umreißen. Mit trischer Un-
bekümmertheit WIrFr' d VO:  a festem dogmatischen Standpunkt aus diıe Geschichte
efragt. Das hat den Vorzug, daß eın ungewohntes Licht aut bisher nıcht

beachtete Zusammenhänge allt,; mufß freilich 1n Kauf nehmen, da{fß die Urkunden
auf Fragen aNtWOrten ollen, die sı1e sich nıcht selbst gestellt haben:; das Buch
entgeht darum nıcht immer der Geftfahr der Konstruktion, vereinfacht und schema-
tisıert, daß Zwis:  entöne und Farbnuancen keine Beachtung finden.Die Schilderung der vorchristlichen römischen Reichsidee bringt dle heidnische
Staatslehre auf den eintachen Nenner des „do des“, während die Momente
der Pietät der esetzlichen Bindung der Ehrfurcht gegenüber dem 1n Statut und
Geschichte sıch ezeugenden Götterwillen unbeachet leiben. Dagegen verdient
alle Aufmerksamkeit, W1€e bei der Christianisierung des Reiches das Ite Religions-verständnis ım Gewande aufges urt und seın Nachwirken begriffen WIrd.
Be1i der Schilderung Constantıns Wır gerade dieses Nachleben dCG Alten 2415
der Schlüssel zZzu Verständnis des Kaısers angegeben; das &1Dt wertvolle Auf=
schlüsse, hne daß doch der Fülle der Aussagen hier gerecht geworden wäre.
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Weffvoll ist, W1e unter dem Gesichtsbunkt des Verfassers die £rist_li&é ; Liter%xfur
durchmustert wiırd, dabe1 Gestalten W1€e Luciftfer VO  '3 Calaris unerwartete, ber
verdiente Beachtung finden Gerade 1n diesen Kapiteln sind wichtige Erkenntnisse
bereitgestellt, die uch bei einer eıngehenderen Erforschung des Zeitalters nıcht
aufßer cht gelassen werden sollten.

Nıcht olücklich 1St die Wahl des Wortes „Theokratie“, das ja schon eın
gepragter Begriff ist, während 1er sowohl die Beachtung christlicher Ziele
rch den Staat W 1e die Pflicht der Kirche Z.u prophetischer Mahnung umschließt.

Diese letzte ISTt das eigentliche Anliegen des Verfassers, un möchte das Wahr-
nehmen solchen Auftrags eLwa2 durch Ambrosius dem auszeichnenden Merkmal
der abendländischen Kiırche rheben. Dabei unterlaufen ıhm Thesen, deren histo-
risches echt eıtbar bleibt. 50 scheint ı:hm jede iberale der Aufklärungs-
theologie die Ge ahr der Staatshörigkeit 1in sıch schließen, während der Ortho-

X1ie mındestens die Tendenz Z.Ur Revolution eigne. Es 1St klar, da{fß VO  w} da
Aus Zur Kriıtik LWa Luthertum sıch aufgerufen fühlt, W1e denn den
entscheidenden Unterschied zwıschen passıyem un: aktivem Widerstand nıcht 1n
Rechnung stellt.

50 ISt das Buch als Durchblick durch die Geschichte nıcht selten problematisch.
Gleichwohl l1est inan miıt Gewıiınn und darf 6S jedenfalls als Aufforderung
würdigen, die Jler gestellten yroßen Fragen nıcht mehr Aus dem Auge lassen,
sondern S1e 1ın vielleicht behutsamerer und
Beantwortung bringen.

gründlicherer Forschung zZzU ihretf rgchten
Gleichfalls tür einen weiteren Leserkreis bestimmt, wendet sıch doch das Buch

von Joseph V-O&T) das sıch ausdrücklich der Verpflichtun erinnert, die das un-

vergängliche Buch aco Burckhardts jedem Historiker erlege, ugleich die
gelehrte Forschung, W1e AaUs iıhr herstammt. In SCHNAUCTK Kenntniıs der eIit un
ihrer vielfältigen Probleme z1ibt der Tübinger Hıiıstoriker eın anschauliches Bild
der Regierungszeıt des großen aısers und sucht dessen veschichtlichen Rang sicher

estiımmen. In vier Teile gegliedert, berichtet das Werk zunächst ber „Die
Krise der antiıken Welt 1m dritten ahrhundert  “ schildert dort die römische Welrt
und ihre Gefährdun: VO:  - außen, weıter den militärischen Absolutismus des Kaı1ı-
Ssers, der doch zugleich als „Mann der Vorsehung“ ZUuU Stellvertreter der Ott-
he  1t auf Erden geworden ist. Hıer olgt Vogt Alföldis Schätzun des Gallienus,
dessen Bedeutung uch für den Weg Constantıns herausstel In dem der
Gesellschaft un Wirtschaft gewidmeten Paragraphen ıllustriert den Satz, daß
jede geschichtliche Bewegung ıhren Siegen zugrunde gehe (S 46) Eın Über-

derblick ber die relig1öse Lage des dritten Jahrhunderts mit Berücksichtigunneuesten religionsgeschichtlichen Forschungen leitet über vortreff iıchen
Schilderung des Christentums 1n seiner Unterschiedenheit von dcn orientglisdmenReligionen un: se1ınes Vordringens im römischen Reı1

Der 7zweıte eil ISt der Restauratıon Diocletians gewidmet. Er berichtet
nächst ber das Kaisertum un die Sicherung des Reiches, weıter ber die Staats-
verwaltung Diocletians un schliefßlich über die nach Vogt nicht nur seinen
Namen, sondern durchaus seine Person gebundene Christenverfolgung 129)

Der dritte und umfangreichste Teil behandelt dann die „Revolution COonN-
stantıns des Großen“. VWıe schon die Überschrift zeıgt, geht weniıger den
Zusammenhängen des Neuen MI1t den Vorgängern nach, obwohl auf dem Gebiet
der Staatsverwaltung, der Heeresorganisatıion, der Wırtschaft und des Finanz-
WEesens Vogt selbst auf diesen Zusammenhang aufmerksam macht, ' als dem Eın-
bruch des Neuen, dCI‘ jer rfolgt Vogt ist mit Recht überzeugt, daß nıcht 11UL5L
der gleichsam zuträllige Quellenbestand gerade diese Seite Werke Constantıns
hervorhebt, sondern da dieses a.‘.1Ch 1n der Tat seınen Gehalt 1n der Verbindung
der Kirche miıt  R dem römiıschen Staat besitzt. Doch sucht der Vertasser hinter die
Züge des von der Überlieferung gezeichneten Bildes zurückzukommen und Ver-
steht als _ seine Aufgabe, „durch die priesterliche Gewandung des seligen alsers

Constantın d.le Umrissg der dämonischen Natur erkennen“ (S 140) Nach einer
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Skızze der Anfänge Constantıns, die Ja vom Kaiser selbst 1n eın ungewI1sses Licht
vestellt sınd, kommt er seiner geschichtlichen Miıssıon. Der Ausbildung der
gallischen Machtstellung, die schon das Künftige ahnen Jäßt, tolgt M1t dem Marsch

Rom „das neue Siegeszeichen“ (S 155) un! damıit das 1e1 umstriıttene Problem
der „Bekehrung“ Constantins. Unter den vielen Thesen,; dıe 1n dieser Frage aut-
gestellt und VO Vogt erortert werden, wählt die eınes „soldatischen Glaubens-
entschlusses“ in der Art Chlodwigs, Verwerfung der Kreuzesvısıon. Es ISt
doch eine christliche Entscheidung, die schon Jjetzt geht, erhärtet der Re-
lıgionspolıtik insbesondere gyegenüber Afrika, INa uch der Gehalt des Kaiıser-

C1I1s noch viele römische Züge zeıgen. Im Sınne des Pontifex Maxımus un
Aus den Obliegenheiten des Herrschers heraus oreift Constartın ıIn die kırchli-
chen Kämpfe e1n, hne die tragıschen Konsequenzen vorauszusehen, die daraus
tür ihn un für seıne achfolger erwachsen ten „ein wahrhaftter Schick-
salsgang“ (S: 179) Andererseits wırd das Eingreifen des alsers 1n den Arıanı-
schen Streit VO: Sendungsbewußtsein Constantıns abgeleitet und gyleichsam als
„Selbstverständlichkeit eınes Naturvorganges“ S 197)

hne weıter dem Gang der Darstellung folgen, se1en einıge einzelne
Thesen herausgegriffen, die entweder Fragen aufgeben der ZCISCH, welche
NtwOoOrt 1e] erorterten Fragen hier zuteıl wird. Die weithin akzeptierte
Zzweıte Sitzung VO:  3 Nıcea wird abgewiesen: s1e hätte deutlichere Spuren in
der Überlieferung hınterlassen mussen. Dıie Absetzung des Eustathıus VOoNn
Antiochien S 203) gehört nach Forschung iıcht erst. dem Jahre 330

Athanasıus nıcht „Von Haus aus ZU theologischen Schriftsteller geschaffen
S 203) WAar, ISt schon 1m Blick auf De Incarnatione antechtbar. Die Auffor-
derung Arıus 1M Jahre 333 den Hot kommen, wırd 111  $ nıcht als „cha-
rakteristische Kehrtwendung“ 205) bezeichnen dürtfen. Ist wirklich „das

Verhängnis der Kirchenpolitik, da{fß das innere Anlıegen der AÄresie
nıcht bewältigt werden konnte“ 207 Be1 der Darstellung des Ansatzes
ZuUuUr Christianisierung des öffentlichen Lebens (S A  12) wird in diesem Zusammen-
hang VO Constantın AlSs „NEUCH Moses“ der dem „Apostelgleichen“ SCn
sprochen, ob tatsächlich der Meınung des Zeitalters gemäafßs? Reicht CS AUS, die
„Rede die eilige Versammlung“ ihrer „SPDaArSalnen un: oft mifßglück-
ten Quellenbenutzung“ und ıhres „lockeren Gedankenbaues“ als unecht abzuwei-
sen” Das Begräbnis Constantıns wırd 1m Anschlufß Weinreich als eın An-
spruch ewertet, durch das Hınzutreten des alsers die Schar der zwölf Apostel
ETST vollständig machen: Ja, habe sıch über die zwölftf noch hinausgehoben.
Das scheint mır dem Bericht Eusebs Gewalt anzZzutun, verbreitet inzwischen
diese These uch ISt.

Eın vierter Schlußteil oibt eine Gesamtwürdigun der Constantinischen Epoché.
Dabei meınt der Verfasser, den Kaıliser WCD1ISCT Alexander der Karl den
Großen als dıe Ex Onentifen Junger Völker un Kulturen stellen sollen als neben
Gestalten WI1e Kar der Philipp 1E die eiınen ererbten Bestand Sß  b Zertall
der Bedrohung schützten. ber man wırd einwenden mussen, da{fß 1€e eigene Dar-
stellung Joseph Vogts diese Bewertung nıcht sStutzt. Hıe isSt vielmehr der
christliche Kaiıser als der geschildert, der Neues schafft, indem und
darin wiırd die geschichtliche Bedeutung Constantıns mit Recht gesehen das
Christentum 1n das eich einführte. Damıt ISt un jer kommt die Kirchen-
un Staatsauffassung des Vertassers ZU Ausdruck der antike Staat Aaus der
Diesseitigkeit herausgeführt und dem Politischen eine neue Dımension erschlossen
®) 267) Freilıch ISt damıiıt ugleıich eine Tragik heraufgeführt, „q1e ım VW esen der
weltlichen un! geistlıchen Macht begründet und in der christlichen Welt nicht
überwindbar 1St. (S 268)

Im (Gganzen wird man n dürfen, dafß das Bu: bei der Abrundung seiner
Darstellung, der besonnenen Verwertung der Forschung und der Abgewogenheit
des Urteils gee1gnet IST, das Bıld Constantins für weıte Kreise :&  1 bestimmen.

Göttingen Dörries
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xel Da};l: 1  Augustinus und DIiotin Philosophische \Ün'tersuchungen
u Trinitätsproblem un ZUI Nuslehre. Lund (Lindstedt) 1945 117 Preıs

kr
In der Augustinliteratur pflegt 1n der Regel die Dreieinigkeitslehre Augustins

Mi1t der plotinischen Hypostasentrias EV, vOoUG, WUXN verglichen Wer Da e1
hat sıch die Erkenntnis VO  j der grundsätzlichen Verschiedenheıit der augustinischen
un der neuplatonischen Irıas allgemeın durch ESCLTZT, W ds Barıon un andere
dem Urteil veranladfste, eın wesentlıcher Einflu Plotins aut Augustins Trınıtäts-
lehre se1l nicht testzustellen. Dahl,; der bereits Wwel Arbeiten ber das Unsterblich-
keitsproblem bel Plotin und Augustın veröffentlicht hat [Odödlighetsproblemet
hos Plotinos, und 1934, un: Odödlighetsproblemet hos Augustinus, und 1935
wählt für seine Aaus zeitbedingten Gründen erst Jjetzt SA Besprechung kommen >

Darstellung des augustinischen Trinitätsproblems nıcht den vielbetretenen Weg
eıner Vergleichung der beiden Trınitäten, obwohl natürlıch auf die bekannten
Ahnlichkeiten und Unterschiede aufmerksam macht. Er 11 vielmehr nachweisen,
dafß die Dreieinigkeitslehre Augustins, In der Benz | Marıus Vıctorinus un!
Entwicklung der abendländischen Willensmetaphysik, Stuttgart 19932; 380 und
S91 geneigt WAar, eın „logisches Chaos“ entdecken, VOI logischen und philo-
sophischen Begriffen geordnet wird, die ZU großen eil 11S der Lehre Plotins
VO Nus S11n Dıie Arbeit enthält drei Teıle Augustıin S 7—29);
18% Augustın un: Plotin (S K Plotin (> 74—112)

Das Problem, welches Augustıin lösen hatte, lautet: Gott 1st un:  D substantıa,
Lres Aus der Definition Gottes als substantia vel essent1a olgt die Eın-
heit (Unzusammengesetztheit) un! Unwandelbarkeit Gottes. Wıe vereinbart Au-
gustin die christliche Lehre VO  - den drei Personen und ihren Werken MmMiı1t dem phi-
losophischen Begriff Cottes als eıner einheitlichen und unwandelbaren Essenz?
(S 9 Er nufß Einheit un: Vielheit (Dreiheit) SOWI1e Unwandelbarkeit und Bewe-
Sung (Schöpfung, Inkarnation) 1n OTttTt zusammenbringen.

Der Bischof bewältigt diese schwier1ige Aufgabe mıt philosöphischen Mitteln,
ındem a) die Kategorie der Relatıon benutzt und die Theorie VO  3 den CS5-

sentiellen Attributen 1n die Trinitätsspekulation einführt. Da über die Lehre VO:  »3

den Relationen die Darstellung von Schmaus vorliegt, beschränken WIr uns

des Verfassers Ausführungen ber Augustins Lehre VO  - den essentiellen Attribu-
ten. In der göttlichen Substanz gıbt 1Ur essentielle Attribute, solche, die
MmMIit der Substanz iıdentisch sind. Dort 1St Iso eın utseın Weisheit Schön-
heit. Im Gegensatz ZUrr Körperwelt sind auch die einzelnen dieser Attrıbute MIt-
einander identisch. Außerdem 1St iın der göttlichen Substanz der Teil gleich dem
Ganzen. Der Vater der der Sohn alleın sind nıcht geringer als Vater un Sohn
ZUSamımen. In der göttlichen Welt herrs:  en Iso besondere logische und katego-
riale Verhältnisse, denen Einheit un Vielheit zugleich von Ott ausgesagt
werden kann Damıt olgt Augustın dem Plotinos, der ja bekanntlich für die 1N-
telligible VWelt, den Nus, W ebentalls Einheit und Vielheit, Ruhe und Bewegung
miteinander vereınt werden mussen, eın besonderes, dem platonıschen Sophistes
entnommenes Kategoriensystem (OV, XIVNOLS, OTAOLS, ETEOOTNS, TAVTOTNG) aufgestellt
hat „Augustin sSOW1e Plotin ehren, daß die höhere Welt das wirkliche und wahre
eın se1 TO OVT@WG OV. substantıa vel essent1a un eın hier soviel w1e 1.e-
ben bedeute, ewirke dieses eın Bewegung, ohne dabei celbst bewegt Welt

So werde sowohl XIVNOLS wı1ıe OTAOLS. W o sıch ber Bewegung, Übergang
irgendetwas Anderem finde, OFrt musse sich auch ETEOOTNS en VWeil ber

die Einheit nı  cht aufgegeben worden sej, werde diese ETEOOTNS “ zugleich ZuUur

TAVvTOTNS“'S. 59) Augustın spricht WAar nırgends VO  3 den Kategorien der höheren
Welt, da die Kategorienschrift Plotins (Enn VI 1—3) nıcht kennt, bestimmt
ber die göttliche Substanz in der Sache gemäiß den intelligiblen Kategorien Plo-
tins, denen Enn als Bestimmungen des Nus-Seins begegnete S 110)

Die Trinitätslehre Augustins MUu: Iso in erster Linie mıt Plotins Nuslehre
ANSTAtt mıiıt dem Dreihypostasenschema verglichen werden. Zu demselben Ergebnis
ul  rt die ’ Untersuchung der psychologischen Parallelen ZUE vöttlichen Dreiein1ig-



F1Ss AÄAnzeıge

.  ke  LE von &eneh einige ım sich se1bs£ denkenden un: $chauénden Nus ıhre Ent-
sprechung haben.

ahl erblickt der Lehre VO: Nus das entrum der Philosophie Plotin$‚ dıe
1m Grunde das Suchen nach einer absoluten un unvergänglichen Substanz un:
damıit echt Griechisches se1l (> 80) Die dem Nus beigelegten Bestimmungen
en ihre Systematıisierung 1n Lehre VO:  3 den ıntelligiblen Kategorien. Da-
miıt WIr SC Inge, Nebel U, die Auffassung vertreten, da{fßi die Lehre VO  >
den intelligiblen Kategorien eın durchaus wesentliches Stück 1m System Plotins
ISt. Die Darstellung dieser Lehre selbst: bei Dahl bedeutet einen Fortschritt CHL-ber den verdienstlichen Arbeiten Nebels, die Plotin jedoch einseit1g VO Ar1ıSTtO-
telischen Standpunkt Aaus kritisieren. [ Besonders trıtt dies. 1n der VO  3 Dahl nıcht
geNAaANNTLEN Abhandlung Nebels: Terminologische Untersuchungen OQOUOLOA. un: OV
bei Plotin, Hermes 7 9 1930, 422— 445 hervor.] Dahl macht klar, daß
die intelligiblen Kategorien die Hauptgruppen der Klassen sınd, 1in die die Prä-
dıkatsbestimmungen des wahrhaft Seienden eingeteilt werden können un:! VerLr-

teidigt Plotin den Vorwurf, dafß die einzelnen Kategorıen unrichtig dit-
ferenziert habe

Die sorgfältig gearbeitete Studie on Dahl, welche S1'  $ von leinen Uneben-
heiten des sprachlichen Ausdrucks abgesehen, durch Klarheit von rache und Ge-
dankenführung auszeichnet, bedeutet eine wirkliche Bereicherung Augustinus-
literatur. Neben dem Nachweis, daß die Dreıieinı keitslehre Augustins untfe:
Gesichtspunkt „intelligible Kategorien“ philosop isch durchdacht ISt, wird das
vielbehandelte Problem der Beziehungen Augustins Z.U) Neuplatonısmus dadurch
beleuchtet, da{fß gerade ın den zentralsten Teıilen des plotinischen Systems die DPa-
rallelen 717 Philosophie der Dreieinigkeitslehre aufgefunden werden. Die 1NtSsa-
gungsvolle philologische Arbeit VO|  3 Paul Henry wiırd auch seıtens der Methode

‚rapprochements doctrinaux“ erganzt.
Aut 91 Anm 28 1St der 1m Literaturyvyerzeichnis fortgebliebene Tıtel GL

ganzen: Cadiou, Introduction systeme d’Origene. Parıs 1932
An Druckversehen habe ıch notiert: 1 Anm. 13 fehlt hınter 1li est das

Wort „esse” 3 18 Anm. tehlen hinter virtute Auslassungszeichen der die
Worte: eadem bonitas
heißen sed eadem. quae sapiıentia magnitudo. Statt ‚sed et1am“ mu{fß

Möstbhinsdorf Lorenz

Reformation
arl Ecke Kaspar Schwe‚uckfeld. Uas- 16 Geistesfra en \ der Re-

formationszeit Ite und Neue Wege ZUXI lebendigen Gemeıin herausge-
geben von Kar]l cke und OUtto Siegfried Freiherr VO:  - j ra, Heft Güters-loh (Bertelsmann) 1952 120 . kart. 7.80
FEine Anzeıge dieses Werkes gehört L1LULE uneigentlich ın diese Zeitschrift. Denn

seın Inhalt un ext SIN iıcht NCU, sondern es handelt s1  3 WIe der VO: ert.
beauftragte Herausgeber, V, Bibra, eingangs bemerkt, eine „gekürzte
Neuausgabe des 1im O 1911 bei Martın Warneck 1n Berlın erschienenen Wer-
kes Schwenckfeld, Luther und der Gedanke einer apostolischen Reformation”.Dieser Neuausgabe SIN aus der Feder des Vert. „IUur theologisch interessierte Le-
ser  C6 We1l Anhänge beigegeben: D:  16 Au 1abe“ eine Abwehr „Orthodoxer“ch bleibende Antikritik UrnersKlassifizierung 5.’s, speziell eiıne 1im "Thetis
Aufsatz ber »  16 Taufe bei Caspar Schw.“ 1ın der IALZ 1948, Nr. 6) sS1e CIND-
fiehlt . eine „Synthese 7zwischen Orthodoxie und Pietismus“ der ben VOLFr
allem der Hınweils auf Schw. anleiten möchte. Der 11 Anhang „Schw. als Pıetist
bestätigt“ bringt eine Wieder abe der zustimmenden Erklärun Hirschs Z

Karl Müller‚ sSOWI1e die Korre tur dreier Be-Eckes Buch ın der Festschrift
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h%tüPtungen, die Hirsch dort aufgestellt Hatte Danach hat Schw. für Luther AausDankbarkeit gebetet, nıcht seıner Errettung „durch einNne Bekehrung zu Schw.“willen; terner wırd erneut 1NnWeIls aut verwandte Erscheinungen des Ur-christentums der Vorwurt des S$Spiritualismus für Schw zurückgewissen, schließlichdie These bestritten, S- ‚sel hne jedes Verständnis für UOrganisation“Die Wandlung, die der ursprüngliche ext des Eckeschen Werkes durch dieNeuausgabe erTahren hat, ISt vielfältig: 1St gekürzt, nıcht 1Ur innerhalb dereinzelnen Abschnitte, sondern auch un N Kapıtel, nämlıch und desursprünglichen Werkes, die die‘ Schwenckfelder-Geschichte behandelten. Das istangesichts des eigentlich systematıschen Zweckes dieser Neuausgabe berechtigt, -mal schon Köhler Zt bemängelt hatte, diese Teile brächten viel uel-len, S1e verarbeiten. Auch 1n den erhaltenen Kapiteln beziehen sıch die
Kürzungen im wesentlichen aut historische Partien. Ferner 1st die Nachweisungder Quellen bei Schw. fortgefallen, die noch auf die Hss bezogen hatte, 1U  —
natürlich autf das COorpus Schwenckfeldianorum hätte umgestellt werden mussen;damit verbunden ISt eıne Modernisierung der Zıtate, die durchwe> besonnen VOI-
S! 1St, wWenn uch manche Feinheiten dabei verloren gehen. Die dritteÄnderung lıegt auflßer 1in einer berechtigten Glättung des Stiles gegenüber dem Orı1-
ginalwerk in einer spürbaren Verkirchlichung der Ausdrucksweise. Hatte sıch D
noch 1ın wesentliıch relig1ionswissenschaftlichen Kategorien ausgedrückt, sınd da-
tür Jjetzt theologisch-dogmatische Ausdrücke verwendet die zugleich 1ne positixreWertung der enannten Sachverhalte einschließen.

W as ın Ckes Buch Schw.’s „Bekehrungserlebnis“ war, ISt 1LU:  3 „seine Wieder-
geburt“, Aaus der „Frömmigkeit“ 1St jetzt „Glaubenshaltung“ vzeworden, AUS dem
„Biblizismus“ „unbedingte Gebundenheit die Schrift“ usf. Freilich ISt uch —-
weilen selber bzw. die schärfere und richtigere Kennzeichnung seiner heo-
logie 1m Orıginal einer solchen Verkirchlichung unterzogen worden. Es 1St ohl
aum bloßes Versehen, WENN aus dem 5atz „(Nehmen WIr aber A, sollen
WITrS Iso annehmen), daß Sl(.‘b vergleich mMiLt KANSETEeM Gewissen UN: mMit der
Schrift“ (ın der Originalausgabe R gesperrt!) NU)  e geworden ISt weıl
mıt der Schrift übereinstimmt“ (S 21 Die Grenze des Erlaubten überschreitet
erst recht folgende Veränderung 1n ext (1 Aufl., 123) „Deshalb hält

chw. die nutzbringende Schrittlektüre Berufung auf Luther normalerweise
tür eın Privileg der ebendig Gläubigen, welche den A Geıist, den Vertasser der
Bibel, als Leıter 1n alle Wahrheit besitzen.“ cke-v. Bibra „Deshalb hält Schwdas Lesen der Schritt Nnur ann für heilbrindı  5end un!' lebenzeugend, wenn
dem HI1 Geist gefällt, 1n besonderer VWeıse mit Wort sıch verbinden“ (S50) Niıcht minder bedenkli;ch die toloende Umformung: „(Der Schrift kommt 1m
göttlichen Heilsplan ediglı die StelA,ung eıner normatıven Erkenntnisquelle ZU),während ihre vulgäre Wertung als Glaubensobjekt und Glaubenserzeugerin ihrer
Selbstbestimmung widerspricht (Ecke, 124), 171 n( ber CS wıdersprichtiıhrer Selbstbestimmung . ıın INan die ‚verstandesmäfßige Anerkennung ihres
Inhaltes MIt dem heilbringenden Herzensglauben verwechselt“ (v. Bibra, 515Man sieht: für die Kenntnis Schw.’s tragt diese ‚Neuausgabe‘ ihrer Absicht
und ıhrer Ausführung nach nıchts Neues beıi: ım Gegenteil: die Konturen WOI-
den unscharf, Ja, die Darstellung 1St nıcht mehr zutrettend. Erst recht blei-ben die Wünsche und Beanstandungen bestehen, die bereits Theodor Sıppell ın
seiner ausführlichen Besprechung 1ın der Christl. Welt VO  5 1911 (namentlıch 5Sp925 {f} und alther Köhler 1ın der Theol Eit; / Zte: 1913 Nr f gyeäiußert hatten.
Köhler machte sich Luthers Vorwurf des Eutychianismus als dogmengeschichtlichesUrteil er Schw.’s Christologie eigen. Dieses Urteil ist nach W1e VOLr ZeWltig und Von Bedeutung. Demgegenüber bei Schw. VO  3 „harmlosen qAristolo ischenGedanken“ Zzu sprechen und seıine „Bedeutung in seiner Schau VON der Kır Zu
sehen, wıe das auch heute noch TuL ®) 114), das heißt den einheitlichen Ent-
urf Schw.’scher Theologie doch unterschätzen. Denn Wer wollte leugnen, daß
Schw.’s Pneumatologie Samı(«t ihren ekklesiologischen Folgerungen das SCHNAdUC Spie-elbild seiner Christologie 1St und umgekehrt?

Naumbürg Saale) Käi:lery
‘itnd“nr. f. K.-G



4  L1teransche >péf;dufé; u‘rié Anzeigen‘ '  Y  M arıa E IN é lte: Geofgi'us‘ Cassander en —z‘ijn oecumeniséh streven, $J'ith“ eng-  lish summary. Nijmegen (Dekker) 1951. VIII, 254 S., brosch. fl. 7.90.  Gegenüber den zahlreichen Untersuchungen über Erasmus und seine Stellung  zu Reformation und Katholizismus sind nur wenige kirchenhistorische Arbeiten  dem vor- und nachtridentinischen Reformkatholizismus gewidmet. Wenn auch  dem Lebenswerk Cassanders im Rahmen der Ausgleichsbestrebungen des vor- und  nachtridentinischen Reformkatholizismus kaum eine so beachtenswerte Bedeutung  zukommt wie den Bemühungen eines Contarini, Reginald Pole oder Groppe, ist  doch eine Untersuchung gerade seiner „ökumenischen Bestrebungen“ durchaus zu  begrüßen, könnte sie doch eine oft schmerzlich empfundene Lücke schließen hel-  fen. Die Studie von Maria E. Nolte verdient überdies schon deshalb Beachtung,  als sie erstmalig nicht nur den von E. Janssen editierten Briefwechsel zwischen  G. Lindanus und G. Cassander (Publications de la Societ&€ Historique et Arch&o-  logique 1949, p. 321—332), sondern außerdem auch noch eine Reihe anderer bis-  lang nicht gedruckter Briefe und Schriftstücke als Quellen verwertet. Allerdings  modifiziert die Verwertung dieser neuen Quellen das übliche, vor allem von C.  Weizsäcker vertretene Urteil (RE3, III, S. 742/3) über Cassanders Stellung inner-  halb des vor- und nachtridentinischen Reformkatholizismus nur insofern, als die  evangelischen Ansätze und Züge seines theologischen Denkens schärfer hervortre-  ten, z. T. sogar so scharf, daß die Zensurierung seiner Person und seiner Bücher  durch das Tridentinum etwas verständlicher wird.  Verf. beschreibt zunächst in der ausführlichen Weise holländischer Disserta-  tionen sein „Leben und Werk“ (I),, um dann in fünf weiteren Abschnitten den  „Humanisten“ (II), den „Irenicus“ (III), den „Toleranticus“ (IV), den „Katho-  liken“ (V) und schließlich den „Menschen‘“ Cassander (VI) zu umreißen, wobei  die Quellen überall ausführlich zu Worte kommen. In einem „Anhang“ über „Cas-  sanders Einfluß im 16. und 17. Jahrhundert“ zieht die Verfasserin die gewonne-  nen Linien in die Kirchengeschichte dieser Jahrhunderte aus. Der Abdruck eines  Porträtstiches von Cassander und drei „Beilagen“ (ein Brief Cassanders an Lin-  danus, ein Faksimile aus dem „Colloquium inter anonymum (Cassandrum) et  C  Wesselum“ und die „Precatio cotidiana Georgii Cassandri“  ) runden die flüssige,  z. T. allerdings etwas langatmige Darstellung ab.  Cassanders Werk galt — wie Verf. zeigt — stets der Wiederherstellung der  die  kirchlichen Einheit, nicht einer Einheit um jeden Preis, sondern einer dur  Heilige Schrift und den diese allein richtig auslegenden Consensus quinquesaecula-  ris bestimmten Wiedervereinigung  er reformatorischen Kirchen mit. der Römi-  schen Kirche, die er als eine linke und rechte Partei innerhalb der einen von Chri-  stus gegründeten, durch Ihn regierten und deshalb grundsätzlich unteilbaren Kirche  betrachtet. Dieses trotz mancher Anklagen und Mißverständnisse von beiden Sei-  ten stets festgehaltene Ziel bestimmt ‚Cassanders Wirkungskreis, seine literarische  Produktion und schließlich auch seine persönliche Haltung gegenüber Reformation  und Katholizismus, deren Kennzeichen nicht die Neutralität ist, sondern der un-  ablässige Versuch, den kirchlichen Frieden wiederherzustellen.  Cassander hat Luther fleißig, wenn auch mit den Augen eines niederländischen  Humanisten gelesen. Mit Bullinger, Bucer, Andreas von Ypern, Melanchthon, Kon-  rad von Heresbach und Hermann von Wied stand Cassander in persönlichem oder  brieflichem Verkehr. Calvin und Beza wechselten mit ihm Streitschriften. Wenn  auch nicht unmittelbar, so hat sich Cassander doch wahrscheinlich mittelbar durch  Quellenabschriften an den Magdeburger Zenturien beteiligt. Auf katholischer  Seite fand er zwar einige Freunde un  Gönner, aber auch zahlreiche Feinde, wie  die Löwener Professoren Joh. Hessels, Jos. Ravesteyn und Thomas Stapleton  oder Wilhelm Lindanus.  Verf. zeigt, daß Cassander seine Verurteilung im Tri-  dentinum wahrscheinlich der Zensurier  ung seiner Bücher, vor allem seiner litur-  giegeschichtlichen Arbeiten, durch die Löwener Theologen zu verdanken hat.  Diesem weiten Wirkungskreis, in dessen Mitte die humanistischen Freunde,  wie Eloi Houckaert, Jan de Witte, Jakob Meyer, Cornelius Baersdorp, Jan Claeys-  sen, Cornelius Wouters, M;tth  ias Bredenbach, Johannes von Vlatten, Hendrik
Literarische Bérichté und Ahieiggn

Georgiüs / Cassander Zn oecumenisch sStreven, with: CI =-
lısh SUMMArY. Nıjmegen (De  er 1951 VILL; 254 S TrOS 7.9|  O

Gegenüber den zahlreichen Untersuchungen ber Erasmus und seine Stellung
Reformation und Katholizısmus sind 1Ur wenıge kirchenhistorische Arbeiten

dem VOTL- und nachtridentinischen Reformkatholizismus gewiıdmer. Wenn auch
dem Lebenswerk Cassanders 1mM Rahmen der Ausgleichsbestrebungen des VOI- und
nachtridentinischen Reformkatholizismus kaum eine beachtenswerte Bedeutung
zukommt WwWIie den Bemühungen e1ınes Contarını, Reginald ole der Groppe, ISt
doch eine Untersuchung gerade seliner „öOkumenis  en Bestrebungen“ durchaus I
begrüßen, könnte S1e doch eine ott schmerzlich empfundene ücke schließen hel-
fen Die Studie VO:  ; Marıa Nolte verdient überdies schon deshalb Beachtung,
als S1e erstmalig nıcht 11LULI den VO  — Janssen ediıtierten Briefwechsel 7zwıschen

Lindanus un Cassander (Publications de 1a Societe Hıstorique Archeo-
logique 1949, 321—332),; sondern außerdem auch noch eine Reihe anderer bis-
lang nıcht gedruckter Briefe un Schrittstücke als Quellen verwertet. Allerdings
modihziert dıe Verwertung dieser uen Quellen das übliche, VOr allem Von
Weizsäcker vertiretene Urteil (RKE®, LE, 742/3) ber Cassanders Stellung iınner-
halb des VOI- un nachtridentinischen Reformkatholizismus ur insofern, als die
evangelischen nsätze un Züge seines theologischen Denkens chärter hervortre-
ten, scharf, da{ß die Zensurj:erung se1iner DPerson und seıiıner Bücher
durch das Tridentinum verständlicher WIr

Verft beschreibt zunächst 1in der ausführlichen Weiıse holländischer Disserta-
tıonen seın „‚Leben un Werk“ D dann 1n füntf weıteren Abschnitten den
„Humanısten“ (II) den „Irenicus“ den „ Toleranticus“ (IV), den ‚„„‚Katho-
liken“ (V) und schließlich den „Menschen‘““ Cassander (VI) umreıfßen, wobei
die Quellen überall ausführlich Worte kommen. In eiınem „Anhang“ über „ Cas
sanders Einflu{fß 1M un Jahrhunder  < zieht die Vertasserıin die ZCWONNC-
HE  } Linien 1n die Kirchengeschichte dieser Jahrhunderte AUsSs. Der Abdruck eınes
Porträtstiches VO  S Cassander und re1 „Beilagen“ (ein Briet Cassanders Lin-
danus, eın Faksimile Aaus dem „Colloquium inter Z  ‚UZ} (Cassandrum)
Wesselum“ un!: die „Precatıo cotidiana Georgı1 Cassandr:ı‘ runden die flüssıge,

allerdings Jangatmıge Darstellung
Cassanders Wer zalt w1e Ver ze1igt der Wiederherstellun der

diekirchlichen Einheıt, nıcht einer Einheit unı jeden Preıis, sondern einer dur
Heıilıge Schrift un den diese allein richtig auslegenden Consensus quinquesaecula-
F1Ss bestimmten VWiedervereinigung reformatorischen Kırchen mMi1t. der Römi-
schen Kırche, die als eine lınke und rechte Parteı innerhalb der einen VO  3 1”1-
STUS gegründeten, durch Ihn regıerten und deshalb grundsätzlıch unteilbaren Kirche
betrachtet. Wıieses trotz mancher Anklagen und Mißverständnisse VO  - beiden Se1-
ten festgehaltene 1e] bestimmt Cassanders Wirkungskreis, seine literarische
Produktion un schlie{ßlich auch seıne persönliche Haltung gegenüber Reformatıon
un Katholizismus, deren Kennzeichen nıcht die Neutralität 1ıst, sondern der -
ablässige Versuch, den kirchlichen Frieden wiederherzustellen.

Cassander hat Luther fleißig, wenn uch MI1t den Augen eines niederländischen
Humanısten gelesen. Mıt Bullinger, Bucer, Andreas VO:  — Ypern, Melanchthon, Kon-
rad VO:  n Heresbach und ermann VO  e} Wied stand Cassander 1n persönlichem der
brieflichem Verkehr. Calvın un! Beza wechselten mit ıhm Streitschriften. Wenn
auch ıcht unmittelbar, hat sich Cassander doch wahrscheinlich mittelbar durch
Quellenabschriften den agdebur Zenturien beteiligt. Auf katholischer
Seite ftand W ar einıge Freunde Gönner, ber auch zahlreiche Feinde, w ıe
die Löwener. Professoren Joh Hessels, Jos Ravesteyn und Thomas ‚Stapleton
der VWiılhelm Lindanus. Verf ze1igt, da Cassander seıne Verurteilung 1mM Trı-
dentinum wahrscheinlich der Zensurıerun: seiner Bücher, VOTr allem seiner lıtur-
giegeschichtlichen Arbeiten, durch die LOwener Theologen verdanken hat.

Diesem weıten Wirkungskreis, in dessen Mıtte di humanıiıstischen Freunde,
Wwıe lo1 Houckaert, Jan de Wıtte, o Meyer, Cornelius Baersdorp, Jan Claeys-
SCI1, Cornelius Wouters, Matth1As Bredenbach, Johannes VON Vlatten, Hendrik



‚I’{‘efor
Baers un Georg Wicel, ber auch Ka W 1e ]éfianq Hoffrpeiste1j und. an-
dere, stehen, entspricht Cassanders lıterarısche Produktion, deren Chronologıe Ma-
rıa Nolte besondere Aufmerksamkeit geschenkt hat Abgesehen ‘ von den
mMIit anderen Humanısten W1e Joh Molanus erarbeiteten Lehrbü-
chern können die „epistola dedicatoria“, eıne Geschichte der Praedestinationslehre
und des pelagıanıschen Streıtes, der „Commentarıus de duabus 1n Christo naturıs

unıca hypostası *  i ein Kommentar christologischen Schritten der Alten
Kirche, dıe „Hymnı ecclesiastici“, eine kommentierte Ausgabe altkirchlicher Lı-
turgıen, Wwe1l Schriften die Wiedertäufer, VOL allem ber die Schritt „De

1C10 p1 VIrı publicae tranquıillıtatıs VCIC amantıs V1rı ın hoc rei1g10N1s dis-
sıdi0“, aut welche Calvın antwortele, deren Apologie „Defensio insontıs lıbelli,
de oftficıo p11 VIr1, adversus inıquum importunum castıgatorem“ und ADe artı-
culıs relig10n1s ınter catholicos et protestantes controversıs consultatio“ die Auft-
merksamkeit des Kirchenhistorikers beanspruchen. Dıie zuletzt ZeENANNTE Schrift
fertigte Cassander auf Wunsch Kaiser Ferdinands als eıinen vermittelnden K Oom-
mentar ZUuUr!r Contessio Augustana A} die ann allerdings erst Maxımıiılıan 1l Zur

Unterstützung seiner Religionsverhandlungen übergeben werden konnte. Nach
diesem Werk wiıird InNan Cassander noch mehr Von den anderen katholischen Re-
formtheologen brücken mussen, als dieses 1n der Darstellung von M. Nolte
der Fall 1St, siınd doch eine IX Reihe VO'  $ Artikeln der Confessio Augustana
Cassanders Meınung nach » controversiam dubitationem“, de-
nen nıcht 1LUF der un! dritte, sondern auch der zweıte un vıerte, fünfte und
sechste gehören. Auch den Artikeln ber dle Sakramente kannn Cassander Z  ‚—

stımmen, Ja sıch SOa für 1ne Distribution sub utraque specıe ein. Au
die Kritik der Retormatoren der geistlichen Obergewalt des Papstes stöfßt be1
Cassander auf Verständnis. Ihm mı ßfällt lediglich die seiner Meınung nach überall

Tage tretende Radikalıtät der reformatorischen Theologen.
Cassander selbst wünscht un betet täglıch Gott, da{ß beide Parteıen, die

Reformatoren und die unnachgiebigen Katholiken W1e- Cochläus, iıhren Starr-
sınn aufgeben un!: sıch ın Frieden Kompromıissen bereitfinden, die der Heilizen
Schrift und dem C’onsensus quinquesaecularis ‚entsprechen. Diese Haltung
Cassander bis seinem Tode ewahrt FEınen Widerrut seiner Schriften, der bald
nach seiınem Tode VO  3 Jesuiten behauptet wurde, hält Verft für cehr unwahr-
lıch

Besonders beachtlich 1st nach Vert. der Einfluß Cassanders auft Calıxt und
ÜAhnliche Ausgleichsbestrebungen des Jahrhunderts. Im Jahrhundert hat
Cassanders Werk bei den mannıgfachen Einigungsversuchen kaum Früchte DEr
tragen.

Schliefßlich erlaubt wohl die gründ| iıche un!: quellenmäfßig Zut | elegte Arbeıt
einıge orrekturen un Verbesserungswünsche für eıne spatere Neubearbeitune:
die große, auf Seıte 71 erwähnte Disputatıon 7zwischen Luther un tand nıcht
ın Worms, sondern Leipzıg 5 das Literaturverzeichnis sollte um die von

Weizsäcker genannten ÜAlteren Arbeiten ber Cassander und seın Werk CI -

Zanzt werden; das Verhältnis 7wischen Toleranz und Irenik, dem dıe Vertasserin
nachgeht, könnte vielleicht noch schärfer umrissen werden; endlich ürtften beı
der Darstellung des Einflusses [0)8! Cassander 1mM und Jahrhundert nı  cht
seıine Beziehungen Johann 111 VO chweden In Vergessenheit ©:  N. Bur
die deutsche kirchenhistorische Literatur 1sSt bemerken, daß Cassander nıicht,
wI1ıe 1n dem VOoNn Hermelink und Maurer bearbeiteten Handbuch Zzur Kır-
chengeschichte (Bd 3’ 287) lesen ISt; „nach 1en ezogen” wurde. Nach
Nolte haben die manniıgfachen Krankheiten, 5eIleTN Cassander VOL allem

Ende seines Lebens leiden hatte, eine Reise nach Vıen verhindert.
Bethel Rosenboom
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Gösta Hök Zinzendorfs Begriff der Relıigıon (Uppsala Un1-

versitets Arsskrift 1948, Uppsala (Lundequist, Dt Ausl Harrassowı1tz,
Leipzı1ıg). 194383 ATı 7921
Die theologiegeschichtliche Forschung hat darauf autmerksam gyemacht, da{i

Schleiermacher auch VO:  - der Theologie Herrnhuts nıcht unberührt geblieben 1St.
Eıne Untersuchung der Beziehungen zwiıischen Schleiermacher und Zinzendorf steht
noch AUuUsS, doch eistet das Buch VO:  e} Hök dafür gzute Vorarbeıit. Der Vertasser
stellt sıch die Aufgabe, „durch eine Studie der Zinzendortschen Theologie eınen
Brückenko schaffen für die Brücke, welche die Wissenschafrt der Zukunft VO  Ja
Zinzendor Schleiermacher schlagen mu{$“ (S 3 SO versucht C. eine systematische
Darstellung der Dogmatik Zinzendoris veben, bei der ie Quellen ausgjiebig

Worte *+ Man kann freilich fragen, ob das Ziel der Arbeit nıcht hier
un da die Auswahl der verarbeıteten Quellen bestimmt hat

In der Frage der kirchengeschichtlichen Einordnung Zinzendorfs stehen sich
W Ee1 Meınungen gegenü Herkömmlicherweise wırd Zinzendorf se1it Ritschl

den Pietisten ezählt Andere gewiıchtige Stimmen sprechen bei ıhm W1e auch
neuerdings bei Spener bei aller deutlichen Abgrenzung gegenüber dem Luther-
LUum des Jahrhunderts VO  3 seıner stärkeren Bestimmtheit durch Luther.
Beides lehnt aAb un versucht zeıgen, daß der Typus der Zinzendortschen

hneTheologie eın „katholischer Spiritualismus“ (S 5) SE€1. Das 1st 1U eine
'These, die wohl modihizieren seın wird, deren Verdienst. ber ist, die Rıch-
Lung weisen, 1n der eine weıtere Arbeit erfolgen hat Ob der Begriff AKa-
holisch“ ın seinem theologischen Sınne tür S dogmatisches Denken zutrifft,
erscheint auch nach der Bekanntschaftt mi1t der fleißıgen Arbeit VO:  3 zweifelhaftt
Daiß die irıtualistische Linie bei eine stärkere Beachtung verdient, macht
dagegen eutlich, un 1n diesem Nachweis’ liegt der besondere Wert seiner Un-
tersuchung.

In 7zwel Hauptteilen behandelt der Vft das Wesen der Religion und das We-
cl des Christentums bei Er beginnt mit einer Untersuchung daes Glaubensbe-
griffes 28 gebraucht das Wort „Glaube“ ın einem dreifachen Sınne: ote
Erkenntnis göttlicher Dınge Hang und Liebe des Herzens: Christus le-

endige geistliche Erkenntnis und Erfahrung göttlıcher Dınge. esteht mıiıt 1eser
Definition in der lutherischen Tradıtion. Aber ist rıichtig, da{ß Luther VO:
dem Spiritualismus der Böhmischen Brüder her versteht, der 1n der entscheiden-
den eIit se1nes Lebens und Wırkens von starkem Einflu{ß auf iıh WAar Dıie These
VO  - der katholischen Lıinie 1n Z Religionsbegriff versucht mM1 dem Hıiınweıs
auf se1ine Abhängigkeit VO  3 Augustın erhärten. Ist diese wirklich vorhanden?
Man könnte vielleicht VO  3 einer mittelbaren Abhängigkeit sprechen: uch Luther
hat immer wiıeder auf Augustin zurückgegri Es erscheint raglıch, ob INan S

en kann ©) 55 daß der Typus des Glaubensbegriffes bei der yleiche se1 wı1ıe
el Augustin und der Franziskanerschule (Autoritätsglaube, vewirkter Glaube,

wirkender Glaube) Gerade das unterscheidet VOo  $ der franzıskanischen Theo-
logie, da{ß CI dem ersten GlaubeNSCYPUS bei „COTE Erkenntnis“) keinerlei Heils-
bedeutung 7zuerkennt.

Wıe der GlaubensbegrE: WIr' auch der Spirifualisrnus Z ‘gründlich
tersucht. Der Vt. bei der Sakramentslehre und stellt hier ebenftalls eiınen
„modifizierten Augustinismus“ tfest, W1eEe sich äAhnlich 1n der Theologie der
Böhmischen Brüder finde Der 1nweıls auf Bruder Lukas VO'  3 Prag un seine
Traktate _  iSt zweifellos wertvoll. Den Linien, die VvVon der Theologie der
Böhmischen Brüder führen, sind nachgegangen Josef Müller („Die deutschen
Katechismen der Böhmischen Brüder“, Berlin 1887) und Erhard hke („Dıie
Theologie der Böhmischen Brüder 1n ıhrer Frühzeit“, Stuttgart 1935 und 1940).
Der Teıl der H.’schen Arbeıt schließt miıt einer Darstellung des Religions-
begriffes bei Z. (Religion als He‘rzengfrömmigkeit, als Konfessiop‚ als natürliche
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Refigion und als éefühl schlechthin). Späterek Definitionen 5chfeiermachers kündı-
SCH sıch

Der 7weiıte Teil des Buches tührt in die Bereiche der spezifischen Dogmatıkder Überschrift „Das VWesen des Christentums“. Hıer wird L Lehre vom
Tdo salutıs, VO  3 der Rechtfertigung un VO Gesetz dargestellt, Die Schwier1g-keit dieses Teıles der Untersuchung besteht darıin, da{fß sich bei kein Systemder Glaubenslehre, sondern 1Ur Eınzeläußerungen Stellen finden
Deshalb überschneiden siıch manche Gedankengänge. Hıer hat der Vt in mühsa-
1LUET Kleinarbeit die Fäden entwiırren gyesucht und eine Darstellung geliefert,die auch die el entümlıche herrnhutische Terminologie in den rechten dogmatı-
schen Uusamme al stellt. Indem die Teleologie, die Idee der absoluten Ab-
hängigkeit un den Gedanken der drei Hauptökonomien der Religion 1M Den-

en Z aufzeigt, wırd deutlich, da{ß eıner der geistigen Väter des Jahr-hunderts 1St, der autf Schleiermacher und Hegel nıcht hne Einflu£ß geblieben ist.
Mag iNnan 1m einzelnen uch dem Ergebnis gegenüber zurückhaltend se1n, be-
deutet die vorliegende Arbeit, deren Entstehung reilich schon einıge Jahre ‚>
rückliegt, ıne wichtige Hılfe un! bedeutsame Anregung ZUF weıteren Ntersu-
chung des herrnhutischen Frömmigkeitstypus un seiner Nachwir uNnse: 1n der

nderts.Geschichte der Theologie un Religionsphilosophie des Jahrhu
Berlin-Zehlendorf Bellardı:

GÖösta Hö „Hefrflhutische Theologié ın AA
Gestätt”®. Arvid Gradıns dogmatische und ethische Grundgedanken (Deut-
sche Zusammenfassung: Uppsala Universitets Arsskrift 1949, Öy 175—204).
Der Vertasser untersucht die Schrift des schwedischen Theologen Arvıd Gradın

„Evangelıi och kristendomens hemlighet ...“ („Das Geheimnis des Evangelıums
und des Christentums, dargestellt 1n Versöhnung, Erlösung und Befreiung durch
das Blut und den 'To des 1m “leische offenbarten Gottes und 1M Glauben
ıhn“) AaUuUSs dem re 1742,; die niemals 1m Druck erschıenen Ist. Er ze1gt ihr,
W1e 1n Schwe sich eın VO  - Zinzendort abweichender Typus herrnhutischer
Theologie entwickelt hat. 1e umfassende Untersuchung liegt 1n deutscher Über-
SeEtzZUNg NUur 1ın der Zusammenfassung VOI, doch Alßt auch diese die gründliche
un: fleifßsige Arbeit erkennen.

Es yeht dem Vertasser darum, zeıgen, daß diese besondere schwedische Form
herrnhutischer Frömmigkeit weder pietistisch noch lutherisch ennen ISt. Gra-
din ISt War Zinzendorft gegenüber selbständig, führt ber die Linıie der herrnhu-
tischen Theologie weıter und WIr mıiıt Zzu einem der Väter der spateren schwe-
dischen Erweckungstheologie. Da{fß diese ın hohem alse von lutherischen Gedan-
ken gespeist wird, spricht mehr, als Hök 6S wahrhaben wıll, dafür, da{fß auch 1in
der Gradıin’schen Theologie der Einflufß Luthers stärker 1St als der des zeıtge-
nössıschen Pıetismus.

BAlBerlin-Zehlendorf

Walter Holsten: Johannes Evangelista Gossner. Glaube und
Gemeinde. Göttingen (Vandenhoek uprecht 1949 4372 S, geb 8.50.
In der neueren missionsgeschichtlichen Literatur nımmt dies Werk des jetzigen

Maınzer Missionswissenschafttlers Aaus verschiedenen Gründen eınen besonderen
Platz eın. Eınmal War se1in Ers  einen verhältnismäßig kurz nach Kriegsende

siıch schon eine Art Startzeıchen für die deutsche missionswissenschaftliche For-
schung (man darf dankbar se1in, da{ß der Verlag das Wagnıs der Veröffentlichung
1949 noch übernommen hat; Wwel Jahre ater ware das vielleicht nı  t
möglıch gewesen). Sodann ertüllt das Wer 1n vollem Ma die Ansprüche, die

eine historische Darstellung gestellt werden müssen, sofern 65 nämlich auf
gründlicher, exakter Quellenverarbeitung beruht un sıch jeder chönfärberei
nthält dS reilich selbstverständlich sein ollte, ber 1n der gesellschafts-
verbundenen Missionsges&1idutssd}reibung ‘nicht allenthalben ISt. Darüber hinaus
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hat es sich vefügt, da{fß das Werk selbst, noch nach Al$schluß des schon 1941V
fertiggestellten Manuskrıipts, dokumentarischen Wert bekommen hat Die Quellen,
auf denen eruht, sind MIt dem Gossnerschen Missionshaus 1in Berlin-Friedenau
noch 1in den etzten Kriegstagen den Flammen ZU ter gefallen. Scheinbar in
Spannung diesem dokumentarischen Charakter sSTIE ein Zug, der das Buch
vollends Aaus der breiten Fülle anderer missionshistorischer Monographien heraus-
hebt, die Absicht des Verfassers nämlich, seine Aufgabe „als eine —l

verstehen und lösen“ (S 4) Es 1St 1es letztgenannte Moment, das dem Werk
VO  3 Holsten VOL allem auch die Aufmerksamkeit des Kirchenhistorikers sichern
dürfte und das deshalb_ auch 1M Rahmen dieser Rezension hervorzuheben Ist,
zumal auf eine 1Ns einzelne vehende Nachprüfung der Quellenbasıs verzichtet
werden mufß

VWer,; dem Obertitel entsprechend, 1n Holstens Werk eine Gofßsner-Biogra hıe
9 wird enttäuscht. Nıcht Ll:  3 Goßners Person veht 6S zunächst, SO ern

seinen Glauben und die Art, wI1e dieser 1n der Gofßnerschen Missıon weıter-
gewirkt hat Im Verhältnis dem, W as tolgt, der eıl dem
Titel „Gofßßners Glaube“ reilich allzu knapp aAus Auf LLUI Seıten wird die
"These entfaltet, da{ßs Gofners Glaube „durch Zinzendorf vermittelter lutherischer
Glaube“ 1St (S 9); da{fß 93 einem n Teıl die Sprache Zinzendorts“ ISt,
die el Gofner geführt wird, ber eben 111 dieser Sprache die Sache Luthers“
(S 30) Nicht ungsern hätte INa  »3 eiıne Straffung der spater folgenden vielfach
sehr detaillierten Geschichte einzelner Goßnerscher Mıssıonare un! Miıss1i0nssta-
tiıonen ın auf CHNOMMEN, 1er 1m Eıngang d1e Linıen ausführlicher
AausSeZOSCH WOT und auch Goßners schwer zugänglıche Schriften reichlicher

Wort gekommen waren gerade i 1 Gofners Aussagen „Herzensergiefsun-
gCNH, nıcht dogmatische Sitze“ sind S 9) Immerhin wiıird 5: Ritschls These,
dafß Goßners Frömmigkeıit „durch und durch katholisch“ wWwWar und ‚eigentlich
1Ns Kloster gehörte“, überzeugend nachgewl1esen, da: der „lutherische Ansatz“
bei Goßner bestimmend 1st, aller Verbindungslinıen Z vorreformatorischer
Frömmigkeit. Zugleich wırd die Abgrenzung vegenüber allem Spiritualismus deut-
ich Nıcht die Eigenständigkeit subjektiven Fühlens und Erfahrens eht C5,
sondern die Wirklichkeit Jesu als des Herrn, die reilich nıcht durch „Ko *-
lauben“, sondern 1Ur 1n der Erkenntnis des Herzens wahrgenommen WCI

anl Akzentverschiebungen gegenüber Luther sind nıcht ZUuU übersehen, besonders
1n der Verflachung des Widerstreits VO Zorn und Gnade, Gesetz un: Evange-
1um. ber s1e tun der Übereinstimmung 1mM Grundsätzlichen keinen Abbruch.
Au 1M Kirchenverständnıis bewährt sich die Parallele Beiden, Luther wıe
Gofßner, kommt 1Ur auf die Eıne Heıilige Christliche Kırche ber W 1e
Luther dennoch ZU) Begründer einer CULuCIL Konfessionskirche WIr Goßner
ZU Begründer eiıner uen Missıon. An dieser Stelle wird die Spannung erkenn-
bar, die tortan die Geschichte der Gofner emeınde un Gofßnermission bestimmt,
die „Spannung VO Geist und Gestalt, 1in der Geıst wider die Gestalt dauern:
polemisch wirkt un: doch dauern Gestalt ordert und wirkt“ S 273

Schon die Goßnergemeinde 1n Petersburg, Finnland un!: der deutschen Dıaspora
steht dieser Spannung, vollends ber Gofßners Missionswer. in der Heiden-
welrt. Hıer 1St deutlicher als irgendeiner anderen Stelle Gofßners Neın Zzu aller
UÜberordnung der Organısatıon ber Herzensglaube und -liebe, der Gestalt ber
den Geist wirksam veworden. Nıe hat Gofßner eine eigene Mıssıon beginnen
wollen. Nıe hat die „verka pte Werkerei“ mitgemacht, die meınt, mit einer
Missionsunternehmung die allgemeıine Christenpflicht Hinausgehendes

beginnen (> 51) Und doch 178 Missionsgründer geworden, ber eben ın
sOoOuveraner Freiheit VO  - Form un! Regel Für das Werk Gofners kam alles
daraut A ob 65 diesen Protest Gesetzlichkeit und Verfestigung uch dann
würde ebendig erhalten können,; wenn C5, W Aas unvermeidlich WAar, celbst testen
Formen und Regeln kommen WUur  25  de

Zunächst überwiegt der estaltflücht: Zug Die Frühgeschichte der Goßner—k5ichte einze ner Sendlinge und ihres Glaubens, derenmM1ssı0N ISt überwiegend (jes
Wirkungen 1ın die verschiedensten Kirchengebilde eingehen 1n Australien,
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Niederländisä-indien‚ Nordamerika, Afirıka un anderswo. Auch das indische
Missionsteld der Gofßner-Boten ISt anfangs durch die räumliche Uun:ı konfessionelle
Ungebundenheit der Arbeıt gekennzeichnet, Wıe die Gofßner-Mission in In jien
dann doch ZUL „Gestaltung 4US dem Geist“ kommt, entwickelt der dritte und
umfangreichste Teil des Werkes. W ıe sıch die Heimatleitung nach Gofßners To
die teste Form einer Missionsgesellschaft X1bt und dabei, VOTL allem unter Plaths
Ins ektorat, auch klar lutherisches Gepräge erhält), et auch die Arbeit

dem Feld den Übergang VO  - gestaltflüchtiger Art ZUr Gestaltung, nämlich
auf den beiden eigenen Arbeitsteldern 1n Indien, Ganges un
den Kaols Holsten beschreibt diese Entwicklun tfür das Gebiet Vo  3 Chota Nagpur
als Aufeinanderfolge zwelıer Entwicklungsstu C: der „ VOM missıionarıschen Wer-
ben bestimmten Periode un!: des „Werdens der Kolskirche“. Es ıSt nıcht mMOg-
lıch und tunlich, auf die fast unübersehbare Fülle des hier ausgebreiteten Ma-
terıials 1M einzelnen einzugehen. Auch die vielen miıssıonsmethodischen Probleme,
dıe angerührt werden, sind hier nıcht besprechen. Dıe Eıgenart der Arbeit

den Kols besteht 1n der erst: Periode darın, da{ß dıe missıionarische Ver-
kündigung 1n unmiıttelbarem Gegenüber und 1: Verbindung einer soz1ıalen
Bewegung STE Vor allem ber wiırd 1n dieser Zeıt Gofßners rbe VO der
Heımat Aaus dadurch edroht, da{ß die Visıtation VO  3 1868 eın Organı-
satıonsstatut auf bürokratisch-autoritäre Weıiıse einzuführen sucht wodurch
2n gyerade die Mıssıonare, die sıch als Hüter der Gofnerschen Tradition WwIissen,
Z Anschlufß die Anglikaner gedrängt werden. Das Wr VONN Goßners eigener
gestaltflüchtiger un bekenntnisindifferenter Haltung her konsequent. ber die
e1lt der Gestaltlosigkeit W ar endgültig vorbei. Jetzt drängte die Mıssıon ZUX:

Kırche, un: diese Kırche konnte LLUL lutherisch, nıcht anglikanisch se1InN. S50 iINAaI-
kiert dıe Krise den Übergang 1n die 7z7weıte Periode, Z Werden einer luthe-
rischen Eingeborenenkirche, 1n der zugleich das soz1ialıstische Wollen durch das
Evangelıum überwiınden WAalr. Klärung der bekenntnısmäßigen Prägung und
stärkere Selbständigwerdung der jJungen Kırche gyehen Hand in Hand Waren
früher die Kaols die Fragenden un die Mıssıonare die Gefragten, werden jetzt
die Rollen vertauscht; darın sieht Holsten mMiL1t echt den „entscheidenden kirchen-
geschichtlichen Vorgang” (S 333 der ın der Autonomieerklärung der Kolskirche
Von 1919 @1 felt. Auch 1n der selbständigen Kirche ber bleibt das Goßnererbe
ebendig, CII sıe wıeder deutsche Mıssıonare rutft un 1n allen Auseinander-
setzungen sıch der Autorität der Schrift beugen willens ISt. Die Darstellung
1St bis ZU Ausbruch des Zzweıten Weltkrieges fortgeführt.

Ist uch nfolge der besonderen Umstände der Entstehung des Buches das
Verhältnis von theologischer Interpretation und Darbietung des Tatsachenmate-
rials 1m (Ganzen nıcht immer AdusSsSeWOSCH, bleibt dem Verfasser danken,
dafß die Geschichte einer der yrölßsten jungen Kirchen der Gegenwart 1m Lichte
von Geist und Glauben ihres geistlichen Vaters dargestellt un: damıt VOo  $ der
Mıssıon her einen wesentlichen Beıtrag ZUr Kirchengeschichtsschreibung geliefert
hat Was Wünschen übrig bleibt, beschränkt sich auf Außerlichkeiten Gerade
bei einem stoffgefüllten Bu: bedeutet das Fehlen jeglicher Register eıne

ınliıche Erschwerung der Benutzung. Die Unzahl geographischer Namen ruft
rmlich nach Kartenskizzen leider vergebli Zweı Einzelheiten sind

riıchtigzustellen: Nıcht 1Ur das amerikanısche Luthertum, sondern dıe 1ım Inter-
natıonalen Missions-Rat zusammengetfaßte gesamte protestantische Weltmission
hat sich der 1m zweıten Weltkrieg „verwaısten“ Missi:onstelder AaNngSCHNOMME
(Anm. I7T 129 424) Aut der Versammlung des Deutschen Evangelischen
Mıssions-Rats 1n Tübin C: Oktober 1934, hat auch die Ustasıenmission sich ZUr
Bekennenden Kirche be NN un: Iso nıcht, W1€e 186 angegeben, sich diesem
gemeınsamen Schritt der. deutschen Missionsgesellschaften versagt.

H- GensichenHemburg



Literarische ‘Bevr‘i lt(? und Anzeigen6  Y  L1temnsc?ne ; lBen  ıe und Anzeigen  Ma‘irt‘ir/1 Ge'rhafdt:  bild aus der deutsche  ‘Friedrich von B'odelschwingh‚ ein Lebens-  n Kirchengeschichte. Erster Band: Werden und Reifen.  Bielefeld (Verlag der Anstalt Bethel) 1950. XII, 569 S., geb. DM 13.50.  Wenn man den vorlie  genden ersten Band der Lebensbeschreibung Bodel-  schwinghs gelesen hat,  die uns Martin Gerhardt, der inzwischen verstorbene „Hi-  storiker der Inneren Mission“, geschenkt hat, so steht man unter dem Eindruck:  Dieses Buch ist zur rechten Zeit geschrieben worden. Längst ist uns die Gestalt  Friedrich von Bodelschwinghs zum Inbegriff des in der Liebe tätigen Christen-  haftem Quellenstudium diese Biographie schuf und die Anstalt Bethel diese Arbeit  tums geworden. Daß Martin Gerhardt in fleißiger Kleinarbeit unter gewissen-  ermöglichte, das verdient den Dank der christliche  n Kirche wie der theologischen  Wissenschaft. Man hat mit dieser Aufgabe  den berufenen Mann betraut, denn  wie kaum ein anderer überschaute Gerhar  dt die kirchlichen, politischen und  sozialen Zusammenhänge des 19. Jahrhunde  rts. Das Buch ist in einem flüssigen  Stil geschrieben,  und man liest es mit einer nicht nachlassenden Spannung. So  vieles ereignet sich in ihm und wird gleichsam unter unseren Augen „Geschichte“.  Gerhardt holt weit aus. Er beginnt sein erstes Buch „Herkunft und Kindheit“  mit der Darstellun:  g der Ahnengeschichte des Geschlechtes Bodelschwingh. Mit  besonderer Liebe  werden die Eltern F. v. B.s  gezeichnet. : Auf die politische  Bedeutung des Vaters,  des Märzministers von 1848, fällt dabei ein neues Licht.  Kindheit und Schulzeit des jungen Friedrich ziehen an uns vorüber, besonders  die Berliner Zeit wird mit einprägsamen, Strichen nachgezeichnet. Dann geht es  im zweiten Buch auf den „Weg zum Beruf“. Sehr verschiedene Lebensstationen  sind zu durchmessen, ehe der junge Bodelschwingh seinen We  g findet. Eine land-  wirtschaftliche Tätigkeit macht  en Anfang: Vor allem die Zeit in Gramenz  gibt ihm wertvolle Einblicke in die Fragen der Agrarreform und die sozialen  Verhältnisse auf dem Lande. Dort auch vollzieht sich die innere Wende. Der  Weg führt nun ins Baseler Missionshaus und zum Studium der Theologie an  den Universitäten Basel, Erlangen und Berlin. Die theologischen Lehrer, die auf  Bodelschwingh nachhaltigen Einfluß ausübten, wie Auberlen, von Hofmann und  Nitzsch, erfahren eingehende Würdigung. Immer wieder überrascht die Fülle von  bedeutenden Menschen, mit denen schon der Student in freundschaftliche Be-  ziehungen tritt. Man ist nicht weniger erstaunt, zu erfahren, in welchem Maße  sich ihm die Welt öffnet, wie weit er in jenen Jahren auf seinen meist zu Fuß  zurückgelegten Reisen Deutschland und seine Nachbarländer kennenlernt. Im  dritten Buch („Auslandsdiaspora und Heimatkirche“  ) wird Bodelschwinghs Arbeit  als Gassenkehrerpastor in Paris und die Rückkehr  in die Heimat auf die Land-  pfarre von Dellwig dargestellt. Auch hier wieder  haftet der Blick nicht nur auf  dem eigentlichen Weg des jungen Pfarrers in Gem  einde und Kirche, wir erhalten  arüber hinaus weite Durchblicke in die  gesellschaftliche Struktur,  Zeit, ihre Lebensbedingungen und ihre  ihr konfessionelles und gemeindliches Leben. Der vor-  jegende erste Band der Biographie schließt mit der Berufung nach Bielefeld.  Zwei Beobachtungen sind es im besonderen, die sich beim Lesen des Ger-  hardtschen Buches aufdrängen. Es zeichnet si  urch nüchterne und bescheidene  Wahrheitsliebe aus und wird gerade dadurch dem Bild  es „genialen Bettlers“  und des „modernen Franz von Assisi“, wie man Bodelschwingh genannt hat,  in besonderer Weise gerecht. Aber in und  hinter den verschlungenen Pfaden der  Lehr-  und Wanderjahre wird Gottes Führung erkennbar. Diese Gnade ist dem  geschichtlichen, Betrachter nicht oft gewährt. Viele Wege müssen gegangen wer-  den, die nicht zum Ziele führen. Unwillkürli  ch hört man den Bericht der Apostel-  geschichte: „Da sie durch das Land ..  Geiste; als sie versuchten, nach ..  ... zogen, ward ihnen gewehrt vom Heiligen  Erst durch das Nein der  zu reisen, ließ es ihnen der Geist nicht zu.“  göttlichen Führung kommt Paulus auf den Weg. nach  Europa. Es ist Bodelschwingh  ähnlich gegangen. Nicht der Weg in die Land-  wirtschaft noch der Weg in d  ie Heidenmission, weder die Arbeit in der Aus-  landsdiaspora noch die in der  westfälischen Landgemeinde stellt ihm die eigent-  liche Lekensaü"fgabe.’  Es ‘is4t, .  als werde‘ das eigentliche Ziél immer enger eitn_-MarisE Ge'rhafdt:
bild Aaus der deutsche

Friedrich VO B‘odelschwingh, ein Lebens-Kırchengeschichte. Erster Band erden un Reifen.Bieleteld (Verlag der Anstalt Bethel) 1950 AIL,; 569 5., g»b 13.50
Wenn INnan den vorliegenden ersten Band der Lebensbeschreibung Bodel-schwinghs gelesen hat, dıe unlls Martın Gerhardt, der iınzwischen verstorbene „Hı-storiker der Inneren Missıon“, geschenkt hat, steht INa  =) dem Eindruck:Dieses Buch 1St ZUr rechten eIit geschrieben worden. Längst 1St uUuNSs die GestaltFriedrich VO Bodelschwinghs ZU Inbegriff des 1n der Liebe tätıgen Christen-

haftem Quellenstudium diese Bıographie chuf und die Anstalt Bethel diese Arbeıt
tuUums geworden. Da{iß Martın Gerhardt ın feißiger Kleinarbeit int ZeW1ssSEN-
ermöglichte, das verdient den Dank der christliche Kırche W1ıe der theologischenWiıssenschaft. Man hat MmMit dieser Aufgabe den berufenen Mannn betraut, dennWIe kaum ein anderer überschaute Gerhardt die kirchlichen, politischen undsoz1alen Zusammenhänge des JahrhundeFES: Das Buch 1ISt 1ın einem füssıgenStil geschrieben, und INa  z liest mMIiıt einer nıcht nachlassenden Spannung. Sovieles ereıgnet sıch in ihm und WIFr: gleichsam ulnseren Augen „Geschichte“

Gerhardt holt weıt ‚UuS,. Er beginnt se1n ersfes Buch „Herkunft un Kindheir“mit der Darstellun der Ahnengeschichte des Geschlechtes Bodelschwingh. Miıtbesonderer Liebe werden die Eltern B.s gezeichnet. Auf die polıtischeBedeutung des Vaters, des Märzmuinisters VO'  - 1848, tälle dabei eın LichtKındheit und Schulzeit des Jungen Friedrich ziehen UN1Ss vorüber, besondersdie Berliner eıt WIFr: mıiıt einpragsamen Strichen nachgezeichnet. Dann geht1m zweıten Buch den „ Weg Z.U Beruf“. Sehr verschiedene Lebensstationensınd durchmessen, ehe der Jun e Bodelschwingh seiınen We än_det_. Eıine and-wirtschaftliche Tätigkeit macht Anfang: Vor allem die eIt TAamenz21 iıhm wertvolle Eınblicke ın die Fragen der Agrarreform und die sozialenVerhältnisse auf dem Lande. Dort auch vollzieht sıch die innere Wende DerWeg Nnun 1Ns Baseler Missionshaus: un m Studium der Theologieden Universıitäten Basel,;, Erlangen und Berlin. Die theologischen Lehrer, die aufBodelschwingh nachhaltigen Eıinfluß ausübten, Ww1ıe Auberlen, VO'  a Hofmann ndNıtzsch, erfahren eingehende Würdigung. Immer wieder überrascht die Fülle VObedeutenden Menschen, MI1It denen schon der Student 1n treundschafrtliche Be-ziehungen trıtt. Man ıst nıcht wenıger 9 zZ.u erfahren, in welchem Ma(ßesich ihm die Welt ffnet, WIeE weıt 1  1  n jenen Jahren auf seinen meist Zz.uUu Fuflßzurückgelegten Reıisen Deutschland und seine Nachbarländer kennenlernt. Imdritten Buch („Auslandsdiaspora und Heımatkirche“ wırd Bodelschwinghs Arbeitals Gassenkehrerpastor 1n Parıs und die Rückkehr 1n die Heımat auf die Land-pfarre VO  — Dellwig dargestellt. Auch ler wieder haftet der Blick nicht 1Ur aufdem eigentlichen VWeg des Jungen Pfarrers 1n Gemeinde und Kırche, WILr erhalten
aru hinaus weıte Durchblicke 1n die

gesellschaftliche Struktur, Zeit, ıhre Lebensbedingungen und ihreıhr konfessionelles un gemeıindlıches Leben Der VOLr-jegende Band der Bıographie chließt miıt der Berufung nach BielefeldZwei Beobachtungen sind 1im besonderen, die sıch e1ım Lesen des Gert-hardtschen Buches aufdrängen. Es zeichnet 61 urch nüchterne und bescheideneWahrheitsliebe Aaus und wird gerade adurch dem Bild „genialen Bettlers“und des „modernen Franz von Assıs1ı“, WI1Ie Inan Bodelschwingh gENANNT hat,;ın besonderer Weiıise gerecht. ber in un: hinter den verschlungenen Pftaden derLehr- und Wanderjahre wiırd Gottes Führung erkennbar. Diese Gnade 1St demgeschichtlichen Betrachter nıcht oft gewährt. Viıele Wege mussen 5  5  cn WwWer-
ACN, die nıcht ZUum Ziele führen. Unwillkürl:i Ort INnan den Bericht der Apostel-geschichte: I9a sıie durch das Lan6  Y  L1temnsc?ne ; lBen  ıe und Anzeigen  Ma‘irt‘ir/1 Ge'rhafdt:  bild aus der deutsche  ‘Friedrich von B'odelschwingh‚ ein Lebens-  n Kirchengeschichte. Erster Band: Werden und Reifen.  Bielefeld (Verlag der Anstalt Bethel) 1950. XII, 569 S., geb. DM 13.50.  Wenn man den vorlie  genden ersten Band der Lebensbeschreibung Bodel-  schwinghs gelesen hat,  die uns Martin Gerhardt, der inzwischen verstorbene „Hi-  storiker der Inneren Mission“, geschenkt hat, so steht man unter dem Eindruck:  Dieses Buch ist zur rechten Zeit geschrieben worden. Längst ist uns die Gestalt  Friedrich von Bodelschwinghs zum Inbegriff des in der Liebe tätigen Christen-  haftem Quellenstudium diese Biographie schuf und die Anstalt Bethel diese Arbeit  tums geworden. Daß Martin Gerhardt in fleißiger Kleinarbeit unter gewissen-  ermöglichte, das verdient den Dank der christliche  n Kirche wie der theologischen  Wissenschaft. Man hat mit dieser Aufgabe  den berufenen Mann betraut, denn  wie kaum ein anderer überschaute Gerhar  dt die kirchlichen, politischen und  sozialen Zusammenhänge des 19. Jahrhunde  rts. Das Buch ist in einem flüssigen  Stil geschrieben,  und man liest es mit einer nicht nachlassenden Spannung. So  vieles ereignet sich in ihm und wird gleichsam unter unseren Augen „Geschichte“.  Gerhardt holt weit aus. Er beginnt sein erstes Buch „Herkunft und Kindheit“  mit der Darstellun:  g der Ahnengeschichte des Geschlechtes Bodelschwingh. Mit  besonderer Liebe  werden die Eltern F. v. B.s  gezeichnet. : Auf die politische  Bedeutung des Vaters,  des Märzministers von 1848, fällt dabei ein neues Licht.  Kindheit und Schulzeit des jungen Friedrich ziehen an uns vorüber, besonders  die Berliner Zeit wird mit einprägsamen, Strichen nachgezeichnet. Dann geht es  im zweiten Buch auf den „Weg zum Beruf“. Sehr verschiedene Lebensstationen  sind zu durchmessen, ehe der junge Bodelschwingh seinen We  g findet. Eine land-  wirtschaftliche Tätigkeit macht  en Anfang: Vor allem die Zeit in Gramenz  gibt ihm wertvolle Einblicke in die Fragen der Agrarreform und die sozialen  Verhältnisse auf dem Lande. Dort auch vollzieht sich die innere Wende. Der  Weg führt nun ins Baseler Missionshaus und zum Studium der Theologie an  den Universitäten Basel, Erlangen und Berlin. Die theologischen Lehrer, die auf  Bodelschwingh nachhaltigen Einfluß ausübten, wie Auberlen, von Hofmann und  Nitzsch, erfahren eingehende Würdigung. Immer wieder überrascht die Fülle von  bedeutenden Menschen, mit denen schon der Student in freundschaftliche Be-  ziehungen tritt. Man ist nicht weniger erstaunt, zu erfahren, in welchem Maße  sich ihm die Welt öffnet, wie weit er in jenen Jahren auf seinen meist zu Fuß  zurückgelegten Reisen Deutschland und seine Nachbarländer kennenlernt. Im  dritten Buch („Auslandsdiaspora und Heimatkirche“  ) wird Bodelschwinghs Arbeit  als Gassenkehrerpastor in Paris und die Rückkehr  in die Heimat auf die Land-  pfarre von Dellwig dargestellt. Auch hier wieder  haftet der Blick nicht nur auf  dem eigentlichen Weg des jungen Pfarrers in Gem  einde und Kirche, wir erhalten  arüber hinaus weite Durchblicke in die  gesellschaftliche Struktur,  Zeit, ihre Lebensbedingungen und ihre  ihr konfessionelles und gemeindliches Leben. Der vor-  jegende erste Band der Biographie schließt mit der Berufung nach Bielefeld.  Zwei Beobachtungen sind es im besonderen, die sich beim Lesen des Ger-  hardtschen Buches aufdrängen. Es zeichnet si  urch nüchterne und bescheidene  Wahrheitsliebe aus und wird gerade dadurch dem Bild  es „genialen Bettlers“  und des „modernen Franz von Assisi“, wie man Bodelschwingh genannt hat,  in besonderer Weise gerecht. Aber in und  hinter den verschlungenen Pfaden der  Lehr-  und Wanderjahre wird Gottes Führung erkennbar. Diese Gnade ist dem  geschichtlichen, Betrachter nicht oft gewährt. Viele Wege müssen gegangen wer-  den, die nicht zum Ziele führen. Unwillkürli  ch hört man den Bericht der Apostel-  geschichte: „Da sie durch das Land ..  Geiste; als sie versuchten, nach ..  ... zogen, ward ihnen gewehrt vom Heiligen  Erst durch das Nein der  zu reisen, ließ es ihnen der Geist nicht zu.“  göttlichen Führung kommt Paulus auf den Weg. nach  Europa. Es ist Bodelschwingh  ähnlich gegangen. Nicht der Weg in die Land-  wirtschaft noch der Weg in d  ie Heidenmission, weder die Arbeit in der Aus-  landsdiaspora noch die in der  westfälischen Landgemeinde stellt ihm die eigent-  liche Lekensaü"fgabe.’  Es ‘is4t, .  als werde‘ das eigentliche Ziél immer enger eitn_-Geıiste: als sıe versuchten, nach n, ward iıhnen gewehrt VO: Heiligen
rst durch das Neıin der

reisen, 1eß ıhnen der Geist nıcht 7U
vöttlichen Führung kommt Paulus aut den Weg nachEuropa. Es 1st Bodelschwingh Ahnlich Nicht der Weg 1n die Land-wırtschaft noch der Weg 1n ie Heidenmission, weder die Arbeit 1n der Aus-landsdiaspora noch die ın der westfälischen Landgemeinde stellt ihm die eigent-ıche Lebensaufgabe. Es 1st, als werde | das eigentliche Ziél ‘ immer eIN-
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gekreisf‚ bıs sich dann die Tür nach Bielefeld ufld ‚dat£it nach Bethel öffnet. ber
keiner dieser VWege ISt vergeblich eın Lebenswerk greift auf jedes der
für kurze Zeit betretenen Gebiete wıeder zurück.. In Lehrjahren VO:  — Basel
bis Berlin, auf den Wanderwegen VO Tamenz bıs Dellwig begegnet Bodel-
schwıngh einer unübersehbaren Schar VO:  3 Menschen, die für die Kiırche und die
Innere Mıssıon ıhre eıgene Bedeutung hatten. ıhnen wächst se1ıne besondere Art

Eın Zzweıter Gedanke noch legt sich dem Leser nahe. Bodelschwingh 1St nıcht
1Ur ein späater Nachtahre des heiligen Franziskus, hat uch eın eigentümliches
Vorbild 1n der Reformationszeit 1n Martın Butzer, dem Reformator Straßburgs.
Es ware verlockend, dem einmal nachzugehen. Diıe theologische Grundlinie mıt
dem estarken Akzent, der neben dem Glauben aut der Liebe lıegt, verläuft beiı
beiden Männern Aähnlıich. In iıhrem bekenntnismäfßigen Standort, der e1igentüm-
en Mittelstellung zwischen den reformatoris  en Bekenntnissen, S1N! S1€Ee sich
erwWwWan L Un nıcht weniıger gilt das tfür die praktische Gestaltun ıhres Amtes
und die diakonische Ausrichtung ihres ZanNzZCH Lebens. Die franziıis anısche -ute
und Barmherzigkeit ihres W esens und Denkens verbindet S1e.

Das Buch VO  =) Martın Gerhardt vehört den gyroßen biographischen Le1i-
StUNgEN unserer eIt. Es stellt einen demütigen und bescheidenen Menschen auf
den weıten Hintergrund seiner Zeıt un der Kirchengeschichte des Jahrhunderts,
hne den Versuch einer alschen Heroisierung Nıcht NUur die Innere
Mıssıon, sondern die 1 Christenheit hat e1in bleibendes Geschenk fangen.

Ist gelungen, eınen Hıstoriker tinden, der die durch den To Martın
Gerhardts verwaiste Arbeıt aufnımmt, zweıten Band MIt der Darstellung
der zweıten Lebenshälfte, dem Autbau des Lebenswerkes in Bethel, fertigstellt
un auch en Plan durchführt, der nde des besprochenen Buches angekündigt
Ist, da{fß dem Abschlufß der Lebensbeschreibung die Herausgabe der wichtigsten
Schritten Bodelschwinghs un einer Auswahl seıner Briete folgen WITrd.

Bellardı:ıBerlin-Z eblen?or f
Zeitschryifte_nysdqau

ed Coens, de Gaiffier‚l Grosjean,
Halkıin, Devos.: Tom. LXX, fasc. 12 Brüssel 1952; 248
5—19 Craster, The miracles ot St. Cuthbert Farne. 20— 34 de

Gaiffier, La egende de la Saınte Epıne de Pıse. 35i Joannou, Vıe
de ermaın l’hagiorite par SOo:  [} contemporaın le patriarche Philoth:  ee de Con-
stantınople ext der Vita nach cod. Marc. E 582) 116—137

Halkin, Inscriptions SIECYUCS relatives l’hagiographie, gypte, PIC,
la Crete les Aautres Tes ECQUES; La Grece continentale et les DaySs bal A1illl-

{  9 VILI L’Italie 1a Sicıle (Fortsetzung von Anal. Boll LXIX, 1951; 677 lı138— 159 Coens, Une “Passıo Apolloniae’ inedite, SULVIE d’un Mıracle
Bourgogne. D’apres des manuscriıts bavaroıs. 160—181 de Gauiffier, La

assıon de Vincent d’Agen 182-——203 Grosjean, Viıe de Bauduın deBoucle. S5. 204—3244: ulletin des publications hagiograph@ues.
Biblica. Commentarii editı ura pontificıl ifis;ituti 1blicı. Vol

1—3 (1952) (1951); 33

Die römische Zeitschrift wendet sämtlichen bibelwissenschaftlichen Fragen ihr
Interesse 7 A und tührt damıiıt auch 1n kirchengeschichtlich wesentliche Gebiete

Ruwet Steuert eıne wertvolle, die Kontinuiltät der Entwicklung stark be-
tonende ‚Untersuchung Zur alexandrinischen Kanonsgeschichte be] (33,1—29: Le
cCanon alexandrin des ecritures: Athanase) Andere Beiträage betreffen die Aus-

l-egungsgesd1ichte einzelgxér biblischer ‚Texte; Lyonn€ U y Cyf'ille d’Ale-
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xandrie Cor 317 (32,25-31) un Michl; Der Weibessame (Gen 3,15)
ın spätjüdiıscher un: frühchristlicher Auffassung (33,371—401). V 56
Die Evangelienzitate 1n der Einleitung der persischen Märtyrerakte (33,222—234)
zeigt mi1t charter Ablehnung der „Konstruktionen“ Burkitts die große Kom-
pliziertheit und den Reichtum der altsyrischen biblischen Textüberlieferung.

Bachts Wahres und alsches Prophetentum (32,237—262) behandelt nıcht
1Ur trühchristliche Texte, sondern auch das Prophetentum un: die Inspirations-
vorstellungen der heidnischen Umwelt. Zahlreich sind natürlich wieder die Be1-
trage ber die Qumrän-Rollen VO: Toten Meer. Der reichhaltıge, mit eigener
Pagınıerung angehängte „Elenchus bibliographicus biblicus“ verdient erneut rüh-
mende Hervorhebung.

Heidelberg Y Campenhausen

The Journal ot Ecclesiastical Hıstory ed by Dugmore.
Vol ILL, 195 1L, 124

i E y Telfer, ıscopal SUucCcession 1n Egypt LD El
'Ihe ZNnNOStIC ‘Apocryphon 2339 Barrow: The Cathedral
Chapter of St Andrews an the Culdees 1n the welfth anı thirteensh centuries.

40—57 Jacob, Gerard (Groote ıN the begınnıngs of the “New Devotion’?
1n the LOW Countriıes. D Chadwick, Riıchard Bancroft’s Submissıon.

TAÄZZZ 10 Nuttall, Transcrıipt of Richard Baxter’s Library Catalogue  Sch.(coqcluded‚ vgl Vol LE 207—221). OL17 Reviews.  %.
RE VL d’Hıstoire Ecclé$iastique. Hrsg. von de Meyer, Dra-

Zzuet, Lebon, Terlinden, Van Cauwenbergh, van der Essen und
Wagnon. Louvaın (Universite Catholique de Louvaın). Tome 1952,

Nr. z 484 Tome Bibliographie DPar Hanssens. Louvaın
1952 244

545 Nautin, La CONLFrOVeEISC SUL l’auteur de ” Elenchos‘. BA
Sılvestre, Le commentaıre inedit de Jean COot Erigene metre du lıvyre

I11 du D consolatione philosophiae“ de Boece. KT AT Vıicaıre,
Fondatıion, approbation, confirmatıion de ordre des Precheurs. 147222162
Rayez, En des negOc1atıoNs concordataires: Le Pere de Cloriviere le
Saint-Sıege (Decembre 1800 — Janvıer 163— 171 Capelle, Origene

l’oblation faire Pere par le Fıls, d’apres le papyrus de Toura. 12 bıs
176 Leclercq, Une ancıenne redactıon des cistercıennes. 176—1 92

Vicaıre, La bulle de confirmatıon des Pröcheurs. 192—194 Denis-
Boulet, ‘“Charles de Blois fut-il canonise 1376?° (zu RHE XLVL 1951; 1897 bis
156) 194 NtwOrt von M Laurent auf die vorhergehende Notiz. 194
bıs Z Paquet, Le-legat Nicolas de Cuse Ouvaın (jJanvıer et tevrie! 1452

20127269 Mogenet, Trois lettres inedites de Jansenius. S. 210—300 Comp-
Schtes endus. S 301— 4894 Chronique.

Rıvısta di Archeölogia rıst1ıiana. Pubblicazione trimestrale per
CULa della Oont. Commissiıone di Archeologia Sacra del OnNt Istiıtuto dı

Archeologia Cristiana. -Direttore: Lucıiano de Bruyne Citta del Vatıcano
Pont. Istıtuto di Arch CStS): Anno XXV, 1949, Nr 1'_': 784 Anno

AXVILI, 1950; Nr 1—4; 2858 Anno XNV. dOST: Nr 1—4; 3()1
XX Jahrg.: 1 tt1ı della Pontificıa Commıissıone di Arch Sacra: 9—21
Ferrua, Attivitä Pont Commissione di rch Sacra. {} Studi-Notizie:

25—46 de Bruyne, Materıa rıto nella plastica paleocristiana GLI
Perler, Das vıerte MakkabäerbucP1 Ignatıus von Antiochien und die altesten

Martyrerberichte. T s Mallardo, La vıte negli antıichı monument1 cf1-
st1anı di Napol:ı della Campanıa. 105—114 Martımort, L’Iconographie
des Catacombes er la catechese antique. 1152128 de Angelis d’Ossat, An-
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tich; cimıiıterı Via Tiburtina. 129_154: Benoit, Les chäpelles tFr1cOon-
ques paleochretiennes de Ia rinıte de Lerins de 1a Gayolle. 155— 170
Voelkl, „Orientierung” 1im Weltbild der ersten cQristlichen Jahrhunderte 171
bis 159 Apollon) Ghetti, Nuove indagını sulla Basılica di Valentino.

1912229213 ot1zıe. DASZZI8L Bibliografia dell? Antichitäa cristi1ana für die
re 1939—48, zusammengestellt VO  3 de Bruyne).

CT Jahrg Attı della Pont. Comm. di Ar S51a  TEa: 9-—50
Frankl Josı Krautheimer, Le esplorazıon! nella basılıca d; Lorenzo
nell ’Agro Verano. 1L Studi-Notizie-Recension1: 53— 83 Ferrua, Dı una

piccola catacomba Superaequum dei Peligni. SA de Angelıs d’Ossat,
Cimiteri1 antıchı della Vıa Valeria del bacıno de fiume AÄAterno (Fortsetzung
XN 1949, 115—128). 1052115 Benoıt, Un sarcophage rle-
sıen des Adorants. Essaı de classıfication des sarcophages TFOVENCAUX., 117 bis
131 Bagattı, Restı cristianı 1n Palestina anteriorı Costantıno? 133—145

de Francıiscıs, Cimitero TESSO 1a chiesa di S. Agostino in S. Marıa Capua Ve-
tere. LA Guidi, ‘“Coemeterium Cyriacae‘ ‘“Coemeter1ium Lauren-
t11’? 181194 Roberti, La pos1izıone delP altare nelle p1u antiche bası-
lıche di Aquile1ia dı Parenzo. 195—216 de Bruyne, Arcosolio CO  3 pıtture
recentfementfe rıtrovate nel cimıtero del Marco Marcelliano Roma. D4
bis 246 Notiızıe. AT TEN Recensioni. DE Bibliografia dell” Nt1-
chitäa cristi1ana.

ahrg ttı della Pont. Comm. di rch Sacra: 7—33: Fer-
Iud, Tre sarcofaghı ım ortantı da Sebastiano. I1 Studi-Notizie-Recension1:
ELG Peterson: p< einıge Probleme der Didache-Überlieferung 69— 89
E Benaoıt, La Crypte en tr1conque de Theopolis. GEZZE2 de Bruyne, 11
‘sarcofago d; Lot’ scoperto a Sebastiano. RZE de Bruyne, Due NUOVL
sarcofagı paleocristianı con data consolare. 145—166 Perler, L’inscription
du baptıstere de Sainte-Thecle Miılan le De sacramenti1s de Saınt Ambroise.

167196 Fink, Mythologische und biıblische T hemen 11 der Sarkophag-
plastik des Jahrhunderts 191—729724 Notizıte. I SZZDSZ Recension\t.
235— 301 Bibliografia. ch

D Jaarboek VOOT Godsdienstwetenschappen. Hersg VO  3 St.
Pietersabdij, Steenbrugge (Belgien) Erscheint einmal jährlich. Vol E: 1949;
420 Vol 11L, O5 V E:; 461 Vol I  , 1952 399
Vol DA Verheul,;, In de res VOOTL het charismatisc karakter Va  >

het Apostelbegrip; Proeve vın 5  H verklarıng V A}  - 11 COr ME 44—— 54
Andriessen, Quadratus 'a-t-ıl >  U Asıe Mıiıneure? 55—94 Aem Peters, Het

Tractaat Va  n Serapıon Va  Z Thmuis LeSC de Manichaeö@2n. 5DE Calle-
Ca  ; Hıstoiure posıtıve du „anon romaın; Une epiclese Rome”? HHH

Botte, Le lectionnaıre armenijen et Ia f  ete de la Theotocos Jerusalem Ve
s1ecle. 12322224 TOUu, Etude historique SUTT les Oraıisons des dimanches apres
la Pentecöte dans 1a tradıtiıon tromaıne. 725—27266 Jac Huijben, De ges jed-
undige waarde V d  3 de ‚Vıta Sanctı Adalberti“®. 267— 306 Parmen-
tier, Een Middelnederlands devotieboek ult het voormalıge bisdom Utrecht.
307—334 Huyghebaert, Onuiltgegeven Bescheiden betreffende de abdıjen
Gistel en Oostbroek trecht); De invoerın der Bursfelder Hervorming in de St
Godelieve 1J te Gistel. 35—366: Ac iel Roets, Libertus Fromondus
bis en het kerkelijk 367 —380 Hans Flasche, Die Erfahrung des
Herzens bei Le Maitre de Sacy; Zur Einordnung der Erkenntnislehre Pascals.
ZE1=Z4170 Speculum Eruditionis. 383— 386 Borleffs-Dierckx-Michiels, Un
‚Lexicon Tertullianeum®‘ (Aufruf ur Mitarbeıit einem Lexikon, das den SAall-
zen Sprachschatz Tertullians erfassen soll) 387.— 410 Sterck, Marnıx Va
1InNt Aldegonde de theologie

Vol I1T Clavıs Patrum Latınorum u2 1n novum Corpus Christianorum

edendux‘n ‘ optimas qUaSqu« scr1ptorum recensiones Tertulliano ad Bedam COM-
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mode u22 tTemteclada . Eielus K Oper SUus praeparavit e \  i1_1vitÄefn  i-lius Gaar. (Wırd gesondert 1n der SK besprochen).Vol s A A Altaner, Augustıins Methode der Quellenbenützung;eın Studium der Väterliteratur. 1826 Baxter, On St Augustine‚Psalmus CONLr:'’2 artem Donatı". DL — Z LeO Eızenhöfer, Nochmals ‚Spanish5Symptoms’. 46—10 Coebergh, Le papc Salnt Gelase ler Autfeur de plusieurs
INCSSCS prefaces du sO1-disant sacramentaıre eonien. TOSSZ17 Schmidt,De lectionibus varıantıbus 1n formulis identicis S5acramentarıorum Leonianı, (56=
lasıani Gregorıanı. 174— 184 Sherwood, Serg1us of Reshaina and the
SyYr1ac Versions of the Pseudo-Denis. 185197 Collins, I1wo
Early Christian Latın Poets. 193—216 Frank, Patristisch-homiletische Quel-len VON Weihnachtstexten des römischen Stundengebetes., Z Brou,L’Antienne ‚Dignum NAMUE est‘, SUUICEe litteraire. 226—238 Brou, Les
chants Jangue grecque ans les lıturgies atınes: premıier Supplement (zu Sac-
r1s Erudiri { 1948, 165—180). 239—244 Botte, Antıphona. 245—7279

Dürıg, Disciplina; Eıne Studie AA Bedeutungsumfang des Wortes 1n derSprache der Liturgie und der Väter. 280297 Dold, Eın merkwürdigesLiturgiefragment AaUuUs H Inc 3513 der Württembergischen Landesbibliothek Z
Stuttgart. 293— 338 Parmentier, Een verlucht Hollands getijden-engebedenboek uıt de dan vans Va  3 de 16e CCUW. 339— 351 Huyghebaert,De toestand Affligem in 1666; I wee Oonultgegeven brieven Van Dom aul
Bonnetons Va  . Corbie. 353— 391 Speculum Eruditionis: 35523570 ose
Madoz, El enacer de la Investigacıon Patristica Espana (1930—1951).372—383 Dekkers, Note SUr les fragments recemment decouverts de Tertul-lien. 384— 391 Verheyden, Beschouwingen bi) B TECENLTLE Geschie-

Sc,denis de‘r. Inquisitie iın de Ngderlanden der zestiendye eeuw.

Vigilıae chrisianae. Reviıew of early Christian ıte Aan! f.angüage.(1952) 13
Aus dem laufenden Jahr Aang der sejen nur diel ällgémeiner bedeutsan‘xefiAufsätze hervorgehoben, un die rein phılologischen Spezialarbeiten beiseitelassen. Vor allem S ringen die ausgezeichneten sprachgeschichtlichen Untersuchun-

gcnh 1Ns Auge, die 1e spätlateinısche kirchliche Welt ın ihrer Eıgenart erschließenChristine m a hat hier als eine der Hauptherausgeber wieder das Bestebeigesteuert. Sıie untersucht den Stil der merkwürdigen, VOINl Brou nach den
Vorarbeiten Wilmarts herausgegebenen Gebetsreihen zum Psalter, die QE Endedes Altertums Aaus dessen lıturgischer Verwendung herausgewachsen sınd, un
bringt tür die dritte, Von Wıilmart nach Rom versetzte Sammlung „Effice“ (R)mit einıgem Vorbehalrt Vıyarıum als Entstehungsort un Cassıodor selbst alsVerfasser in Ors  ag propos de collectes du Psautier, 5 1—19). Eın anderer
Autsatz erläutert „Le le oral du De Sacramentis de Saınt Ambroise“ 168
bis 177) Bottes Anna me, andele sıch hier nıcht um Nachschriften, sondern
um VO  - Ambrosius selbst aufgezeichnete Predigtentwürfe ird sich danach nıcht
halten lassen: „Dans la haute fre&quence des questions, ans le relächement gene-ral du systeme de la phrase, dans la technıque du recit vVecCc sa succession de phra-
sEes aratactıques SOM le direct, dans 1ä mıse en relıef tantöt du verbe,
fanDu<O  D de l’element nomiına Aans tOut Cet assemblage d’elements libres rudı-
mentaıires manıfeste le caractere spontane de C® 1scours iMprovises Salsıs
SUr la bouche meme de l’ev&eque de Miılan“. Ldw. Bieler, The Place of
Patrick 1n Jatın language and literature (S 65—98 geht allen stilistischen Eıgen-‚eıten dieses unliterarischen Heiligen nach, der von britischen Schulerinnerun-
gen und gallischer Umgangssprache in seiner Ausdrucksweise bestimmt f  st.

Meınr. tenze 8 Zum Wortschatz der Vulgata 0S betont nach einer
orıentierenden Übersicht über die Itala-Probleme den Misch arakter des VO!  -

jeronymus nur revidierten, VO:  3 Buch zu Buch nicht gleichartigen Neutfestament-
lıchen Vulgatatextes., Pet er s o Ps.-Cyprıan, Adversus Iudaeos un Melito
VO  3 Sardes 33—.  ’ vermehrt die A schon von Jordan bemerkten Paral-



eıt chri chau

lelen und ear sie 1nNs Infialtli&1e hinein, 'beso;nders auf Cr'und V der 1940 von
Bonner publizierten Homaiulie Melıtos. Diese Zuweısung wiıird dadurch gegen
Zweitel autıns erneut als richtig erwiesen. erwäagt die Möglichkeıt, Aduersus
Iludaeos könnte gleichtalls eine, 1Ur 1Ns Lateinische übersetzte Predigt M'  e  e  1itos sSe1n.
Zum Gedanken „Dominus Pater 1in princıp10 fecıt homiınem“, der 1er wıe beı
Melito begegnet, ware übrigens auch auf Jac 1,18 verweısen. Alt ea  dr

60—167), erschlie{ft aufZum Problem der lateinischen Doctrina Apostolorum
Grund VO' Zitaten eine lateinische Übersetzung dieser „ursprünglıch jüdischen
Grundschrift der Didache“ sSOWl1e der Didache selbst atestens für das Jhd

einem vielverhandeltenBeachtung verdient Chr. Artike
Problem Encore UuLleC fOo1s Paganus S 109—112). Die Ite Ableitung fur Paga-
Yx.45, Heide „Dörfler“ der „Landbewohner“ Aflßt sıch bei dem Alter dieser
Bezeichnung nıcht aufrechterhalten. ber auch die Ableitung 1m Sınne der „Miılı-
t1a Christi“, Heide Zivilıst, erscheint der Verf unwahrscheinlich, weil die
Grunde liegende Vorstellung nıcht volkstümlich,; sondern wesentlich literarisch
un: 1U 1m Jhd stärker verbreitet DEeWECSCH se1. (Letzteres scheint mM1r aller-
dıngs kein Einwand se1n, da sıch der schon ım frühen Jhd begegnende
Sprachgebrauch doch ohl gerade 1 Jhd gvebildet haben WIr: Sie sucht die
Anknüpfung bei einem. selten bezeugten, ber 1n der Umgangssprache wahrschein-
lıch iıcht seltenen Gebrauch VON Paganus „Externer“, Nichtzugehöriger einer
bestimmten Gruppe der Gemeinschaft. Das hat offensichtlich viel für siıch. ber viel-
leicht 1st 881 diesem Falle doch möglıch, ein Zusammenwirken beider Bedeutun-
gCcn 1Ns Auge FÜ tassen. Denn diese Sonderbedeutung dürfte siıch selbst vom mM1-
lıtärıschen Inn her entwickelt al  en Au WIr gebrauchen Ja den Begriff des
Z  V1.  Is“ 1n einem engeren, nur Militärischen orientierten Sınne und gleichzei-
tig uch 1in einer weıteren Bedeutung ZUTXC Unterscheidung VO  3 jeder beliebigen
uniıtormierten un! organisierten Gruppe;, VO Klerus und den Ordensleuten.

Borleffs, Institutum Neron1anum 129—145 Zze1gT, dafß Ma  3

eın Recht hat, AUS den Aussagen Tertullians auf vermeintliche esondere „Leges”
die Christen schlie

Die AuswahlVorbildlich gestaltet 1St der kleine Rezensionstei jedes Heftftes
IsSt. sachgemä der Bericht instruktiv un die Auseinandersetzung celbst nıcht NUr

ehrreich, sondern auch höflıch
U, CampenhausenHeid elb?rg

Zéitéchfift fuüur neutestamentlu_:he  K issenschaft und diıe
Kun eder älteren Kirche, 1n Verbindung MIt Bauer und Je-

rem1as hrsg. von Eltester, 43, e (1950/51).
Miırt der Verheißung eınes künftig regelmäfßigeren Erscheinens 1St eın

Doppelhheft der ZN erschienen. Miıt Herb. Brauns yründlicher, durch
C1MN CIYCENES Register erschlossener Untersuchung „Vom Erbarmen Gottes ber den
Gerechten ZUC Theologie der Psalmen Salomos“ (S 1—54) oreift die moderne,
theologisch oOrijentierte Fragestellung der Exegese ber den Umkreis des
hinaus. Sıe versteht die Psalmen Salomos mıiıt ihrer unentwirrten „Dialektik Z7W1-
schen Gottesglauben un Selbstbezogenheit“ als charakteristischen Ausdruck der
pharisäischen Frömmigkeit VOL dem Erscheinen Jesu: Eıne vVvon Rengstorf
Aaus em Nachlafs erh Kittels herausgegebene Abhandlung u  er den „Jako-
busbrief un die Apostolischen Väter“ (S. 54—112) verficht erneut Kıs Jte

ese von der Echtheit des Jakobusbriefes Alands Kritik 1n der hLZ
(1944) 97—104,. Der durchgeführte Vergleich 1äfßt die Unterschiede, besonders

( In-der inneren Haltung, scharf en und 1sSt dadurch auch tür
teresse, dem 1e Dese unannehmbar bleibt. Jos chmid, Zur Textkritik

bemüht sich um das Verständnis VOo  3 Apk 13,10der Apokalypse (S a E
18:2 Em. Hırfsch ASti kritik un! Literaturanalyse im vierten Evangelium
28—143) verteidigt gegen Schweizer un! Bultmann das echt seiner

usgewählten Beispielen.methodischen Grundsätze und illustriert sıe A einigen
fa C am penhausenHeidelberg
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LA Beiträge ZUr Göschichte Zwinglis, der Reformation un
des Protestantismus in der Schweiz Hrsg. VO)] Zwingliverein. Band I Heft
TB Zürich (Berichthaus), 49—19 bisher:) 380
Die vorliegenden sechs Heftte re1l Jahrgänge) der Zwinglıana halten

er der bewährten Redaktion Leonhard VO: Mura CS das yewohnte hohe Nı-
VEAU unverändert bei Dem Redaktor selbst ISt eın aufschlußreicher Vortrag ber
„Zwinglı un Pestalozzi“ nebst einem Bericht ber die VO u ET3}

ESOTSYLTE NEeEUeE Pestalozzi-Ausgabe un ber CUu6GLE Pestalozziliteratur verdan-ken (S 5329—364). Der Zwingliforschung dienen VO den größeren Beıträgenweı: eine austührliche un sorgfältige Arbeit VO  - Edwin Li 185—207;253—307) er den Quellenwert un d16 hermeneutische Posıtion VO  - Zwinglıs„Erläuterungen“ enes1s un Exodus (Krıt Zw Ausg. Uun: ein kÖst-
licher Vortrag VO'  w} Gottfried LO ch „Christus Hauptmann“ FD
bıs 138), der dem kulturgeschichtlichen Hıntergrund dieser bekannten MetapherZwinglis nachgeht. Künzlı scheint mir einleuchtend P machen, daß PFarnerhat, WenNnn den „Erläuterungen“ Zwinglis einen hohen Quellenwertschreibt (das Problem liegt ÜAhnlich W1e bei Luthers Genesisvorlesung). Von hohem
Interesse ISt, dafß ach Künzlis eingehenden Nachweisungen Zwinglı dem „MYySt1-schen“ Schriftsinn das Wort redet, hierin natürlıch iın vielfältiger W,  e  e  155e VOTradition beeinflußt. Der Umstand, daß Künzlı uch grundsätzlich die PosıtionZwinglis verteidigt, bringt iıhm ann eiıne temperamentvolle, ber historisch nıchts
austragende Erwıderung VO: Paul Martı eiın 65—3/4), auf die annnnıcht mıinder lebhaft AanNntwOrtet (S 375—377). AÄAus den Miszellen INAaS heute eiıneNachricht Beachtung verdienen: nach einem Studentenbrief Rudolf Gwalthers VOre 1539 1St Zwinglis Sohn Wılhelm 1mM oyleichen Jahre DE Erziehung nachStraßburg ebracht worden, miıt Luthers ungeratenem Sohn Hansbei Capıto lebte Die leiblichen Söhne der beiden grofßen Gegner konn-
Lten Iso iımmerhin unter einem Dache leben In den weıteren Umkreis der Re-tormation führt eın ausgezeichneter Aufsatz VO Fritz B J anke: „Reformationun Alkoholismus“ 75—89), der besonders hervorhebt, dafßs dieser brennendenZeitfrage gegenüber die SOß. Schwärmer entschieden mehr geleistet haben als dieReformatoren, gewl5 uch diese bekanntlich ıcht untäatıg blieben Zur Iko-nographie der Schweizer Reformatoren bietet Paul Boesch s einensehr wertvollen Beıtrag, der siıch miıt den Bildnissen des Hans Asper befaßrt undden hohen Anteıl zeıgt, den der Engländer Christopher Hales als Besteller ndAnreger an diesen Bildnissen hatte. Briefe VONn Christopher Hales werfen auf dieEntstehungsgeschichte der Gemälde manches Licht. Im übrigen macht Boesch Cwahrscheinlich, daß eın kürzlich 1n Edinburgh aufgetauchtes Zwinglibild eine Ver-kleinerte Kopıe eiınes der Von Hales bestellten un erhaltenen Biılder darstellt
CS wird, WI1Ie auch die Bildnisse VO: Oekolampad un! Bullinger, ın Reproduktionbeigefügt; auch die Briefe von Christopher Hales Aaus dem Besıtz des Staatsarchivsbzw. der Zentralbibliothek Zürich werden 1Ab druckt.
hin Übrigens fer_fäl;rt INa  } (S 181 und D2L9; da die Krit Zw. Ausg, (weıter-bei Heinsıius 1n Leipzig) iıhr Erscheinen fortsetzt, zunächst mıiıt den übrigenLieferungen VON JA dem ersten Band der Exegetica).

Göttingen Weber



In Mer‘ri0riäm
Alfons Marla Sd1neidér

Am Oktobér 1952 verstarb 1ın Aleppo Begınn eıner eUuenN Forschungs-
reise Prot. Dr. Schneider. Rektor un!: Senat der Georg-August-Universität

Göttingen haben ıhm tolgenden Nachruft gewidmet:
Altfons Marıa Schneider wurde Juni 1596 1n St. Blasıen (Schwarzwald)

geboren. Er studierte VO  $ der Uniıiversität Freiburg E Br. katho-
lische Theologie, vergleichende Religionswissenschaften un orjientalische Sprachen,
wurde 1922 ZU Priester ordiniert un promovıerte 1926 ın Freiburg _ Br Von
AT War wissenschaftlichen Forschungen un: Grabungen 1n 5Samos,
Palästina, Georgien, Konstantinopel un Nıcea beteiligt; Studienreisen ührten
iıhn 1n diesen Jahren nach Frankreich, Spanıen, Italien, Ägypten un! ın Vor-
deren Urıent. 1938 habilitierte siıch 1n Freiburg f Dr wurde Januar 1939

die Philosophische Fakultät der Universität Göttingen und
März 1944 ZU außerplanmäßigen Protessor erNannt. Eıne Berufung auf den

Lehrstuhl für Byzantıinistik der Universität Istanbul 1M Jahre 1948 scheiterte
den damalıgen Zeitumständen. Kurz VOr seiner Abreise 1 September 1952
eiıner Grabung 1ın Rusifa (Sergio0polis) erreichte ıh eın Ruftf auf ein für ıhn
geschaffenes planmäfsıges Extraordinariat der Universität München; Ner ®
handlungen darüber 1st CS nıcht mehr gekommen.

Miıt Alfons Marıa Schneider 1St einer der führenden Vertreter seınes Faches
ın Deutschland dahingegangen. Mıt der reichen Fülle seiner wissenschaftlichen Ver-
öffentlichungen 1sSt nıcht erschöpft, gveben hatte. Wie wenıge überschaute

zugleich die byzantınısche un!: islamische Kultur und die Denkmiäler ihrer
Kunst. Er kannte den Vorderen ÖOriıent Aaus lebendiger Anschauung, die durch die
Beherrschung seiıner verschiedenen Sprachen noch reicher wurde. Seine rastlos VOI-

dringende Forschung trug Aus den entlegensten Winkeln nNneUeEeSs Material herbe1,
das Biıld der oroßen Stätten der christlichen Kultur, VOLF allem Roms

Konstantinopels, wieder gewınnen und vollständiger ertassen. uch der
kleinste Fund gewann unter seiınen Händen Bedeutung, wWenn ıhn 1n eiınen
großen Zusammenhang stellte. Dıie unbeırrbare Strenge der methodischen Arbeit

Ablehnung aller $*lachen Verallgemeinerungen sıchert seınen Ergebnissen
dauern Wert. Hınter der Fülle VO  - Gelehrsamkeıt, die E: 1n den Dienst seiner
Forschung stellte, stand ein persönlich echtes Verhältnis’ ihrem Gegenstand.
Altons Marıa Schneider verstand die christliche Kunst des Ostens A4US seiner
eıgenen Frömmıi eıit heraus. Überraschend konnte dieser Untergrund ınmıtten
rationaler Schlu folgerungen in einer Wend
etzten Inn seiıner Arbeit erhellend.

ung iıchtbar werden, p étz 1 den

eın Leben v_v‘ur_zelte ın dem gleichen Boden Wwı1ıe seine Forschung. Die unbe-
stechliche Redlichkeit SC111C5 W esens eitete seinen Verstand W1e seıin sıttlıches
Empfinden. Wo diese Eigenschaften. vermißte, schreckte vor scharten Ur-
teilen nicht zurück. Hınter der Geradheit seiner VWorte, der herben Nüchternheit
seıner Formulierungen, barg sıch eiıne tiefe Güte, die reilich ihre Gaben mıiıt
klarem 1_L_Trte_il verschenkte. Seine aufrechte, autere Persönlichkeit hinterläßt in
unserm Kreise e1Ne Lücke, die nıcht ausgefüllt werden kann, und WIr werden
seiner immer MT Trauer und Stolz gedenken.
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Die Theologische Fakul der UnıLvyversıtä ır ılt MLE
1eEvangelische Landeskirche vonKurhessen-Waldeck hat aus nla:des

D  X  x Universitätsjubiläums drei Preise für wissenschaftlich Arbeiten Aaus dem Gebiet
derhessischen chengeschichtegestiftet, und ‚War Hö 600.—
400 DM und 200 Die Preise werden nach Maf(ß Qualıi ıt der
Arbeiten hne Rüicksicht auf das j gewählte Thema ver

Die beiten Märzd beim Dekan der Theolog 15  en It bis zum 1
er  r 1954 1NZz ıchen. Der Name de Verfassersdarf auf Arbei nichtSC Nnt

I Die rbeit i1St mMI1 NO Kennwort versehen und 10 Umschl
C 19081 em el Kennwort Zu begleiten. In dem verschlossenen chlag S1I1

Name Beruf nd Wohnort EE 5 Ver assers gnßzugebflen.  X1 Bewerben. können sich Studierende, Kandidaten un! Pfarrer Aaus dem Bereich
ngelischen Landes iırch Ku sen Waldeck.

eisrichterkollegium steh aus dem Bischof der Evangelischen LanS 2  C# kır Kur EeSSCN- aldeck, ı Dekan derTheologischen Fak SOW1C
ZWel wel1  en MitgliederngelsMarburg.
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/UN TE ASsUC HU NGE N  Die Frühwerke des Kardinals Humbert  über Hidulf, Deodat und Moyenmoutier  (Vogesen)  Von Professor Dr. Anton Mi_chel‚ Fre‘ising  In den Waldtälern der Westvogesen lagen vier Klöster zu einander ın  Kreuzesform. Das mittlere davon, heute Moyenmoutier, hieß Medianum  monasterium und wurde vom hl. Hidulf (Hildulf) gegründet. Das südliche  davon, Saint-Die, erbte seinen Namen von seinem Gründer, dem hl. Deo-  dat. Alle diese Konvente, deren östlicher Zweig das berühmte Senones war,  gehörten der reichsdeutschen Diözese Toul zu. Die dritte Vita Hidulfs, das  Leben Deodats, die Fortsetzung „über die Nachfolger Hidulfs“ wie die Vita  des Bischofs Gerhard von Toul (+ 994) scheinen aus einer Feder geflossen  zu sein.! Dem Nachweise, daß dieser eine Verfasser wirklich der Kardinal  Humpbert ist,, der spätere Staatssekretär Papst Leo IX., ist diese Studie ge-  widmet. Um ihr Verständnis zu erleichtern, soll zunächst der Inhalt der  Legenden in Kürze angegeben werden.  Über den hl. Hidulf oder Hildulf sind drei Viten überliefert, eine ur-  sprüngliche, längere, etwa vom Jahre 964, dann eine kürzere, sichtlich ein  Auszug aus der vorigen, endlich eine dritte, erweiterte, die auch Wunder-  berichte anschließt.?  ı M. Pfister, Les L6gendes de s. Die et s. Hidulphe, Annales de l’Est 3  (1889), 396.538 f., A. Fliche, Le cardinal Humbert, Rev. hist. 119 (1915), 45  und La R&forme Gregorienne I (1924), 266 A. 3 (Nachdruck). W. Watten-  bach — R. Holtzmann, Geschichtsquellen, Deutsche Kaiserzeit I, 4 (Berlin  1943), Nachträge, 831, spricht die 3 Stücke mit „Wahrscheinlichkeit“ Humbert zu,  2° Alle 3 Viten, angeführt in der Bibl. Hag. Lat. als Nr. 3947—3949, sind  gedruckt bei H. Belhomme, Historia Mediani in monte Vosago monasterii  (Argentorati 1724). Die 1. Vita, die älteste, p. 50—76 (mit Anmerkungen),  steht nach Pfister auch bei Surius-Mosander, 11.  uli, VIII 168 (Erstausgabe),  auch Acta Sanctorum Julii III (1723) 221,(ed. Bel  -  omme), die 2. Vita, eine  starke Abkürzung der ersten, steht bei Belhomme 77—81, auch Surius (am  Ende verschieden), und Acta Sanctorum Julii III 227 f., die 3. Vita, zusammen  mit dem Libellus de successoribus, bei Beihomme 82—130 (dazu ein Anhang  aus der Vita Deodats), AA. SS. Julii III 228—238, auch Martene, Thes. anecdot.  III (Paris 1717), 1093—1113, daraus Migne, Patrologie, 151, 587—606, nach  Ztschr, f. K.-G. LXIV.  1U N RSUC GEN

Die Frühwerke des Kardinals Humbert
ber Hidulf, Deodat und Moyenmoutier

Vogesen)
Von Proftfessor Dr Anton Mi_chel‚ Freising

In den Waldtälern der Westvogesen lagen vier Klöster einander ıin
Kreuzestorm. WDas mittlere davon, heute Moyenmoutier, hiefß Medianum
monasterium un!: wurde VO hl Hiıdultf (Hildulf) gegründet. Das südliche
davon, Saint-Die, erbte seinen Namen VO'  e} seinem Gründer, dem Deo-
dat. 1le diese Konvente, deren östlıcher Zweıg das berühmte Senones Wafr,
gehörten der reichsdeutschen 1Özese Toul Die dritte Vıta Hıdulfs, das
Leben Deodats, die Fortsetzung „über die Nachfolger Hıdults“ W 1€e die Vıta
des Bischots Gerhard VO  . oul GE 994) scheinen Aus Feder geflossen

sein.1! Dem Nachweise, da{ß dieser ıne Vertasser wirklich der Kardinal
Humbert ist,. der spatere Staatssekretär Papst Leo 12 1St diese Studie SCr
wıdmet. Um ihr Verständnıiıs erleichtern, oll zunächst der Inhalt der
Legenden in Kurze angegeben werden.

Über den Hidulf oder Hıldult sind dreı Vıten überliefert, ıne -
sprüngliche, längere, eLWA2 VO Jahre 964, dann ine kürzere, sichtlich eın
Auszug Aaus der vorigen, endlich eine dritte, erweıterte, die auch Wounder-
berichte anschliefßt.*

Pfister; Les Legendes de Dıi. et Hidulphe, AA E de ”Est
(1889), 396.538 e Fliche, Le cardınal Humbert, Rev. 1St. 119 (19415; 42
und La Reforme Gregorienne (1924); 266 (Nachdruck). Watten-

h Geschichtsquellen, Deutsche Kaiserzeıt I, (Berlıin
Nachträge, 831, spricht die Stücke mıt „„Wahrscheinlichkeit“ Humbert

1le NVıten, angeführt ın der Bibl Hag Lat. als Nr. sınd
gedruckt bei Belhomme, Hıstori:a Medianı 1ın Vosago monaster11
(Argentorati 1724). 1Dıie Xiıtäa;, die alteste, 50—76 (mit Anmerkungen),
steht nach fis auch beı Surius-Mosander, 14 ulı, VII1I 168 (Erstausgabe),
auch Acta Sanctorum Julı LII (1723) 221 (ed: Bel omme), die NeLt a eıne
starke Abkürzung der ersSten, steht bei 77—81, uch (am
nde verschieden), und cta Sanctorum Julı 111 WE E die Vıt d ,
mMIt dem Libellus de successoribus, bei Beihomme B (dazu eın Anhang
Aaus der Vıta Deodats), Julıi L11 228—238, uch Martene, hes anecdot.
111 (Parıs 17175 —  3 daraus Mıgne, Patrologie, 191 587—606, nach

Kır LXIV.



226 Untersuchungen
ach der ersten Legende wurde ıhr Heiliger in Nevers der Loire DC-

boren. An der Schule glänzend gebildet, wächst Hidulf 1n StreNgSsStEr Samm-
Jung auf, wırd 1n Regensburg Kleriker und angeblich durch Pıppin, den
„ V.ater Karls GE seıin Sträuben zZu Erzbischof VO  a Iriıier be-
St1MMmLt. Er steigert noch seine Frömmigkeıit 1in Nachtwachen, Fasten und
Iränen Ww1e durch Fürsorge dıe Armen. Den Leib des Maxımın
überträgt AaUus der Krypta. Als ZU Schrecken aller sıch ZUL Eiınsam-
keıit entschliefßt, erhält VO Bischof VO:  a oul iıne geeignete Stiatte >

gzewı1esen, W 1e schon der Deodat, angeblich vorher Bischot VO  — Nevers,
der ebenso abgedankt hatte, VO trüheren Bischof MIt einem Grundstück
beschenkt worden WAar. SO konnte der Heıilıige Flüßchen Rapıdo, ZW1-
schen Bergen un Wäldern, ıine Kırche der (Csottesmutter weihen, Media-
9888 monaAaster1um ZENANNT, iıne Peterskirche bauen, auch für dıie Weltleute
ine Johanneskirche mı1t Spital gründen. Eıine Gregorkirche überschattete
den Friedhof.* Von den Mönchen dem Vater besonders Spinulus
und Benignus 4A15 Herz yewachsen, auch der trüh verstorbene Leutbald,
dem schon se1n Amt anveriraut hatte. Dıie blindgeborene Tochter des
Herzogs Atıch (Hetico), die noch Heıdin WAal, belehrte und tautfte S1€,
se1n leiblicher Bruder und Mitbischof Erhard (Hairard) aber hob Otilıe,
die sehend wurde, Aaus dem Wasser. Spinulus, der über eın geschenktes K15-
sterchen (Begonıis cella) ZESCIZL WAar, wirkte nach seinem ode besonders
durch Heılwasser viele Wunder, dafß die Ruhe des Klosters VO  a den -
strömenden Kranken gestÖrt yv;urdc. Deshalb berühyt der Abt mi1it dem

den besten Handschritten ber beı Belhomme. Die haben die Vıta
Hiıdulfs SHAaNzZ bei Seıite gelassen. Ich halte mich hier Belhomme, dessen Buch
gegenüber den kleine Verbesserungsversuche un 1ECUEC Anmerkungen
bringt. Die Unterabteilungen der Kapıtel werden VO VO: An ans
bis Ende Ww1e völlig selbständig Sanz durchgezählt.

Nach dem tolgenden Text der Vıta 1sSt ichtlich nıcht Nevers, sondern
Orıcum (Bavarıa) lesen. An kritischer Liıteratur Hıdultf un Moyenmoutier
vermerke iıch noch Ga Tıra CHTISt1IAnNA 13 Parıs © 98 —14 Fa-
ron, Moyenmoutier LTavers les S  ages SO baye (Saint-Die Je-
röme L’abbaye de Moyenmoutier, 1n} Bulletin de la Societe philomatique Vos-
gzıienne Z 897/98 Die 117/—320, uch 1ın  s Etudes d’histoire benedicetine
PDarıs Märtiın. Hıst. des dioceses de 'Toul, ancy, St. D:  e, Bde
(Nancy 1900 84 Hıer Pfämk Die Klosterbischöte des Frankenreiches
(Diıss Bonn 111 {tt. inhelfler. Dıie Lebensbeschreibungen der VOIL-

karolingischen Bischöfe VO' TIrıer (Bonn Kass. ] b Gorze-Kluny
(Studia Anselmıjana 22/25) (Rom Bde

Die Kritik MIt der Vıta Deodati (AA Juni L 170 878)
die Gründung VO  - Moyenmoutier 1n das Jahr 671 un tindet Einklang MI1t
der Vıta der gleichzeitig auftretenden Odıilia (F /20} Vgl Lex heo-
logıe un Kirche 75675 Hidulf INnds ehesten eın Klosterbischof 1n Trier
SCWESCH se1n. Weil nach der ersten Vıta Maxımıin1i, die och König Pıppın
geschrieben wurde, drei Bischöfe, Hidulf, die TIranslatio des hl Maxımın
AauUs der euchten rypta 1n die Oberkirche vornahmen, Nag ohl ZU „Bischof“
VO  - Trier betördert worden seın. (S0 Frank 111 und Winheller
miıt den Belegen). Der Heılıge soll auch Filialkonvente begründet haben Vgl
Jos Clauss Die Heiligen des Elsafß Düsseldorf
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Stabe se1ine Reliquien, bittet iıh autzuhören MIt den Wundern und der
LOLE Heılıge gehorcht un die Miıneralquellen werden wıeder u Die
Kırche Ehren des ADEr; die Erhard nıcht weıt WCS gebaut hat,
schenkt dem Konvent AA Abschied. Sterbend empfiehlt der Heılıge
dem Benignus seine Gemeıinde. Die MmMIt ihm lebten, emerkt die Vita,
hätten ın einem Bande „VOoON nıcht geringem Umftange mıt wahrhafter Feder
seine Taten rzäahlt Das Vorstehende se1 daraus e1n winzıger Auszug.
Diese Vıta liegt ohl der Vıta der Odiılıe VO' 9./10 Jahrhundert und
sıcher der des Erhard VO' spateren 11 Jahrhundert yrunde. Auch
die Trierer Bischofsgeschichte VO Saeculum kennt S1€e noch .®”

Diese Vıta enthält höse Anachronismen über angeblich gleichze1-
tige Bischöfe, besonders aber den groben Irrtum, da{ß Pıppin, der N ater
Karls des Großen“, Hıdult ZU Erzbischot VOoNn Trier bestimmt hätte.® Der
Redaktor der C, der seine Vorlage möglıchst
schont oder schonen mudfßs, streicht die Äpposıtion: „natürliıch der Vater
Karls GGE und fügt dann die entscheidenden Tatsachen Aaus der (6e-
schichte Pıppins des Miıttleren (678—714 eın, der ohne Grund „ VON Herı1s-
tal“ zubenannt wurde. Der Bearbeiter entschuldigt sıch, da{fß dessen Taten
„vielleicht mehr als recht sel, verfolgte“. Es solle aber nıcht die Gleichheit
des Namens 1m Laute der Geschichte dem Leser einen Skrupel verursachen.
„Denn der genannte Fürst arl war -der Urgrolfßsvater (Avus) Karls, des -
SE Kaisers Aaus dem Stamme der Franken“. Freıilich den Irrtum VO  —3 Miılo,
dem angeblichen Vorgänger Hıdultfs auf dem Stuhle Trier (713—753
un VOIl Bischof Garıbald (um 750), dem Vorgäanger des Bischofs Jakob
VO  w} Toul, der dem Deodat eiınen Platz Z Gründung eines Klosters
zugewiesen haben soll,7 weıfß nıcht berichtigen. Er o1bt auch ausdrück-

Vıta (Ab aequalıbus) veracı stylo digesta 1DS1US aCTa, 1n
volumine n O arVace QHANTLILÄELSE quod prac Incurı2 deo
CONSUMPSIt, V1X aec mınıma excerp1l exınde potuerint.5b Da die Vıta Odilıiae VO 9./10 ahrh miıt der Vıta Hıdults enN-
hängt, erg1ibt besonders (MG. Merov. VI 40,4) Bischof Erhard öffnet der
Heılıgen 1M Medianum monasterı1um die Augen, Wwıe der Vıta (Belhomme 60)
un! 113 (105 f.) entspricht. Leviıson (SS Merov. VI 28 afßt die
Frage der Priorität offen Auı der Vıta Erhardı VO spateren 11 liegt noch
die Vıta Hıd yrunde, die 1n eigens SCHANNT wırd Die Vıta (P. 52)
der 111 (p 88)
(MG. 111 162,20)

wırd uch noch benützt 1ın den Gesta Ireverorum ep1sc.
1 US ıtaque func temporıs VIr INASNAC pletatıs, enıt

videlicet rempublicam Galliarum tlorentissime gubernabat. Die
Vıta Er Ardı. VO  - eiınem Regensburger Mönch Paulus zwiıschen 054/73 Ver-
taßt, die sıch die Vıta Hıdulti anlehnt, bringt noch den gleichen Irrtum.
Nachdem ıhr Vertfasser 1ın die Vıta benützte, Sagt 1ın (MG. TE
Merov. VI 13,5) tempore Jlo regSNOo Francorum praefuit Pippınus:;

Ya A . Vgl (Einleitung).
— | Vıta (P 57) Vıta I1L, (p 992} War Bischof oul etw2

756—767. Gams; Series ep1SCO 1UmM (Regensburg 635, vgl 318
Zz.u Mılo Den Irrtum, der Jakob betrit t’ übernahm Petrus amıanı. Vgl

35
1*
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lıch das Jahr 707 als Todesjahr se1nes Heıiligen A dazu den damals herr-
schenden Kaıiser ( Justinian PE Ww1e die ungefähr gleichzeitigen Könige der
Langobarden und Englands. Papst Serg1us, den er für das Todesjahr an-

1Dt, War allerdings damals schon sechs Jahre LOT
Dıiıe Angabe dieses Todesjahres beruht aber wohl auf einer Ver-

wechslung M1t dem Todesjahr des Herzogs ducıs) Hıldulf, den die Anna-
les Laubacenses melden,® die der Autor nach seiner sonstigen fränkiıschen
Geschichtskenntnis ohl in Händen hatte. Den Abtbischof und Gründer
des nahen Klosters Senones, Gundelbert, macht mMI1t talscher Etymologie
ZU früheren Erzbischof VO  - Sens.?” Der Vertasser vermehrt die ursprung-
ıche Vorlage aber auch durch sonstige Einschübe und Zıtate zeitgeschicht-
lıcher und erbaulicher Art Ww1e durch einen größeren Anhang. Hıer be-
stiımmt Hıdulf seinen Nachfolger Regimbert, auch die Translation des He1-
lıgen un Wunder werden erzählt. Dıie Eınteilung in Kapıtel War w1ıe
bei der Vıta Deodats ohl nıcht ursprünglich, sondern durch den Gebrauch
als lıturgische Lektionen veranla{t.?

Am Ende der vermehrten Vıta kündigt ihr Interpolator ein
selbständiges Schrittchen 4A41} „de SUCCESSOC1  us Hıiıdulahr. Es
lieben, Sagt C noch sehr viele Acta des Hidulf und seiner Nachfolger

erzählen übrig. Er habe sich aber entschlossen, u11nl den Leser schonen,
den Bericht arüber aufzuschieben un einem anderen Werkchen (AMO
Opusculo) zuzuweısen.!® Der „Libellus alıus de successor1ibus“ schließt
auch den „schon erwähnten (1am memoratı) Abt Leutbaldus“ sogleich
in der ersten Zeıle 11 und erweıist sıch damıt als das angekündiıgte „Werk-
chen desselben Vertassers.

1ıta 111 20 118 Der Serg1us betreffende Irrtum erklärt sich \dulid1 die
Benützung Bedas, der für den Papst kein Todesjahr angı VglZum ode des Herzogs siehe die Annales Laubacenses V ON be gischen Hennegau
(MG 1)9 Aazu 4,12 un: Pfister 544 Frank 111

RD Vıta B (p 99) hienach Richer, Gesta Senon. ecel. ( 1 (MG.25257 Pftister 545 f Fran 112
elhomme 1: 3CL) fügt der Vıta 111 noch die 7 E AUS der ıfa

Deodats
Z 121 kestant ... quam PIürıma . Hidulfi SUCCESSOTUMUEC e1uUs

GEA: ; pro tastıdio lectoris interım ditterenda 1ı
Cavyımus deleganda. In diesem Sınne uch Belhomme 124 ELIS culo 1ud1-

11 In der wichtigsten Handschritt des 11 Jahrhunderts Parıs) weist der Ver-
fasser der ıta 111 Schlusse ausdrücklich auf den ‚Liber
(Hıdulfi)“ hın. Die Hs tährt tort: Explıicit ıta Incıipıit lıber
eiusdem. Eıne Jüngere Hs beginnt: Inc It lıbellus A 11 s de successorıibus e1us,dentsprechend der Vıta 53 Z Über 1e Hss vgl 87 und B e k=
homme 129 Ms Parisiense Suppl. Lat. 854 SAdeC. D ist ohl die Echter:nacher HS die Belhomme benützte. Vgl bei 124 Darüber, dafß die Vıta 111
un der Libellus demselben Autor zugehören, herrscht allzemeine Übereinstim-
INUNS., (D r ö 234
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Dıie Schrift „über die 1 f 12 schildert zunächst
die Blüte des Klosters „Medianum monasterium“, dann seinen völligen
Verfall,; endlich seine Wiedererweckung. In dem eınen Jahre Leutbalds, der
noch VOL Hıdulf 1im 704 dahinging, selen dıe Relıauien des Martyrers
Bonitatius VO  ; Irıer her übertührt worden. Abt Regimbert konnte bedeu-
tende Schenkungen entgegennehmen, besonders Ahenhaim bei Niederehen-
heim und Hühndisheim (zwischen Straßburg un Erstein). Madalwin, der
seinem Bruder Sundrabert tolgte, 1e1 über den Reliquien Hidulfs einen
kostbaren Schrein (arca) und lıturgısche Kunstwerke AaUus Edelmetall anter-
tigen. Als nach seinem ode die Wahl sıch zersplıitterte, wandten die Bru-
der sıch den Hof und Karl] (T estimmte als Abt den Patriıarchen
Fortunat, der aber nıcht VO'  an Jerusalem her, W1e ZESAHLT wird, sondern A2US

Grado bei arl erschienen war.!$ Dort se1 auch VO' Perserkönig eın Ele-
phant als Geschenk für den König angekommen.** Be1 Abt Fortunat, der
als Patrıarch plastısch geschildert wird, tauchte dann VO Orıent her der
iıhm bekannte Könıg ”A7ZAÄFrus MmML1t seiner Tochter Aza auf, die dann
1n ihren Zellen als Reklusen starben. Den Streit der Mönche M1 dem bte

das Lebensnotwendige verschweigt der Autor ebenso w1e den noch weıt
schlimmeren MIt Abt Ismund.!5

Um heftiger legt C nachdem „1m Streben nach Kurze“ die näch-
sten sechs bte 1LLUr ZENANNT hatı C die ITräger der weltlichen
Macht los, die Karolinger, VO Ludwig (d $} an bis Arnult. urch
iıhre Nichtsnutzigkeıit wurde die Abte1, die bisher relig1ös und wirtschaft-
ıch (rerum COpl1a) stark WAar, trostlos geschwächt, besonders durch Lothar,
den Gebannten un Vertfluchten. Da das Kloster dem schlauen Verdreher

voll ausgerüstete Soldaten TE verhafßten Famıiıliıenkampf nicht stellen
wollte und konnte, übergab der Tyrann dem Herzog der Provınz nach
Lehensrecht un der Bedin_gung, da{fß nach Belieben über dessen Hab

1: Incıpıit: r DSAOTEO interea 15 M memoratı domni abbatis Leutbaldı.
Vgl Vıta 188 12 Der Libellus 1St ZUerStT nach einer Abschrift VO

Belhomme E  Tuckt bei Martene, Thesaurus anecdt. 111 (Parıs
Mn 123; die etzten Kapıtel, wieder ach Belhomme bei Z

I1} > Hıst. de Lorraine I1 (Nancy 1745 Preuves XLA daraus be1
lat. 536 203—220, verbessert wieder VO  - Belh O IN C 9 Hıst. Medianı mMONAaSsLT.
143—220, am besten bßl Walt I 86—92 b, der ber Wunder-
berichte ZU großen Teıle streicht.

13 58 25 aAb Hierosolimis digressus EeTAT.; Zu Fortunat vgl Jer  ome
245—9247.251.259 Leo 111 sandte 1im 803 ıhm das Pallıiıum Jatte-L.- h e: 1G Italıa SE (Grado) 1094 Zur SanzCn Abtreihe vgl aufßer Belhomme
Gallıa chr. 13, 98— 14

Einhard, Vıta Karoli ( (MG Schulausgabe, 1911 E 25 ed
r- r) Aaron (Harun al-Raschid), QUECM solum abebat,

rogantı mitteret elefantum.
15 Gallıa chr. 5 un: 1400, Walıtz 4.4.0
15b Als Abt nach Fortunat wiıird „Ismundus quondam ep1scopus“ genannt(c 5,89 a f Zweı Briefe des Bischots Frothar on oul (ep. DE VOIl 525—830,

20 Es) legen ıhm ber die Bischofswürde nıcht bei Als Kloster-
bischof 1mM Jahrh nıcht mehr 1n Frage.l nk LE
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und Gut verfügen könne, WCiN 11UT den Hauften Kriegsleute besorge.
Nun lıtten die Mönche Nötıigsten, die Not trieb S1Ee überallhin Aause1in-
ander. Nur wenige urften bleiben, mulfsten aber mit den Erträgnissen einer
wınzıgen Meiıiere1i auskommen. 541 Huten beschlagnahmte der Herzog tür
sich Im 896 aber, als Arnult ın Rom ZU Kaiıser gekrönt wurde, als
1ne unerhörte est wutete un Hungersnot ZU Menschenfraße NS,
schändete Arnults Sohn, der Tyrann Zwentibold (885—900), der treı über
Lothringen verfügen konnte, den Anfang seiner Herrschaft damıt, daß
die Präbende der da un dort hausenden Mönche Abrt Pıppin dem
Graten Hıllin Lehen zab, der kaum mehr ein1ıge Kanoniker zulıef, das
Mönchtum 1ber Sanz AauSFrOttete, weıl LLULr weltliche Kleriker mMI1t Eınzelkost
abzufertigen Im Kloster und 1n den benachbarten Ortschaften VOI-
sahen wenige Kanoniker die Seelsorge.!®

Als 1aber König Heıinrich den Eintall der Hunnen nıederbrach un das
Land (patrıa) erstarkte, hoben sıch Zahl und Ordnung der Kanoniıker. rat
Gıislebert stellte dann das Mönchtum wieder her. Aber CTSE Kaıiıser
Konrad, dem unbesiegten Fürsten, erstarkte aut das Drangen Brunos hıin,
des Bıschots VO  3 Toul,; das wahre Mönchtum (convaluıt exerciıtium relig10-
nıs)."” Das Kloster Gorze sandte weıthın se1ine Strahlen Aaus. Adalbert, der
über Gıslebert VO  — Herzog Friedrich MIt der Leitung Moyenmoutiers (zwı-
schen 959 und 9267) betraut wurde, stellte die Kıiırchen in vollem Umfange
wıeder her.18 Der Leib des Hıdulf wurde Uus dem Steinsarge teierlich
erhoben und der Tag der Translation (10 NOvVv.) VO  w da aAb estlich be-
SdNSCH Dıie Gebeine der Schüler des Gründers Johannes und Benignus WUurLr-
den ın einem Schrein zusammengelegt, dıe Reliquien des Martyrers Bonitaz
aut dessen Erscheinung hın wıieder gefunden, Umstände halber einer Klo-
sterfiliale anveriraut und TYST durch Abt Lantbert 1mM 1043 zurückge-
holt.!? Nach einem Übergriffe des Herzogs Friedrich in das bischöflıche C035
biet kamen durch Abtindung das Medianum monasterium un St Deodat
als Eigenklöster Toul, un dessen Bischof Gerhard nahm als Beweıs
dafür die Stäbe Hıdulfs un Deodats un das Großsiegel des Klosters miıt
sıch. Nıchts verlautet davon, dafß schon Kaiıser ()tto 1L W1e€ Otto dıe

Diese Unterdrückung des Mönchtums SE in dem Privile Leos I für
Toul VO: 25 März 1051, das Vvon Humbert verfaßt ist (Ja n 47255
Mıgn 143, 6/2 d), 1n den Worten Ausdruck monach; Medianı monaster11 pPCI
potentıiam ES —_  L 142 CX A e T an Vgl
Michel, Die Anftfänge des ard Humbert bei Bischof Bruno (Leo 1X.) VO  }
Toul,; Studi Gregorianı (Rom 299—319, 1er 513

17 89 b 22) alıquantulum convaluıt ıllic, quamYıs prius,cCıt1ıum religionis, instantıa domnı:! Brunonıis LFEVGICH Leuchorum antıstıtıs.
18 Vıta Joh Gorziensis 69 (MG 4,356 6 Der letzte Laienabt

Friedrich gehörte mMIit Adalbero un L1 VO: Metz, Adalbero VO:  3 Reıms und
anderen hohen Förderern „einem und demselben feudalen Famıilienkreise A
Näheres darüber bei 1n SCI 81

19 (91a 13) domnum abbatem Lantbertum, quı NO ab incar-
natıone dominı: 1043 revexitt
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Abte1 mIiIt . allem Zubehör“ oul verschenkt hatten.* Abt Almann
(nach 82—1011 stellte einen Lehrer tür Grammatık d} SOrgte für and-
schriften un: möglichsten Ausbau. Mıt Verpfändung aller Schätze des
Klosters, selbst der Zierden der Reliquienschränke, erwarb das C3Ut
Berchheim 1m Elsaß, wurde aber VO  3 Bischof Berthold, der WAar eın freu-
diger Bauherr, aber eın gewandter Unterdrücker (oppressor) der Klöster
WAar, darum betrogen.“ Vertührt VO:  (} seiner Schlechtigkeıit, scheute S1C.  h
nıcht, iıne Urkunde erschleichen und aut verschmitzte Kunstgriffe sıch
einzulassen, nıcht gedenkend des gyöttlichen Gerichtes, des unsagbaren
Schadens, der dem fast zunichte gemachten Hause Gottes daraus erwuchs.
Der Dolch dieser höchst unmenschlichen Grausamkeıt trat des Abtes Herz

ode Nıchts verlautet aber, daß Bischof Bruno (Leo 1ÄX.) das angeb-
lıche Unrecht eLw2 wiıieder zutgemacht hätte. Den nächsten Abt Hardultf
hatte der Hingeschiedene selbst noch AZUS der Taute gehoben und für dıe
Nachtolge bestimmt. An den Festtagen des Hıdult 1aber häuten sich
Wunder auf Wunder un gerade damıiıt bricht die Schritt 1020 ab.*?

Eıne Schrift, das „Leben £ soll VOIl demselben Vertasser
StammMen 2 un dafür sprechen auch yvirklich autfallende stilistische Gleich-

11l Medianam abbatıam, QqUamı G_auz_linus 2—9 beatae
memoriae NOSTIFrO genıtore ad mMmentum SUa4de ecclesiae impetravıt. Diıiese Urkunde
Ottos IL 1St wörtlich VO' Hum ert für das Privilegium 1e0s für oul V1
wertet Vgl Michel 314 Über die Schenkung Moyenmoutiers CGau-
zelın durch Otto (genitor) vgl die Gesta ep1scC. ull (MG VI11
640,25), Gallia christ. D, Martın ÜF

21 1213 (92 a) insolitıs legibus ODPTIESSOI vulg et monasteriorum
De SUCC. wurde viel benützt VO'! Joh de Bayono un: Rıcher, Chron

Senon ... Über diese eingehend Michel 1m Hıst. 1953 In
der Folge blieb Moyenmoutier noch bei der Altgorzer Retorm bıs ZU Amtzs-
antrıtt Brunos (1024/48), der noch 1M ersten Jahre se1ines Pontifikates die Abteien
Moyenmoutıier un! St. Mansuetus (Toul) dem Kluniacenser-Abte Widrich VO  —

St Aper (Toul) unterstellte. Vgl die Vıta Leoniıs I (Mıgne 143, 479)
Michel, Anfänge 315 Hallınger Da Brunos Vorgänger ermann
den Jeichen Widrich MIt dem Stocke chlagen wollte baculo verberaturus), ist
ohl NUur eine Lüge Glabers, Vıta Willelmi ab Diıvıon. Dı)jon) s 22
142, /14 C) Lr versteht siıch aut das Fälschen. Mich | Die Weltreichs- und
Kırchenteilung bei Rudolf Glaber (1044), Hıst (419513 53— 64

23 Die Vıta Deodati 1St nach Pfister 555 ZU eıl gedruckt bei S u -
S an (1618) 275 Sanz bei Jac Y Beatissım1 Deodatı

Vvıta (36 PP-); und Acta Sanctorum Juniu 111 (1701) 869—-8854 Ich bernütze 1er
die letztere Ausgabe.

24 Belhomme 130 stutzt sich auf 4,23 b 881 D} der Vıta. Hıer
ll nämlich der fraglıche Autor Hidulf 1Ur oberflächlich (summatım) berühren,

nicht angeklagt werden, überdrüssiıgen Ohren Speisen aufgehäuft u 'haben
(ne fastidiosis aurıbus collegisse arguamur). Er wolle ber den begierigen
Leser auf das Leben des Heılıgen verweiısen. Deshalb ne1gt auch Pfister 555
(vgl ben dazu, denselben Vertasser anzunehmen.

iıh hne weıteres OTraus
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heiten A Dann aber mu{ diese Vıta spater als die voräusgehenden Schrif-
ten abgefafßt se1n. Denn die Vıta Hıdults weıfß von. Deodat NUT, dafß seıin
Beıispiel Hıdult hinrıfs, 1abzudanken un 1n die Einsamkeit sich zurückzu-
ziehen A ach dem Leben Leodats aber waren S1e in innıgster Freund-
schaft verbunden SCWESCH un Deodat hätte sterbend seine Herde dem VOI-

Tautfen Nachbarn empfohlen &“ Der Anfang VO  e} Deodats Leben spiegelt
auch gleich iıne der ersten Interpolationen 1n Hiıdulfs Leben, einen Aus-
spruch des Papstes Gregor, da{ß wahrhaft christlichen Seelen bitter CI -

scheine, W as ihnen einst (1n der Welt) SUu: schmeckte, un umgekehrt süß,
W AS vorher bıtter Wr A

In diesem Sınne schildert das Leben Deodats, das ıh: W 1i€e eın Hymnus
in übervollen, saitıgen Tönen preıst, W1e auf das reiche Stadtleben VOCI-

zalß und in den Vogesen. Hunger un Kälte lhiet. Aus dem Lande der
Franken stammend, wurde durch einträchtige ahl VOIl Klerus und
olk ZU Bischof von Nevers erhoben, dankte aber der Iränen
der Frommen ab Von den Schülern, die ıhm anhıngen, wiıird besonders
Arbogast 1n Heıiligenforst ZCENANNLT, der als Bischof VO Straßburg ekannt

25 gebe 1er Ur einıge Stellen und verweise aut den spateren Sprach-vergleich. Belhomme 73 dulcıssımus Deodat 15 ZU2 3,14 3,20 .4,22 4,24
126 benıignissımi 320 PTE dignissıme Z (2mal)

S 4,26 123 dilectissımus 319 4,23 devotus (alsSatzschruß) Z De Success. 88 b pıgnora..pfretiosorum
artyrum Z 10 preti10siıssima SAaAnNncCcLtOrum DIX NOa 4,22 pıgnusamıC1, 22 PretrOsa patrocınıa. SC 89 b evıbrabat radıos

1, SC 89a 11 Oratorıolum — D Z41 .16 SC H] 15 extemplo
I 3,18 SC ] CITrCcumcırca ( Die letzteren beiden

Ausdrücke finden sich 5

Vorlage chließen.
pater bei I-Iumberf ohl nıcht mehr, lassen Iso auf eine

26 (99)
27 Deod (878 {
28 Hıd (98) }r l coelestium praemı0orum qUanNntLO ıllud

T: quod intus vıdet, 11 vertitur, quidquidforis sustıinet. eod [S 72 a) 5 e1s olımdulcescunt
29 Als „ePISCODUS Nıvernensıs“ wiırd Deodat auch in der Vıta Hıdulfi

(p. 57) bezeichnet. 405 möchte datür C Hıbernensis lesen, Iso Deodat
ZU Iren machen, W as Frank 109 1Ablehnt. In die Bischofsliste von Nevers
kam der Heılige ohl erst VO' der Vıta I her hineın. Er gründete das Kloster
Ebersmünster bei Schlettstadt, das in der Legende nıcht SCHAaNNT wird, un 1m

669 Jense1ts der Vogesen Zusammentfluß VO WEe1 assern das Kloster
Juncturae (Gemünden) 1M Galiläatale, spater Saint-Die SCNANNT, Eın höchst
wahrscheinlich echtes Privileg Aaus den Jahren 662—675 nenn ıh „P I1NONAa-
eter11 Deodatus episcopus“. Wahrscheinlich kam ann nach oul Denn 1St
ohl miıt dem Bischof Adeodatus VO' oul gleichzusetzen, der 1m 679 den
hl Wıilfrich nach Rom begleitete un! dort einer S5Synode anwohnte. Am Junı
679 (680?) ist gestorben. Vgl Duchesne, Fastes epISCOPAUX de l’an-
cıienne Gaule 1* (Paris 1907/15 484 111 Dıiet. biogr. d’Alsace (Rıxheim364 * Martın 79—84 Frank 109 f Clauss >
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1St S Durch Bischof Garıbald VO  3 Toul 1n die V ogesen gerufen, versuchte
Deodat ine Gründung in Argentilla (Arendelle 1mM Hag-énauer FEorst);
wurde aber VO  3 den Nachbarn, die siıch beeinträchtigt tühlten, weggeekelt.
In Wılram befreundete sıch mıiıt der vornehmen Familıe des Hunus
un der Han aber wieder vertrieb ihn der Unwiulle der Anwohner, deren
Nachkommen dafür durch Kropfleiden verunstaltet wurden. SO ZOS 1MmM

669 1n das 'Tal Galılea (heute Sa1int- Die), das die Mortha (Meurthe)
durchtlıefßst, nährte sich kümmerlich, erhielt aber VO  — Hüunus auf göttliche
Einsprechung hın das Nötige Z Leben Hıer errichtete 11U  — die Gehe
St Martın, 1n der cselbst bıs ZU ode wohnte, bekam Landgüter SOSa
VO  3 König Childerıich, und Zzing Jjetzt den Bau eines Klosters MI1t
Marıenkirche und mehrerer Oratorien. Erzbischof Hidult; der ıhm VO  i

Anfang ZUur Seıte stand, schenkte auch Reliquien VO Maxımin, den
eben übertragen hatte. Die Liebe Deodat ZOg ıh A Oftenbar fürch-

tet der Verfasser hıer Widerspruch, weıl ylaubt, 1E€ Verleumdung
(calumnıa) abfertigen mussen. Das 1STt Ja auch der wunde Punkt CN-
über der Vıta Hıdulfs. In den Urkunden VO  — königlicher und bischöflicher
Autorität tür Vallıs Galılaea stehe unzweıitelhaft bei den Unterschriften
Hıdulf oben a den Deodats Bıtte innerst getroffen habe, Ww1e Br selbst
gestehe. Als CrPSte: heißt in dem Privilegium,* habe Deodat bei Junc-
LUra (also ursprünglich Gemünden) eın Kloster gegründet und WAar nach
der Regel Benedikts und Kolumbans. ach dem gemeiınsamen Dekret der

Bischöte dürte keıin Herrscher, Bischof oder Kleriker VO' Gute des
Klosters sich reiıßen. ach dem ode Deodats sollte seıne Ge-
meinde freı den Abt wählen und könnte nach ıhrem eigenen Wiıllen einen
Bischof Weihen ohne Entgelt ersuchen. Keiner dürte ohne Erlaubnis
die Schwellen des Klosters überschreıten. Dıie Überwachung lıege NUr be1
den Abten derselben Regel Hidulf habe selbst im 6571 abgedankt und
se1 mIit Hılfe des Bischofs Jakob Deodats friedlichster Nachbar geworden,
Licht am Licht, Feuer amn Feuer, Wel Säulen, 7wel Bruthennen. Jährlich
einmal besuchten s1e sıch, Deodat, ıne mächtige Erscheinung, aber Von

Jahren gebeugt, der andere VO  E mıittlerer Größe Zum etzten Male suchte
Hıdult aut yöttliche Weisung den sterbenden Freund inmitten der seutf-
zenden Brüder auft un empfing seinen Auftrag, den verwaısten Mönchen
VO  o} jetzt ab Vater SE1I1. in seinen Armen hauchte Deodat Junı
des Jahres 679 se1ine Seele AUs. Wieder werden gleichzeitige Herrscher und

.Überl den bedeutenden Arbogast, der schon der Mıtte des Jahrhunderts
zugewı1esen wiırd, vgl Acta Sanctorum Julii 168 Sg Postına 1n Lex

eol u. Kirche 611 un Vor allem die Diskussion bei Frank 110 DE
31 Für dıe Echtheit des Exemptions-Privilegs (commune decretum antı-

stıtum), das die Vıta 219 (876 antührt un zwischen 662—6/5 VO dem
rierer Bischof Numer1ıan für das Kloster Deodats erlassen wurde, tretfen
(MG. FGT, Merovıng. VI 2721 s Pfister F3} Hauck, Kirchengesch.
Deutschl. 1 * (Leipzıg 12 I Wentzcke: Frank 13 und 109 1nN.
Vgl auch Dıie Echtheit bezweitelt Proleg.
Zu Dıplomata L1 843) 298 I der 65 in Diplom. 11 (1849) 147 n. 360 wiedergibt.
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Bischöfe angegeben. Hiıdulf übernahm LU  a die Obsorge für den Konvent
DI1S seinem Tode, den ıhm der vorausgeSangClcHNC Freund durch ine Er-
scheinung ankündıiıgte. LEr bestimmte noch Raıiımbert für das eigene Kloster,
für Vallıs Galıilaea aber Marcınann. Das Gedächtnis dieses „Patrıarchen“
(Hıdulf) 111 der Autor hier 1LUL kurz berühren, nıcht den Vorwurt
bekommen, dafß Speıisen bıs Z Ekel ansammle un einstopfe, verweıst
aber dafür auf das „‚Leben Hiıdults“ 3 Die Freundschaft der Konvente
habe 1n der Folge durch Gebetsverbrüderungen Ausdruck gefunden. Jähr-
ıch einmal sah INa  a die Ordenskleider der Heılıgen gegenselt1g A} die als
sichtbare Zeichen ihrer Verdienste den orn Gottes abwendeten. ber
nıcht die Wunder der Heilıgen siınd suchen, sondern ıhre Tugenden
nachzuahmen. Eıne eindringende Mahnung die „Carıssımi:, eın Lob-
preıs auf die „glorreichen Vaäter  e (Ecchi: 44, 15 eın AÄAmen beschließt die
Vıta. Den Herzog Athıich, den Vater der Odiılıa, MIt dessen Hıiılte der
Heılıge das Kloster Ebersmünster 1mM Elsaß gyründete, kennt di;se Legende
nıcht.

Es 1St nıcht meıne Absıcht, den Inhalt dieser dreı Schriften auf seine
Rıchtigkeit untersuchen oder erganzen, sondern 1Ur ıhren Ver-
fa &  5 bzw den Interpolator bestimmen. Da{iß S1€e Aaus Feder
geflossen sind, wırd etzten Endes der stilistische Vergleich ergeben.
Außereundinnere nzeic  en weısen auf den Kreis um Leo 1X.
hın In einem kurzen feierlichen Anhang ZU Leben Deodats 1St nämlich

lesen: „Im Jahre des Herrn 1049, 1m Jahre der Regierung Heıinrıichs,
des Sohnes Kaıiser Konrads, wurden diese Akten, dıe über den Bischof
Deodat TOMMen Andenkens niedergeschrieben wurden, bis dıe höchste
Spitze des apostolischen Thrones gyebracht, un: auf einer Proviınzıalsynode
derselben heiligen Öömischen Kirche wurde beschlossen, dafß s1e n Gegen-
Wart der Bischöfe, AÄbte, Kleriker un: Laıien vorgelesen werden sollten.
Und als Ss1e gelesen N, wurde mit der Autorität desselben höchsten
Papstes <eOS selbst im Jahre se1ines Papsttums beschlossen, dafß s1e
1n den Kırchen gelesen und feuertest (firmıssiıme) autbewahrt werden
müßten“.  « 33 Dieses Interesse der römischen Kurie erklärt sıch nıcht allein
durch den Umstand, daß der Papst Dompropst in St Deodat gCWESCH
wäre.“* Denn auch die „Gesta  “ des Hıdult sınd be1 Petrus Damıanı, der
mI1t den römischen Kreisen verkehrte, dem spateren Kardinalbischof VOoOoIl

Ostıa, bekannt geworden. Er ieß Hidulf S‘ w1e dessen Vıta irrtümlich
erzählt, VO dem Bischot Jakob, der ErSt spater lebte, einen Platz Zur

ben
883 Mıgne 151; 634 4,56 Es ist } aber durch diesen

Anhang nıcht erwıiesen, W as annımmt, daß auch die ıta Hıdults
damals synoda]l gebilligt wurde.

34 S50 Hünkler.; Leo (Maınz 41, der sıch autf Gallia christ.
9:  9 dann Joh V, Ruyr, Antiquites de la Vosge 255; 5>ommiıer, hist.
de de Saint-Die 55 beruft. S50 auch l Aa uUS konnte keine eigent-ıche Quelle nachprüfen.
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Sıedlung anwelsen.® Ferner wiırd das, WAasSs der Papst für die Vita Deodats
verordnete, auch für die Vıta Hıdulfs durchgeführt. In einem alten Lektio-
Nar, das Jahrhunderte lang in Moyenmontier iın Gebrauch Wal, findet S1IC.
die dritte Vıta Hiıdulfs für dessen Fest un seine Oktav in Lektionen für
den Chordienst der Mönche aufgeteit.” Man wırd also den Vertasser der
beiden Vıten den Männern suchen, die aut apst Leo besonderen
Eıinflu{fß hatten.3®* Seine rechte and aber, die für seıine gyroßen und-
gebungen die Feder führte, sein Staatssekretär, WAar Humbert, der rühere
Mönch VO Medianum monaster1um, den auch sogleich MIt nach Rom
führte, ZUuU Erzbischof für ZSanz Sizılien weıhte un<i dann ZUuU Kardinal-
bischof VO  3 Silva Candıiıda erhob.37 Schon 1 1044, 1mM Jahre des
Abtes Lambert, vertaßte Humbert, der be1 dem damaligen Bischof „Bruno
SAl csehr beliebt WAarT, auf den Martyrer Cyrıiacus, den Bischof Hıdult
VO  3 Trier, den hl Deodat, die Jungfrau Odılıe, den hl Gregor un
den Abt Kolumban dıe Laudes, welche gvewÖöhnlıch Responsorıien g..
nın werden, in rhythmischer un: metrischer Oorm und übergab s1ie dem
erwähnten Bischof Bruno Zur Vertonung (modulanda)“.* Wıe der Bıo0-
oraph Leos‘ versichert, yerade Humbert selbst, WAar CI nämlıch eın

35 Nach den Maurınern, Gallıa chr. 3,1398 las Petrus Damıanı, der Zeit-
SCNOSSE Leos I 1n dem Buche „de gest1s Hıldulfi“ den Irrtum, da{fß Bischot

VO:!  3 oul dem Heiligen einen geeıgneten Platz angewı1esen habe Vgl Vıta
Hıd (99) Die Stelle konnte ich zwar bei amıanı ıcht finden, ber
werden immer wieder Predigten un!: Briefe VO! ıhm entdeckt. Vgl Ansc.
Mundö, Una ettera di Pier amıano sulla salvezza di Salomone, 1N? Be-
nedictina (1051), 19—26 Pfister 540 schliefßt Aaus der „raschen Bekannt-
schaft“ des Eremiten Miıt der Nita; dafß s1ie VO  $ der Kurie propagıert wurde.
Allerdings steht der Irtrtum auch schon 1n der Vıta

36 elh 71 hat ; ohl im Auge das kleine Heftt
DULPHI ARCHIEPISCOPI E: CO BBA-
TIS MEDIANI-MONASTERII Iussu Leonıis Papae composıtum.

Apud OANNEM LAURENTIUM AN LAU-
RENTIUM VE Typographos Regı10s Episcopales. LXVIII A Seıten
ın 40 Druck schwarz un FrOL miıt Musı Das kleine, sehr seltene Bändchen findet
sıch 1n der Bibliothek de Societe d’Archeologie Lorraıine Z Nancy, Palais Ducal

verdanke die Mitteilung der (jüte des Hochwürdigen Ja Cq
Choux ancy.

36a Leo hat auch Okt 1052 ZzZu Regensburg den Leib des Erhardübertragen. Nach der Legende War der Bruder Hidul Sy der ZUSUaMIMMEI IN
iıhm die Odiılie be1 der Taute VO  e} Blindheit heilte. Kardinal Humbert W ar
bei der Übertragung auch ZUgeSCH. Die zahlreichen Belege 1n DEa Merov.
VI 11 Notae Emmerammı 1052 L/ f P Joh Jac fle
wollte bei n  n Beziehungen des Papstes den Vıten Leo selbst ZU Autor
der Vıta Deodats machen. Martene I11 1091 Waitz

&7 Vgl Miıichel, Art. Humbert in Lex Theol Kirche 5,194 f’
Humbert un! Kerullarios (1924), 43— 76 ben Die folgenschwerenIdeen des ard Humbert, Studi Greg. (Kom 65—9)2

3} Vgl
Tritz Die hagıographischen Quellen ZUr esch Pabst Leos I Studi

Gregoriani (Kom 19192799
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ausgezeichneter Musiker.“%0 Dıie Namen der yleichen Heılıgen Hıdulf un
Deodat, un deren Vıten hier geht, springen in die Augen, auch die Er-
wähnung der Odılıe, der Hıdultf nach der Vıta das Augenlicht schenkte,
und der eın Altar 1mM Kloster geweiht WAaärl, ebenso der Name Gregors, der
nach der Vıta die Friedhofskirche behütete. Aber noch mehr tällt der
HCymnus aut Kolumban auf, dessen Regel mit der Regel Benedikts gerade
nach der Vıta Deodats 1n dessen Kloster eingeführt war.“* Über Kolumban
führt also eın welteres Band VO  3 Humbert-Leo ZuUur Vıta Deodats. och
wichtiger für das Verhältnis des Mönches Humbert Bischof Bruno iISt
©3 dafß C w 1e€e alle Quellen angeben, ZUEGTIST die Laudes auf den 995 Mar-

Cyriacus“ dichtete, der MmM1t seinen Reliquien Patron der Kirche
Altdorf im Unterelsa{fß (bei Molsheim) WAar, die seinem Geschlechte eigen
gehörte,. auch die Grofßeltern Brunos bestattet waren.“* Dıie Respon-
sorıen auf Hıdulf un Deodat sınd, sSOWeIlt WI1r sehen können,® ihre kon-
zentrierten Vıten,* zugleıich aber auch Beweıs für die gemeinsamen s

des Bischofs un: des Mönches. Das letzte Datum der Schrift „de
successor1ıbus Hiıidulfij“ 1St das Jahr 1045, tällt also mi1t der Entstehungszeit
der Responsorıien (1044) tast INM: Im 1043 jefß nämlıch Abt Lam-
DEerLt die tast VErLrSECSSCNCH Reliquien des Martyrers Bonitaz AUS einem
Fılıalkloster zurückholen.* ber schon vorher, 1030 War Humbert
MIt seiner Feder tätig, als wichtige Klosterurkunden Brunos ohl 1m
Auftrage des Abtes Wiıidrich entwart und seinem Namen auch das
VO: Bıschof Bruno vewünschte Leben des Gerhard VO  w oul vertafßte.%8

Fafßrt In  a} die inneren Anzeichen für Humbert als Autor 1Ns
Auge, tällt VOTL allem der heftige Ton auf, MmMI1t dem Lothar
losbricht, der „gebannt un verflucht“ wurde, und W1€e S Bischot
Berthold als einen völlıg gewıissenlosen Menschen auffährt,“ we1ıl das

40 ?;‚wäé-_ß(/ibert‚ Vıta Leonis 113 (Mıgne 143, 481 c) in eO refulgebat dlplissınta, maxıme artıs delectabilis musicae perıtid ı- in mellitfica dulcedine
Nam COMPONENS CespONSOLA BECGC.: Grabschrift Leos Archiv 176) Mu--
SICUS INS1gN1S.

41 Vıta Deodati 23 (AA 876 D) monackhos sub San
Benediceti Ln n ı regula Victuros.

GE OTUM PaLıum
Vgl 107 Eıne rühere AA des Cyriacus in Versen Aaus Gern-

rode tindet sıch 1n M Lat Dichter, (Leipzig 256259
43 Vgl (Responsorien) 112 ff T dem Hymnus eım Umgang wiırdbesonders die Freundschafrt MIt Deodat gefeiert (Deodato arissımus Hydulphus

erat inclıtus), W1e CN der 1ıta Deodati entspricht.44 Pfister 539
45 ben

Aaus der Feder Humberts geflossen sınd wıe dle Vıta Leos
46 ben Zu dem Nachweis, dafß die Urkunden Brunos (ca. ebenso

vgl noch dıeStellen: Dıipl. (Mıgne 143, 582 C) A p K antıquum monasterium veiustate
abundum a b 1DSI1S fundamentis. cCOnstituerunt. Dazu Vıta 1415(480 c) Aprüm.:

instruere. coepobii‚ qüod 1am pCHC L1a incoepit fu
47 AT



Michel, Kardinal Humbert _übef‘ Hidulf‚ Deodat un Moyenmoutier 237

Gut Bergheim geraubt hätte. Der Äusdruck „Unterdrücker (oppressor)”,
miıt dem gebrandmarkt wird, 1St Humbert geläufig.“ Das 1St Sanz die
Sprache der Libri CONLTLra Simoniacos, die immer wıieder einen Grund tın-
den, der Sımonist noch schlechter 1St als der Teutel. Es 1St dieselbe
Madßlosigkeit, die der Kardinal den Mönch Nıketas Stethatos und 1n
der Bannschrift den Patrıarchen Michael Kerullarıos mit ihren
Anathemen verrät.“

In Wırklichkeit War das Gut Bergheim, das schon den bischöflichen
Stuhl VOIN Basel abgabepflichtig WAal, schon durch ÖOtto Moyenmoutier
WCSSCHOMMCN und als königliches Geschenk dem nahe verwandten oth-
ringischen Herzogshaus gegeben worden, ohl 1im 236, sicher VOTL 955
Durch einen Tausch, den Herzog Friedrich mi1t dem Gerhard abschlofß
(964?), kam weıter den Stuhl VOoO  ; Toul, ebenso w1e die trüher kön1g-
liıchen Abteıjen Moyenmoutier selbst un Saınt-Die, während Gerhard dem
Herzog die Feste Barrum (Bar-le Duc) überlie{i.> YSt Abt Almann klagte
bei ÖOtto HIS der Gerechtigkeit zuschwur, aber dahinstarb (1002), un 18808

yzab der Abt Heıinrich I in Servitium tür das Gut, wel Pfund Gold,
das den Schätzen, Ornamenten und Reliquien abnahm ber Bischof
Berthold, der den treulosen Rat dazu gegeben habe, erwiırkte einen könıg-
lichen Entscheid für oul Ottenbar berieft sıch auf den Vertrag des

Gerhard, nicht auf ine „falsche Urkunde“, un: War suchte damıt
den Herzog abzuhalten, der noch immer üstern nach dem Csute AaUS-
schaute. Der Streıt ging aber welter. Wır hören nıchts davon, da{fß ELWa
Bruno Leo 1X.) das Unrecht wıeder Zut gemacht hätte. och nach 100
Jahren mußte Papst Innocenz LL die Ansprüche der Mönche zurückwe1-
sen.°1 Dıie Rechtslage Wr nıcht klar, da{fß s1ie den massıven Angrıitf auf
Bıschof Berthold gerechttertigt hätte. Die wirkliche oder vermeıntliche
Schuld verteilte sıch also autf cschr viele Schultern. Das Urteil 1st „Sanz
ungerecht“.“ Der parteiische Mönch tindet dagegen nıcht den geringsten

Dıipl (382 d) duri fiant OPPrCreSSOFre SA (de ıte
250230 Oobsessae vel Vıctor 11 (Humbert) für Wınımann

28
(Migne 143, 835 b) Ooppressione Vgl Mıiıchel, Anfänge 13

49 Die schwer beleidigenden Ausdrücke, auf die Humbert den Mönch
Nıketas Stethatos verfällt, bei Mıchel, Humbert 11 205 Dıie Schriftft wıe
die Anatheme beı AA LE Acta et scrıpta . de CONtroversıils ecel Sl el lat.
SaeC. CN (Lipsıiae Marpurgı 136 Hz 153

Chron Michaelis 1n PasO Virdunensi (MG. 4,81) (Fredericus) pDCI
cambıum A . Gerardo obtinuilt, atıa el curı2 quadam in Theutonica ‚9 QuaC
Berkem nominatur, datis duabus abbatılıs, scilicet Mediano monasterı10 e Galilaea,
QUaEC dieitur Deodatus. Das Diplom (Ottos In der schon Moyenmoutier Bischot
Gauzelın schenkte en 20), hatte sıch noch nıcht durchgesetzt. Den SanNnzenN
Fall Bertholds klärte Jeröme, Ann. Vosg 3041311 E: alıas 200 tt 269 t£ auf.

51 Innoc. I 1132 Jaffe-L
Martın 188 jugement S 1 e}  -  Injuste



238 Uxitefsuchungen
Tadel für den Abt, der die Reliquien des Goldes beraubte. Berthold SNl
drückte“ auch nıcht die Klöster Gerade beriet Wiıilhelm VO'  a Dijon nach
St Aper 1ın oul un gab damit der clunyschen Retorm 1n seiner 10zese
Raum.®

Der Verfasser der Vıten 1St aber auch eın seltener relıg1öser K

Obwohl Moyenmoutier VO  > Gorze Aaus reformiert WAar und noch dazu 1m
1024 dem Überklyniacenser Wılhelm „SUupra regulam“ unterstellt wurde,

steht ihm das Mönchtum doch noch „nicht hoch Ww1e fr  u  o  her“.54 Und
doch wurden zehnjährige Knaben damals CZWUNSCH, das Strenge Fasten
der Quadragesima mitunter mıtzumachen.° Der Sermo des angeblichen
Interpolators, der 1n der Handschritt VO  an Moyenmoutier der Vıta Deodats
tolgt, „Tahrt auch SCHCH die verderbten Sıtten der Welt los  c und feuert
Zur Nachahmung des Heılıgen Al Nun möchte INa  an auch nach den ersten
Urkunden Brunos (ca > die gerade VO  a} Humbert STAMMCN, glauben,
das Mönchtum ware VOL Wilhelm 1n oul überhaupt erstorben gewesen.*‘
Auch nach der Vıta Leos, die auch VO  n} Humbert StTAMMT, ware CSy, abge-
sehen VO: Kloster des Bekenners Aper (Toul) in der Sanzch Diözese
(Brunos), welch ein Schmerz! schon Janze e1it erloschen SECWESCH
(refriguerat).®® Das 1St dıe yleiche eitfernde, selbstsichere Aburteilung des
gerade vorausgehenden Mönchtums, ein echtes Clunyacenser Urteıl.”

uch Licht sah INa  w} schon über den Libellus de
successoribus ausgegossen.”” Er schildert Fortunat VO  i „Jerusalem“ als ine

patrıarchalıische Erscheinung mıt Jangem Barte und zieht illustrierend
auch den Elephanten bel,; den Harun al Raschid arl Gr. DA (Ge-
schenke machte.®! In welchen verklärten Farben sıeht 11U:  a aber auch Hum-
bert Konstantın un seine Schenkung,“ WwI1e dıe alte Roma O:  a auch den
griechischen Kaiser Konstantın mı1t dem Dıadem schmückte.® Be1i
Humbert treten visıonäre Züge hervor. Kaiser I: der

Dıiıpl Brunonıis (581 C); vVvon Humbert 1m Auftrage vertaßt.
Kirchengeschichte Deutschlands HI 465

89 b 22) ali uantulum convaluıt 7 quamVıs NOn prı1us.
5D S0 Humbert Ja (1054) spater: Dialog 21 (Will 144 3 ınter-

dum decennes UCI OS nobiscum aAci1amus jeiunare.
Belhomme 129 Wailıtz (MG 4,87) konnte die Handscheift nıcht

identifizieren.
54 Dıpl Brunonis (Migne 143, 581 C} per abbatem Willelmum locum

Aprı mnı religıone destitutum eus vısıtaverat. Vgl ben 16.46
558 Vıta Leonıis 1 (1 479 a) praeter confessoris Aprı coenobıium (relıg10

moOnastıca) in IMNı sSu2 doecesi, 1am proh dolor!, longo TeMPOTrE refrıguerat. Vel
59 .Ebenso Rad Glaber, Vıta Guilelmi 1 (Mıgne 141,862): ıdem coenobium

(s Aprı) 1n Daucıs annıs ad regularem (!) commutavıit STAatum. Hallınger 447
60 eröme 745 f
61 (88.2 Z ben 13
62 Leo 1X.-Humbert, ep ad Cerul (Wıll 71—74 Michel,

Humbert 137 (Reg.
64 Rıcher, Chron Senon. 249 (MG > aAd 1052
63 C ad Constant. Monomachum (Will 86a 25}
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„unbesiegte Imperator scheıint dem Verfasser des Libellus gel-
CCH,; geradeso WI1C Humberts Vıta Leonis, der Kaiser geradezu WI1IC
C111 retormierter Bischof spricht Eıne eintfache Überlegung Sagt uns
auch da{iß CinN Mann, der schon un Leo MIt bedeutenden Abwehr-
schriften auf dem Plan Wal, auch vorher schon Feder feißig geübt
haben MU:

Dıie Benützung den verglichenen Schriften
erlaubt 1CNH noch StiırCcnHgeren Schlufß A uUus den 1NNeren Kriıterien. Als solche
ERGLIEN Sanz bestimmte Schritten Gr des 5 A
conusund Bedas Venerabiliszu TFage:

Gleıich ı Ersten Einsatz des Kapıtels der Vıta Hıdulfi; wıird erzählt,
da{ß ZUur eıt dieses Heıilıgen Garıbald ı Bayern 9 dessen Tochter
Theodolinde sıch der „Langobardenkönig Agılulf“ ZUur Frau erwählte

Dieses Agılulf der ZUr Belazerung der rbs eilte 1

urbis gedenke der überragende PaDSt Gregor
SC1NEIN Kommentar Ezechiel (ın ommer  I:  10 Ezechielis) Wıiırklich
erwähnt Gregor der Prätatıio Z Buch SCINCTI Exposıit1io FEzechte-
lem be1 der Erklärung der etzten Vısıon des Propheten 1
Langobardıae LA  9 NOSLram SUMMODECIC 11-=

. 07 Be1 Paulus Diaconus, de ZESLIS Langobardorum, findet sich ohl
C1inNn Hınweils auf JENC kritische Lage, 1aber keine wörtliche UÜbereinstim-
MUuNng GS Nun führt aber gerade Kardinal Humbert auch 1Nc Stelle Aaus
dem nämlichen Buche Ezechiel In der Homiulie 13 liest
iInan terner bei Gregor „Nemo DOLEST C, quod 11O0  e C=

tr 69 Und Humbert beutet den Libri adversus S1imon124cos gerade
dieses „Dıictum Gregzori11 otfenbar 1Ne Reminiscenz, AUS MI1 den
Worten „Quantum Lantfum SpCITarc et “* 70 Schon SC1-
1CIN Dialog dıe Griechen VO 1054 bedient siıch der Kardınal
wörtlich Gleichnisses Aaus dem gleichen Kommentar Ezechiel auf
den auch hıinweist dafß nämlıch beim Gotteswagen das Rad innerhalb
des Rades (r I, medio ©) das NCUC Testa-
ment innerhalb des alten LTestamentes se1“ il In SCLHCINL Libri S1im beutet

HOC 89 b 20) ad IN Conradıi NVICLI1L PIINCIDIS Vıta Leonıis
(Miıgne 143 476 C)
Belhomme

67 Migne /6, 234, vgl A 217 C
Paulus d1ac., ZESTIS Langobard. 4,8 (MG G LT Langob. Italiae

Saec. VI—IX., 1878, 118) (ed Maur:. I 1348) (Mıgne 95,
Grez zech 1L, hom. 4,

S1m. 245 (de lite 156,35)
&f Gregor ı zech 1: (Mıgne 76‚835) Humbert, Dıial 38 (Will 112

Mıiıchel, Humbert 121
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Humbert den Propheten Ezechiel auch besonders eifrıg aus.““ uch Agilulf,
der „besondere Feınd der römischen Freiheit“, spielt hıer eine Rolle.”?

Eıne andere der ersten Interpolationen der Vıta Hıdultı tührt Gregor
namentlich tür die Sentenz ein, dafß LUr der sıch 1m Menschlichen ohl
tühle, der keine Freuden VO' Hımmlischen noch habe Die Stelle
findet siıch sınngemäß in der Evangelienerklärung des Papstes,? die Ww1e-
der Humbert N benützt. Überhaupt scheint Gregor se1n Lieblings-
schriftsteller sein.”> Auf ine Stelle des 5y die der
Interpolator benützte, wurde schon einmal hingewiesen, ohne dafß aber
iırgend ine Parallele Aaus Humbert beigebracht worden wäare.‘® In der Vıta
( rückt nämlich Pıppin, der Hıdult nach Trıer berief, „seinem Vater
Angısus (patrı Angıso)“ nach. Da Anschis, wie der wırklıche Name des
erstien Ma1ı0rdomus lautet, „Von den Namen des TIro1janers Anchisa
komme“, Sagt Paulus Dıaconus.” Die tolgende Schilderung Pıppins stimmt
aber auch wörtlich miıt Paulus Diac:; hıst. Langob. 6, überein: „Pıpi-
11US VIr mirae que«e pletatıs CL, Vıta) audaciae, quı hostes SUOS5 statım
adgrediendo conterebat (contrivit saep1ssıme, Nam up (super,
quendam SUuUum adversarıum, Rhenum LranNsgreSsSus, CU: un  © Lanfum satel-
lite SU! INrult CUMYUC (et CU. in SUO cubiculo resıdente(m) CUu SU1S
trucıdaviıt. Bella QUOQUC multa CU. Saxon1ıbus et mMmaxıme CU: Ratpoto
(Rathbodo, Frisiıonum (Fresonum, ICcSC tortiter gessit. Hıc et alıos
tılıos habuit: sed hıs praecıpuus Carolus (Car *9 extitit, quı el
POSLt ın princıpatu Ssuccessit (Karl Martelly uch die Angaben über
Herrscher, die 1im Todesjahre Hıdulfs regierten, siınd dem Geschichts-
schreiber der Langobarden eNTINOMMEN. ach dem Einschub 1n der
Vıta starb der Héilige dem Konsulat (Kaisers) Justinians IL dem

72 So Ezech 9,4 ın Sım. Z 16711 Sıgna Eau); ‚14—1 ‚6)27,25.26 (1 bes ‚3—23 (237,32—238,22), Iso tast eın ZaNzes Kapiıtel.In den ad: Simon. 3010 (MG. de lite erwähnt Hum-
bert: u OoOmanae liıbertati nımıum D 5.

Vıta Hıd (98) Dulce A CSSC 1n rebus humanis, sed e1, qu1 adhuc de
coelestibus gyaudia nulla zustaVvıt. Vgl oben Z Darzu Gregor 1ın 5/ (Migne[6;1275) 1n coelis vılescunt anımo ‚9 UQUAaC habentur 1n terriıs. Moralia
(76,15) praesenti1s vıtae gyaudıia damna moerorIıs.

75 Humbert E 130 m d ard / Humbert (Göttingen 18
47

76 tıs 541 1.\f die Parallelen ber kommt
77 Paulus diac. 6,23 (MG. Lang. 172153 Anschıs, Arnulfti tilius, quı de

nomıne Anchise quondam Troijani creditur appellatus. Vgl 1er Hanns LeO
Mikoletzky, Karl Martell und Grifo (Stengel-Festschrift) 130 tt Paulus diac.,16R Lang. wurde 1mM ( und 1ın den Bibliothekskatalogen von St Aper(Toul), CGorze un Stavelot nachgewiesen. Vgl Fawitter, La bibl de
Saınte-Evre-les-Toul (Nancy 13% NÖ riın, Le catal. .. de Gorze, 1:
Rev bened (1905) D, Gessen, Rev. d’hist ecel. (1933) 93; zıtiert
bei S Moines et clercs ıtalıens Lotharıingie (8S.—12Jahrh.), 1: Annales du Congres archeol. 16% de ournai (1949), Sep.Paulus diac. GD (MG Miıgne 920,648), Vıta L11 bei Belhomme
88, dessen 'Text MIt bgsser zusamméngeht als Mit Mıgne.
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der Rebell Leo dıe Na’se abgeschnitten hatte. Diese Schändung drückt Pau-
lus MI1t den Worten AUS (6, 32) S QUCIM in expulsione
ıllıus mID die Vıta aber spricht VO Konsulat

S n 1ı 1UN10r1Ss Augustı CONTIra P rebellante
Ba eformatı“.  « 80 Als regierend 1mM Todesjahr Hidul{fs wiırd

auch Papst Serg1ius angegeben. 7 ihm kam der englische König Theobald
durch Jangobardisches Gebiet. Diese Tatsache wırd mıiıt den gleichen Wor-
ten berichtet: Paulus 6, 1S (hulus, diebus Cedoal (Theudoaldus,

DE Anglorum Saxonum (_ 5Saxonum, S qu1 multa in SU:  Q patrıa
bella 9 ad Christum CONVEILrSUS Romam properavıt (prop. E
Qui1 peCr Cunıncpertum FA Longobardorum, venıens aAb (_.. aAb
C mirifice SUSCCPTLUS est Is C4 Romam pervenisset, Serg10 (._ Ser-
&10 praedicto) Papa baptizatus Petrusque appellatus 6E (.._. CT adhuc
ın albis constıtutus ad en caelest12a (cael gNa, MISrTaVit Wıe der
Interpolator benützt aber auch Kardinal Humbert Paulus Dıaconus und
War gerade auch das Buch der Hıst. Langob., w;nn den Verlauf der

allgemeinen Synode 1in der Auseinandersetzung MIit dem byzan-
tiniıschen Mönche Nıketas Stethatos schildert. Paulus benützt hıer WAar

seinerse1lts Bedas Chronikon, bringt aber seine eigenen Zusätze, die Hum-
bert übernımmt. O dieser Stunde“, nach dem Konzıil, fıelen
viele Spinnengewebe 1n das olk hineın, daß alle sıch wunderten. Dadurch
wurde gekennzeichnet, dafß der Schmutz der häretischen Schlechtigkeit
ausgefegt wurde“. Findet sıch die Erzählung auch 1mM Liber pontificalıs,
gehen doch Humberts Lesarten MmMIit Paulus INMECIL: Sa hora tantae
haranearum telae in medio (medium, populi cecıiderunt (occıderunt H.),
ut mırarentur. Ac peCr hoc significatum esSt; quod sordes hereticae
pravıtatıs depulsae SUNT (essent, Aus Paulus STAamMMtT auch der aus-

zeichnende Bericht u  s  ber den Bischot Damıan, der mi1it seiınem Briete über
den rechten Glauben keine geringe Hılte brachte, aber weder VO  - Beda
noch VO: Liber pontificalıs erwähnt wird: „Eo tempore Damıianus Ticı-
nensI1S ecclesiae ep1SCOPUS SU! nomıne Mansuetı1 Mediolanensıis archiepiscop1
(— Mediaol. arch ep1scopi1 ecclesiae sanctı Miıchaelis, hac de
(_ hac de C.y satıs utilem reECLACQUE ide: epistolam cConposult, JUaC ın
praefato (praefata, sinodo non mediocre suffragıum tulıt. Recta
er verza tides haec EeSLT, ut 1n domino OSTTO Jesu Chriısto s1iCut duae SUnt

naturace, hoc est De1 elr homin1s, S1C et1am duae credantur sSSCcC (_ CSSC),
voluntates S1ve operationes. Vıs audire de (.... de C H.). quod deıtatıs
est? Eg0, Inquit, DE NUINL. Uus. Vıs audıre, quod humanıtatıs?

79 , Mıgne , Im Liber pontificalıs 1St diese Verstümmelung
nıcht vermerkt, auch nıcht bei Beda, Chronicon (Mıgne 90,568—570).

Vıta 111 119
81 Paulus G:15 (MG Mıgne 632), Vıta 119 Au der Frankenkönig

Theudebert (Paulus diac. 4,14) wiıird als Zeıtgenosse Hidulfs angeführt.
82 Paulus diac. 6,4 (MG 156,5 Mıgne 95,626) Humbert, Contradic.f.io adıv

1cetam Pectoratum 142 23)
Ztschr. Kır LAL
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Pater est Cerne secundum humanıtatem eu DNavVı dormien-
E  3 Cerne 1US divinıtatem, CF evangelısta A1L Tunc SULSCNS ıimperavıt
ECNLI1LS Gr INarı et tacta EeSLT tranquıllıtas GDE Haec ESTt XLa sinodus
unıversalıs Constantinopolı celebrata Cr Greco SCITIINONC CONSCF1IDTA fem-

poribus Agathonis CEXSCQUCNLE residente IN} E ('onstan-
LINO (prınc Const palatıı SUl1l (_ pal
palatıum SUUMmM Dıiese ausgiebige Benützung des gleichen Buches der
Gesta Langobardorum spricht mehr für den gleichen AÄutor, als SIC
SONST nıcht häufig gygebraucht werden

Auf 11 Quelle macht der Interpolator der Vıta selbst aufmerksam,
auf Zum Todesjahr Hiıdulfs vermerkt C1
nämlıch daß 51 diesem Sturm der Herr Beda blühte, der der mMOonAa:
schen Regel hervorragte, der Lehre und der berechnenden Kunst
(arte calculatorı1a) grofßmächtig WAar und Jange blühte nach dem Hıngang
unserer Väter  < 84 Man denkt hıer sogleich an das Chronicon Bedas, auch
De ratione temporum“ benannt 85 Wıe kommt der Redaktor der Vıta

Hıdulfi dazu, darauf hinzuweisen? Kurz vorher sprach VO' Papste
Serg1us, unfer dessen Pontifikat angeblich Hıdult starb Dabei C der
Papst habe C1iMHN wunderbares Stück des Kreuzes Sakrar des DPe-
LrUus gefunden nNnvenıt DOFLIODEN lıgnı salutarıs

6 86 Nun berichtet Beda seiInNnem Chronıicon das
Gleiche fast mI1t denselben Worten „Papa
Petrı CaDsam argenNtcam reperiıt de qua MAgNILU-
dinis ter1 dominıcae CEHG1IS ICDO-

inspexit .87 Im Liıber pontifıcalıs 1SE der hier EIMECINSAMC Fundort,
das Sakrar, nıcht angegeben. Der Interpolator fügt aber auch be1, daflß
die „beiden nächsten Nacht SCTI des Papstes den Namen Johannes
hatten“ 89 Das Sagı aber auch Beda dieser Stelle „ Joannes, quı Serg10
SUu  SC AAA CUul alıus Joannes“ Y0 Da Beda keine
Jahreszahlen angıbt erkliärt sich auch daß der Interpolator Serg1us

83 mal 166 N 19 ıll 142 a 35
84 Belhomme 119 Beda starb 735

Chronicon 66 (Miıgne ‚320 behandelt auch „de SC hujus saeculi etia-
tibus“. Humbert, 1al (Will 1A 25) vergleicht iıhnen die sechs Steinkrüge
bei der Hochzeit Kana. Vgl ber auch Augustinus, Sermo 259 OCTL. paschae.

86 Vıta L11 20 1193
87 Beda, chron. ad 701 68) Dem Autor der Vıta Hıd I11 1ST Iso die

Auffindung des hl Vreuzes (5  hiesonders wicht1g. Nun suchen auch die Sen-
tenzen des Kardınals Humbert Tıtel De inventıone CIUCIS, Ca  . 308 dıe
Feilıer des Heılıg--Kreuzfestes für die I1 Kırche aligemein verbindlich machen.
Der emphatische On, WI1Ie den Bullen Leos für Woffenheim un Donau-
wörth das hl Kreuz begrüfßt wird, 1ST den Urkunden Sanz ungewöhnlich. S1e
SIN! von Humbert ertaßt Vgl Mıchel, Die Sentenzen ard Humberts

61 f£., 191—196
88 pontif. ed. Duchesne 374,
89 119)

ad 708 apostolicus Papa Joannes, Quı1 Serg10 .  D CUul
SUCCESSIT alius Joannes.



Michel, Kafäinal I-Iümbeft ber Hidulf, Üeoda£ und Moyenmoutier 243

noch bis ZzUu Jahre 707 leben 1äist.®! Nun 1St aber nuch der Bericht Hum-
Derts über die allgemeine Synode 1ın der Contradictio adı. 1cetam DPec-
oratum (1054) dem Chronicon Bedas eNtINOMMEN. Er findet sıch hier urz
VOL dem besprochenen Berichte u  .  ber Sergıus: „Agatho pPapa rogatu
Constantın1, Heraclıi eit Tiberi1 princıipum pılssımorum misıt in reg1am
urbem legatos SUOS. In quıibus GTE loannes, OmaAanae eccles1i12e func dia-
ONUS, NO  a} (_ NON, longe DOSLT ep1ISCOPUS, PIO adunatione tacıenda
SANCLAarum dei ecclesi1arum. Quıi benignissime suscept1 reverendissımo tide1
catholicae defensore Constantino 1Uss1 SUNT rem1ss1ıs dısputation1ıbus phiılo-
sophicis pacıf1co colloquio de tiıde Verxa perquirere, datis e1s de bibliotheca
Constantinopolitana cunctiıs antıquorum patrum, QuOS petebant, ıbellis“.
Der Text Bedas Ö  42 geht be] Humbert noch lange weıter, 1Ur Eersetizt den
„Patrıarchen“ Georg bei Beda durch „praesule“ der Kaıiserstadt, weıl
den Patriarchentitel tür Byzanz grundsätzlich streicht.

Ist wiıirklıch reiner Zufall, dafß gerade das Buch Gregors E7ze-
chiel; das Buch der Hıstoria Langobardorum und die Jahre 688 —701
ZUS dem Chronicon Bedas sowohl 1ın den untersuchten Schriften VvVonmn

Moyenmoutier W 1e bei Humbert VO  a} Moyenmoutıier als benützt nachge-
wıesen werden können? Be1 auffälligen außeren un inneren Anzeıchen
tür einen Autor darf mMa  3 auf den Stilvergleich se1in.

Beachten WIr also die Redeweise und die Sprachkmettel, w1ie
S1e in den ANSCZOSCNCNH drei Schriften Aaus den Vogesen und 1n den Werken
des Kardıinals Humbert hervortreten.

Be1 dem SCHNAUCH Nachweis verwende ich folgende Abkürzungen:
Belhomme, Hıstorija Medianı Monaster1i (Argentorati 9

terti12 14 dy aber NUur dıe Interpolationen.
SC Liber de Hıldulfti in Mediano Monaster10 ed

Waıtz, in 86—92
Dd De Deodato, Acta Sanctorum Juniu, Tom 111 (Antverpıiae

S68 —884
Für die als bezeugten SEr nachgewiesenen Werke

, ed Corn. Wıll, Acta O scr1pta, QUAC de controversi1lsMichel, Karäinal Hümbe?t 1'iber Hidulf, D'eoda; und Moyenmoutier‘ 243  noch.bis zum Jahre 707 leben läßt.* Nun ist aber auch der Bericht Hum-  berts über die 6. allgemeine Synode in der Contradictio adv. Nicetam Pec-  toratum (1054) dem Chronicon Bedas entnommen. Er findet sich hier kurz  vor dem besprochenen Berichte über Sergius: „Agatho papa ex rogatu  Constantini, Heraclii et Tiberii principum piissimorum misit in regiam  urbem legatos suos. In quibus erat Ioannes, Romanae ecclesiae tunc dia-  conus, non (— non, H.) longe post episcopus, pro adunatione facienda  sanctarum dei ecclesiarum. Qui benignissime suscepti a reverendissimo fidei  catholicae defensore Constantino iussi sunt remissis disputationibus philo-  sophicis pacifico colloquio de fide vera perquirere, datis eis de bibliotheca  Constantinopolitana cunctis antiquorum patrum, quos petebant, libellis“.  Der Text Bedas ® geht bei Humbert noch lange weiter, nur ersetzt er den  „Patriarchen“ Georg bei Beda durch „praesule“ der Kaiserstadt, weil er  den Patriarchentitel für Byzanz grundsätzlich streicht.  ‘ Ist es wirklich reiner Zufall, daß gerade das 2. Buch Gregors zu Eze-  chiel, das 6. Buch der Historia Langobardorum und die Jahre 688—701  aus dem Chronicon Bedas sowohl in den untersuchten Schriften von  Moyenmoutier wie bei Humbert von Moyenmoutier als benützt nachge-  wiesen werden können? Bei so auffälligen äußeren und inneren Anzeichen  für einen Autor darf man auf den Stilvergleich gespannt sein.  Beachten wir also die Redeweise und die Sprachmittel, wie  sie in den angezogenen drei Schriften aus den Vogesen und in den Werken  des Kardinals Humbert hervortreten.  Bei dem genauen Nachweis verwende ich folgende Abkürzungen:  B = Belhomme, Historia Mediani Monasterii (Argentorati 1724), 82—130:  tertia s. Hildulfi Vita, aber nur die Interpolationen.  Sc = Liber de s. Hildulfi successoribus in Mediano Monasterio ed.  G. Waitz, in MG. SS. IV 86—92.  Dd = Des. Deodato, Acta Sanctorum Junii, Tom. III (Antverpiae  1701), 868—884.  Für die als Humbertisch bezeugten oder nachgewiesenen Werke:  D = Dialog, ed. Corn. Will, Acta et scripta, quae de controversiis ...  saec. XI. extant (Leipzig-Marburg 1861) 93—126.  N  Responsio adv. Nicetam, Will 136—150.  R  -  Ratione’s de Spiritus sancti processione, ed. A. Michel, Humbert  und Kerullarios, Quellen und Studien zum Schisma des XI. Jahr-  hunderts (Paderborn 1924. 1930), I 97—111.  = Libri III adv. Simoniacos, ed. Thaner in MG. Libelli de lite I  100—253.  C' = Leo IX. — Humbert, ep. 1ad Cerularium, Will 65—85.  % Pfiis ter 543 glaubt zu Unrecht, daß Paps£katalogé benützt wurden.  142 a 1).  %* Chronicon in fine ad a. 688 (567f£.). Contrad. adv. Nic. € 17 (Will  2*S2aeC. C CX UDE (Leipzıig-Marburg L
Respons10 ad I, Wıll 136150

e S de S$pirıtus sanctı Dprocessione, ed Michel, Humbert
und Kerullarıos, Quellen und Studien Zu chisma des DL Jahr-
hunderts (Paderborn 1924 OTE

Librıi 1414 ad Sım ON1aCOS, ed Thaner in Libell:ı de lite
LO022253

Leo Humbert, ep ad Cerularıum, W ll 65— —85

Yı Pfäis L 543 glaubt Unrecht, daß Papsékatalogé benützt wurden.

142 1)
92 Chronicon 1ın fine ad 688 (567 $ Contrad. adv Nıc. (Wıill

2*
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“  DA Leo Humbert C ad Cerularıium W ll 89—9)
Leo Humbert ad Constantinum IN, Wıll

Leo Humbert, ad Antiıochenum, 11i 1683171
Commemoratıo OÖIu  9 qua«cl b apOCFIS1aF1 (a Wıll

19021592
FEXCOMMUNICALLO: W ll 15022152E A C Humberts de KRomana eccles1ia ed Schramm,

Kaıiser, Rom und Renovatıo (Leipzig--Berlin P} 1258—133,
738 f

— I ad S1 (Pseudo--Wı1do), ed Thaner,
de lıte A

Die 5 für diese un Humbertschriftten (Decretum
Nıcola1 11 de electione Papac, päpstliche Privilegien) finden siıch tol-
gygenden Studien
St — Miıchel, Humbert, Studıen, vgl vorher, 66—76, {1 473
AÄAC — Dıie CC (3 des Kanzlers Friedrich (Stephan 1 X-) die

Griechen, 1 ROom Quart. schr. 38 (1930) 153208
Pw — Miıchel, un Königsrecht oder das Papstwahlkon-

kordat VO 1059 (München 6—31
JahrbuchPp. Das Papstwahlpactum VO  3 1059, Hıst

C1959) 01451
Die antisımonistischen d i und 1Ne NCUEC Hum-
bertschrift (Ps Gu1do) ı Röm Quart schr 46 (1938) 19—56
Lateinische zZzu griechischen Schisma, Hıst
Jahrbuch 60 (1940) 47 —60

L Dıie des Kardıinals Humbert das Rechtsbuch
der päpstlichen Retorm (Leipzıg bes 185—196

Gr Stud1 l 1ı ed Borino H4 oma 799 —319
Dıie Antänge des ard Humbert bei Bischot Bruno VO  3 oul
(Leo 1X.) (Die Bischofsurkunden Brunos AUS der Feder Humberts)

Gr St Greg. 191—364 T rAtZ, Dıie hagiographischen Quellen
ZUr Geschichte Pavst eos (Die Vıta Leos, Migne 143, AB504
1SE VO  j Humbert).

Vor allem fällt mehrtfach dieselbe Wortf olze auf In dem Bılde
VO himmelstrebenden Bau folgen die gleichen W Oorter un: WAar ganz
nacheinander solido (SO11d1tate) iınflex1i-
bıliı (n Eın Kriegszug wiırd MI denselben Ausdrücken geschildert
sutfultus. ‚expeditLione. “DEOCINCLU(N: Z 1e Wort-
verbindungen: 118 et v e (n 9 devotıonıs studio
(n 4), non FTerens (n. 5); IS IO (n 6), m morıbus
(n ( eXLOEGUCHKE valQerıt(n 8 innumerabilispopuius
(n 2 CR LAa (n 10) kehren 1ı gleicher VWeıise wieder. Dem
Gerundiv wırd sehr N e1in beigesellt (n 11
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Das vorhandene Sprachfeld wıird durch Häufung höchster Superlatıve
desselben Stammes und andererseıts durch auffallende Verkleine-

Fun  X tast gyewaltsam erweıtert Dieses der Häu-
fung wird angewandt be1 denselben Worten WIC bei un us (n 12 be1i
1a (n 15) und auch (n 15), auch antıthetisch WI1IC be1 dem-
selben Stamme n 16) Dem entsprechen forcierte Superlative
SOSa. der nämlichen W Orter WIC DECELSDICRECLSSIHLUS,; pP11551M  5y
IBLESCTILILMUS; devOtLsSsimus, VE  1551M US; NO V15S351M.U S,
In ı  CI I L1LIH HS (n 9 besonders die höchste Steigerung MIiIt£

(n 25)) Dıi1e Umkehrung bıldet die Vorliebe für gehäufte Ver-
kleinerungsworte, besonders Verbindung MIt Sy K
lulus (n 26) Ist der Satzreim (n 27) auch on nıcht selten, £5llt
doch der häufige Bınnenreim MTL dem Wortende autf (n 28) Die
Alliteration 1STt eliebt be1 (n 29} be1i der Praeposition
Prac be1 gleichen WOrten Draecdicare pracfatı m 30) beı
CofrdeetcoOfrpoke(n. San Cetus. ‚angeliluswie auch sonst
(n Z} uch der Chiasmus kehrt häufig wıieder (n 33) (jerne werden
Fremdworte, besonders oriechische (n 34) und seltene W orter WIC das
gyleiche &AI VE (baculos) (n 395) verwendet. Ofrt sıeht INn  =) Adverbe
aut DLr 36);, aut AT ID 37), dasselbe m ıser a b111-
terfund MmM1setLIcOrdıter (B 38a) auch solche auf WIC diesel-
ben S: U HE UHBS; diatim, CLEFn paulatım Sitze
werden angeknüpft MmMIi1t£f AA modo (n 59 INIL Hiınc 14 oder
Hınc G: S E quo d (n. 40)

An b ı spielen Gewitter (n 41), Quellen un
Bäche (n 42) WIC Raubvögel (n 43) 1NeC Rolle An gleichen Bildern AuS
der Kultur tauchen auf Säulen (n 44) un: Schleier (n 45) Mıt Rom VL -
bindert sich der Gedanke Romulus (46), WIC be1 christliıchen Schrift-
stellern WENISSTICNS nıcht gewÖhnlıich ıIST. Be1 Kunstwerken ı1ST zwingend dıe
Vorstellung, da{ß S1IC „geziemend“ sind (n 47), W1e sich iıhnen auch

verbindet
Gemeinsame schrittstellerische Phrasen drücken AUs, da{ß der Ver-

fasser den Leser nıcht ermüden 11 Diese Rücksicht wıird SO  S  Q mML ganz
Ühnlichen Worten ausgedrückt (n 48) Darum 111 kurz SC1H (n 49), 38

anderer oll weitererzählen (n 50) Wiıe die Heıilıgen NUu.  an der Geltung VOor
Gott nachjagen, sollen auch die Adressaten der Humbert-Briefe tun, Kal-
scCr und Patrıarch (n 51 Zustimmung remder Meiınung oder Ableh-
Nnung wird MItT denselben Worten (suffragarı refragarı) ausgedrückt (n 52)
Endlich können noch ÖL Menge einzelner Wendungen un Worte AaNSC-
tührt werden, die da und dort wiederkehren (n 53—8 Da s sıch WI1C

wohl schon hervorgeht denselben Vertasser der verglichenen Schrit-
ten handelt, könnten noch zahlreiche andere Gleichheiten entdeckt werden

15:Da 879 fabricaecolumnas solıiıdoetinflex;ibili
robore Petrus (quadratus lapıs) OoOfu pondus ecclesi1asticae
fabricae AaAtfe sufterret inflexıbiliıcolle ad coelos
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sustolleret. 2i) SC 89 ı 25 B 35 expeditione regali . sSu+ftıulitus
subsidio procrnctui regz10 (Krıege Lothars) 10Ö, S,

suffultus comıtatu un ProOcCcIHEGCLU DrIOCINCLU et

eXpEdit10NE (Normannenteldzug). 5 Dd 879 OL victum 6E X A

ıtum/ s 186, victusetvestiıitus. 234, O: victuetvestli-
eu:= N 148 4 SC 88 devotionisstudio 1M-
Pparstudi© 89 a studio brevitatis. / Brief Humberts die Kal-
serın gnes (Miıgne 144, 447 b Damıiıanı):
dıo Sammelstelle in w 11 I1. 51 condescens10o HS 5 tudı
HON Ltatıs Stud10x humano SfuUdi16, avarıtiae stud10o, scripturae
SEHdiuUm:; stud10 Heınrıcı, consuetudinıs Studium. studio p1S-
cinae, SU!  © ) QUAaNtLO > beatı. Gr 319 Nachweıs
tür den Agnes-Brief Gr 3158 > SC a 52 negligent 1a m nıO0 te-
rens/ E 154 16 contumel 1a m et inıur1Aam non ferentes (1

38 deposıtionem nonterentes. 6 SC COI Dd
875 b, 879 D 82 123 a 30 C al  o 'Tha-
ner, S 98 Verbis DIro „sıne mora“ Humbertus passım ut1-
LUur, 1n der Vıta eOS mal 7 SC 1mM stud1i0 GE K1-
bus 879 morıbus ambo pares. / 107 Dar vestr1s
morıbus. 8 882 pressura extoOraquefevaluerı1 S 25353
Extörquerevaluere: 521123 = 20523 = 1837 extorquet. PW
18 5 1472 necessitas (Sammlung). Zu für O; vgl

878 un: Stellen in Pw 1 11. 2 Dd 883,8 praevaleant 112 -
numerabılem populum 126 innumerabılem pO-
B ul un ‚ populos innumerabiles, 135 ınnum e-
rabıles DOpulLOS, VD ınnumeros populos. Vgl

, C 78 15 iınnumerabiıles COCTUS, exercıtus
GIiE (Sammlung K 51 und Se 188 He 18 105 LT nım1ıae —-

FitAdtds, SC n1ım1ıl1s precibus. 51 n 1n 1O la-
bore, 873 nım10)s CIrCUltus Sn L80:7 nım1ıam Cafıtitem, Ca
69 nımı1ıae vanıtatıs. Sammlung solcher Stellen in 49 n
Ausdruck höchsten Superlatıvs. 11.) 119/20 rem1n1sc dı
patrıs, Dd 878 beatı SCM D remi1inisc e (: Datrces 122;

8785 SCMPCI imitandus (1 (patrum SCMDCI OMnı mundo
reverendam sententiam. Humbertus ad Victorem F 197 Röm Quart.
schr (1931) 275 Sancie et 36 desiderabilis Vgl C1

QUaC un:  © VOCAaLUFr
immaculata.

*5 qUuaC perfecta »3 qUaC

k2:) 1 1: 11 ET sub un ILLE 105 0Un deo OLT 11
dat (1 81 un Hiides Un deo commendat (1
66 un 1ı tatıs COr - un u m et anıma H: un nımes. 169

deus, qu1 Hä H- S est 1n sola LALe tacıt anımes. 13.)
B 90: dilatum. .. ablatum / D, Aufschrift: translata atque delata. Vgl
Ak 14.) Zu den vorstehenden Häufungen (n 1} vgl noch Dad
B de virtute ın virtutem. 873 similis simılı dissimilisaue
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dissimiles 875 infatıgabilı fatıgato, 876 seditionem sedare,
878 lumıinare lumınarı vel In 1911 118 879 u In

1720 efficacıssıma misericordia et IMISCTI1COL-

dissıma efficacı1a, decedenti succedens, E3 tormator GF retormator D7
laudabiıli laudabiliorem, 124 ılecti dilectum, 128 laetus laetum, 126

V 146,1 - 1 111-=gratulantıbus grates,
plıcaıtas eStTt CT SIimpl1iCces tacıt SImMPIICES qUC quUaerIit . &.3} 111-

11 15511114 VIU: up 11ı SS1IMNUMM domınum . sS1m p1l1C1DuUS
TOS: subversus subversor seductus seductor. 206, 16 B tra-

hat MI1ISCEK1LEqUE er S Z individuum dividi . dıvısı divıdere.
244 71 ovıle V1IU ad OVECS 111 maledixıt, maledıcıt Aut maledi-

maledictus 1723 35 SAancia SancLorum sanctihicabant. 140COr
maledicte Er maledictus maledıctam A 66 (6 mal) P

153 S1I 11 mal (!) Sammelstellen St 31 41 134
45 \O Se 194 n Gr 30/ n 879 b 208  u »

cCarıssımo T AA clarıssımum 16.)
SC vısıbıle ferrum invisıbile vinculum 82
visıbıliıbus £tactıs ad IN Y1SIDELda: iınvısıbılıbus V1IrtIu
Dbus S19N1S ViIiSLtD1L1:DUS, 851 videre videbant KFL3 35
1NESCAFLOS visıbılıbus invısıbiıliı MUCIONC, ct 105 31
CONLF2 visıbiles IN Y1S1D11€S visıbilium CT

visıbılium C 68 35 A E  bıliıs sacrıflcı1 iınvısıbilıs
divinıtatiıs Sammelstelle Gr 307 andere Gegensatze gyleichen Stam-
116585 St 28 Gleıiche Ausdrücke der Sakramentenlehre 73 875
perspiciassımus/ S eloquent1ıssım1ı et  eErSP1I1CAaC1SS1MI1
18.) 173 D  mMC Dd 872 b PpP11551M US 878 b 881 b
882 a — 879 b u (1 76515 11S55S1M a DICCEC N 1425716 pD11
S1MUS PFINCCDS. Di1rsSrmı Petr 1mp1;551mum
5Symonem. 169, 1: R IM PDU1SSIIMUML. 195) Dd 182 u 11

veEggErrIMC 1E 1ntegerr;mae, C HCZ
EVgl Dd 8762 NupDCcCIrF1IMC. Vgl I1l, RZE 879 a 879 b

$ 8() 881 devotıissımus C 68 devotissımus.
21) Sc 92 b.24: Va C  Y  A, 881 b verıiıssıiıme/ G 152 b 25:
VGL CL SIN U Ac 2705 1 TACG1HUHR SG  J: G+
118 b 21 Talsıssimum. N: 4375206 falsissıme. 8=— 58

DE ES S EHG 225) Dd 878 RHOVisSsSsSim1s :CA 67 a
185111 a 23.) B 128 miserrimus/N 150 b 8 CII € 24.)

126 efficacıssıma misericordia eit misericordissıma efficacıa CN-
L1SS1M1 GE benign1ssım1ı Dd 8892 misericordissimus beatıissımı
y]0r10S1SS1mM1 878 (cap 16) D11SS1111US Carıssımus prOCcCrMSS1-
I111US elegantıssımus clementissiımus COMPUNCLISSIMUS amn1Cc15-

humillimus SANCL1SSIMUM), anderen Stellen Dd 879 ‚

CAarlsslımo, Dd CAarıssSımus mal 03 dulcıssımus duleiter
Dd mal SANCIISSIMUS mal 128 intelıicıssımum Gr 1S51-

INUIN, 2 mal dign1ssımus, Dd O7  SS1ImM mal doc-
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t1SSIMUS, pacatıssımus, clarıssımus, studiosissimus, aCut1ssımus, ben1ign1ss1-
INUS, excellentissiımus, praecellentissımus, familiarıssımus, praestantissımus,
perfectissımus, vast1ssımos, immanıssımae eic aa 146,1 ın simplicıssıma
avium UuPp! simplicıssımum. foedissımum GE foetidissımum
pl1ssımum et impurissımum. Z tardıssımı promptissiım1 et exercC1-
tatıssımı ’ insanıssımae. pervers1ssım1. 13L christianıss1-
INUS &i 81 153 25) Zum Gebrauch von: Nn 1-

D y nım1s als Öchstem Superlatıv vgl oben T: 26.) 126 E{
TLı SC 89 aAgelukıs SU1S vıillula CU: cortibus DAauUGuliS

oratoriolum, 88 scr1in1011s, XS acutula, pallıolo,
lingula, aedicula, 89 munusculıs, 91 crucicula 118 OV1-
cularum, 126 anıcula, 125 muliercula, 127 tugurı1um, 872 pPaupCcL-
culus homuncı10 111, 876 oratorıolum, collicolus,
879 lapıllus, nıdulus, 852 plebecula Ta psalter1olum AUL SaM10-
lum Au linteliolum He agellulum NC tUgurı0)lum neC

mancıpıolum LICE A haedulum. 163, NO angulum, non

agellum, nontuguriolum. TWA obulum. VWıe Sc ıst hier die Rede
von der Ausraubung durchdas Eigenkirchenrecht. 5 181, 49

agnellis, 46 S agnorum. 204, patrımon10lum.
Se H8 17 abbatiolam, 194 I1Ll. filiolo, Gr 311 {a 5 45 coenobiolum.

adesse, obesse. 87 officıum, Ovıum,2
UL1, 119 patrocını1a, solatıa. SC al angustla,
mıilıa, compendium, dispendium. expeditus, lıtus.
55 a tabulas, ambas. 8R lumina, reg1na, pro-
DrIas ‚.peregrina,. . l_imina‚ . Gallıa. 873 tuguriolum, CONtTECLUM

Nıvernensium, ep1scopl1um, inter10ra, sequentla. Vgl dazu
die Strophenbauten Humberts. Sammlung in 298$8— 310 n

sedi,; OD1N10. Satzreime.respondeo, prıvato, LUO, 1mo,
20.) 876 invıtat ı Aut pDerm1ss tOt1us s
880 aCt10nes consolatıones SUPD-propitiat 10
icat10.. ACLLO. 881 visıtat1on e ımmolat IS -
tutıonem, 5852a eCONSOLALLON „fprovect1 0, .cOrTrECLILIONEM
>; COrre pHOoNeM ... orrectıionem. M 87 a 25: consola-

t10oNem praesumpt indıgnat deminut (D-

N e I1 114 cConsummatıonem, nisi consumptionem 1c est
absolut1on em. 223  s abhominat1o et d=esolÜatiyo. S 199,

TeNOVvVaTt aDaC11O0 SEeU in tent10. 109, remissS10Nem
lut1onem, profess10n1Ss et conversationis, ( 66
profess10n1Ss A nat1o0n1S,, ACcess10nNn1S G1 OCCAS1ON1S,; (2
91 corrupt10. deteriorat SUSCCDT 140 a 1K D
115 recıtat1 onem SCU conscript10onem. Vıta Leos 1,5 IN St1-

eit L3, Sammelstellen für die Häufung VOl

W oOöortern autf 10 in Gr 306 A Pp 310 Beliebt siınd: aCt10, COL-

rect10, solatio. Zu Binnenreim und Gleichklang überhaupt vgl x

ignorantıae Aut neglegentiae AUACqQUEC fraugiulenr.iae atque impru-
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dentiae. Sammelstelle St 67 v 16 295} Dd 887 ON 2A1
qQquOL CT Q Ua MS 1278 GG GF Ara 876 LO 6L
tam ıs totettiantd; äd Eusebium St 66 11, LA  an-

COos; N 137.ä.14:rt0tettantd, C478 22 t0tePtantıs Z79b 15
quOL E qauUAaNtLS. Sammlung Pı 1:33 talıum, 0O-
ummn GE t a lı1um. OT ET t a lıbus. Alliıteration un Fülle des Ausdrucks.
30;) 8772 praedicandus pra econ10, 887 pra e cıpua pıgnora

terendo, 881 STrAatO atque culcato palma, SC S 1
cCıpue percıpere parıterque prec10sorum,

partıum priores parıter. INONCNS o  9
, 1m IFTG sCNSs AUT terıta Praedicationn

Sammelstelle sentiam t 1 1mM atOorıs et

u  5 udens 1m tOor Cavens DI a c SCNHS, pra ec-
sumpt1on1s 1im aret, 'g tulıt eT. eminere,

tulerunt CI Cinuerunt uU.5.W. Allıteration MIt DIaAC, besonders
MIt praedicare. Vgl auch die Sammelstelle Pır (Der, DIOo, pr) 3%)
SC ÖLA Z COr DOLG; non corde/ C167 b 45: COFdIisetcCOorpO-
r1S. Sammelstellen St Il. Z Pw Ö3, Se 194 dıs -
punctionem, nonıca GE ONC o1 AuUt SSIMUM,

ONC A4Ns apostolis. 125 41 Fruptus FECTHS;
n reptionem rectionem, r1D1 GE rg1.
325) Dd 877 lice rıtatıs, 879 PE oculos, SC levis lub-
rICUS, a pillos C a pitıs (2 mal), ca Ilıdiate vernosi.

lac G1 lanam, angulum, 11O11 agellum, 2505 obsessae vel
ODDTESSAC., Sammelstellen: St 68 Il,. 31.41 Pw F1 35
L: 31406 33.) 120 efficacıssıma misericordia et misericordissıma efficacıa,
Dd 872 dulcıa et dulcescunt amnmnara pertinacı
procacıtate E1 procacı PeErtInNaCIa, 142,1 ambiendo praesumpsıt GL TAaCSU-
mendo ambivit, 114 54 de Sine ‘9 de siıne D  r C
81 30 NECC hactenus deficit Net, deficiet 1in saecula. Vel Pw

5. 34.) SC P coenobitalis cyrographis,
rographıis, 91 paralısıs, SYNaXIs, 57 odas missae,
873 A id1ıomate, 876 a/b chırographis, 881 syngraphis, 879 athleta,
epistilia, coenobium (passım). 1270 435 cataclysmum, 123 epilog1,

3,24 phiılargiria, Sammelstellen Pw Il. 9 11,. 18, Ac PEF 63,
Se 193 glaucomate, acephalia, trapeziıtas, azyrologla, CONCS, SyNm1-
STA, haereseos, hereseon (3 mal), apocryphis, autOCratore, anabologiam,
emblematum, plastes idoli, Teıtan, Lropum, catacrısıs, Apollyen, sycophanta
In Ol Gebrauch Fremdworte. 334 frixura, 119
CONst1pAaSsSsE, 120 actıtat, SC 892430 angarıam, Circumcırca 873 b,
91 CAaMyYFaS, 88 gleba S73 2 Dr vangıs et marrıs -

dera lamenta, W/3 anfractuosae, 874 STUMOSO, K / retocıllatos
sagmarıo0s sagmarıl, 873 Aa curviıtare tortitudine, 878 CAarı-

LOSA, 882 CO  3 ylob LUS, 879 gravedo. C 35 armıllıs, dextro-
cher10, G1 CONCAMPSECFUNK, A S, Thaner, de lite 928,15
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abstem11, YCLAaTA, 9 FreDausatıo Seltene W orter 36.) 172
INCEXTINZUL Dd 8772 infatıga 874 lacryma
OT: inconsolabılıter, desiderabiliıter, 851 indelebıliter,
inviolabılıter inseparabılıter 154
rationabıliter audabiliter 15  A terribıliıter Vgl
Nr 38 a misera bılıter (3 mal) Vıta <eOs 1343 mirabılıter
37%) 86 indifferenter, K s SC 889 20 13 872 b: S76

879 b paTıter., 8742: TataAantCr, 874 a — 879 9 —  S0 a
i ter, 878 9: brevıter., 87623;: eviden ter, b: CONSEQUEN LE F.
—113 b9-—116b 42 — 1  b 3  — C183 b 4  — D 17154 =

135 parıter.,-ad Eusebium St ON 11 brevıter, Cı 66 b 34
IOI s EB C EG salubrıter, FT

E 1532 20 = Cı 67 b  — P 1 vehementer 137
HNCHNCUA HU OTS (1 COM UN EL (1 special ı -

EG generalıter 1) 98 4 17 — E 154 pertinacC1tCr Pı F
8 Gr 310 25 indubita (10 mal), personalıiter, CN-

(gehäuft), elega dece Vorliebe tür Adverbien aut
ntier 38 a) m1iserıcordıter., 127 mıserabıiliter /

Simonieerlaß (MG Constiıt 551 24098 miserıcor  ıter vgl P
16 FE 1532320 M 87525 miserabilıter=—= D 110 a 39 38 b)

119 Dd 879 1 singillat ı m 8772 gradatım
875 b üfratım, catervatım; serıatım 851 S U HIn  CI  9
882 9a CUr S 1 m SC RO 4 38 Baulklatım 4S 1797 NUNC furt1ım
raptım SIC Gr 206 38 DasSs GF SDAar Bulle Vıktors 11
für Friedrich (Jaffe-L abgetaßt VO  - Humbert (Pw 6);
Mıiıgne 143 833 Sammelstelle Se 195 NNU:

BA ) Ca LIimH ImMinatım Vıta 1_eOs (Miıgne
143.504 C) diatım auch 2.1 (4853 6 und 2.8 paulatım 39.)
SC 88 46 Parı modo/S 173
SG TG E DE  D r E parımodoa arı sCENLICHN-
12 Pw 13 (Anknüpfung) 40.) S Hınc 14 enuclea-

Hınc istud :3C1US, 883 Hınc C 9 U: quod
—8 Hınc 934 3 — 98236 —108 a 45 — 11617 = 5 118,30
DAa Han 1äm 1 517 Hincestaquod 99 b
—  ==  102316 0 = 141515510682 =— I  5 D  A  142,17.=
145, Hınc. Sammelstelle für Hınc als Anknüpfung St 75 I
G)

41.) AL HAL Dd D discussion1s a T LO 1 1=
107 fulmineque verborum, 118 O-

ulmıne, 131 n unNnanımı 111 pPatrum
tulmınıbus, 200 ulmini patrum Ca ad (evangelı) Ü
O AL} Gr 306 A HIO O13 1D Phantasıebild 42.) Beı der
Menge der Quellen un: Bäche (rıvuli) der Vogesen (D 873 875
bringt die Vıta Deodats auch als Vergleich Eın Be-
trachtender 11l VOom Sichtbaren Heıiligen lıeber seinen unsicht-
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baren Werken vorstofßen, „Wwıe eın Durstiger hleber Aaus der Quelle als
AauUSs dem Bache seinen Durst löschen wiıll“ 882 Nun kommen Quelle
un: Bach be1 Humbert wenıgstens mal als Vergleich PE Durchbruch.
Vgl Se Fa IL 6, dazu C qU: furtivae. 43.) Entsprechend
der Gebirgslandschaft der Vogesen erheben sıch (Weih) als
Sinnbild unsichtbarer Feinde: 879 Ar ab invıisıbıl1iıum -

pacıtate defensare. (1 66 discedant perfidi mılvı
alıena PaSCuntur. 44.) 879 duas caelestis tabrıcae olum S

decenter ereCcCtLas solidissımıs eccle-
S14€ eCOkumnıs, (2 35 columnarum eccles1ae, 153
columnas imper11, Pı 11,. K columna de1 viventis. 45.)
873 velamen malıtıa e 114 75 velum velamen,
N, ed in Röm Quart. schr.39 (1931) >5 ignoran C,
Gr 306 DVOC CT ÄMINT. re v e letur. 46.) SC SS in urbe RO-
mulea Mererentfur attıngere apostolorum lımına 12 Romana
eccles1a NO  e} pPCI et Remum. 47.) 121 ornamentiıs
decenter, SC 88 altarıs 3 sepulturae, Dd 8/)

©  5  5 candelabro, 879 columnas decenter CS BE4S

opıfıcı, SC 88 calıcem 1ns1ıg n 1 S > metallıs 1135 g-
nıvit. / D 113 decent1issıma lınea %; LaANqUamM Ca-

tena C vel UIu 1Nns1ıgnıtum dece t.1 figura-
tione. M 86 a 27: diademate decenterinsign1viıt. (1 80 b 18: ın -
S1&N1VIt ylorificantem. CS InNsıgnem COronam.ı. 145
insigniretur.. Vgl. Se 193 St F 62,75 . E

48.) 121 PrO tastıdio Le F1 S AA  alıı iudicavımus
hu1us ODUusculıdelegenda ’ respiration1

figatur lımes, , repuls1ıo0 diuturnior defessus (lector
delicato respirandı gratia Ainıs hulus 1ıb CAHT Vgl oben

immorarı pıget ct oben49.) SC studio brevitatıs
N. 4, d Eusebium St 11,. F brevıter respondeo, 1072
’ brevıter NgAaMUS. €a 67 D brevıus eloquitur, 91
31 attıg1sse. eit strict1s. Zu den ständıgen
Entschuldigungen Humberts n Lange oder Kurze vgl St 11. 1473
D: 50.) Dd 887 haec sufficiant sutficıt (miracula) fa-
cundissımus Auch der Prolog der Vıta Leonı1s, die auch VO  e Hum-
bert STAMMT, meınt, CS se1 Sache der „ Weıisen, besonders der Römer“, dıe
Geschichte se1ines römischen Pontifikates schreiben. Mıgne 143,468 Aa. 54.)

882 c cupiebant CSSC, dıyına benignitas dignatur: 1LCS-

studeat sublevare. Mpicere / Cı 79 b 16 discat talıs fieri, qu 2 Lıs
efficietur 110  3 dicıtur, sed o nobis DIE desidera-

Cr 170 VT humano OTC 1am diceris, Aante 1US CI oculos eX1-
STaS, apud deum cognominaberis, quod iamdudum ınter ho-
mıines cognominarıs. Dipl Brunonis (Leonis XS Migne 143,586,
le NO  — SUNT, Aantfe habıtı SUNt Zu Humbert als Autor vgl Gr 300

52;) Dd 878 hu1c opinion! HC Fetra®s d mür NCC SUfifragd.
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INUr 118 8 testimon1a refragan tur vobis, suffragantdr j
bıs , Lerra ar (ı 81 FeFTrag a Lentur, ‚—

frag antıa dicta. Vıta 17 Sufftraoei refragarı.
93 SC FeLSLVETSaTtOr (Lothar) 102 terg1-

vestram. 54.) 110 ad confutandam impudentem _-

rulıtatem. 194, garrulorum Joquacıtas. Gr 311 I1 abs-
QUC apostrophalı C loquacıtate. Vgl St 66 F}
55 109 peErı1eL1ItatLONTS: 8772 pertTelLtarı AS E
BErTEILTANtUDUS = D 126422 K 153 b 21 (& 81 b37: perıcli-
tandam. P 169 52  “ Bertelitdti1onNıbus. 56.) SC (Lothar)
anathema maranatha/D 107 b 23: anathema maranatha

154 57<) 170 SC  CS, ,
144,/ >; 5 154 P
ar SCQUACLCS, 58.) SC b 28: religiosae cur10Ss1tatı 8772

1725 CUrio0S1S Gr 309 Il. 59i SC — B 137
8/3 8973 b — 876 Ara OL Ar 1: ‚ — 251,4 —= Pw E1

143 vocıtarı. 60.) 851 882 A dr nNatus CS dignatur /
(1 68 153 Vıta Leon1s, Prologus (Migne 43,466 g-

Die Vıta 1St VO  (a Humbert (Gr 1V) 61.) Dd 876 ad PF
sulatum LA LUS 1 apostolus AA DU 62.)

LD 5 pfragesentriarum Sammelstelle Pı 1I1l. Vgl 55
11l. 63.) remıssus neglegens) 129; 64.)
S1NnN e interm1ıss1ıone Sammelstelle Ak 65.) SC 97
OPPFrFCSSO monasteriorum Gr 313 D duri ODDFECSSOTICSy
502 (Oves) obsessae veloppr e 37 Ailıae O D D

Vgl Gr  — C 66.) SC 972 75 pelacia ma lı n1tatıs (C2
mMaligniıtatis Pw K s 51 malısnıtafis studio. 67.)

89 fugam aArtıipere/ M s9 aborem ıter) artıpetfe.
152 aArıFPErENTET. 68.) 126 19S1SteENS; Dd 879 As 1iNS1S-
tentes, S89 b 204 mstantia Dd 8755 8 227.47: ı1n siIstentFes. 6%) B
DL EHUCLeEATANT SC enucleatıus C4 C ALı e

cleatam. 70.) Dd 8/8 gustare (videre), QU am SUAaVI1S E E

(12S. 33,9) FL 144 Z Dd 882 Dn OPTaTtTaC mi1ser1-
cordiae, 879 b:optato visu, 872 b:exoptant, M8SS5SblL2:exoptd-
EUS ECXACTOF. /2%) Dd 876 deprimere CULCMHIS 881 attıngere —

HA HTE SN 143 Curavyım us ostendere, curavıt
demonstrare , 194,3 248,4
eıtere Stellen Pw Nn. Gebrauch von obwohl der Autor
selbst „berührt, ze1igt, daftut“. ( 3) Dd 872 ygemına carıtatıs,
882 SeMILNAde catrıtatıs L4 SCeHMIENa salute. /4.) 124
iınhıare 79a =8802=883a/ © 43 ınhıans. 750)
122 calumnıam 876 Sn calumnıosorum
Calumnıas (1 15 (passim) V 154 Vgl 56 D 53,
101 - 106 76) 99 conversatıone moribusque, SC

conver;atione etadmonıtıone/ D 146 CO  S A
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t10One utılıtate, CH 68 26 COM ET A TO institu’fi O,
profess et e Doppelung bel conversatıo. 77)
SC e S subintroductae cartae/ N 147 149 IR auch
DPw n. 6° LZ Vicınıus — C' 705 876 dı
VvVinıtus C humaniıtus Sammelstelle 135 80.) 875 C H3 e

probantur Sammelstelle D 11 81.) 883 TacC vC-
nıente et subsequente misericordıa 25 gratia pra C'
venıente C intervenı en t ıbus. 82.) Dd S76 881 O Hac-

Sehr häufig Sammelstellen DPw 11 126 Ende, und 56 ü
Dıie wiederholte Folge gyleicher VWorte, häufige gleiche Wendungen,; dıe

Anwendung derselben sprachlichen Kunstmittel, welche die besprochenen
Schritten durchziehen, schließen den Gedanken Aaus, da{fß S1e von Humbert
oder einem anderen I11UI in kleinen Strichen worden w2-
KT Man könnte höchstens ıne völlige Überarbeitung gewisser Vor-
lagen durch ıhn denken Dıie drei Stücke gehören unzweıtelhaftT
Der Vertasser der Vıta Hiıdulfs Sagt selbst, daß eine weıtere Schrift
über dessen Nachfolger lıetern wıll.®3 Seine historischen Quellen (Pau-lus Diakonus, Beda) sınd die yleichen WwW1e bei Humbert.?* Für ine In-
terpolatıon der Vıta Deodats wırd überhaupt kein Grund angegeben.”
Dıie Schrift „über die Nachfolger Hıdulfs“ soll aber deshalb durch das Lob
Brunos cOS 1 X°) (1043) interpoliert se1n, weıl S1e Ja MIt Abt Hardulf (ca.aufhöre.?® Aber gerade die auffallenden Wunder Hiıdulfs, die g-rade seiner e1It aufglänzen, veranlassen den Autor drei breiten Wun-
derberichten, die ıhm Gelegenheit geben, miıt einer eindringlichen Paränese
un Verherrlichung des Heıligen abzuschließen. Dıie Breıte der Darstellungdieser Mıracula ze1igt, daß die Hagıographie der letzte Zweck auch der
zweıten Schrift 1St, die mıit der Vıta Hıdulfi verbunden ist.??
Sıe wıird deshalb auch in der alten Handschrift des BT Jahrhunderts als
„Liber miraculorum eiusdem“ bezeichnet.®® Wollte INan aber
Humbert als Vertasser geltend machen, daß Bischof Berthold 1n der
Schrift „über die Nachfolger“ yzröblichst angegriffen wiırd,® in der Vıta

X ben
66—92

Z Auch Wailıtz (MG 4,86) x1ibt keinen
Belhomme 141 weIist den Libellus einem Mönch VO  3 1020, A al-

151,585). Waiıtz weIlst das ‚oberflächliche“ ‘ Urteil Rıvets auf den
candus“, Ebenso Jer  ome 734 und REr Hıst. lıtt. VII 739 bei Mıgne
„„Cod antıquus et fere coaevus“ hın. Auch nach P. Kırn (Wattenbach-Holtz-
ben
mann 831) schrieb den Libellus eın Zeıitgenosse Leos Vgl Pfister IT

97 Hıst. Medianı: INMONASLT. 13 (B mmnl In 209) tempore praelationis e1ius
(Hardulfi) plurıma ı \ divinitus OSTLeENSa SUNT IN1IFAaCu A.

98 ben U Der Verfasser mochte auch annehmen, daß den Zeıtgenossendie Schicksale des Klosters 1n den etzten 25 Jahren ekannt selen.
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eOs aber, dessen naher Verwandter WAarT, VO'  - Humbert gelobt
wird,  100 1St doch dieses Lob, das ıhm für Klosterretorm gespendet
wird, „auffallend schwach, W CI INa  . bedenkt, da{ß gerade Berthold den
hoch angesehenen Reformabt Wilhelm VO:  — Saint-Benigne nach St Aper
(Toul) berieft. Der Name Berthold ISt in diesem Zusammenhange 1n der
Vıta eos , nie erwähnt“.  101 Widersprechende Urteile sind bei
Humbert überhaupt nıcht selten. SO sıeht einrich I das 1ne Mal AAn
das Reich des ewıgen Lebens erhoben“,  « 102 das andere Mal erzählt
den -ITraum eınes römischen Großen, der Heinrich ZuUur „Verstolßung VO.

Throne und langen Strafen“ verurteilt sah, weıl C den Armen nıcht
Recht schaffte.1®

Die Ansıcht, da{ß dıe Schrift „uüber die Nachtolger Hidulfs“ 1n etzter
Hinsıicht kultischen Zwecken diente, ann auch durch ıne weıtere Arbeıit
Humberts begründet werden, durch se1ne N Es 1St merk-
würdig, da{ß ıhre Entstehung miıt dem etzten Datum, das 1n „De O-

ribus“ sich findet (1043),**® fast zusammentällt. Wıe Johannes VO  —

Bayon berichtet, der AUuUs Klosterurkunden 1m 13726 schöpfte, verfaßte
nämlich Humbert 1m 1044 S rhyphmisdl un: metrisch die Laudes, dıe
gewöhnlıch Responsorıien ZCeNANNT werden, und übergab s1e dem Bischof
Bruno (Leo 1X.) ZUr Vertonung“.  « 105 Rıcher, der 1m benachbarten Klo-
Ster Senones schrieb (T und ZUu eıl wörtlich W1€e Johannes aus'den
gleichen Quellen schöpfte, führt dieselben besungenen -Heıligen Cyrıa-
CUuS (Familienkloster Brunos 1n Altdorf), Kolumban, dessen Regel St. Deo-
dat neben jener Benedikts ZUrLr Grundlage nahm, Odiılıa (Famıilıenkloster
Brunos in Hohenburg und Altar in Moyenmoutier), Gregor (Friedhofs-
kirche VO Moyenmoutier), Hıdult un Deodat.1%® Humbert selbst
tührt in seiner Vıta €eOS Cyrı1acus, Hıdulftf, Odiılie un: (sregor, den
„Apostel Englands“, A eignet aber die Laudes, ohne sich NCNNCN, ganz
Bruno D der „Sanz besonders durch die ergötzliche Kunst der Musik siıch

100 Oben Vıta Leonıis ” Bertoldus monasterio0rum normam
intus exter1ius restauravıt.

101 Irıtz 255
10' S1imon. 3 (206,11): ad vıitae FESTNUM, creditur, (Heıinricus)

ESTt translatus.
103 Otloh, Liber visıonum (MG 11,384) Halfmann
104 Oben 19.45
105 Joh. VO  a Bayon Belhomme 244) ST am bbertus reverendo

Brunonı1, POSL patebit, admodum dilectus fuit Hıc ordinationis Lam-
berti YIS dominı VerÖ0 1044; laudes sanctı Cyrıacı martyrıs, Hydulphı Trevı-

ep1scop1 sanctıque Deodati Odiliae Virginis sanctı Gregor11 Sanc-

t1que Colombanı abbatis, quUuaC vulgo responsori1a nomınantur, rithmice metrice
componens D dicto ep1scopo Brunoniı1 modulanda tradidit.

106 Richer, Gesta Senon. ZI8 (MG. 25:280,3) Humbertus . laudes, qucCc
responsorı1a dicuntur, SancLiorum 1r1aCcı martiıris, Columbanı, Odiılıie Virg1n1s, Gre-
gOor11 P9'Pe) Hıdulfi, Deodatı ep1scoporum, riıthmice metrice COMPONCNS, Bru-
non1ı ep1sCOpoO supradicto Tullensi tradıdıt decantanda. Die Einfügung 935 Deo-
dati“ 1er un be1 Joh Bay. gegenüber der Vıta ecOS 107) 1St charakteristisch
für eınen estimmten Text der Vıta. Trıtz 205,2/4 ff
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äuszeichnete un die Responsorien « 107  kompomerte Nun glaubte Ma  [
108diese viel beredeten Responsorıien schon SATNE und sonders verloren.

ber doch hatte schon Belhomme schwache Reste wenıgstens Aus den Lau-
des auf Hıdulf überliefert 109 und noch dazu WwW16es auf das Proprium
des Heıligen hın, das noch seiner eIt (1724) allen seinen Festtagen

werde.  110 Jeröme kannte auch den ruck dieses Officıiıums
(Toul und noch ein Zanz seltenes Exemplar davon in der Bibliothek
der archäologischen Gesellschaft Nancy.*” Der (züte des hochwür-
digen Herrn (D verdanke ıch ine Abschrift dar-
AUS, daß WIr wenı1gstens jetzt die Responsoriem auf Hıdulf
kennen. Sie lauten: Zur Vesper, Responsor1ium breve, miıt Musık (p 4)

Sancte Hydulphe pater,
1192Nobıs

Confirmans precibus
Intus G+ exterius. Repetitur: Nobis et  O Gloria patrı ett

Sancte Hydulphe BEC Responsorium ZUr Nokturn, Lesung, ohne
Musık, (p 8

Rex coelorum chorum NOSTFuUumM
Da sincer1s mentibus
Hoc praeclaro festo tuls
Interesse laudibus. ersus):
Fac NO Christe vitiorum
Expiatıs sordibus. Rep Hoc ELE Responsor1um Z.T 2. Lesung (p ö
Diem festum hunc estive
Studiamus colere,
Quo processit corporalı
Hydulphus GGE ersus):
Hodierno sempilternum
Possumus acquırere. Rep Quo GE Responsorium der Lesung, W16e-

der w1e dıe tolgen ohne Musık (p 8
113Hıc praeclarus praeclarıs

107 Humbert, Vıta Leonis IS en 23): Nam Brunoä CO rFespON-
sor1a in veneratıone ylori0s1 martyrıs Cyrıacı SAaNCT1QUE Hıdulfti 1revırorum
archiep1iscop1 He 110  ; beatae Odiliae Virg1ınıs ul venerandı Anglorum apostol:
Gregor11 doctoris divinı laudes servıtıı mirıit1ico decore amplıavıt. Offenbar gC-
hörte Humbert der TLext,; LeoO ber die Musik Die Hıst. ontif. Koman. VOo  i
Zwettl (ed B Z Thesaurus anecd. nNOVISS. 1A21 384) reibt Leo noch

historiam Nicolai et Gregori1i et solemne illud Gloria in excelsis
Responsorium Justum deduzxit Responsorium Viıisıta 110S5.
108 Pfıster 396

110
109 66.70 Vgl
111 Jeröme 198; alıas 730 Martın 202 Bıbliotheque de la

Societe d’Archeologie lorraıne (Nancy, Palais Ducal).
112 Zu Humberts Vorliebe für die Adverbien auf AA sıehe Sprachver-

gleich Nr.
113 Vgl die Häufungen ebend;. bei Nr.
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Fxortus natalıbus
CGenus SU U1 venerandıs
Decoravıt moribus. ersus):
Adolescens intormatus
Doetrinis scholarıbus. Rep Genus CX Responsorium ZUr. Lesung

114

Quı mundı:ı blandientis
Vanıtatem respult.
Inter et COALCV OS
Ut fidus eMiCULtT. ersus
In ATINOTCIHN condiıtorIı1s
Dum incaluıt. Rep Inter eicCc Gloria et!|  O Rep. Inter

CLE Responsorium ZUr 11 Nokturn, Lesung (p 9
Praesulatum Trevırorum
Fugıens elabitur.
Sed reductus velıt nolı 115

Antistes efficıtur. ersus):
Plebs devota fugientem
Ardenter insequitur. Rep Sed reductus etc Responsorium der Le-

SUNSs (p 10)
Aqua cingens eminebat
Maximinıi tumulo,
Quem transterre merulstı
Sub talı miraculo. erSusS):

Hydulphe NnNOs
Cum hoc de1 famulo Rep Quem eicC Resp ZUur Lesung (p 10)
Pastoralem demum sedem
Pro Christo deserult.
Et ın loco Mediano
Pauper Christı latuıt. ersus):
Votum usS, sed dilatum
Adimplere studult. ReD Et in loco etCc Resp. ZuUur Lesung (p 10)
Multi vitam inquirentes,
Erepti de saeculo,
Adhaerere dei Z
Decrevere famulo ersus):
Tunc loannes e Benignus

114 Den Lesungen einem Feste scheinen die 24 Kapitel entsprechen,
1in die die Vıta 111 Hidulfi abgeteilt 1st (Belhomme WF Y} ohl tür das

Lektionen.
Fest und die Oktav Heute hat eine Nokturn 1Ur Lesungen, Iso eın Fest Nur

115 So entspricht der Viga Hıdulfs: Fugam (parasset, (arrıpult,
III) D:O. DU praecCavens raptus deductus eSt.

nmn Talf vgl Humbert, Sımon. 3, (205,8) saecularıs OtLESTLAS, QUaml ranr
nolıt subsequitur ordinıs, plebis cler1que CONSECENSUS.,.
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(urrentes Cum Spinulo Rep Adhaerere BGIC 111 Nokturn Responso-
L1UI1 AT Lesung (p 11)

sacerdos digne Luum

Gregem despexer1s
Et Draesent1s relictı
Parıter mMemMNeET1S EerSUuS)
Fac LOL1LUS hunc
uvıone scelerı1s. Rep Et PraesenNts etiCc Kesp ZUr. Lesung (P 14 116

Hydulphe LUuUUmM tibı
Germanum (Scıl Erhardum) 4SSOC12

Et 117 famulantı
Conterte praesidia ersus
Huc beata qUuamı
(I)ccurrat Othılıa Rep Et GE Resp ZULE 11 Lesung (p In
udı aCquIiS1La€c
Lamenta famılıae
Et perduc 1105 ad CONCENTLUM
Caelestis eccles1iae ersus
Solve E deprimentes
Terrenae milıtiae. Rep Et perduc G Resp. ZUT Lesung (p 23
Gloria laus tibı Christe
Semper GE

quO SUMPSIL in  3 praeclara
Vır beatus Pracm14 ersus
DPer fru1
Eadem laetıtıa. Rep quUO EIG Glorı1a TG Rep qUuO GEG Es

folgt z  16 11 Lesung 111e Stelle AUuUsSs Matthäus, ohne Homiulıie
und ohne Responsorium.

Responsor1a prolixıa ad STatLlıones 6St S Qqua«l die
testo beatı Hydulphı fiebant: Praesulatum T revirorum

Fugıens elabitur, WIC bei der Lektion. Diese un dıe folgenden Stro-
phen werden VOo Musık begleitet. Es folgt (p 21)

Omn1 die defunctorum
Agebat
Et dıyınam exorabat
DPro C15 clementiam ersus
Salutarem et pPro

116 Vor dem nächsten Vers Zitiert Belhomme die beiden Amborum
MetrT 1115 ME LL proles Etıconis Ottila) Baptısmum lumen,
uderat orbam.

117 Siehe CN E öfter) Sprachvergleich Nr 38  O” Den Leib des
hl Erhard hat Leo Regensburg Okt 1052 tejerlich übertragen.
Vıta Erhardı 1. (MG Merov. VI 11 5 Notae Emmerammı 1052
(MG 17572 Kardinal Humbert begleitete den Papst. Oben 36

Zitschr FK (3 LEEN.
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Immolabat hostiam. Rep

diyinam GTE
Et divinam ETrE: Gloria pat11i EICG: Rep Et

Pastoralem demum sedem
Pro Christo deseruit ET (wıe Lektion). Fer1a DOSTt Pentecostem,

Cu itur ad Bellum-Campum (p 92
Cum discıpulis VIr de1 (scıl. S)
Secreta lustrans Vosagı
Perstitit 1n Galılaea
Valle Satıs accomoda. CISUS):
Prıius PDCIDCSSUS plurıma

invıdıs incommoda. Rep Perstitit GG Glorıa patrı TE Perstitit
EF Es tolgt, alles mi1t Musik,

Ex OCOrum vicın1ıa
Et antıqua notıicıa
Deodato charıssımus
Hydulphus inclitus. ersus):
Quı1 prımas Trevırensium
Nuper intrarat thalamum. Rep Deodato eic Gl{oria patrı ELC Rep

Deodato charıssımus tc.118
Dıie etzten Strophen ccheinen KReste der Laudes auf sein.

In einem okalen Zeremonıienbüchlein VO  - Nancy (1779) sollen sıch neben
den Responsorıen auf Hidulph auch jene auf die hl Odiılıa finden.  119
Der noch vermıißte weıltaus größere Teıl der Responsorıen autf die füntf
Heıiligen kann schon noch JA Vorschein kommen. Angebliche andere
Hymnen Humberts sind aber irrıg gemeldet.*“

Auf die ersten de Brunos CcOS 1X:) für St
Aper ın Toul, die der Mönch Humbert ohl 1m Auftrage des gemeinsamen
Oberabtes der wılhelminıschen Reform, Wıdrich (ca. 1031—1036) ab-
taßte, wurde schon früher hingewiesen.!*!

Zu den Frühwerken Humberts vehört sıcher noch dıie Vıta 15
Bıschots VO  3 oul (2963—994), die unter dem Namen Widrichs (IL ”1036
—1051°) geht Den Nachweis hıefür mu{ß ich allerdings noch zurückstellen.?!?*

1158 Zur Form der Responsorıen bemerkt Choux Solche Skandierung un!
Assonanzen $inden siıch 1ın jeder : alten Lıturgie VO  $ Toul,; un noch 1n unNnseren

Apcn sind S1e 1m rößeren Teıle der Proprien der Diıözese Nancy geblieben.
119 Ceremoniae ocales (Nancır Vgl 38 106
129 Das ergab eine Anfrage die Abtei Admont. Freundliche Auskunft des

Administrators Franz VO: 1935
121 ben Mıgne 43,581 $f Vgl diesem bte Studi Greg. 3,316 nd

Gallia christ. 13,1072—1076
122 4,490—509 Auch die Bulle ZUr Heiligsprechung Gerhards un

der Bericht (Translatio) von der Übertragung seıiner Relıquien (4,506—509) wurde
VO: Kardinal Humbert erfaßt. Be1 der Translatıe 2021 Okr wırd

den hervorleuchtenden Begleitern des Papstes iıcht SCNANNT, obwohl nach
Joh VO: Bayon 2,54 (Belh 247) zugegen W d  A uch Urkunden VO:  $ dieser
päpstlichen Reıse bestätigen seıiıne Begleitung. Vgl Michel, Die Sentenzen des
ard Humbert (Leipzıg
seinen Namen. 743) 25 3 DZ2 Humbert verbarg BCeIN
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Be1 der angeblichen Vıta Dionysır, die ıhm auch iugeschrieben
wırd,  123 liegt ohl eın Versehen (Dionys für Dı  e  ) VOL. Dagegen VeI-
tafßßte ohl noch einen Sermo, der ın eıner Handschrift der Vıta Deo-
dats unmıiıttelbar anschlieftt.1* Der Redner tährt hier die V.CG1=-

derbten Sıtten der Welt los und <xibt den Mönchen VO  $ Moyenmoutier,
offenbar seinen Mitbrüdern, Ermahnungen.

In diesen Erstlingsschriften Humberts, in denen auch Lothringen als
seine Heımat verrat: - annn Ma  a} doch schon den Mann erkennen, der
VO  3 sıch reden machen wiırd. In der heimischen un fränkischen Geschichte
1St bewandert, auch kenntnisreich, aber ma{fßlos zeigt sıch 1n Lob
und Tadel, höchst partel1isch 1m Urteıl, VO'  e} einem ungesunden Eıter erfüllt.
Aus den Schicksalen seines Klosters, die zutiefst mitleıidet, entbrennt se1n
Grolil die Ausartungen des Eigenkirchenrechtes, seine geschworene
Feindschaft die „Potentes”, denen auch Bischöfe zählt, die Kır-
chen und Klöster ausbeuten.!? Von hier erwächst der gewaltigste Stüur-
LLIICT und Kämpfer des Investiturstreites die Laienherrschaft ım Kirch-
lichen.!?? Machte ihn auch ZAGTSE se1ine gewandte Sprache bekannt,
da{ß das Nachbarkloster St Deodat un: der Bischot VO  e oul iıh als Hagıo-
graphen und Hymnendichter anrıefen, Lrug ıhn noch weit mehr se1ine
Leidenschaft w1e 1m Sturm POrF. Die yriechische Kırche bekam, WAar
nıcht Sanz unverdient, eiınen vollen Becher von diesem maßlosen Geliste
kosten.

123 Pfıster 396.538 Oben
124 Belhomme 129 Es handelt sıch wohl Cod Parıs. Suppl Lat ö94membr‘. aec. AI U tol 25 S Waltz Vgl 11
125 HGEC-; (89 b 10) 1in culmine regn] Heıinrico (1:) stabilito ..

aulatim convalescente A, Zu Pa als wirklicher Heımat XS Hum-
erT, Vıta Leonıis 1) (Miıgne 143, 495 a) Lothringen als Humberts Heımat 7ibt

auch Lanfrank, de COTI’D. sanguıne dom. (Mıgne 150,409) Be-
reNgar, der Humbert als plumpen Burgunder verdächtigt. Auch Benzo
11,671) bezeichnet Humbert als Burgunder. Bonizo, (MG. de lite 588,20)
sagt Ku dunensı Gallıa Übertus.

126 Hum erT, Bulle Leos (oben 16) monach; Mediani monaster11 pPCI
u ] malıtiae 12m exsulaverant. Zu den „POteENLES S4de-

cul  1:  3 zählt Humbert (neben Bischof Berthold) den eigens genannten „ePISCOPUSSıngonensis“, der voller Gier auf die Klostergüter ausgeht. Vgl das Dıplom
Brunos (Mıgne 43,588 un Studi Greg. 3310 k} Der Kardinal 1sSt Iso nıcht
dem „„Reich“ als solchem feindlich gzesinnt, WwW1e trüher gemeıinhın DESAHL wurde.

ır Vgl Michel In Studı Greg. (1947), 65972 Knowles, 1ın
Journal of ecclesiastical Hıstory (1950) 119 Von Moyenmoutier AusS, das die
ttonen verschenkten en 20); erklärt sich auch ie Empörung Humberts
gegenüber diesem Herrscherhaus in den S1mon. 315 (de lite



Der VMerlau der Missionsgeschichte
nach (jott£fried Arnold

Von Studienrat Dr Wılhelm August Schulze, Freiburg

Goethe berichtet, da{iß ın der Genesungszeıt zwischen seinem Le1p-
zıger un Straßburger Studium auch 5 Gottfried Arnolds „Unpar-
theische Kirchen- und Ketzerhistorie“ gelesen habe, und da{ß VO  @n} die-
QP>: Werk „einen großen Eintlufs“ erfuhr. Er Sagt VOINLl Arnold: „Dieser
Mannn 1St nıcht eın bloß reflektierender Historiker, sondern zugleich fromm
un ühlend. Seine Gesinnungen stimmten sehr den mein1ıgen, und W as

mich seinem Werke besonders ergoOtzte, Wwar, daß iıch VO:  w manchen
Ketzern, die ma  } mI1r bisher als toll und gyottlos vorgestellt hatte, einen
vorteilhatten Begrift erhielt“.* Wenn Goethe gelegentlich die Kirchen-
geschichte als einen „Mischmasch VO  3 Irrtum un Gewalt“ bezeichnet hat,

dürfte sıch dies harte Urteıl auft die Darstellungsweise Arnolds zurück-
führen lassen. Gelehrte Forschung hat auch ermuittelt, daß VOL allem der
Großonkel Goethes, Joh iıch VO  n Loen, eın „mystischer Spiritualist“,
SCWESCH sein mufßß, der Goethe auf Arnolds Werk auftmerksam gemacht
hat.* In derselben Weise Ww1e autf Goethe hat Arnold aut viele Geister des
Abendlandes eingewirkt, er 1st einer der Vater des modernen relig1ösen
Individualiısmus, den Goethe mit den Worten beschreibt: ATch studıierte
tleißig die verschiedenen Meınungen, und da ıch oft hatte gCH
hören, jeder Mensch habe am Ende seıne eigene Religion erbaute
ich mIır ine VWelt, die seltsam aussah.“

Welches Bıld entwirft 1U Gottfried Arnold von der Missionsgeschichte?
Tieses Problem scheint uns deswegen interessant se1n, weıl Arnold als
Pietist siıcher den Missionsgedanken bejahen wird, andererseıts als S$pirıtua-
list, der ın Vielem VWegbereiter ZUur Auiklärung wird, siıcher viele Ausstel-
Jungen bıs dahın üblichen Mis3ionsbetrieb machen wiırd. Wır folgen

Did1tuné un 1Wahrheit‚ nde des achten Buchs
Erich Seeberg, Gottfried Arnold. 19236 537 ff
Dichtung und VWahrheit, a.a.0.



Schulze, Der Verlauf der Missäénsgésdmicläte nach Gottfried Arnold 261

Asbe der „Unpartheyischen Kiırchen- und Ketzerhistorie“ 1700 ohne
uns cklavısch seine Einteilung 1n „Centurien“ binden, ındem WIr dıe
übliche Periodisierung der Kirchengeschichte ın Altertum, Mittelalter und
Neuzeıt als Darstellungsschema verwenden.

So schr sich Arnold bemüht, „unpartheyisch“ se1n, (was be1 iıhm soviel
heißen soll w1e€e heute „objektiv“), wenıg gelingt iıhm, seine eigene
Forscherpersönlichkeit auszuschalten. Schon die Darstellung des Juden-
tums AAA eIit Jesu spiegelt Arnolds Kämpfe MmMIt der Orthodoxıe seiner
eit wıder. Die Hohenpriester sind ihm Prototypen seiner orthodoxen
Geaner. So behauptet C da{ß dıe Juden Z elit Jesu „eıne verderbte Trıe-
sterschaft“ gehabt hätten, „darunter ohl die meılsten rechte Atheısten und
gottlose Leute waren“ (Vorbericht, &. 23) Der radiıkale Spenerschüler
1St natürlich w 1e der eıster eın Gegner des ausgepragten Staatskirchen-
LtuUums se1iner Zeıt, und lautet se1n Urteil über das Judentum ZUL eıt
Jesu dahingehend, dafß die elenden Zustände mitverschuldet durch
die Art der Berufung der Hohenpriester, die „nıcht mehr nach (sottes W l-
len, sondern durch geld und andere prakticken VO  — heidnischen
dieser stelle yzezogen“ worden 11 Ebenso W ar der jüdische (zottes-
dienst durch ıhren „handgrifflichen ehr- und geldgeitz“ entheıilıgt, un
gab un ihnen SO 1e1 rOtLUNSCH und partheyen, weıl jedermann einmal
auf bloße MECYNUNSCH verfallen und VO  - dem wahren WCS ZU leben ab-
gewichen T  “

Diese unguten Zustände, dazu der übertriebene Stolz der Juden auf
ihre Eigenart, „hinderten den Missionsberut Israels der Heidenwelt, Ja
ührten Z pott un ZUrr Lasterung der Heiden wıder alle göttlichen
Dınge  CC (Vorb n 239 Hıer wird also das Herautkommen des Atheıs-
INUS, w1e 1700 immer deutlicher in der führenden Gesellschaftt —-

kennbar Wal, 1ın die Vorgeschichte des Christentums zurückverlegt. Dıe
Geschichte des griechıschen Atheismus zeigt aber, da{fß (beı1 Demokrıit

und den spateren Epikureern und Skeptikern) AausS$s metaphysischen
Überlegungen entstanden 1St, und da{iß das Abgestoßenwerden durch jüdische
Überheblichkeit kaum ine Rolle gespielt hat. Die zahlreichen Proselyten
un Gottesfürchtigen, dıe u11ls5 IiWwa in der Apostelgeschichte eNtZSCESCNICLE-
tcNH, beweisen das Gegenteil. Ebenso 1St ganz unhistorisch und iıne durch
Arnolds puristische liturgische Ideale hervorgerufene pet1it10 princ1pil, wenn

behauptet, die Heiden sei1en durch ‚ die vielen Ceremonien un: ZESCIZ-
lichen Verfassungen“ VO jüdischen Gottesdienst abgeschreckt _ worden.
Die historische Erforschung der Umwelt des Neuen LIestaments hat 1m
Gegenteıl ergeben, da{ß jene Zeıt relıg1Öös ungemeın Jebendig War, und daß
Ceremoniıien in jener Blütezeıt der Mysterienkulte nıcht gescheut, sondern

Z weıte Au£l:; Schaffhausen 1740 bei ebr Emanuel Benedikt Hurter. Dar-
autf beziehen sich die 1m ext ın Klammer gESETZIEN Stellenangaben.
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ersehnt wurden Je komplizierter un tiefsinnıger S1C erschienen, uUumso be-
gyehrter S1IC

Ebenso dürfte die Charakteristik des Heı1i1dentums völlıg uüunhiıstorisch
9 WECNN Arnold austührt „Sı1e (die Heiden) alle der zußersten
Blindheit gebohren Uun: CEYrZOSCNH, und die E sonderlich VO TEeM!  Ca

hauffen, lebten WIC das thumme vieh‘ Ja tührt die heidnischen Kulte
Sınne Herbert VO:  a Cherburys autf Priestertrug zurück Diese Theorie,

die be1 den radıkalen Aufklärern bıs die Gegenwart hiınein testgehalten
wiırd, Z  U, WI1C der radıkale Pıetist Arnold der Aufklärung Schrittmacher-
dienste geleistet hat. Es wirkt WIC C1M Kontertfe1i einzelner „Freidenker“
T Zeıt, WE Arnold Sagt „Diejenigen, welche sıch 1 büchern, auf
LC1I1SCH un SONsSten der welt umgesehen, wußten ohl scheinbares
manchmal VO:  n Gott und göttlichen Dıngen SCIL, alleın C reichte nıcht
WEeIL hın un hielte die einwürtte scharffsinniger vernunftschlüsse
den stich nıcht“ (1 orb 23) uch dıie Philosophen konnten nıcht ab-
helfen, weıl S16 WI1IEC die Priester NU:  e sich selbst zrofß machen wollten „und
das thörıchte gezänke un ihnen und ihren anhängern machte rechtschaftf-
tenen gemüthern Sal eckel VOL solchen losen SPCISC An die poeten
und ihre tabeln kehrte sich kein gescheidter kopf weıl das,; W asS noch Zut
daran SC1H konnte, IMI „abgeschmackten 1n  nen verdunckelt un
besudelt wurde“ orb 24) Auch dieses Bild Arnolds entspricht
der Wiırklichkeit keineswegs Es 1ST tür die Philosophie des ausgehenden
Heidentums gerade HC relıg1öse Wendung bezeichnend.® Eın Dichter WIC

Vergıil wufßte INN1ISC relıg1öse one anzuschlagen (4 Ekloge), da{ß
noch VO dem christlichen Mıttelalter als heimlicher Christ bewertet wurde
und zutiefst Dante beeintflußt hat 0  0

In diese Welt hıneın erklingt durch dıe Apvostel der Ruf ZU Glauben
Christus. Die Gegnerschaft das Evangelium WAar das beste Werbe-

mittel: „Sonderlich aber yaben die teinde desselben otft wiıider iıhren wil-
len die näheste anläss dazu, WCNN S1IC durch ihr wüthen un schreyen die
sache NUur weıliter ausbreiteten, un die leute begieriger, die JUNSCI

dürstiger machten, das WOTLL reden ohne scheu Und ZDESCTZLT, dafß
S1IC 1NS gefangnis steckten, oder umbrachten, traten iıhrer ohl
zehen dagegen autf die noch hefftiger ausrieffen Ihr, der feinde,

nıchts, die leute sollten den sohn (Gottes ylauben und JENC tahren
lassen (1 25) Das Wort Tertullians SANZULS SCINCIL
Christianorum wırd vVvon Arnold beitällig Zitiert 58 839) Be-
kamen die Christen aber 95 lufft und treiheıt, da feyerten S1C viel
WCNISCI, und wendeten ihre ZeTE und gelegenheıt die verkündigung des
WCgS ZAU1 leben 20) Sein Ideal Sanz eintfachen nüch-
ternen Lıiturgıe die tast retformiert anmutet findet Arnold natürlich

der Urkirche verwirklıiıcht Die Gottesdienste niıcht durch „Sat“-

Vgl Hans Meyer, Geschichte der abendländischen Weltanschauung 1947/,
371

Vgl Stauffer, EMZ 1942, 225 297
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ZUNSCH un deren unaussetzliche observantz“ CL I 2 22 festgelegt,
sondern s1e „Versammlungen, ireye collegia un vesellschaften,
die solchen übungen sıch einstimmig un: treywillıg vereyniıget hat-
ten  « (1b.) Eigenartig nımmt siıch Arnolds Auffassung VO  a} der Freiheit
1n den adıaphora AuUus, W C111 argumentiert: S4n mitteldingen ward
den gylaubıgen ıhre freyheıt folgends VO  3 CGiott und rechts WCSC —-

gekränckt gelassen, weıl S1e auf das inwendige reich (jottes gewlesen
waren“ 1b) Denn, während die Orthodoxie pietistische Enge dıe
Freiheit des christlichen Gewiı1issens verteidigte, verlangt der radıkale Pıe-
t1St Arnold Freiheıit für die Betätigung der pietistischen Ansıicht VO'  a den
Mitteldingen, iıne sehr komplizierte Dialektik, die aber wa 1n der Dar-
stellung un Auslegung der „Demokratıie“ im Osten un Westen ıhre Ge-
genwartsparallele hat.

Arnolds gebrochene Stellung ZUur Kindertaute ze1igt sich 1n E L Z
„Von denen, die 11 die yemeine auftgenommen wurden, S1N!  d 1n der Apo-
stelgeschichten exempel SCHUS. Von denen Ikındern aber kein ausdrück-
liches, und also auch nıcht VO  w} dem Exorcismo, der beylegung des amMeNs,

CCSEVALLEN und dergleichen
Sehr 1m Gegensatz zZAT bıblischen Befund 8 wiırd VO'  - Arnold behaup-

tet, da{fß 1n der Urchristenheit keine Sonntagsfeier stattgefunden habe
„Von dem Sonntag können insgemeın die gvelehrten Z dieser eIt nıiıchts
finden; denn der tag des Herrn, auf welchem Johannes 1m geist WAar, 1st
Sar W as anderes zewesen“ K Z 30) Die berühmte Stelle über dıe
urchristliche Sonntagsfeier 1mM Bericht des Plınıus Trajan wird 1im Sınne
der Arnoldschen Abfalltheorie entwertet und e}  an, als ob mi1t der Sonn-
tagsfeier die Christen bereits des beginnenden zweıten Jahrhunderts ine
Konzession heidnische Bräuche gemacht hätten (L, Z d 62) Ebenso
Jegt Arnold Wert darauf, betonen, dafß dıe „zusammenkünffte“ der
ersten Christen ohne ine estimmte Bindung „nach Gelegenheıit und Not-
durftft“ stattgefunden hätten und daß s1e „den Juden gefallen“ Vieles
AUS der ynagoge übernommen hätten, aber doch ziemlich eintach N,
‚weıl die Juden MmMIit dem tempel iıhren pracht gleichfalls verlohren hat-

ten  <6 ( Z S 61 Ebenso wırd VO:  \ Arnold im Sınne seines e1it- un!
Gesinnungsgenossen Schade m1t Emphase betont, daß 1n der Urkirche

Die LCUEICH Forschungen e1ines Joachim Jeremias (Hat die Urkirche die Kiz_xde_r-taufe geübt? 1938 Aufl verwenden dieses argumentum silentio
gerade entgegengesetztem Sınne. Aus der Analogie der jüdischen Proselyten-
taufe, die nachweisbar uch Kindern vollzogen wurde, wird für Stellen WwW1e
Acta 11,14; 16,15; 16035 18,85; Kor. 1,.16: Kol 2; 11 die urchristliche Taute
VO:  3 Kındern mit Sicherheit ANSCHOMMEN. Trotzdem spricht Ebeling als
„VoNn eiıner sehr unsicheren un: auf jeden Fall sehr schmalen Basıs eines LICU-
testamentlichen Zeugnisses für die Kindertaufe“. Kirchenzucht, Stuttgart 1947,
1t.  - bei Helmut Gollwitzer, Theologisches Gutachten über die „Freigabe der
Erwachsenentaufe“, ‚vang Theologie 1952, Sonderheft, „Ecclesia Semper Re-
tormanda“, Anm.
Vgl Mc L6.1: Joh 2019 20,26; Acta ZUZ Kor F6:2; Apoc 1,10 Sowiı1e
Gottlob Schrenk: Sabbat der onntag? „Judaica“, 1946, 169—189
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zeinen Beichtstuhl gab. Es zab war nach ath 18,18 das gegenselt1Ze
Bekennen von Beleidigungen, das AÄAmt der Versöhnung „bestunde aber in
lauterer ankündıgung un: zuelgnung des Evangelı, un ın keiner herr-
schaft und Jurisdiktion über die gewıissen“ C I Z 30)

Die Antıpathie des Pıetisten Gebetstormulare und se1ne 5Sym-
pathıe für das „Ireie Herzensgebet“ auch im Gemeıindegottesdienst kommt
ZAT. Vorschein 1in den Worten: „Das yebet S1e nıcht mit einer ZEWI1S-
schn vorgeschriebenen tormul,; damıt s1e 1LUFr ihre freve erhebung und VCOI-

ein1gung mit Gott verhindert (!) und auf e1in mundgeschwätze gefallen
waren“ ( Z 3, 62) Der Wiıderspruch Arnolds die gelehrt sein
wollende Predigt im orthodoxen Barockzeıtalter mıt all ıhrem Schwulst
kommt ZU Ausdruck 1n der Behauptung: „Das lehren und sıngen geschahe
oleichtalls noch in soicher eintallt ohne weıtläiuffigkeit, POMD und atfek-
tiertes wesen“: Eıne petit10 PrINCIDUL, dıe durch dıe kunstvolle Allegorese
ELW 1mM Hebräerbrief un Barnabasbrieft wiıderlegt wırd.

Für die Miss1onspraxis erscheint Arnold wichtig, dafß auch 1im Jahr-
undert noch 1ne gründliche Belehrung der Erwachsenentaute vorausgıng,
welche Vn der zußerlichen werck, darauft die vernunfftft fallen pflegt,
auf eine gründliche veränderung des lebens un die inwendige wiederge-
burt wıese“ CI Z 3 62) Nun kommt ZAUC. die Kındertaute VOTL:
„Miıt den leinen kındern fing sıchs alsgemach da{fß 11a  z S1e ZUur taufte
ZOß, nachdem die Christen nıcht mehr AUuUSs denen heyden yesammelt, als
VO  3 anderen Christen gyebohren, und alsobald nach der geburt SA tautte
gebracht wurden. Weliches aber die verständıgen lehrer (vor allem Tertul-
lıan, De bapt.) nıcht u hıessen un darwieder ernstlich protestierten, weıl
Ss1e daraus oroße gefahr besorgten, W1€e Ss1€e ausdrücklich schrıeben“. Das
allgemeine Priestertum der Urgemeinde schliefßt für Arnold auch das Recht
der Sakramentsverwaltung durch alle eln S übriıgen bliebe das recht,
dieses verrichten, wI1e andere, auch der Santzch gemeıne und allen ihren
gliedern unbenommen, nach ihrer ohl gegründeten regel Was VO  3 allen
gleich durch >  CM wird, das können S1e auch alle gleich geben“ 1b)

Arnolds Widerwille die arıstotelische Philosophie, die Ja auch
den Unterbau der protestantischen Orthodoxie C abga w 1e€e UVO der mit-
telalterlichen Scholastık, kommt ZUu Ausdruck in den bissıgen Bemerkun-
SCn über Porphyrıius: 5 MNag viele MIt seinen sophıstereyen davor zurück-

Arnold gebraucht die stärksten Ausdrücke, um seine Ablehnung des Aristoteles
kennzeichnen: „Aus diesem stinkenden Brunnen fließt die bekannte theolo-

1a scolastıca her, Ww1e daraus das meiste VO  3 termiın1s und INCYNUNSCH in
unsere S5Systemata leider geleitet worden 1St  « CI I 2 3723 „Noch heute
masten sıch die Schultheologen mıiıt solchem Kotrh“ ıb.) Von Albertus Magnus
Sagt Arnold: „Dieser 1St der unglückselige anfänger von der vermischung der
Arıstotelischen philosophie miıt der theologıe, hat auch über Ariıstotelem un
Lombardum zroße ;ommentarios geschmieret“ ( 13, S 3921
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gehalten haben (Christén werden), die AUS Ari'stote‘le un anderen
einden der wahrheit (!) meisterlich anzubringen wußte.“ In dieser Ableh-
NUuNS des Aristoteles geht Arnold e1in1g mMI1t den Cartesianern, den Weg-
bereitern der Aufklärung. Ebenso 1St auf den Juristenstand nıcht ZzuLt
sprechen, da dieser den spirıtualıstischen Idealen der Pıetisten 1im Namen
des damals geltenden positıven Kirchenrechts CENIZESCNIFETIEN mußte.

Arnold stellt fest: „Diese anfechtungen bestunden LU meılstens 1mM dis-
putieren, dazu noch die blutigen consıilıa derer Juristen kamen, welche ZUrr

praxı schritten un die Kayser wirklich AUS den sr  princıpis ihrer rechten und
gesetzen ZUr verfolgung antfrıschten. Also klagen die Chrısten über den
sonst berühmten aber recht bösen Juristen Ulpianum, dem IMNa  — doch noch
1ın vielem tolget I dafß alle rescr1pta der vorıgen herren hervorge-
suchet un dem Kayser Alexandro Severo gewlesen habe, w1e man diese
leute sonderlıch ihrer zusammenkünffte halber abstraffen müsse“ (L, S K

597) ber auch nıtten in den Christenverfolgungen ewährt siıch der
Grundsatz: SanNguls Christianorum, m:  um: „Mıtten den
STAaUsSameN troublen wurden offte dıe meısten seelen gewonnen” (1, i RE

89) Aus Tertullıan Adv Judaeos * wird CENINOMMCNHN, da{fß das Evange-
lium „auch bereits den Teutschen, nebst den Sarmatıern, Dacıern, SCYy-
then und vielen anderen abgelegenen völckern, ändern und unbekannten
insuln“ gedrungen sel. Wır werden sehen, w1e Arnold be1 der Darstellung
der Germanenmission dıese Mitteilung, dıe auch be1 Irenaus 1° steht, —-

knüpft, ohne der Völkerwanderung gyedenken, 1n deren Stüuürmen diese
ersten Anfänge des Christentums 1ın Deutschland restlos untergesansch seın
ürften.

Großen Wert legt Arnold darauf, da{fß die „ungewöhnlichen progresscnh
ohne äußerliche gewalt und lıst un: klugheıt, blofß durch schlechte
schlichte) ankündigung der wahrheit MIt dem Christentum vorgjıengen ”

S 1 89) Die Juden, dıe 19888| diese eIt den Talmud schrieben (D
bereiteten den Chrıisten „vıel widerspruch und hindernıis, da{ß Tertul-
lıan und Cyprıan Nn bücher wıder S$1e schreiben mulsten, sS1e begegneten
trotzdem nebst den anderen Christen den Juden vıel anders, als hernach

dem offenbaren vertall geschahe“ EB 3: 1, 89) Einzelne chrıist-
liche Persönlichkeiten Großes ın der Gewinnung der Heıden, ein

Verwendung der „Summa” des Thomas V OIl Augın vergl. Heinrich10) Über die
Boehmer, Jahrbuch der Luthergesellschaft 1920/1, Ferner: Peter Petersen,
Geschichte der arıstotelischen Philosophie 1m PrOoCt. Deutschland 1921: Max
Wundt, Die deutsche Schulmetaphysık des LO Wiıilhelm Britzel-
mayr. Über die äalteste ormale Logik 1in deutscher Sprache Zeıitschr philos.
Forschung 1947 46— 68

11) VIIL; 11 MSL 226115 Albert Hauck hält diese Stelle tür unecht und un  nL-
lıch („die Namen der Völker dienen dem Verf. 1Ur dazu, die Verbreitung des
Evangeliums ın der ganzcen Welt anschaulich machen“).

12) Adı Haeres. }} 10, MSG L 552. . Dıe Irenausstelle hält Hauck mi1t Harnack
für bedeutungsvoll und glaubwürdig (KG Deutschlands U, Aufl. 1904

Anm 4)
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Orıgenes, den Arnold ausdrücklich den Vorwurf der Ketzerei 1n
Schutz nımmt (L D 3 27 Auch Dionysıius VO  a} Korinth hat seinen
Zwangsaufenthalt in Libyen ZAIT: Heidenpredigt ausgenutzt (: 3 E

90) „gestalt mıtten unfer der verfolgung un steyniıgung der Heyden
nach un nach durch seine durchdringenden lehren un: exempel iıhre hert-
zen SCWaNn un ZuUerst daselbst ine gemeıine aufrichtete.“ Ebenso wırd VO  (

dem Einsiedler Anton1us rühmend berichtet, da{ß viel „Heyden einem
wahrhafftigen Christentum yebracht habe und sonderlich viel jJunge leute
Z Gott führte“.

Dıie Begünstigung der Kırche durch Ka1ser Konstantın bedauert Arnold
außerordentlich, 1St eın orimmi1ger Feind dieses Kai1sers.?® Julıan, der
Apostat, wird 1M Gegensatz dazu gerühmt „  oCHh seiner großen keusch-
heit und mäßigkeıt, seiner klugheıt, gelehrsamkeıt un: eloquenz, gerecht1g-
keıt, standhafftigkeit un erfahrung 1m kriege (Ssonst 1St Arnold Pazıfist!),
seiner autorität, glückseligkeit un: freigebigkeit“. (1 4, I IS 131) Sein
Abtall erkläre siıch AZus der damalıgen „heucheleı und anstößigem verhal-
ten der Christen“ (1 4, D 131) Seine christlichen Lehrer hätten auch
Nnur „ VON der Erbauung VO  3 außeren Kirchengebäuden MI1t iıhm 1m Unter-
richt gehandelt“ (1b.) Auch die Unterstutzung, die der Apostat den Häare-
tikern (Novatıaner, Donatısten, rianer ete:) nach dem Prinzıp „‚divıde et

impera“ angedeihen liefß, wırd VO:  a Arnold gebilligt; da ihm die Ultras
die wahren Christen sind. Dıe Begünstigung der Juden, die bis FA Bereit-
stellung von eld un Baumaterı1al um Wiederaufbau des Jerusalemi-
schen Tempels Z1ing (um Christ1 Worte widerlegen), scheint Arnold nıcht
bekannt Z se1n. Ja, Julıan wird o als Urbild des toleranten Herrschers
gefelert. „Dıie Francken und Teutschen sollen als barbaren ihme darın gefol-
geL seyn“ C 4, 1, 152) „Also gab den ehrern der Christen P

verstehen, w1e iıhr bisheriges vertahren wıder die Heyden, Juden und ıhre
eigenen ylaubensgenossen, die eLWA anderer MECYNUNS waren, unrecht un:
strattbar un WI1e übel S1e getran, da{fß sS1e der vewalt un ruhe ißhero

sechr mıßbrauchet und wıder andere solche dinge vorgenommen, dıe s1e
uvo den Heyden verdammet gehabt“ ıb.) Das Verbot des Unter-
richts in den alten Poeten findet den uneingeschränkten Beıitall des Antı-
humanısten Arnold,; ebenso, da{fß Julıan „Constantium und Constantinum
offt durchgezogen“. Die Vertolgungen der Christen un ulian, die Ar-
nold nıcht in Abrede stellen kann, aut das Konto des. Pöbels. Sıe
wurden aber Julian angerechnet, „obwohl noch sSo ernstlich dawider pDro-
testierte und M1t stratten verfuhr“ C 4, L: 16 135) Eıne csehr windıge
Apologie Julians, der doch mit den raffiniertesten Verwaltungsschikanen

18) Bereits John Wıiclit wirft Konstantin VOoT, da{ß die Kirche verweltlicht habe
(Will-Erich Peuckert, die große Wende, 1948, 490) und der eutsche „Loll-
hard“ Friedrich Reıiser geht sicher 1n seinen Bahnen, WE CcE iıhm bemerkt
wird, „dafß VO:  ; Constantıno übel reden WwWas (Peuckert z., 499)
Ebenso hat eın John Milton Konstantıns Kirchenpolitik emphatisch abgelehnt
(Helmut . Heiflri‚dlx‚ die Kirchenpolitik; M.,s, 1940, 88)
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die Christen MIt schlechtem Beispiel vorangıng. Er lockte damit die

„Exzesse des Pöbels“ törmlich hervor. Der Tod des Kaisers 1n der Schlacht
VO  3 Christenhand wırd VO  3 Arnold für möglich gehalten, hätten doch
die Christen VO  a damals VO  = den Heiden die Lehre VO  a der Erlaubtheıit
des Tyrannenmordes übernommen: „Uber welche unverschämte IMNCYNUL-
Cn ohl nıchts greulicheres un den Heyden ärgerlichs se1in mochte, dar-
Aaus das verderbte der Christen damals sonnenklar WTr und
derer, die den reinsten glauben haben wollten, welcher nach iıhrem sinn mIit

STAaUSaMmMeCI meuchelmord wol bestehen, Ja noch obenswert SCYM konnte“
(: 4, 1, 134).?

Eıne solche abgefallene Christenheit hat nach Arnold keine innere oll-
macht mehr ZUuUfr: Heıdenmission. Wenn gleichwohl Missions-
erfolgen kam, deswegen, weıl die Laıen als Gelegenheitsmissionare e1in-
sprangen.*® SO se1 der christliche Glaube recht zurälligerweise nach dem Zeug-
N1S des SOzomenos durch (sottes Hılte muıttels Zzweıer „Jungen leute, dar-

ine weibsperson“, nach Indien gelangt. Merpopius, eın auf-
INa Aus Tyrus,; se1 MIt diesen jungen Leuten nach Indien gekommen, da-
selbst gefangengenommen und dem König überbracht, darnach aber be-
lıiebt worden, dafs sS$1e „dıe hertzen der hofleute un: des volcks guthen theıls
gewonnen“. Das „weıb aber ward als ıne gefangene ebentalls in Indien
bekannt, da{ß s1e endlich-durch ine wunderbare heylung der krancken KO-
nıgın die meılisten zum Christentum brachte“ CI 4, 3i 161) Arnold
übernimmt aber diesen ziemlıch Jegendären Bericht nıcht unkritisch und V.OI>=

utet, dafß anstelle Indiens vielmehr Abessinıien setzen sel, ine An-

nahmel‚ die durch Heılers Darstellung der Christianisierung Abessiniens
14) Dıe moderne Forschung raumt e1n, da{ß der todbringende Pteil (so Ammianus

Marcellınus, eın Augenzeuge; erst Philostorgius hat tür „Pfeil“ SPECrK:) AUS
den eigenen Reihe abgefeuert worden ist, nımmt ber mMit dem ohl NVeEer-

dächtigen Libanius Lib 13 517, 4), da{ß nıcht eın Christ, sondern eın VeLr-
bündeter Barbar ıh: abgeschossen hat Aus Verärgerung darüber, dafß Julıan eın
Friedensangebot der Perser abgelehnt hatte VO'  3 Borries 1n Pauly-Wissow
Realenzykl. 10, Sp. 62)

15) Der Quietist Arnold leugnet jegliches Wiıderstandsrecht vgl I! IS SE 353
un!: rıch Seeberg . A 199) Es ISt merkwürdig, dafß der Biblizist Arnold
die alttestamentliche Wurzel des Widerstandsrechts nıcht kennen 11l Vgl
Wılhelm August Schulze, Reformation und Widerstandsrecht, vang Theolo-
g1e, 1949, 377 fI)

16) Diese Beobachtung Arnolds bestätigt arl Holl „Die alte Kirche warb für
sıch auf die bescheidenste und zugleich nachdrücklichste VWeıse, nämlich 1mMm all-
täglichen Verkehr. Hıer 1sSt oftenbar die Hauptarbeıit geleistet worden. Weil S1e

diesem Punkte stark Wal, konnte die Ite Kirche andere Hiltsmittel ent-
behren Sıe rauchte den berufsmäßigen Miıssıonar nicht, weil 1n ihrer Helden-
eIit bis ZULrF staatlichen Anerkennung des Christentums jeder Einzelne eın Mıs-
s1ionar war“. Da{ß die altkirchliche „Gelegenheitsmission“ auch die fehlende
Planung erkennen läßt, hat Karl Holl 1In. doppelter Hınsıcht geze1igt: Es
blieben vıele weıiße Platten autf der Konftessionskarte zurück (Beispiel ralles
un! das platte Land wurde vernachlässıgt, das Christentum der alten Kırche
1St Stadtreligion. (Dıie Mıss. Methode der alten und mittelalterlichen Kırche
19712; abgedr ın Ges ufs. Kirchengesch. L11 1928, 1L Z20)
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„durch Wel Iyren dıe in abessinische Skl!averei geraten waren“,  « 17
Wahrscheinlichkeit gewinnt.

dert, doch 1St Ar-Auch Germanenmıission gab schon im Jahrhun
nold skeptisch: W AS überdies VO: den Markomannıs vorgegeben wird, als
sollte S1Ce Ambrosius bekehrt haben, yründet siıch auf ıne solche Relatıion,
awıder In  . Sal vıel erıinnern hätte“ (L, 4, I 161)

Dıie Bekehrung der Goten 111 Arnold dem damalıgen Kirchentum nıcht
zurechnen, „weıl S1€e guLl arıanısch wurden“ + 3, 161) Eın Irug-
schlufß, W CII I1a  ; edenkt, da{ß Wulfila VO:  a} dem höchsten Geistlichen der
Oströmischen Kırche, dem arjıanısch gesinnten Hofbischof Fuseb VOo  } 1ko-
medien, ZU Missionsbischot den (soten geweilht worden 1St. Im üb-
rıgen ylaubt Arnold die Bekehrungen der nachkonstantinischen eıit des-
n nıcht hoch bewerten können, weıl S1e „1N hoffnung eines VOLS

theıls, ehrstandes oder dergleichen“ VOT sıch vıngen: „Dahero denn keine
gründliıche veränderung der ertzen und gyänzliche abwendung VO  3 der
welt vorgehen können“ C 4, 9 161) Das He1identum rächte sich für
dıe ihm 1U  a zuteilwerdende Unterdrückung, iındem „vıele heydnische
gebräuche, MECYNUNSCH, redensarten und dergleichen HCTE dıe Christen
brachte“, ine Gefahr, VO  - der allen Zeıten jede Missionsarbeit edroht
ISS Immer wıeder rugt Arnold den Zwang, der auf die Heiden ausgeübt
wurde, „dafß entweder ust oder furcht der anlaf ihres abfalls VO hey-
dentum war CL 4, 3, 162) Als heidnische Zeremonien, dıe auf solche
Weiıse 1 Siäkulum iın die Kirche eingedrungen se1en, bezeichnet Arnold:
»”  1e€ welse, hellen Lagc lıchter brennen, sonderlich be1 den gräbern
der heyligen, und be1 anderen leychenbegängnıssen“, den Gebrauch VO  }

Rauchwerk beim Gebet, den Kultus mıt dem heilıgen rab un: dıe Wall-
ahrten dahın, die Heiligenverehrung und den Reliquienkult GR 4, 6,

1854) Moderne protestantische Kirchengeschichtsforschung stimmt hıerın
Arnold weithın Z spricht Joh Anı Walter VO  } einer „Leichtigkeit, miıt
der dıe Kırche heidnische rehg1iöse Sitte chrıistlich frisierte“.®

L1
eriteren Fortgang der (GebrafeNMe560 tassen Wır unter der e1it-

bezeichnung Mittelalter Zn wobei C uns klar iSt, daß kein Ereig-
N1S, geschweıge denn ine Jahreszahl angegeben werden kann, welche das
Altertum VO Mittelalter CR NE Auch die Völkerwanderung iSt Ja ıne
Jahrhunderte ausfüllende Bewegung SCWSCNH. Joh VO  $ alter bezeıichnet
die Verschiebung des politiso}}eia; wirtschaftlichen, kulturellen un religiösen

17) Urkirche und Ostkirche. 193 493
18) Eın Albert Hauck afßt jedoch diese Mitteilung des Paulinus 1n seiner Bıogra-

phie des Ambrosius (cap 36) für durchaus glaubwürdig. (KG Deutschlands
Aufl 1904 367

19) Vergl dazu grundsätzlıch
F3 128 ılko Wiardo Schomerus, Missionswissepschaft‚

20) Geschichte des Christentums LE VTZA
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Schwerpunktes Aaus der Welrt des Mittelmeers nach Mitteleuropa als typisch
tür das Mittelalter.*! Dieser Gesichtspunkt Mas rechtfertigen, WECNN WwIr
die Missionsarbeit den Goten (dıe Ja damals den Gestaden des
Schwarzen Meeres, einem Seitenbecken des Mittelmeeres, saßen) dem Alter-
C(um, dıe den übrıgen Germanenstäammen aber dem Mittelalter Zzuwelsen.

Dıie Burgunder siınd nach Arnold dem Kaiser Theodosius Chrı1-
STCNHN geworden, und ZWAaT, W1e€e Arnold 1im Anschlufß Sokrates annımmt,
zunächst Arıaner, ıne Ansıicht, die VOoO  o modernen Forschern wI1e Hans VOo  (a

Schubert und Schmidt*? urchaus geteilt wird. Dafß der Übertritt Aau>s

Furcht VOL den Hunnen ertolgte, un: S1e nıcht us „lauterer Absicht
Christen wurden“ ( D I 235); steht für Arnold test. Darüber, ob
diese „Furcht VOL den Hunnen“ aber Aaus dem Zerbrechen des altgermanı-
schen Götterglaubens resultiert se1n könnte, wiıird nıcht reflektiert. Auch in
Irland hat nma diese e1it sıch Christus ekannt und SEWAL durch
die hültte Palladı: un Patrıcu “ ıb.) Dann wird die Konversion Chlod-
WI1gs un seiner Franken 1m Anschlufßß Gregor von Tours, Hınkmar VO  —

Reıms und 1vo VO:  - Chartres geschildert. Es wırd dabei nıcht hervorge-
hoben, da{fß es sich hierbei einen Übertritt ZU römischen Katholizısmus
andelt. Auch das Problem, ob die Gemahlın Chlodwigs als burgundische
Prinzessin arıanısch oder römisch-katholisch War, spielt keıine Rolle Arnold
tadelt den gyroßen Aberglauben, der be1 diesen Übertritten Tage P

(„Olbulle Reıims, die eın engel oll VvVo himmel gebracht haben“);
ferner die „hoffart un den veitz der ischöfe, gveschweigen W AS eintzeln
hın und wieder durch andere zwangsmittel, welrtliche reiıtzungen und über-
redungen geschehen, dadurch InNnan NUuUr mehr heuchler 1n die kirche brachte,
die ohnedem davon voll war  D (L I, i 235)

Dıie Vertfolgungen des Katholizısmus durch CGoten und Vandalen, —-

rüber dle orthodoxen Schrittsteller jener eıt siıch beklagen, ZU

gyroßen Teıl Züchtigungen Gottes, „da diese barbaren un ketzer die -
dern, die sıch rechtglaubige nam'1ten, iın allen tugenden beschiämten und weıt
übertraten: Also Mußten diejen1igen, welche die rianer UVO als ketzer
verfolget un: verstoßen hatten, von diesen wıederum verJaget und zunichte
gemacht werden un: Gott stratfet immer einen Bösen mMi1t einem andern“
er 235) Hatte dıe katholische Clerisey 1n Nordaftrika nıcht viel
eld besessen, ware S1Ee nıcht häufıg geplündert worden C6 %, I1 Zum
Teıl, erklärt Arnold im Anschlufß Viıctor VOIl Viıta, War die Geılst-
ichkeıt auch celber schuld an ihrer Ausweisung au dem nordatriıkanıschen
Vandalenreich, „weıl S1E öffentlich den »gotenkön1g« vor eineq Pharao,

21) A AO I) Z 742
22) Die Bekehrung der Ostgermanen 1909 409 ff
23) Vergl darüber die interessanten Ausführungen bei Schönstedt, Tyrannenmord

1m Spätmittelalter, 1938, 64 (Hıncmar A Reıms, Vıta Remigı11).
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Holofernes ust gescholten habe (1b —” Ferner YESARYLT werden, daß
Kön1g Hunerich 1Ur die CGesetze der kaiserlichen Orthodoxie die
rıaner auf die Orthodoxen selber angewandt un Gleiches MI Gle1-
chem vergolten habe (1b k A 25

Die Schilderungen Missionserfolge nach der Völkerwanderungs-
ZEIE erscheinen Arnold Z.U oroßen eil unglaubwürdig 11 der Jegen-
dären Züge den Berichten Heutige Forschune 1ST aber viel eher DQENCIST,
hıistorische Kerne VO  3 legendären Berichten anzunehmen, weil sich die Le-
gende J NUur die Taten großer Persönlichkeiten rankt Infolgedessen

Arnold die Nachrichten VO  ( der Bekehrung der „Hungarn, dıe
dem Bosphoro Thracıae gewohnet der Abasgıer, der anı und Lazı, der
AÄAzumıiten un Homeriıiten Arabien und Indien schr ekeptisch aut Eben-

mu{f auch die Mıtteilung VOINl der Konversion des Perserkönigs Chosroe
bezweitelt werden, denn der Bericht des Evagrıus, daß sıch der Ver-
ehrung des Märtyrers Serg1us beteiligt und güldene Getäfße seiNeCTr Ehre
geschickt habe, beweist nach Arnold Ur SC1INCNHN heidnischen Aberglauben
un nıcht Christlichkeit C1iN typısches Beispiel unhıstorischen,
weil dogmatischen Krıitik derer sich hier Arnold schuldig macht Auch die
Missıionstätigkeit Columbans bei den Alamannen erscheint Arnold trag-
würdiıg, weıl VICa voller Legenden steckt Vor allem 1ST Arnold —-

stöfß1g der Bericht VO' Bieropfter Z Ehren Wodans, da nach dem Bericht
des inzenz VOoO  } Beauvaıs Columban das Fa{ß I1T grofßem eıfter angeblasen
und xyleıch INITt SCLI1LCIN odem stücke zerbrochen, da{fß das bier alles heraus
gelauffen WAarec Auch die Missıionsberichte anderer „alten teutschen Hısto-
1C1 I1LLLUSSCI1 MItTt Vorsicht aufgenommen werden Am glaubhaftesten ersche1-
neCn noch dıe VU  a den Bojern Bayern), „da iıhr hertzog Theodon NNO
537 VO  3 Ruperto, Fränckischen Bischott ol] getauffet worden SCYN

35 2675
Vom Christentum der Lroschotten hat Arnold NUur 1116 sehr undeutliche

Vorstellung Es scheint ihm lediglich ekannt SC1IN, da{ß 1 nıcht dıe
päpstliche Suprematıe anerkannten Die anderen Unterscheidungsmerkmale
(andere Tonsur, Berechnung des Ostertermins, AÄbhte zugleich Bischöfe des
Tanzen Gaues) erwähnt nıcht Die VOIl Papst Gregor angeregitec England-
IN1SS10N Augustins findet daher nıcht Arnolds Beitall Ebensowen1g die Ak>
komodation, die Gregor SC1INCM berühmten dem Mıssıonar Melittus MI1T-

24) Derselben Quelle olgend führt Schmidt AuUS: „Geiserich verbot das
Jahr 447 den Klerikern auf der Kanzel über biblische Verfolger WIC Pharao,
Nebukadnezar, Holoternes predigen“ (a

25) Im gleichen Sınne urteilen Felix Dahn, Könige der Germanen, 1861, 255
‚. Hermann Doerries, Germanische Nationalkirchen, „Junge Kirche“, 1938,

S D Schmidt a Aı 359
26) Es andelt sıch Rupert VO: Worms, auch Rupert VvVon Salzburg ZENANNT.

Arnolds Chronologie, die auf Aventin fußt, 1ST unhaltbar. Hauck 1' das
Jahr 710 für den Lebensausgang Ruperts 243 i), A
Zıiımmermann den 718 I 1937, Sp. Vgl auch Heıligen-
exikon VO  - Stadler-Gıinal 164
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gegebenen Brieft an Augustin erlaubt hat „Da er die Heydnischen Kirchen
MIt geEsSCEYNECLEM oder weıhwasser besprenget und dadurch VO  u den bösen
geistern reinıgen wollen. Imgleichen, da der opfer die leute
die kiırchen herum yrune laubhütten aufschlagen lıefß, darınn S1e den
martyrertagen gefressen un gesoffen“ (T, 6, i 267).

Der Islam wırd als ein yöttliches Strafgericht angesehen VOFL allem
Zur Sühne für die grauenvollen Zustände im Oströmischen Reich mMI1t se1-
nen vielen Tyrannenmorden. Arnold verlangt, da{ß mMan Muhammeds Le-
ben „unpartheyisch“ darstelle, weıl die türkischen Autoren lauter Wunder
AUS seinen Dıngen machten, die christlichen aber, VOL allem die geschwätz1-
gCHh (!) Griechen, ıhm oft mehr Aus Verbitterung nachsagen, als wahr ISt
(s £5 ” 2919 Vieles 1 Koran stimme mIiıt dem Evangelıum überein.“®
Selbst für seine Forderung nach Toleranz ylaubt sıch Arnold aut den
Koran berufen können: „Der Alkoran gestehet, dafß auch die Christen
be1 iıhrer relız10n können SAl ohl selıg werden“ (E f I 293)

Dıie Wiıderlegungen der Christen den autkommenden Islam WwW2-
ICH enkbar ungeschickt un voller Lügen, während dıe Moslems ÖS VOLr

allen lügen hüten pflegten, w1e es das naturlicht (!) lehrte“ GE f E
293) Weıl der Islam der menschlıchen Natur entsprach, hat zyrofße

Wiırkungen enttalten können.“ Im UÜbrigen begann auch 1mM Islam bald der
Abtall Streitigkeiten CizZten den Nachfolgern des Propheten e1in, das
traurıge Ergebnis sınd die Sekten, „und haben sıch über mancherley
MEYNUNSCH, SAtzZUNgCN un cermonı1en unauffhörlich gezancket, w1e beı

27) Text beis Beda Venerabilis hıst. ecel K Deutsch be1i Georg Müller. Zeug-
nısse germ. Religion, F935; 100 Schmidt nn die missions-metho-
dischen Anweıiısungen Gregors „weıse“ &5 : 116),;, ebenso (Otto Schu-
ster („Neubau“, 1946, 403) Der Historiker Johannes Haller kritisiert s1e
ber 1mMm Stil Arnolds (Das Papsttum 1 utl 1950; 366), Hans Asmussen
spricht VO „glänzender Pädagogik“, ber 1m iıronischen, abwertenden ınn.
(Wahrheit un! Wirklichkeit der Kırche, 1935 198 Anm.)

28)” Das hat auch Nikolaus VO  w} Cues, w ıe viele mittelalterliche christliche Apolo-
get CNSCHCHL den Islam zugegeben. (Gustav Hölscher, V. un!: der Islam,
Zeitschr. philos. Forschung, 1948, Außerdem Gottfried Sımon, Die
Welt des Islam, 1948, 354
Von solcher Toleranz 1m Islam .reden sogar die Schmalkaldischen Artikel I29)
Z Bek Schr Göttingen, 19750, 431) Die Forderung des Djihad, des heiligen
Krieges Vgl Schomerus EMZ 1942, 234) spricht diese Idealı-
sıerung islamıscher Toleranzıdeen. Wohl 1Ur V OIl der suhistischen Mystik 1n
iıhren verschiedenen Spielarten, wWw1e VOILL aller Mystik, können Toleranzideen
ausgesagt werden. (Snouch-Hurgronje 1n Chantepie de la Saussaye, Aufl
12255 747, Gottfried Sımon 526 und 623 Anm.)

80) Au Schomerus deutet die yroßen Erfolge des Islam (EMZ 1942,
245) Doch setzen WIr Heutigen die Akzente Zanz anders w1e Arnold. Er

ranglert 1n seiner Hochschätzung der menschlichen A NAtUr.. schon recht nahe
bei den Aufklärern. Wır sınd gyeneigt N, der Islam komme dem natur-
lichen Menschen weıt 9 W as eınen abwertenden, tadelnden ınn hat,
keinen lobenden Wwıe bei Arnold.
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méynungen Christen un: Heyden © ISt; da man die Wai1rheit
nıcht VO  - (30tt selber gesuchet hat“ (1 L I 294)

Be1 den Niedersachsen wirkte nunmehr 1m Auftrag des Papstes Serg1us
Wıllibrord mi1it seinen Gehiulten. Der triesische König Radbod wurde VO

Frankenkönig Pıppın verJjagt, weıl sıch nıcht habe tautfen lassen wollen
I5 Z K 294) Wıe Augustin Erzbischot „Cantelburg“, wurde
Wılliıbrord solcher VO  3 Utrecht. Wıiıillibrord habe arl Martell dazu aut-
vehetzt, 1m Jahre 7729 die Frıesen miıt Krieg überziehen ; Ö, 1,

307) Wultram habe 1U  3 doch dahin gebracht, dafß Radbod bereıt
WAar, sich tauten B lassen. Alleın se1ne ungeschickte Antwort aut die Frage
des Königs, ob se1ine Vortahren 1im Hımmel oder 1n der Hölle waren, habe
bewirkt, da{ß Radbod „den Fu{fß wiederum AUS dem taufwasser SCZOBCI un
gBESAZTt wolle lıeber bey SCYHNCH vortahren SCYN, als M1t wenig
leuten 1m hımmel sıtzen“ 1D5) Heutige Forschung erklärt diesen Bericht
tür spätere Sape den Däanenzug Wıllibrords, der seinen missionarischen
Wagemut beweıist und se1n Wirken aut Helgoland, das ıhn 1n Lebensgefahr
bringt,* erwähnt Arnold bezeichnenderweise nıcht.

Der Alemannmıissionar Gallus wırd jedoch VO  [ Arnold velobt, weıl
ausgeschlagen hat, Bischot VO  - Konstanz werden un dafür lieber in

der Einsamkeıt lebte der quietistische Mystiker Arnold 1ebt und obt die
Einsamkeıt csehr (Vgl E I 6 294) Kılıan oilt ihm ebentalls als Schü-
ler Columbans. Kılıan wurde Bischot VO  ( Würzburg Jer scheint iıne Ver-
wechslung mMIiIt dem Bonifatius-Schüler Burkhard vorzuliegen) und WAar

„durch des Papstes eigene Disposıiıtion, VO  3 dem s1e auch UVO erlaubnis
und vorschub erhalten mulsten, wollten S1e anders hernach eın Bisthum
andere vorteıle davontragen“ (L f 1, 294) Da{fß Kılıan als Iroschotte
dem römischen Katholiızısmus der damaliıgen e1it VO  = vornher&in suspekt
seın mußte un: deshalb als „unkanonisch“ Cale 1St be1 Arnold N:
wen1g 1Ns Bewulßitsein WI1e 1ın der katholischen Überlieferung, dıe
Kılian se1nes Martyrıums gsCch unter die Heılıgen autnahm un: als
„Frankenapostel“ hoch verehrt.  34

Die Darstellung der Wirksamkeıit des Bonifatius 1St gveradezu gehäss1g.
Sıe kann wirklıch nıcht als „unpartheyısch“ bezeichnet werden. Während
eın moderner protestantischer Kirchenhistoriker w1e von Walter einem

31) Uhlhorn, Aufl 67 285, 1m Anschlufß Rettberg, Kirchengeschichte
Deutschlands. 1848 LE 514 {t

32) Joh V, Walter I D 276 Hans Asmussen verwechselt Willibrord
mit Liudger. Liudger 1sSt aber erst 1n den vierzıger Jahren des ahrhunderts

geboren, während Radbod schon 719 gestorben 1St. (Wahrheit und Wirklich-
keit der Kirche, 1935; 199 Anm.) Diese Episode STAamMmMtTt aus Alkuin, Leben
Wiıillibrords vgl Georg Müller, L 104 f)

88) von Walter, 24.4.0 280
34) Im Junı 1949 wurden die Reliquien Kılians und seiner Gefähften 1in drei-

tägıger teierlicher Prozession VO' Gerolzhoten, wohin s1e des Luftkrieges
»  ‚U: agert” geWESCH 9 1n as reparierte Neumünster 1n Würzburg
zurückgebracht („Translation“).
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Bonifatius das Zeugnis ausstellt: Ar Wr innerlıch, 1im Gedanken
ine ylänzende Lautbahn Befriedigung iinden“ ‚* behauptet Arnold:

1Da 1U  - ın die dre1 jahr W asser un and 1n solchem vorhaben durch-
ZOSCH, erlangte endlıch den zweck, Warum ihm ftun WAal, nemlich
das ertzbisthum Mayntz“ un: das Vikarıat des Pavstes über Frankreich
un Deutschland.?® Es dürtte Wr richtig se1in, da{fß die Bewohner Deutsch-
lands A größten e1l schon Christen Warch un die Tätigkeıit des Bon1-
fatıus mehr ıne kirchenordnende als missionarıs  e WAafrT, 1aber die Berufung
auf dıie „urältesten Zeugnisse Irenäı, Tertullianı un: Hieronymı, daß die
Teutschen viel undert jahre UVOoO PE wahren apostolischen Christen-

37thum gebracht SCWESCH 1sSt wertlos, weiıl sı1e die durchgreitenden Veran-
derungen durch die Völkerwanderung nicht berücksichtigt. Die Opposition
der seitherigen, ziemlich verweltlichten Bischöte diese reformerische
Tätigkeıit des Bonitatıus 1St aber richtig vesehen. Geradezu schamlos aber
1St die Verdächtigung der Beziehungen des Bonitfatius seiner Verwand-
ten Lioba, Wenn darüber 1m Stil der Magdeburger Centuriıen Sagı „Dafß

S1e 1m kloster zu Fulda, wohin doch on: keine weıbsperson kommen
durfften, gehalten un ihr daselbst öffentlich predigen vergönnet, auch
begehrt, mit ihr ın einem grabe liegen“ (1, S, E 308). ” Das Ran-
kenwerk der Legende, das sıch se1ine 'Taten gewunden hat, x1bt Arnold
Gelegenheıit betonen, da{ß „ihm ftast mehr wunderwercke als Elıae und
anderen Propheten beygeleget werden, wiewohl offt mMIit solchen fabeln un

kann. Sothorheıiten vermenget, da{fß INa  3 die Jügen mit händen greiffen
kommt schließlich das Endurteil zustande: „Summa, die verständigen hal-
ten ıh 1n wahrheıt VOTLT eınen rechten Antı-Christischen pfaffen, w1e ihn
die Historicı beschreiben un VOT eın glied des thıers in der offenbarung
Johannıs“ 1b.)

Auch in diesem Säiäkulum wurden die Juden schlecht behandelt Ver-
sprechen S1e, die dann nıcht gehalten wurden, 1n Ost- w1ıe 1in

A.a.O. 278
36) A.a.0O. 308
87) A.a.QO. 307/.
e Dıie eNTISPrEchende Stelle 1n der 1ıta Leobae des Rudolf VON Fulda lautet:

„Bisweilen pflegte sıe auch dem Kloster der Fuldaer Mönche kommen,
ıhr Gebet verrichten. Eıine Erlaubnis, die weder früher noch spater

irgendeiner Frau gestattiet wurde, da diesem OUrt, seitdem VO  3 Mönchen
ewohnt werden angefangen, Frauen der Eintritt verboten WAar. Nur ihr
allein wurde gestatitel, weiıl der Märtyrer Bonifatius s1ie den Altesten
derselben empfohlen und verordnet hatte, dafß ihr Leichnam dort begraben
werde“ (ca 19) Lioba Ist tatsächlich 1n der Cuculle, die Bonifatius ıhr BC-
schenkt, Bonifatius begraben worden, un War der Nordseıte des
Altars, da INan sich stellt das Heiligenlexikon VO Stadler-Ginal LEL
1869, 546, dar scheute (!) das rab des Bonitatius öftnen. Am 28
Sept. 83R tand dann die Translation nach dem Petersberg bei Fulda
Wahrscheinlich deswegen, weıl die Verehrung des Bonitatius durch Mönche un:
der Lioba durch Nonnen Unzuträglichkeiten
Dr. Schuster ın Fulda) führte (Mitteilung VO:  w Dekan

Ztschr. Kı>' LALV
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estrom der Tagesordnung CL V E 11 293); ebenso‘ W 1€e die Zwangs-
taufe, VOIL allem in Spanıen: „ Wenn s1e ZUr tauffe CZWUNSCH WOIL-

den, vjengen S1e alsbald wieder WECS und wuschen den angeschmierten
Chrisam wieder ab, in MCYNUNS, damıt ware alles getan” (1, S, ” 308)

Ihre Konspiration MI1t den Moslems in Spanıen un: Nordafrika 1St
theıls iıhrer eigenen hartnäckigkeit un: tücke, theıls auch dem üblen tErac-
tement der Christen s1e zuzuschreiben“ 1ıb.) Es niımmt 1n diesem Lal
sammenhang wunder, da{fß Arnold nıcht die Eıinstellung des Ambrosius
tadelt, der beim Kaiser Theodosius durchgesetzt hat, da{fß der kaiserliche
Befehl, ine in Kallinıkum (Mesopotamıien) VO  3 „chrıistlichem“ P5öbel ZEeY-
sStOrte S>Synagoge wieder aufzubauen, zurückgenommen worden 15t39

Die Missionskraft der Kıirche konnte nur gering se1nN, da manche Pfarrer
nıcht einmal lesen konnten,“ da{ß bel den xamına dies ımmer die
Feststellung se1in mufste. Eın merkwürdiges Urteil be1 einem Mystiker, der
on der Devise huldigt „der Geılst muß “  tun und der kurz VOIL der
Abfassung seiner Unpartelschen Kırchen- und Ketzerhistorie sein Gießener
Lehramt aufgegeben hatte. Den Gottesdienst jener eit schildert Arnold
MIt den bissigen Worten: „In dem amfte rachten die faulen bäuche die Zzelt
mMI1t sıngen, oder vielmehr MIt blöken catechisieren (Lieblingstätig-
keit Speners!), lehren un prediıgen ward nıcht einmal gedacht. S0 daß
ernach Carolus agn kaum dahın bringen konnte, dafß Ss1e dem
volck vorlasen oder auswendıg ernten un hersagten“ (: Ö, 2, 6 510
arl dem Großen wırd 1 se1iner Eheirrungen un seliner gewaltsamen
Sachsenbekehrung der Name eines Heıiligen verweigert, Wie Ja auch nıcht
1Ns römische Martyrolog1ium aufgenommen worden sel, ıne recht merk-
würdige Beweıisführung bei einem ausgesprochenen Gegner jeden V-CI=

taßten Kırchentums un IST recht des römisch-katholischen. Das Blutbad
be1 Verden der Aller wird nıcht erwähnt, ohl aber e1IN anderes, in
welchem SCHh der Ermordung des Obodritenherzogs Wıtzan 009
Mannn auf einmal nıedergehauen worden selen (T, 9 5 320) Der Ruhm
Karls, „eIn Apostel mIıt eisernen Zungen Schwertern) se1n, die VONBlut der Wiıderspenstigen getropfet“ (S 320), se1i eın traurıger.“”
39) Vgl Förster 1n Aufl L 444, t+t
40) Das dürfte eichlich übertrieben seın. Holl urteilt, dafß die Mönche 1 ge-

meılınen gebildeter y als die Pfarrer. ber ein ZEW1SSES Ma{iß VO: Bildung
mussen auch diese gehabt haben (a. 1293 Gewiß hat Karl; „Während
siıch die theologische Wiıissenschaftt 1n seinem Reiche eıiner Höhe steigerte, dafß
S1e mMIit der yriechischen eıinen Waffengang Wa konnte“, ein Mindestma{fß
dessen festgelegt, W as eın Kleriker un! eın Laıie VO:  »3 seinem Glauben wissen
mußte. ber Arnolds Schluß 1Iso kannten Ss1e alle wenıger, ISt voreıilıg.

41) Spener hatte ebenso VO  3 der Gewaltsamkeit der Sachsenbekehrung gesprochen
(Grünberg, Phiıl Jac Spener, 18239 I! 515 Goethe 1st hier durchaus
Arnolds Schüler. Daher seıin Epigramm: „Den deutschen Mannen gereichts ZU

Ruhm, dafß sS1e gehafßt das Christentum Bıs Herrn Carolus leidigem Degen,
die edlen Sachsen unterlegen“. Von 1er führen 13  I  ınıen bıs hın Z „Drama“
„ Wittekind“ von Edmund Kı
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Auch die Bekehrung und Taufe Widukinds wird VO  - Gottfried Arnold
als CrZWUNSCH hingestellt durch UÜbernahme des Verschens: „Tandem Wede-
kind captıvatur, iıllico GE baptızatur, fontiıs flumine GE in ide solida-
tur  <6 AZUS dem Chronikon Miındense. Die moderne Forschung eınes
Schmidt und Hermann Örrl1es urteilt hier Z7anz anders. Die AL
kuns Einfluß 44 stehende Bischofskonterenz VO  a} 796, welche ..  ber die Miıs-
S10N in den Österreichischen Marken beriet, sıch entschieden SCHCH jede
Art VO:  5 Massentaufen wandte un den König daran erinnerte, dafß der
Glaube nıcht AUuUsSs Zwang, _ sondern Aus freijer Entscheidung komme;* C1I-=-

wähnt Arnold nıcht.
Die Christianısierung der Normannen schildert Arnold w1e tolgt S

hatten die Bischöte VOo R heims un Koan offt etliche VO'  - ıhnen N  IM-
mMCn und tauffen wollen, aber allezeıt ohne effect. Endlich 46 suchte INa  }

ihnen also beizukommen, daß der König Carolus Simplex iıhrem hertzog
Rollo eın stück landes, nemliıch Neustrıen xäbe, un seine tochter Giselam,
WenNnn sıch wollte tautffen lassen. Dieses bewilligte Rollo NO 912 und
iıhm folgte das andere thumme volk;, wiı1ie hıe geschehen pflegt“ ( 1
1: 336) Diese Überlieferung wırd auch heute als richtig angesehen.“
Es 1st aber bemerkenswert, daß der Individualismus Arnolds weI1lit geht,
dafß al keın Organ hat für das gyeistliche Phänomen der Erweckung,
die doch immer ine große Gemeinschaft innerlich erfaßt. Moderne ECVAaNSC-
lische MissionspraxI1s hat sıch diesen Abscheu VOL Bekehrung SanzCI Stamme
keineswegs eigen gemacht,“® die „Große Reue autf 14s  CC gilt ım Gegen-
teil als großer göttlicher Gnadenerweıis.

Die Dänenmission 1St nach Arnold auch NUuUr durch Gewalrt möglıch gCc-
m IBIE früheren Miss1ionen zeıtigten Wr ein1ge Erfolge, aber dıe 1)as
NCNn haben „unterschiedliche male N der der clerisey den
Christennamen wieder weggeworfen“. „Dann aber machte der Kaiıser
ÖOtto S1E und ihren König Haraldum mit dem krıeg MaLtL, da{ß sıch
bequemen un VOT einen Christen bekennen mufßte“ ( 10, L 336)
Kür h wiırd VO  (} Arnold keıine Gewaltsamkeıt der Mıssıon be-

42) Widukind. 1935
48) Germanische Relıgion un Sachsenbekehrung. 1935
44) Alkuin wahrt hier die Tradıtion seiner angelsächsischen Heımat. Enthält doch

bereits die Kirchengeschichte ‘ Bedas eine AÄchtung jeglichen Zwangs be1ı der
Heidenbekehrung (hist ecel. n 26).

45 VO:  e Schubert, Geschichte der christlichen Kirche 1m Frühmittelalter. 1921
46) In Wirklichkeit hatte vorher schon einıge Scheinerfolge gegeben. So be-

richtet der Mönch VO St. Gallen: Dıie Normannen ließen siıch Ludwig
dem Deutschen schon ZU Schein taufen, aber NUL, dıe Taufhemden be-
halten können (IL;, 19) FEın Vorgang, der sich 1n der kath Indianermission
des un Ööfters wiederholt hat vgl Herbert Wallace Schneıider,
'The Purıtan Mind, London 193 39

47 Wiegand in RGG, utl I 584
48) Pilhöfer in EMZ 1949,
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hauptet, hier verweIlst ledigliıch aut den „umständlıchen“ Bericht VOIIL

Krantz 449 1n seiner Svec1a (1, 10, { 336)
Dıiıe Christianisierung der Bulgaren 1St nach Arnold ebentalls: nıcht AUS

echten otiıven erfolgt. Darın stimmen ıhm moderne Darsteller der bulga-
rischen Kirchengeschichte Hauck urteilt, da{ß der Bulgarenkhan Borıs
den Religionswechsel lediglich als eın Geschäft betrachtete,“” un: Flaskamp
meınt, daß für diese Entscheidung „MNUur nüchterne politische ErwagungenCL 51

maßgebend 19 Arnold 111 wıissen, dafß die Byzantıner, die mi1t den
Bulgaren auernd im Krieg lagen, „des bulgarıschen Königs Schwester DC-
fangen bekamen, welche VO  } Michaele HL dem Kayser, endlich wieder
treigelassen wurde und darauf den bruder ZU Christentum beredete“
(I 9 I 13 322) Den sıch den UÜbertritt anschließenden Ötreit ZW1-
schen Rom und Byzanz schildert Arnold mi1t orimmıgem Behagen, ohne
die Tatsache verwerten, da{fß Boriıs den heidnisch gesinnten Ad-
lıgen eın Blutbad angerichtet hat. Arnold beschliefßt seiıne Darstellung
der Missionsgeschichte 1n diesem Sikulum mit dem Stoßseutzer: »”  1€
schrecklıch 1ber diese yreue] alle das ITINC volck mogen zurückgestofßen und
irre gemacht haben, 1St VO  en sich selbst klar und g1iebt uns 1ıne ZEW1SSE probe,
W as VO  e} den bekehrungen dieser Zzeıt halten se1l  1° 1b.)

Die Ungarn-Mıssıon 1St ebentalls durch ungeistliche Motive 1in Gang
gekommen: „König Stephanus gab sıch VOLr einen Christen Aaus, weıl
nemliıch die Tochter 54 des Kaysers Henricı 11 Giselam oder Gitzlam Nn
ihrer Schönheit N gehabt hätte. Deswegen lıeße sich NNO 1010 mMIit
seınen Untertanen tauffen und ernach VO  a} seiner gemahlın 1N allem reg1e-
rCN, N}  - welcher die scriıbenten hre gottseligkeit miıt nichts anderem be-
weisen, als da{fß s1e viel kostbare gefässe, COI ZE und dergleichen tür die
kırchen verehrt,; auch ein1ge NECUC aufgebauet gehabt“ (1 D n 346).°

49) Gemeint 1st Albert Krantz vgl Bertheau in PRE3 11 79 — Albert
Hauck andelt davon 1n Deutschlands Aufl 1912, IE 692
Danach 1sSt schon Ludwig dem Frommen eın Dänenkönig Harald Christ
geworden, allerdings mit dem Hıntergedanken, dadurch mehr Hılte von Seıiten

50 RE Autl 3, 582, 55
der Franken bekommen. Anskar War selber ın Schweden.

I51) RG'  O Auftl I 1352
52) Vgl Roth, esch. byz Reiches 1919, 7 Friedrich Heıler, Urkirche

un Ostkirche, 1939Z; 163
63) oth iın RG  ® ufl 1, 14723
54) Kaiıser Heinrich 11 W ar kinderlos. Seıine Verehiung als Heıliger eruht wesent-

lıch auf dieser Kinderlosigkeıit, da 1114} seıne Ehe mMIit Kunigunde VON Luxem-
bur als Josephsehe ansah (Ploetz, Daten ZUr Weltgeschichte, L951 316)
Es andelt sıch Gisela, eine Schwester des Kaıisers, die Tochter Heinrich
des Zänkers VO Bayern auı ILL, BA LIh 507 (1932)

85) Man mufß sıch ferner VOT Augen halten, dafß Arnold ZUT Zeıt der Abfassung
der UKuKH Anhänger der Sophialehre un damit Ehegegner W ar (vgl Ernst
Benz, Der vollkommene Mensch nach aCco Boehme, ;937‚ 165—175).
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In derselben Weise wurde auch 1n Siebenbürgen Anwendung VO.  Ja

wang Mıssıon getrieben: „Stephanus aber erwıese die ersten früchte se1-
1165 Christentums damıt, da{fß mit seinem verwandten Giula, Fürsten VO:

Siebenbürgen, krıeg anfıeng, seine völcker nıedermachte und ihn gefangen-
nahm, auch ernach Z tauffe nebst seiner amılie zwang“ (£ Y E

346)
Die Mıssıon 1n „Pohlen, Böhmen; Mahren“. 1St für Arnold

eshalb sehr bemerkenswert, weıl Methodius un Cyrill „den Sklaven“
den Gottesdienst in der Muttersprache DSESTALLEL haben MmMIit Billigung des
Papstes Nıkolaus Wobei INn  w vorgiebet, SCY iıne hıimmelsstimme g-
höret worden: alle veister loben den Herrn un aller ZUNgZCHN lob bekennen
ihn!, da{ß also diese natıon nıcht mi1t dem allgemeınen joch des Pabstes be-
leget worden Ist, da OnNn: die andern durch se1ne Lateinische sprache
ıhm eben noch mehr ZAHF devotion verbinden wollen“ (1, S I 323)

Auch VO  - der Wendenmissıion weılß Arnold 13888  —— Gewaltakte berich-
teN. Der hingebungsvollen Arbeit der Boso, Adalbert un: des ın England
ZU Christentum übergetretenen Obodritenfürsten Gottschalk Tut keine
Erwähnung.®® SO erscheint dl€ Annahme des Christentums lediglich als die
Folge der politischen Unterwerfung: „Der Kayser Heıinrich 11 machte iıhm
gleich anfangs NNO 003 die Wenden zınsbar, welche doch schon längst
UVO: Ottone Magno bekehret 1eßen. Er N: s1e aber, die qhrist-
lıche relıg10n anzunehmen mIi1t iıhren Priestern, mi1t denen s1e doch ZUuvor
aufs grausamste nach ihrer barbarischen Art um$sc  NSCH un: her-
nach un Heınrich nıchts desto weniıger die gotzen anbeteten“ CI S
1, 11 347)

Daß neben den aut Massenertfolge abzielenden Miıssıonsbemühungen
der mittelalterlichen Kırche, die nıcht ohne Anwendung VO  e Zwang durch-
zutühren N, auch Einzelmissionare 9A5 stellt Arnold nıcht in Abrede.
ber auch dann, WECeNnN eın solcher Einzelmissionar in urchristlıchem Hero1s-
INUuUS hinauszıeht und ZU Märtyrer wird, WI1Ce durchaus den Forderungen
Arnolds entspricht, dann dieser trotzdem unlautere Motive, w1e
das Beispiel eines Bruno VO  w Querfurt sich ergıbt: AKUFrtZ hernach NNO
1018 fıengen in den mitternächtigen kirchen die Abotriti, Warı und andere
einen großen lärm d helen wieder iıhrem yötzendienst,s und
brenneten weılt un breit. Eınıige völcker gar ıld und unbändig
daß sS1ie nıchts VO  (} den Christen hören mochten und wollten. Iso ZOS
Bruno NNO 1008 ın Reulßsen, selbıgen völckern predigen, ward aber VOon
ihnen gefangen un enthauptet. Daher INa ıhn die Märtyrer und
Heıligen gerechnet un seine marter noch ansehnlicher machen wollen, da
mMa  a} vorgegeben, waren ihm erstlıch hände und füße und hernach der
kopff YST abgehauen worden, weıl sein apostelamt VO Pabst CIND-

fangen gehabt“ (I . 1 11 347)

99) Helmold, Chronik der Slaven E
57) Vgl Holl; a.a.0 1253
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Die Judenmissıon Wlurde durch die vielen Pogrome fast unmöglıch g-
macht. Eın solches veranstalteten die reuztahrer VOTL iıhrem Autbruch 1n
Speyer; Worms und Maınz: „Man bekennet ausdrücklich, da{fß der Bischoft

Mayntz dıe meiste schuld diesem TAauUsSamen lutbad vehabt, Ja daß
der Pabst selber MmMIi1t iıhm das meıste geld davon zogen“ C15 347).” Ge-
genüber diesen Zwangsaktionen der mittelalterlichen Kirche erhebt sich
das moderne individualıistische Bewulstsein 1n Arnold geharniıschtem
Protest: SDAas 1St das blutige un barbarısche compelle intrare, welches die
talsche kırche miıt iıhrem relız1ı0ns-zwang un eitfer immer gyetrieben und
nıchts ausgerichtet hat Denn obgleich diesmahl auch sehr viel Jüden sich
Aaus torcht tautten 1eßen, Aelen S1e doch bald be1 gelegenheıt wieder ab CC
(1 9 IS 347)

Dıie Bekehrung der olen 1St auch LUr durch iıne Heırat zustande-
gekommen un damıt mıinderen Wertes: „Nunmehro aber kriegte TYSLE die
vermeınte bekehrung einen rechten nachdruck und ansehen, W1e die welt
EYNEL, da eines böhmischen herren tochter den Polnischen Printzen 1C1S-
laum heyratethe, un ihn dadurch beredete, auch ein Christ heyßen. Da-
mi1t hatten auch die Papistischen Priester in Pohlen, Schlesien und weıter-
hin ireyen pals, baueten stracks kiırchen un clöster und breiteten
sıch also immer weıter ZUS  « CI I: D 336) Auch hier sind Arnolds
Quellen trübe. Denn die Braut Miecyslaws War die Schwester und nıcht die
Tochter des Böhmenherzogs Boleslaw, und ferner nıcht „papı-
stische“, sondern w1e in Böhmen selber morgenländisch-griechische Priester,
die 1in Polen zunächst die Formen des slavisch-griechischen Kirchentums e1n-
ührten. YSt spater 1St dgnn durch die zweite Gemahlın Miecyslaws, Oda,

58) Wiıe sehr diese Pogrome der mittelalterlichen Volksstimmung entsprachen
hne dafß die Geistlichkeit dagegen eingeschritten ware beweıst das

Grabmal des ıtters Arnold 1n der kath Kirche Uissigheim bei Tauber-
bischofsheim Abb bei Karl Frölich, Mittelalterliche Bauwerke als Rechts-
denkmäler, 1939, Abb 56) Frölichs Vermutung, da{fß das Denkmal einen
Ersatz für das nıcht gewährte Begräbnis seiın sollte, 1St unzutreftend, enn der
Rumpf des ıtters ISt 1n der Kırche begraben. Arnold hatte ı1d BEeDC
die Juden gewutet, die das Sanktissımum verunehrt haben sollten, eıne
immerwiederkehrende Anklage, vegl. Peuckert, Große Wende 1372 ff da{ß

Z.U ode verurteilt un hingerichtet werden mußte. eın Beichtiger pries
ıh selıg. Das Volk verehrte ihn als Märtyrer und hat ihm dieses die Zeıten
überdauernde Denkmal SESETZET. (Vierordt, esch der Kirche 1n Baden IL,
1847, 196;)

59) arl Holl sucht diesen Zwang, der auch nach ıhm typisch ISt tür die yesamte
mittelalterliche Miıssıon, rechtfertigen mıiıt dem angestrebten 1el einer höhe-
ren Bildung, das dann uch erreicht wurde: „Die abendländische Kirche wırd
dadurch rähig, 1n den VO  3 ıhr miıssıonN1erten Staämmen ein selbständiges geist1ges
Leben erwecken. Indem die Mıssıon den Völkern dazu verhilft, rechtfertigt
s1e zugleıch den harten Zwang, VO  — dem ihre Anfänge überall begleitet waren“

anmuten.
(a; a O: 129) Uns 8l diese Begründung 1e] „kulturprcitestanfisch“
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die Tochter des sächsischen Graten Dietrich, 1ne ehemalige Nonne 60 des Klo-
Kalbe, der römisch-katholische Einfluß stärker geworden, daß dıe

römiıschen Geottesdienstformen die altslawischen allmählich verdrängten.“
Auch bei der Christianısierung der Russen oder Moscowiter (wıe Ar-

nold S1e nennt) War ungeistliche Heiratspolitik 1m Spiel „Der andere theil
VO  a der Sclavischen natıon, die Russen oder Moscowiter, wurden eben auch
durch ıne heyrath angelockt, iındem iıhr Furst Woldemar, Basılin, des Grie-
chischen Kaysers Schwester, NO 990 nahm und siıch VO  w} dieser bereden
liefß, da{fß allen seinen unterthanen auferlegte, diese NECUC Religion auch
anzunehmen“ ( 10; 1, 356) Da{iß dıie normannischen Waraeger
044 einem sroßen Teıl schon christlich waren,“ und Wladımirs ro{S-
Ütter. Olga schon Jahre UVOo sıch in Konstantinopel hatte taufen las-
sen,° 1St Arnold anscheinend nıcht bekannt, ebensowenig w1e die von W/la-
dımır angeordneten Zwangstaufen teilweıse harten Widerstand;“®
hätte sıch die Ausbeutung dieser Dıinge ın se1iner Weıse on nıcht entgehen
lassen.

Das Verfahren des Polenkönigs Boleslaus H: der die VO  w} iıhm 1m Krieg
besiegten Oommern seinerse1lts der Zusage NY, das Christentum -
zunehmen, kann Arnold nıcht bıllıgen. Auch dıe Missionstätigkeit (O)ttos
VO  w Bamberg findet nıcht seinen Beifall. Und WAar merkwürdiger-
welse Arnolds Kritik nıcht eın be1i Ottos ylanzvollem Auftreten und seiner
reichlichen Verwendung VO  n} Geschenken,® sondern be}; seiner Einführung
der kirchlichen Zeremonien. Die Frage, w 1e eın römischer Bischof VO  } iıhrer
Einführung überhaupt habe absehen können, wırd VO  - Arnold ar nıcht
gestellt. Die römischen Zeremonıien stellen für ıh: ıne Akkomodatıon
das heidnische Empfinden dar „Und 1St freylich offenbar, dafß die Heyden
endlich diese närrische Dınge desto eher ANSCHOMMCNHN haben, Je SCHNAUCK sS1e
mit der heydnischen abgötterey übereinkommen“ (T, 12, K 364)

Wenn anläßlich Von Handelsunternehmungen Missıon sıch als Neben-
MOt1LV erg1bt, 1St das dem Puriısten Arnold uSsDecCt. Er Sagt 1im selben
Sınne WwW1e spater bei der Beurteilung der Missionsunternehmungen der Hol-
änder un Engländer: »  Is da die Liefländer durch die velegenheit ein1ger
kauffleute AUS Bremen 11110 1186 die religi0n annahmen und den Meın-
hardum ZU ersten ischoff kriıegten, wıewohl schon UVO Nnno 1176 dıe
kautfleute allda ıhren kirchendienst anrich'yeten‚ vielmehr AUuUsSs der absıcht,

60) Die Bedenken, die VO: kanonischen echt her die Laisıerung bestehen,
wurden hier Iso WwW1e in vielen anderen Fällen ZUgunsten des kir
polıtischen Erfolges unterdrückt (Erdmann 1in Art. Miecyslaw ın RE3

61) Weiıtere bekanntere Beispiele sind Heinrich I11 und Kurfürst Karl
Philıpp VO der Ptalz (Vierordt 11 303

61) Vgl Erdmann 1n Aufl. 13,61 ff un! Brandenburger-Laubert, Polnische
Geschichte. 1927

82) Bonwetsch 1n Autl UZ 247/, 25
03) Heiler, Urkirche und Ostkirche. 193£: 167
Ö: 4) Reeb, Russische Geschichte. L9TD;
65) Hauck, 1n Aufl 14, 352
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S1.  cher da handeln, als Aaus verlangen, diese atıon selig Z W15SCH

364)
Wıe die Kreuzzüge überhaupt (1 364), verurteılt Arnold

auch den VO  a Erich dem Heılıgen Fiınnland NnternommMeENen Als He1-
lıger SC1 LLULr: proklamiert worden, „weıl den pfaffen un: mönchen
wacker spendierte“ (a 364) Die Organısatıon der Kırche Nor-
N durch den nachmaligen Papst Hadrian 66 ylossiert Arnold MItL den
bıtteren Worten Was dieser Legat VOL C1in böser bube SZECWESCH, 1ISE nıcht

beschreiben W as WIL oben bey Kayser Friedrichs hıstorıe
gesehen“ (1 364) Das 1ST Zanz zew1f5 keıne ‚unpartheyische
Bemerkung Denn WEeNN Arnold AUS patriıotischen Gründen die kırchenpoli-
tischen Ma{fßnahmen Hadrıans Rıngen M1L Barbarossa nıcht guthel-
Ren kann 1IST damıt doch die Verwerflichkeit der Missionstätigkeit „die-

Engländers Herkunft noch lange nıcht WE
Sind für den Pazıfısten Arnold die Rıtterorden sıch schon C1M Greuel

(vgl 11 370), gılt das auch für das Wırken des Deutsch-
ordens Preußen 386) Man fühlt sich SOW Jetischen
Kriegsfilm9 WCECNnN Arnold SIC „mehr als ordentliche Straßenräuber
un: eingefleischte teuttel denn als fortpflanzer des Chrıistenthums ezeıch-
net Denn SIC „trieben iıhre STELLIKEC osheit MI morden, plündern un steh-
len, nahmen den benachbarten ihr and un leute M1 gewalt aAb und gaben
den türcken Y1iıent nıchts nach Man schreibet ausdrücklıch, daß der
lıthauıische Herr ötffentlich DESAQT: sehe, WIC S1IC nıcht SC1INCN glauben un
seligkeıt, sondern SC1I1M geld suchten,; darum wolle lieber C1MN Heyde blei-
ben Ja, S1C selbst hitten die Heyden lıeber bey ihrer abgötterey I1T fleißß
gelassen, als da{(ß SIC sıch VOLF Christen bekehren und dadurch den trıbut EeNt-
ehren wollen“ (1 3:29) Die Errichtung des Wılnaer Bıstums
durch Önıg Ladislaus (1387) 1ST nach Arnold auch die Folge der elrats-
polıtık, „indem die Pohlen ıhme des verstorbenen könıgs tochter ZUuUsamt
dem reich versprochen gehabt“ 1D

Die Bekehrung der Samogiten 011 durch den polnischen Könıg Wladıs-
laus geschehen SC1H Arnold aber NT: S wird S1C aber noch heutiges
Lags kein wahrer Christ VOor bekehrte leute halten bey ıhrem barbarıschen
leben  CC (1 15 413) 67 Auch hiıerbei zab wıeder anstöfßige Massen-
tauten „Von dem andern KöÖön1ig Bolelao lieset Man, daß ein große
NS Heyden habe tauffen lassen Die Priester hätten sıch aber nıcht C11H-
mal viel Z CFE IN  > dafß SIC jeden CLIHCH sonderlichen 1am cl

gegeben, sondern hätten den annern eiNnecen SCINCUNIN, den weıbern auch 1Ur

jedem OTL beygeleget Daraus 1ST ersehen, WI1IC S1IC viel

Vol Bernhart, Der Vatıkan als Weltmacht 1930 158
67) Karl Holl Aßt diese Behauptung immerhin bıs hın ZUF Reformationszeit

gelten „Noch Jahr 1520 1ST Krıiegsnot VOIl Waidelotten eın

Stieropfer dargebracht worden (a 279
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weniıger sich die mühe genorfimen, e1in jedes ınsonderheıt unterweisen_“
s I> _ 413).°

111
Dıe Entdeckung Amerikas gab Anla(ß Missionsunternehmun-

SCH ber Arnold kann sS1e noch weniıger loben Ww1€e die mittelalterlichen:
SS 1St dies alles nıchts weniger SCWESCH, als iıne ausbreitung des Christen-
LUmMS. Da vielmehr die Spanıer und andere vermeiınte Christen sıch dort
arger als reißende bestien, Ja eingefleischte teutftel erwıesen haben das
PIMHG volck Und W Aas noch IWa mMI1t wOorfen daselbst VO  3 Chrıisto gedacht
worden, das 1sSt in anstellung der papistischen abgötterey bestanden und
mMIt geldgeitz un: anderer osheit vermiıscht SCWESCH. Zu geschweigen, daß
siıch der Pabst überall MmMI1t dreıin5 und Aaus einem törıchten nNntier-

tangen das and als eigenthum dem spanıschen König verschrieben“ CI
413).° Auch 1m Band der UKukH tadelt Arnold dıe Verbrechen der

Conquistadoren. Dıie Eingeborenen standen moralısch höher als diese Des-
perados, da{ß die Indianer „S1e beschämet und ıhnen dadurch bewiesen,
w 1e nıcht sowohl die Indianer VvVon den Spanıern, sondern diese vielmehr
VO  - jenen lernen nötig hätten“ (IL 40) Hıer erklingt bereıits das Mo-
1V „Die Wiılden sıind doch bessere Menschen“, das für die Aufklärungszeit

charakteristisch ISt. Eıne „unparteische“ Beurteilung der Missionsmetho-
den im Gefolge der Conquistadoren hätte allerdings verlangt, berich-
tcCN, daß AaUuUS der katholischen Kiırche Spanıens selber der Protest sıch ANSC-
meldet hat 1n der DPerson un dem Lebenswerk eines Las (Easas; der
harten Wiıderstand dıese UÜbelstände beseitigen half

Dıie Eınnahme Konstantinopels durch dıie Türken (1453) schildert der
Parzıfist Arnold voller Abscheu VOIL den Greueln, die dabei verübt worden
sind. Auch den ruhmlosen Tod des etzten Kaıisers, der „un dem thor
VO: der N seiner eigenen unterthanen jämmerlıch zertreten“ wurde,
berichtet Unsere Quellen beweısen das Gegenteıil.”® Dıiese weltgeschicht-
iıche Katastrophe z1Dt Arnold Anla{f tolgenden Theodizeegedanken:
„Also hat (soOtt die Orter, darın die alschen Christen iıhre heuchelei und
greuel getrieben, ‘U@gekehrt un: verunehren lassen, den tolgenden Zzu

BS) Noch 1 Jahrhundert vab derartige Massentaufen hne vorhergehenden
der nachfolgenden Unterricht 1m portugiesischen Kolonialgebiet VO  $ Goa un

256 259
Ceylon (Rene Fülöp-Miller, Macht nd Geheimnis der Jesuıiten, 1932 252

69) Es dürfte wohl den Schiedsspruch Alexanders VI VO 1493 gedacht
se1in. Vgl Heinrich Boehmer, Lutherjahrbuch 1920/1 Schomerus,
Missionswissenschaft, 1935; 156; Staedtler, die S0Oß westindische Schen-
kung lex. VI VO:!  3 1493 als kirchengeschichtliches Rechtsproblem DKG XE
1943/4 127—163; Gerhard Rıtter, Neugestaltung Europas 1im Jahrh.,
1950,

*) VBl Gg Ostrogorsky, esch byz Staates, Aufl.;; 1952; 453
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zeigen, W 1€e nıchts weniger als den alschen und unvernünitigen (sottes-
dienst leiıden könne In Summa, diese geschichten stellen noch unseren
heuchel-Christen zum spiegel VOTL, damit S1e be] der übermachten osheit
un heuchelej jenen nıcht yleich werden möchten“ ( 15 E 413) Es
1St das allerdings 1ne sehr gewagte Geschichtstheologie, die 1n Getahr steht,
die Warnungen Christi (Lukas 13,1—5; Joh 9,3) überhören.”!

Gottfried Arnold krıtisiert aber nıcht NUr die katholische Miıss1onspra-
X1S, sondern auch die evangelische. Wollte TIa  3 allerdings dem neuesiIen
Darsteller der Geschichte der evangelischen Miıssıon, Ohler, Glauben schen-
ken, dann hätte dazu Sal keıine Gelegenheit gehabt. Denn Ohler dekre-
tiert: „Missıon z1bt 1ın der evangelischen Kırche IYST seIt dem Anfang des
18 Jahrhunderts“.”? Da Arnold aber doch Eınıiges über evangelische Mis-
sıonsveranstaltungen bietet, ergıbt sich, daß Ohlers in der Gefolgschaft
Warnecks ausgesprochene Behauptungen nıcht zutretftfen können.

Arnold macht auch in seiner Kriıtik VOT der DPerson Luthers nıcht alt.
Er 111 Ja „unparteyıisch“ sSe1n. Er LUut das aber nicht, 95 dies herrliche
Werkzeug schwärtzen“ (L%; 16, 5 J1 658), sondern AUSs „Gründen der
wahrhafftigkeit, denn ohne Fehler 1St DUr C3Oft. Der mystisch-quietistische
Standpunkt IST daraus ersichtlich, da{fß den Jungen Luther, den Luther
der „ T’heologıa Deutsch“, VOTLT allem schätzt. Ebenso obt Luther die
„anfängliche Demuth, die auch noch damals VO derjenigen zucht und
niıedrigen Art A2US dem closterleben behalten hatte“ (11; 16, d

657) Aus derselben Geisteshaltung heraus hat Arnold auch die Lebens-
läufe TOmMMer katholischer Mystiker seiner Unparteiusche Kiırchen- und
Ketzerhistorie anhangsweise einverleibt, auch Thomas VO  e} Aquın wird als
ıne olch ftromme Seele geschildert, ungeachtet dessen, W AaSs ..  ber seinen Leh-
FGr Albert behauptet worden WAar. Tersteegen bewegte sich darum durch-
Aaus ın Arnolds Bahnen, WENN 1n seinen „Auserlesenen Lebensbeschrei-
bungen heilger Seelen“ me1st katholische Mystıker darstellte, E Werke
übersetzte un herausgab. ”® Arnolds Abtalitheorie wird auch aut den Re-
formator selber angewandt, Luther habe 1m Geilst angefangen, aber her-

71) Vergl Schmidt: „ES 1St des Menschen verwehrt, Gottes VWeg durch die
Geschichte nachzuzeichnen, sehr s1e das echt haben, nach seinen Spuren ın
iıhr fragen“ Bekehrg Germ. 439) FEıne solche cschr DEeEWARTLE (36=
schichtstheologie liegt auch VOTL 1n dem geistvollen Überblick, den der bekannte
Afrikamissionar Bruno utmann ber die Missionsgeschichte Afrikas oibt Da
heißt CS  . „Eın halbes Jahrtausend War Zanz Nordaftrika christlich SECWESCH;ber se1ine Missionsaufgabe 1n Afriıka hatte iıcht gesehen un dieses
Versäumnisses wıllen Z1ing w1e 1n einem Gottesgericht. Der Islam
selbst breitete die VWuüste vielen Stellen bis die Gestade des Mittel-
INCCTIECS, un! eın Jahrtausend: Jang herrschte wieder völlige Dunkelheit ber
dem eigentlichen Atfrıka“ (Zeitwende 1947, 254)

72) Geschichte der Deutschen Evangelischen Mıssıon. 1949,
78) Vgl Die Darstellung Tersteegens bei Nıgg, Große Heilige. 1947
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nach se1 der Ceist VO  o ıhm Ww1€e von Saul vewichen (11 661) Das zeıge
sich auch hıtzıgen Temperament des spateren Luther, SOWI1e Al seiner
allzugroßen Freiheit 1m Reden w1e 1m Schreiben S 662) Luthers „Sprich-
wörterey“ findet Sal nıcht die Gegenliebe Arnolds, der eın Zanz musisches
Verhältnis ZUr!r Sprache hat.” Ebenso tadelt der pietistische Asket Arnold

Luther „seıine Freude Reıten, agen, mi1t Gesellschatt tröhlıch
seyn“ (Il, f 5 662), während doch nach Luthers Katechismus der
alte dam absterben oll Wı1e hier iıne angstliche Beurteilung der Mittel-
dinge die Kritik Luther bestimmt, billıgt der CN Biblizismus Ar-
nolds nıcht Luthers Vorreden IWa Z Jakobusbrief und ZUFrF Apokalypse
(1L, 35 660). Arnold begrüfßt CD da{fß 1n spateren Bibelausgaben diese
Vorreden unterdrückt worden sind.

Arnold 1St also alles andere als eın kritikloser Bewunderer Luthers. So
el aber iıhm AU. hat, Vernachlässigung der qOhristlichen MiısSs-
sionspflicht wirtt ıhm nicht VOL, W 1€e das Warneck hat un
Ohler ımmer noch tut.”® Arnold obt 1m Gegenteıil Luther, daß den

74) Dıe Darstellung VO'  3 Arnolds Lutherkritik, die Ernst Walter Zeeden xibt
(Martın Luther un die Reformation, 1950, 171—184), besteht sachlich
Recht, auch wWwWEeNn Zeedens eıgenes Lutherbild selber völlig unhaltbar 1SEt. (Ernst
Wolf, Martın Luther un die Prinzıpien des Protestantiısmus 1n katholischer
Sicht, Theol Lit Zeıtg 1951 Sp 271—276.) Arnold seinerseıts steht ın der
geharnıschten Ablehnung des römischen Katholizismus seinem „Meıster“ Jacob
Boehme 1n nıchts nach vgl Heinrich Bornkamm, Luther und Boehme, 925

281 ff)
75) So tadelt Arnold sehr heftig die „Krönung“ der Dichter Petrarca, I)ante un:

Conrad Celtes. Derartıge Ehrungen VO Menschen sind ıhm „ein Greuel“
(UKuKHi 1, 14, 2 401) Auı die „alten Heldengesänge“ siınd Arnold
zuwiıder. Er stellt s1e 1n Parallele den „Legenden der Pfaffen“, 95 ihre
verlogenen heyligen zrofß machen“. In gleicher Weiıise suche „der Satan seine
martyrer, die alten vermeınten helden, rheben un andere damıt 11 ZU-
locken“ (UKuKH 1, 9 2) 325} Arnold lehnt solche SCarmunad- AuCN VO:
seınen pazıfıstischen Voraussetzungen her ab, denn „darın werden 1Ur die
kriege der vielmehr große straßenräubereien besungen“ ıb.) Die Einführung
der Realschulen durch die pietistische Pädagogik War daher nıcht NUur eın
Gebot praktischer Notwendigkeıiten, sondern ISt 1n dieser antihumanıistischen
Grundeinstellung motiıvlıert.

76) „Man dart siıch Ja wohl wundern, daß eın Mann W1e Luther 1n eıner Zeıt,
sıch seıit der Entdeckung Amerikas ine ganz LEUE Welt eröfftnete, seıner Kirche
nıcht die Missıonspflicht predigte. Es zeıgen sich darın die Schranken se1nes
Wesens und seiner Sendung“ (a f) Diese summarischen Behaup-
tungen, die durch arl Holl (Luther un die Mıssıon Werner Flert
Morphologie des Luthertums I’ 366 un: Heinrich Frick (AMZ 1923

fI) längst widerlegt sınd, werden 1Ur 1n bezug aut den Islam e1InN-
geschränkt 1m Anschlufß Heinrich Fricks Ausführungen über „Luther un!
der üuürk“ (Evang Missıon, Bonn, 1922; fI) Doch wiederholt Ohler
Warnecks Behauptung, da{fß Luther „theologisch der Meınung SeCWESCH sel, dafß
das Wirken des erhöhten Christus Z Ausbreitung se1nes Reiches ın der
Völkerwelt schon ZU Abschluß gekommen se1 (a 20) Holl hat ber
bereits 1924 nachgewiesen, da{fß Luther 1m Galaterbriefkommentar VO 1519
die scholastische Legende VO: der apostoliıschen Verteilung der SanzCch Welt als
eine Fabel bezeichnet hat (Ges. ufs LIT. 1928, 234)
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Zwangsbekehrungen entgégengetreten se1 A WAar der INCYNUNS, da{fß
Christen nıcht anstünde, mIıt Gewalt und Befehl loszustürmen, sondern NUr
MIt dem schwert des gelistes streıten, ıtem, daß auch oroße Herren nıcht
ZU evangelıo und Glauben zwıngen dürfften, sondern 1L1UT den außer-
lıchen greueln wehren“ (LT, 16, 6, 15 671) oll stimmt dieser Auftas-
SunNng Arnolds urchaus u

In der Frage der Judenmissıon bedauert Arnold, daß Luther die den
Juden sehr günst1ig yesinnten AÄußerungen ın der Schrift: „Dafß Jesus Chrı-
StUS eın geborener Jude se1  C (1523) spater 1ın dem TIraktat „Von den Jüden
un ihren Lügen“ (1543) wıderrufen habe So habe 1541 wieder eıner
Judenverfolgung 1n Sachsen kommen können. Ebenso hätten 1m katholi-
schen Portugal Mönche un Pfaffen das olk autgehetzt, weıl gewaltsam
getaufte Juden eimlich jüdische Bräuche weıtergeübt hätten, das Ergebnis
dieses Pogroms selen 1930 erschlagene Juden SCWESCH (11 Arnold
ISt allerdings der ON heftig bekämpften lutherischen Orthodoxie gCcC-
yenüber „unpartheyisch“ Zu berichten, da{fß Männer w 1e Wagenseıl und
Esdras Edzardı N:  u Judenmission gefordert un getrieben ätten w1e
Spener und Francke.

Arnold hat als Gegner des landesherrlichen Kirchenregiments und XIire-
111CLT Spirıtualıist auch 1im Kırchenrecht, der noch x  ber Sohm hinausgeht,”®
keın Verständnis für die These der Orthodoxie, da{ß die Außere Miıssıon
Aufgabe der Obrigkeit sel, W1e sS$1e bereits Melanchthon ftormuliert hatte.”
Jedoch zıtiert durchaus zustiımmend den Stoßseutfzer des AuUs Köndrıingen
im Breisgau stammenden (aus der „Katechismusmilch“):
„Der Allerhöchste wolle 11SCIC Evangelische Fürsten und Potentaten C1T-

leuchten, dafß S1E die Rıegel der Hındernisse abstoßen, semınarıa und Schu-
len anstellen, darinnen auch tremde un barbarische Sprachen erlernet WOI-

den, heilsame Organe aufziehen und derselben Personen einen yuten Vor-
Frat sammeln un andere Miıttel verschaffen, dadurch nicht 1LLU  — dıe Wiıilden
in der Cu«CH Welt, sondern auch Türcken und Juden vermuittelst der Kom-
merzıien ersuchet un würden: L sollte ohl der unsrıgen Arbeit
mehr gesehgnet un den päpstlichen Aufschneidern und Hohnsprechern
nıcht viel nachgegeben werden“ (IL, Z IS 205 Bemerkenswert 1St
be1 diesem Zitat, daß Arnold in diesem Fall unterläfßt, dıe Ver-
quickung VO  - Handels- un Missıonsinteressen protestieren.®

Arnold kennt den Missionsversuch des Herzogs Friedrich von Holstein
1n ersien un: beklagt seinen Mißerfolg. Als Ursachen nın „einestheıils
die Untreue einiger interessierten Personen“, andernteıls „die yroßen Un-
kosten, die In  a} lieber auf Näheres gewendet“ (1L, I 203 Dıie

77) Luther un! die Mıssıon, 240
78) Seeberg, a.a.0© 176
79)
80) Dannhauer hatte uch tür die Judenmissıon besondere Veranstaltungen der

Obrigkeit (!) verlangt. Nach seiner „ T’heologia Casualıs“ ist diese nıcht Sache
des einzelnen Gemeindepfarrers (Elert Morph I} 346)
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lutherische Missiıon in Nordeuropa, aut deren bedeutende Erfolge sıch Jo-
hann Gerhard SC Bellarmins hämische Behauptungen VO  — der Miss1ı0ns-
Josigkeit des Luthertums beruft,®! wırd Von Arnold als zıiemlich erfolglos
bewertet: AIn Lappland haben die schwedischen könıge desfalls gyroße mühe
un kosten angewendet, aber mMi1t Sal schlechtem succeß, w1e die schwedi-
schen lehrer ausdrücklich bekennen. Welche denn die ursachen hinzusetzen:

waren den hindernissen dieses vorhabens schuld SCWCESCH teıls die faul-
heit und der ge1itz der abgeschickten (welches ohne zweıtel prediger SCWE-
sen), teıls die hartnäckigkeit un wiılde ATrt des volckes selbst“ CLE I;

25) Dem Pıetisten Arnold genugt natürlıch nıcht, WCNN ma  a ıne
Miıssıionsarbeıt dann als erfolgreich ansıeht, WEeNnNn gelang, ine kirchliche
Organısatıon 1m Missionsland autfzubauen: „Man könnte aber noch Z
Ursache die unzulänglıchen mittel SETZCN, da INa  3 nämli;ch NUur bedacht g-
N, ırchen diesen leuten aufzurichten, die kleinen kınder LAauU-

ten, eın un eın anderes buch in selbige sprache übersetzen: Von der
Jebendigen kraft des gy]laubens un wahrhafftigen ausrüstung durch die
yaben des Heiligen Geilistes bey denen dahin abgeordneten ehrern 1St nıchts

finden, ohne welche doch alle außerliche anstalt umsonst SCWCCSCNH. Und
dahero wırd noch immer bekannt, dafß iIna  3 1n Lappland und denen -
deren Nordländern (welche denen Lutheranern nächsten liegen) noch
viele leute finde, welche dıe sonne und den mond Ww1e auch eın tuch
anbeten. Dergleichen elender zustand auch in denen aAußeren von
Lietland finden 1St;, allwo noch VOTLr kurzer zeıt die greuliche abgötterey,
zauberey, anbetung der b  osen geister un dergleichen dem andvolck
getrieben werden. Wıe denn schon un jJahr 1640 die lutherischen skriıben-
ten selbst bekannten, dafß War daselbst die prediger der augsburgischen
Konfession zugetan waren; nıchts desto weniger das TIG volck 1n d:  e
zußersten unwissenheit göttlıcher dinge steckten und dahero allem aber-
glauben, zauberkünsten un: gottlosem leben ergeben SCVY Und dieses
alles AusSs schuld der Pastorum, welche VO  - den edelleuten seelsorgern SC-

würden, ob S1e xleich dazu nıcht geschickt wären“ CFE H 15;
205)
Gottfried Arnold vedenkt rühmend des „kaiserlichen Gesandten Johann

Ungnad Baron VO  3 Sonneck, welcher bey seiner Legatıon die Bibel un: ei-
iıche andere theologische bücher 1n die Türckische un andere Croatische
sprachen übersetzen assen, darzu vornehmlich einen prediger Primum
Truberum gebraucht habe“ (11 40) Es 1st ihm aber ohl nıcht bewulßst,
daß dieses N Unternehmen auf die Initiative VO  3 Herzog Christoph

82von Württemberg zurückging. Ohler erwähnt diesen Uracher Versuch
auch und x1bt Z daß „Ungnads Werk stark manches Miıssıionsunter-

81) „Monstremus, remiıttiımus ıllum ad Islandiam, Gronlandiam, Lapon1am, Liıvo-
1am EtCc. 1n quibus regionıbus evangelı1 praedicatiıone multa hominum mılıa aAb
ethnica idololatra ad Deum SUNT conversa.“ (Locı E1:9: 263)

82) Elert, Morphologie des Luthertums. I‚ 344 und Bossert 1n
ufl 4,59
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nehmen uUuNSsSCcCICI eit erinnert“, dann aber doch postulieren: SES$ War

doch nıcht eigentlich ein Missionswerk, da Ja 1n erster Linıe der Retfor-
matıion des Prımus Truber diıenen sollte

Den Missionsversu Herzog Ernst des Frommen in Abessinien erwähnt
Arnold nıcht, obwohl die Schritten VO  } Ernsts Kanzler Ludwig Veıt
VO'  w Seckendorff£ kennt und seıine Klagen über den mangelnden Missions-
eiter der Lutheraner ausschreibt. Ebenso tührt Arnold auch die gleichen
Klagen eines Johannes Müller (Päbstl Einwürtte Dasg. 162 un Päbstl. Irr-
licht pPaSı 7/3) eines Phılıpp Nıkola1i (Hıstorıa Regnı Chrıistı lıb DE} eiınes
Christian Scriver (Seelenschatz) und O eines Abraham Calov (Diısser-
tat10 de Mın Ecel Thes

Dıie Missionsunternehmungen der seefahrenden protestantischen Völker
werden von Arnold registriert. Aber Afßt N iıhrer Verquickung mi1t
Handelsabsichten nicht viel CGsutes daran. Nur WE aut die Miss1io0ons-
bemühungen der Purıtaner sprechen kommt, dann fallen diese kritischen
Ausstellungen tort. Man spurt, w1e Arnold sich ıhnen durch innerliche
Wesensverwandtschaft verbunden fühlt „ s 1St bekannt,; da{ß diejenıgen
europäischen Völker, welche Aaus begierde, reich werden, un die bar-
barische natıonen gereiset sind, sich wen1g derselben ZzewWINNUNg emuühet
haben. Zumal jene celbst VONL der wahrheit des Evangelıums wen1g oder
nıchts gründliches gehabt. Dıie reisebeschreibungen derer Öl und Engel-
länder wI1issen mehr VOILL anderen trüchten der schiffahrten als VOINl ge1lSst-
lichen berichten. och ASt je zuweilen geschehen, da{ß auch in diesem
seculo durch S1Ce in Ostindien einıge natıonen sıch ZU Christentum ekannt
und taufen assen, nachdem sonderlich vıel Holländer selbige sprachen CI -

lernet un: die bıbel, den Heydelbergischen Catechismum und dergleichen
dareyn übersetzet und den barbaren vorgetragen haben Dahero auch be-
reits NNO 1621 ein1ge vornehme jJunge herren AUS Ostindien 1n Holland
vekommen, daselbst die relıg10n un andere dinge begreiten.” Die
Engelländer haben auch in mer1ıca sıch nebst denen Spanıern un Franzo-
SCI] ohl MmMI1t ıhrer herrschaft als relıg10n ausgebreıtet. Sonderlich haben
dAie engelländer autf den Antillen-Insuln auch schon NNO mı1t ihrer reli-
102 1t avancıeret. Und weiterhin sind die Puritaner AUS Engelland nach
Westindien in Neu-Engelland geflüchtet, allda S1e viele Tausend Amerıka-
HGT bekehret, dıe hernach über ihre eıgenen landsleute als Lehrer
worden, dabey allen umständen nach oroßer 1 un fortgang der chrıist-

88) Man beachte auch die unmögliche Aiternative: Reformation-
Miıssıon. Sö1e legt bereıts VOLr 1n arnecks Ausspruch: 99  ın Mıssıonsmann in
UNSCICILL INnn iSt Luther ıcht gewesen. Elert Sagt dazu bekanntlich Zanz
sarkastisch: „Der Ime Mann! Statt eine Missionsgesellschaft gründen der
mIit Cortez nach Mexiko gehen der. sıch weni1gstens eıne Protessur für
Missionswissenschaft sıchern, verlegte sıch ausgerechnet auf die Kirchen-
retormation!“ (Morph. 336
Vgl Elert, 4.a2.0 348; Loesche 1n Autl ö 480

85) Es handelt siıch ohl um das Missionsseminar des Walaeus (Vgl V d}  3 Veen iın
® ZU; 790)
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lichen lehre gewesen“ (I1 200) Die X  Anweisung Gustav—Adolfsil seine
Delaware siedelnden Schweden, den Indıanern das Evangelium

bringen,®” kennt Arnold anscheinend nıcht. Vielleicht verschweigt aber
auch diese Tatsache, weıl ıhm die VO  3 freien Gemeinden der Purıtaner C_
tragene Mıssıon sympathischer 1St als jede Kirchenmission. Es fällt ferner
auf, daß der Tätigkeit eınes Roger Wılliams nıcht gedacht wiırd, denn seıne
Ansıchten über Erwachsenentaufe, Toleranz, Kirchenverfassung ete bil-
den geradezu ein Modell für die Arnoldschen, allerdings MILt der einen Aus-
nahme, da{(ß Wılliams das Wiıderstandsrecht gylühend bejaht. Arnold be-
richtet jedoch VO' Missionsversu der Holländer 1n Brasıilien, die durch
den Gouverneur Priınz Moritz VO  w} Nassau-Sıegen dort 1637 begonnen W OL -
den 1St. och andelt sich hier ine Kiırchenmission,® der ein Arnold
nıcht hold 1St. Demgemäßs weı{(ß 1Ur vermelden: „Es gyeschahen oroße
DTrOSFCSSCH un: wurden Sal viel provınzıen nach einander eingenommen,
W1€e ohl mehr mi1t der intention, den eTtLAat erweıtern, als das reich Chri-
St1 Jedoch sind cschr viel prediger und praceptores dahin abgefertiget un
die barbaren unterrichten 1n sprachen gyeübt worden, also da{ß die refor-
mierte relıg10n daselbst weıt und breit fortgepflanzet 1St und die prediger
sich darüber sonderlich vergnuget bezeiget, da{fß s1e mehr VO  w} den
Indıanern als VOoNn iıhren eingeborenen Chrıiısten bekämen“ (11, 17 15 14)
Im Gegensatz zu diesen hämischen Bemerkungen spricht Arnold VO:  — der
Puritanermission in Pennsylvanien und Neu-England begeistert und berich-
tet Zanz kritiklos VO'  — „der wunderbaren bekehrung 1n Ceylon un ala-
bar, allwo aut einmal über 200 000 Menschen Christo bekehret seın sol-
len  I 1D.)

Arnold registriert ebentalls den Miss1ionsversu des VO  o Hugo Grotius
an  tenN Lübecker Juristen Peter FHeylinoın 1in Abessinien, welcher
„darınnen SCh seiner gottseeligen un klugen aufführung großen
ehren kam, w1e INa  - VO:  D einem TOMMeN Abessinier bba Gregor10, der
miıt Alphonso Aaus seinem vaterlande 1n das reich herausgekommen, VOI-

10MMCN hat“ @8! Anhang
(CG3anz besonders WAarm schildert Arnold die Bestrebungen des Österre1-

chischen Glaubensexulanten Justinian VO  e Weltz Seine „Vermahnung“
zıtlert M zustimmend. Weltz erhebt darın drei Eragen: Ist recht, daß

86) Dieselbe Vorliebe für die puritanische Form des angelsächsischen Protestantıis-
111US hegt COhler. Nach ıhm ISt erst John Eliot der eigentliche Bahnbrecher
evangelıs Heidenmissıon 1ın seiner englischen Heımat (a. 24)

56 Elert, 4.2.0 347
88) Vgl Fritz Wagner, USA 1947, 203

Vgl Schomerus, Missionswissenschatt. 1933; 162
90) arneck bagatellısiert die Lebensleistung eınes Peter Heyling, e’ urteilt,

„außer der Übersetzung des NTIs 1NSs Amharische hat der 20jährige Aufenthalt
Heylıngs 1N Abessinien kein Ergebnıis gehabt“ (RE® 12 135 Friedrich Heiıler
erwähnt 1Ur die römisch-katholischen, nıcht aber die verschiedenen protestan-
tischen Bemühungen die athiopische Christenheıit Urkirche und Ostkirche

495)
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WIr Evangelische das Evangelıum tür uns bei'13.lten? da{ß viel stud.
theol., dıe aufs Amt Warten, d und mehr Janr un: schließliıch teutsche
Schulmeister werden mussen, b€l u11$s überflüssıg, draußen aber dringend
vonnoten sind? dafß tür allerley Kleiderpracht, wolleben un unnötıge
Kurtzweıl eld vorhanden 1St, aber ZUr Ausbreitung des Evangelıi Nan

bisher noch auf keine Miıttel bedacht yewesen? Arnold betont, da{fß der Je-
CHSCG:E orthodoxe Dogmatiker Johann Gerhard, das Vorhaben des 2r0ns
VO Weltz „rekommandıert“ habe (UKukH IX / 15, 273 204) Be-
kanntlıch blieb dem Regensburger Superintendenten Ursinus VOL-

behalten, auszurufen, s VOX CHSGFGE jesusliebenden Gesellschatt 91 behüt un

lieber Herr und tt  < und in seiner „wohlgemeınten, treuherzigen und
ernsthatten Erinnerung Justinianum“ die These verfechten, die „DPa-
pisten selbst hätten die Heyden auf den wahren Grund des Christentums
un Z lutherischen Glauben un: Religion ekehrt“. Gegen diese recht
dürftige, Aaus der Not iıne Tugend machende Theorie bejaht Arnold den
Spott des 1650 ZU Katholizismus übergetretenen Graten Aantzau: ;Da
sOoOnNnstien VO  3 ihnen dıe Jesuiten als Vertührer der Welt eschrıeen werden,
sollten s1e U:  $ derer Pridikanten Nothelfer, Lückenbüßer un: Amtsver-
walter se1n, damıt diese unterdessen bey ıhren weıbern und kindern hınter
dem ofen das Apostolische leben in fährlichkeit W assecer E1IC: zubringen
möchten“ (IL, L/ 1D 25 204). Justinian VO  [ Weltz schrıtt, als alles Re-
den un Schreiben nıchts fruchtete, SE beispielhatten Tat „Nachdem
um Christı liebe alles verlassen und alle se1ine guter verkaufttt un 1m fta-

ment ZU dienst (sottes aufgeopfert, auch alles in Teutschland un
Regenspurg MIi1t großem fle1ifß arbeıt un unkosten ZU bekehrung der Juden
und Heyden aufzuwecken yesucht, und kein gehör noch eingang WESBCNH der
sroßen Superintendenten gegenstand gerunden, hat endlich in Zwoll in
der gemeinde bey uns sich selbst öffentlich verläugnet un mıt händeauf-

91) Auch die Theologen des Stuttgarter Konsistoriums haben die nregungen des
Barons VO Weltz abgelehnt (1664), weiıl NUur die Apostel „außerordentlichen
Befehl VO! Christo un klare Verheißung“ fur die Heidenmissıion gehabt
hätten Fritz 1n „Blätter württemb. XXV, 1921; 231) Wenn
Elert Sagtl, der Plan ZUr Gründung einer „jesusliebenden Gesellschaft“ se1
typisch aufklärerisch (Morph. 1, 350), MuUu: demgegenüber doch darauf Ver-

wıesen werden, daß N Weltz 1M Sınne der alten Episkopaltheorie den
Fürsten eine sehr wichtige Rolle ZUWEIST. Sıe sollten Ja die protestantischen
Agenten den einzelnen Höten unterhalten („2—3 genugten, dafß die
Kosten nıcht allzu NO wären”) und sie alle sollten ann dauernd mıteiın-
ander korrespondieren, „daß WIr Evangelischen der Papısten wüßlten,
W as 1n der Banzen Welt vorgıinge 1n Religionssachen“. Diese „agenten” sollten
ann die gveborenen Instruktoren der protestantischen Miıssionare dieser Länder
se1n, die iıhnen VOTLT Begınn ihrer Missionstätigkeit die wichtigsten Kenntnisse
ber die Sprache, and und Leute, Religionsgeschichte eic beibringen könnten.
Mır scheint vielmehr, daß, W1e schon der Name SagtT, der Jesuitenorden und
die päpstlichen Nuntiaturen das Modell für dieses kühne Projekt abgegeben
hätten vgl die schöne Analyse der „Vermahnung“ VO Richard Weidauer 1M
Dt. Pfarrerblatt 1939 Nr 335)
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legung siıch CINSCSNCH lassen, den heyden i West-Indien das Evangelıum
predigen, daraurt nach Surinam un Essekebe gefahren, den Teutschen

ZU Zeugn1is, dafß solches andern sowohl als ıhm practicabel SCY, bıs ıh:
(GJOtt daselbst kurtz hernach sıch aufgenommen,* da VO  w ıhm nach-
gelassenen schrıttten J  am bezeugen, W ds gesuchet hat (1l 902)

Merkwürdig Isc; daß Arnold CcCin gylühender Paracelsusanhänger
der die theologischen Schriften des Paracelsus kennt un: seitenlang EXCerplert,
die Missiıonsgedanken des Paracelsus nıcht erwähnt die durch CuCIC For-
schungen VO  e Kurt Goldammer 93 3(  c entdeckt worden sind Dagegen rete-

voller Zustimmung die bıttere Kritik Weigels der Missionstäatie-
kalt der Orthodoxie, WenNnn AUS dessen „Dialogus de Christianismo
pag ZiuUilereE: NIr SItzen uUuNnscren Predigt-Diensten und ı der Rıng-
INauer WAaATrTmIMEeNn stuben un: predigen unl ohn den maul-Christen un
gehen nıcht Aaus VO  e solchen die, VO  e Christo nıchts gehöret haben
Wır sollten die schätflein Christi TEL den wöltfen suchen un: nıcht
ablassen, das _1tO orbem treiıben bis unls der tod scheidet durch dıe
hände der gottlosen Das WAAalIic Christum erucıfixum geprediget Dieweıl
WIL aber gedinge SITZCN, unscI«cCsS leibes SCHUSCH, weıb kınder mehr 1e-
ben als das heıil der schäflein miıitien den wölfen ZerStreuet NS

können WITL nıcht Christum den gekreuzigten predigen (11 237
Auch über die katholische Mıssıon des Jahrhunderts e sıch Är-

nold sehr Orjıentlert Unter Verwertung der Nachrichten V OIl Leibnizens
„Novıssıma Sınıca“ (1697) 4 berichtet über dle listigen Annäherungs-
versuche der Jesuıtenpatres Matteo Riccı und dam Schall die chine-
siıschen Kaiser: „Sıe haben sıch dem scheıin der philosophie un SOIM1-

derlich der mathematischen Wissenschatten weılter bemühet, dıe Leute
ihrer religion bringen Es kamen aber offt gefährliche zustiände VOLr S1C,
weıl die Sinesische pfaitfen JeENC nıcht leıden wollten (I4 200)
Ebenso 1ST Arnold Besitz Zzu Kenntnisse über die Missionsarbeit Franz
AXavıers 1n Indien 96 un: seiNenN Vorstofß nach Japan un: die renzen
Chinas. 97

Jedoch scheint Arnold keinerlel Überlieferungen kennen VO den
Missionsbemühungen der mittelalterlichen Kirche Tartaren und Mon-
yolen, ebensowen1g W1C V-.()  e den Anstrengungen der Nestorjaner un Tho-
maschristen

92 COhler d daß VO wilden Tieren ZeIrCIisSssCHN wurde 24)
0‘i) EM  N 1943, 42—7/1; Theol Zeitschrift Basel, 1947/, 191—221; außerdem

Urner, Evangelische Theologie 1949, 298 f
94) Vgl Joaquım de Carvalho „Beıträge ZUr Leibniz-Forschung“ Reutlingen,

1947, AL
95) Vgl 1e 1iNnTteressan(te, allerdings teuilletonistisch zurechtgemachte Schilderung bei

Fülöp-Miıller €ı 794 306 f}}
Dß) Julius Rıchter, Indische Missionsgeschichte 1924, 50—61
D7) Elisabeth Gräfin Vitzthum „Die kath Missıonen“ 1949, An A0
98) OINCIUS, Mıss. Wissenschaft 1935 E Rıchter 31—48;

Friedrich Heıler, Urkirche, Ostkirche 471 $£
Zitschr BKa TEOTN-
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Andeferseits Weiß schr ohl von der Exıstenz der gEeELILrCENNICNHN Kır-
chen des vorderen Orıients. Er beklagt S1e aber siıcher M1Lt echt als
tief heruntergekommen. Vor allem beanstandet der ırenıschen Tendenz
des Pıetismus („Allıanzgesinnung“) entsprechend deren unchristliıche Feind-
schafrt gegeneinander und iıhren „bitteren Zanck“ So berichtet VonNn den
Georgiern denen ein Exemplar der VO  en Ungnad VO  - Sonnego und
Prımus Truber übersetzten Augustana gelangt se1n ol dafß
ihnen gelehrt werde: „ Wenn einer euch schon eınen dorn 1im fufß
stecken hätte un yinge VOL einer Armenischen Kirche vorbey, darff
sıch nıcht allda bücken un den dorn herausziehen, damıt nıcht scheine,
als beugte sıch VOTL der Armenierkirche, weil diese billıch VvVon allen VCI-
achtet werden mu“ (11 39)

Die Versuche des Papsttums, iın Abessinien ErNEUL Fuß tassen, sind
Arnold ekannt (11 40) Er schreıbt ıhr Scheitern einmal der Verquıik-
kung MmMIt den Zielen der portugiesischen Polıtik, SOWl1e der „allzu hıtzıgen
Bekehrungsart“ der jesultischen Mıssı:onare Z die hier Zal nıcht die in
China entwickelte Akkomodationstheorie anwandten, sondern die kopt1-
schen Priester 1E  c ordıinierten, dıe Leute noch einmal tauften und einen
volksfremden lateinischen ult einzuführen versuchten, während den
Anhängern der Unıion VO  w Brest-Litowsk (1596) der Gebrauch der prabo-
cJavischen Kırchensprache und dıe Priesterehe bıs heute gyelassen worden ISst.
Die Darstellung Arnolds bzw des Bearbeiters des Anhangs (Christoph
Matthäus PfAärt?) deckt sıch völlıg mi1t einer modernen, Ww1e€e sS1e IWa Fried-
rich Heiler in „Urkirche und Ostkırche“ xibt. Sie dürfte auf zuverlässt-
gCn Quellen eruhen (vgl HL Z 15 199 un: Anhang 11 1150 {f)

Arnold muß der katholischen Heidenmission das Zeugni1s ausstellen, da{fß
S1e 1m Vergleich MIt den Protestanten „desto embsiger“ SCWESCH sel,; doch
schränkt dieses Lob yleich wiıieder ein, indem unterstellt, dieser Fleifß
se1 „wohl meılist Aus einem unreinen un talschen eyifer“ hergekommen
(11 40)

Zusammenfassend wırd INnan n dürfen
Arnold verfügt über 1ne erstaunlıche Kenntnıis der Geschichte der

Ausbreitung des Christentums und seiner Missionsunternehmungen.
Seine Darstellung dieser Ausbreitung 1St entscheidend gefärbt durch

sein Kirchenideal. Dieses Kirchenideal 1St stark spirıtualistisch und ind:  1V1-
dualistisch. Dieses Kirchenideal wird als kritischer Ma{stab angelegt alle
Arnold aufgrund seiner historischen Forschungen ekannt gewordenen Mis-
sıonsbemühungen der christlichen Konfessionen. _ Seine Missionslehre, die
dieser Kritik Grunde lıegt, wiırd entscheidend gepragt durch Arnolds

Kirchen'begriff . S1e mu{fß als Funktion dieses Kıirchenbegriffes bezeichnet

99) 495
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A  f  x  E  291  Sd$ülze‚be} Vérla|.uf der Mi€fiofisgés£i&‘te néch' Goytfrie?l Arnold  '4  werden. Ein Versuch, vom Kirchenbegriff der einzelnen Konfessionen aus  ihre Missionsbemühungen zu verstehen, wird nicht unternommen. Insofern  wird der schon im Titel seiner Kirchengeschichte erhobene Anspruch „un-  parteisch“ zu sein und zu verfahren, nicht erfüllt.  3. Trotzdem muß Arnolds Darstellung des Verlaufs der Missionsge-  schichte als ein wertvoller Beitrag zum Wiederaufleben evangelischen Mis-  sionswillens bezeichnet werden, der in der Dänisch-Hallischen Mission  August Hermann Franckes und in der Heidenmission der Brüdergemeinde  Gestalt gewonnen hat. Arnold gehört in die „Geistliche Vorgeschichte“ die-  ser missionarischen Unternehmungen mit hinein.  *werden. Eın Versuch, VO Kırchenbegriff der einzelnen Konftessionen Aaus
ıhre Missionsbemühungen Z, verstehen, wird nıcht nNntie  men. Insofern
wird der schon 1mM Tıtel seiner Kirchengeschichte erhobene AÄnspruch 51  H-
parteıisch“ se1n und verfahren, nıcht erfüllt.

Trotzdem MUu: Arnolds Darstellung des Verlaufs der Missionsge-schichte als eın wertvoller Beıitrag ZU Wiederaufleben evangelischen Miıs-
sionswillens bezeichnet werden, der ın der Dänısch-Hallischen Mıssıon
August Hermann Franckes und in der Heıdenmissıon der Brüdergemeinde
Gestalt hat Arnold gehört in dıe „Geıistliche Vorgeschichte“ die-
SCI missionarischen Unternehmungen m1t hinein.

5*



kin orientalischer Patriarch der Gegenwart
Mar Ignatius phrem Barsaum

Von Protessor Dr Rudolt Strothmann, Hamburg

Letzte Kraft ZU Weiterbestehen zıiehen die orientalischen Restkirchen
AUS dem Tietengrund ihrer Tradition un besonders Aaus dem Bewußfltsein
VO  3 der apostolischen Sukzession ıhrer geistlichen Ämter So Mas die C1MN-

tache Darstellung des Lebensganges Patriarchen N CMn Eın-
blick ı die Verhältnisse seiner Kirche vermuitteln. Gewählt SC1 hier als Ge-
genstück ZU5 Schicksal der Nestor1aner--Assyrer die Persönlichkeıit
des Mar Ignatıus Aphrem Barsaum, des Patriarchen der Orthodoxen Sy-
OT UDıies 1STt die amtlıche Selbstbezeichnung, die auch ı Verkehr MI1L un
VO'  z Behörden Telefonverzeichnıs angewandt wiırd, WIC ENTISPIEC-
end ıhre egyptischen Konfessionsgenossen Orthodoxe Kopten heißen.
Europäisches Mißverständnis VO  (a orthodox oliederte SIC aut COkumen1t1-
schen Tagungen gelegentlich der Griechischen Orthodoxie un dem Oku-
menischen Patriarchen urch den Verlaut der Kırchen- und Dogmen-
geschichte iıhnen enttremdete Westchristen pflegen SIC M1 den VO ihnen
selbst abgelehnten Namen Jakobiten und Monophysiten benennen.

Dı Aphrem 1SE der sechs Patriarchen, dıe noch heute
den hıstoriıschen Tıtel Patriarch VO  m Antıiochijen. un dem gesamten Osten
führen, obwohl SC1IT fast Jahrhunderten eın Patriarch mehr Antıochien
residiert und auch VO  a den Restchristen 1939 als die Stadt wieder türkısch
wurde, viele eintache Christen, besonders auch syrische, geflohen sind. Auft
dem Dienstsiegel des Patriarchen steht ı der syrischen Kirchen-, der Aar9a-

bischen Landes- und der französıschen Diplomatensprache schlicht Antio-
chener Patrıarchat der Syrer. Aut Liste, die der Patrıarch persönlich
überreichte, bezeichnet sıch als den 41sten der Reıhe, welche WI1C be1
den andern Antiochenern nach Galater Z 11 MILTt dem Apostel Petrus be-

und über Evodius ZUuU dritten führt, dem ekannten Ignatıus Mar-
Y 68 —10 Dıie oroße Rolle Antiochiens be1 der christlichen Lehrentwick-

1: X VII 1938 Sp 229 ZUuUr Weltkirchenkonferenz
VO:  3 Osxtord 1937
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lung un damıt der Kampf um ‘die Besetzung seines bischöflich-patriarcha-
len Amtes machen es nÖötig, die Hauptstationen un Abzweigstellen der
Linie bezeichnen, auf der der heutige Patriarch steht. 74Aster 1St Eusta-
<h1ıus der Bekenner seit 324, der das Nıcaenum in seinem Sprengel ZUT An-
erkennung brachte, 330 aber abgesetzt wurde und ın der Verbannung g-
storben 1st. Der 39ste Johannes E 428—442, hat 431 Ephesus der Ver-
dammung des Nestor1us zugestimmt; doch wurde sein Nachfolger Dom-
11US 11 im Anschluß die Synode VO  - Ephesus 449 eben als Nestor1aner
abgesetzt. Den entstandenen Unregelmäfigkeıten steht der heutige Pa-
triarch toleranter gegenüber, ındem alle in die Liste aufnımmt, die tat-
sächlich das Amt innehatten, also nach Domnus 11 den kaiserlichen Mazxı1-
mus bis 455 als 41sten, dann aber auch als 45sten den Monophysıiıten Petrus
Fullo, der zwiıschen 468 un 4858 reimal den Sıtz innehatte und schließlich
ın seinen Nachfoigern dogmatisch Sıeger blieb; denn nachdem der 52ste
Flavıan, 498—512, als monophysıtischer Chalcedon-Gegner abgesetzt Wal,
tolgte doch gerade der maßgebliche Monophysiten-Lehrer Severus, der
War nach Jahren seinem koptischen Amtsgenossen nach Egypten flie-
hen mußte, dessen Patriarchat der heutige aber b1s seinem ode 538
rechnet. Darauft trat ıne 6jährige, un als der Nachtfolger Serg1us 547
starb, ine 3jährige Vakanz eiIn. In Verehrung für den yroßen Severus
nahm der heutige Patriarch dessen Namen be1 seiner Weıhe ZUuU Matran
(Metropolitan-Bischot) al In seinen lıturgischen Bemühungen tühlt sıch
auch dem 59sten Johannes I1L, 631—648, dem Sadraja; Ordner und
Mehrer der Messegebete, besonders verwandt, treilich auch in seiner (58*
samtlage. Denn jener War Patrıarch E3 e1it des rolgereichsten Ereignisses
für die Orıientkirchen, der Eroberung durch die Araber. Miıt aer en General
Amr ıbn al-Asz mu{fte 639 Antıochien ein peinliches Gespräch £führen
über Jesu Gottessohnschatt un Kreuz, sSOWIl1e uber die Taufte.? War be-
deutete die muhammedanische Eroberung ebenso wenig W1€e ftür die Nesto-
rianische für die Syrıische Kırche den sofortigen Nıedergang. Zu einem welt-
räumıgen Grofreich gehörend hatten beide SOga ZULC Ausdehnungsmög-
lıchkeiten. ber VO  =) dem zweıten Mongolensturm Tımur dıe
Wende ZU Jahrhundert konnten s1e sıch nıcht mehr erholen. Doch
unter dem 24sten und dem 725sten Mar Ignatıus Sımeon und Mar Igna-
tıus Josua 1L, 639—1660—1662, durftte noch einmal die Kırche einen (se-
wWwınn buchen, den auch gerade der heutige Patriarch besonders pflegt: eın
großer eıl der römischen Nestor1aner der indischen Malabarküste tra;

Die koptische Kiırche 1n der Neuzeıt, Tübingen 1932,
Dort wird C als zweıter Johannes bezeichnet nach eıner Vorlage, die entweder
den ersten, den ben geNANNTEN Vorgänger VO:  3 Domnus IS nıcht mitrechnete der
den Johannes H 476—478, ausliefß, dessen Patriarchat mi1t dem 7z7weıten VO
Petrus Fullo kollidierte. Wenn Baumstark,
U Bonn 1922 243 den Sadraja als ersten Johannes be-
zeichnet, schließt sıch denen A} welche der Syrischen Kırche als ‚schisma-
tisch? den gesamten Unterbau entziehen möchten. Di1e Patriarchenlisten sind für
Orientkirchen konétituierend wichtig..
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Von der Union zurück un: schlo{fß siıch nıcht wieder den Nest'orianérn, SOIl-

dern der syrischen Kırche A während gleichzeitig freilıch ein Versuch ST

Errichtung eines unierten Syrianer-Gegenpatriarchats 1im Mutterland Ab=
bruch Lun begann, der sich se1it Amitsantritt des 3)seten Ignatıus Mattheus,
— durch die unıerte Neubegründung noch bis heute verstärkte.
Es andelt sıch be1 diesen Verschiebungen NUur Vorgange zwischen den
Christenheiten. Der Islam blieb davon unbetroffen, konnte vielmehr stet1g
weıter aufsaugen. Was Ergebnis ist, da{ß heute das numerische Gewicht; w1e
INa  w auch be1 Gesprächen 1m Patriarchat immer wiıieder merkt, in Indien
lıegt mit eLtwa2 272 hunderttausend Anhängern. Genaue Zahlen stehen uns

nıcht ZUr Vertügung. In den Stammländern sind keine 100 000.3
Seinen persönlıchen Amtsnamen tragt der heutige Patriarch nach dem

„Propheten der Syrer” Aphrem, DZEST. 373 der aut der hierarchıischen Statf-
te] WAar NUuUr das Diakonat erreichte, aber als Echrer der Theologenschule

Edessa (Ruha, Urfa) das Christentum TYTST A4US der damaligen bewegten
Religiosität un: ynostischen Spekulatıion durch seine EXESESE, seine dogma-
tischen, paränetischen und polemischen Schritten und nıcht Z.U) wenıgsten
durch se1ne Hymnen als selbständiges Kirchentum herausgehoben hat. Der
allzgemeine Patrıarchenname stammt VO  e Ignatıus Martyr. Auch der ste
hıefß Ignatıus I RT 8 II Von Mıtte des 13 bis Jahrhunderts 1n Ze1-
ten fortgesetzter Doppelwahlen mit Schismen nahmen sıeben, un: se1it dem
113ten Chalaf, 1  Z  9 alle Patriıarchen diesen Zunamen Aa Aphrem
ISt Ignatıus XN Besondere Vorbilder der Ahnenreıhe sind ihm die
Hıstoriker: der 7OÖste Patrıarch Dionysıius VO  —3 Tellmahre, 818—845, und
der 95ste Michael I der Große, 66—11 und dann natürlich der ab-
schließende Historiker und Polyhistor dieser Kirche, der 1286 verstorbene
Maphrıan, Primas $ür die Ostbezirke Tıgrıs und somit Rang-
zweıter der Kirche Gregor Abulfaradsch Barhebräus. Einige VO  —

dessen kleineren Schriften hat herausgegeben, un: VO'  3 seiner syrischen
Kirchengeschichte nat ine arabische Übersetzung 1im Manuskript fert1ig
lıegen.

Entwicklunzszans. Geboren 1st der Patriarch Juniı
1887 Aaus einer Famılie Tradıition R Mossul. Dort lernte
das Türkische‘ des damaligen Landesherrn kennen, terner Französisch, spa-
ter hat sıch gleichtalls Lateın angeeıgnet; spricht auch Englısch. Vor
allem oing VO:  a} Anfang auf das Syrische los Dıies müssen die SYT1-
schen Geistlichen SOW1€SO CErSt erlernen, da s1e 1n arabischer Sprache auf-
wachsen. Dies Studium SCELZLE fort, als mit Jahren ZU Patriıarchats-
kloster Delir Za‘taran Zog Nach der ersten Eroberung Antiochiens 638
durch die Araber hatten dıe Syrer-Patriarchen dort ausgehalten. ber als
die Stadt 969 wieder VO  o den Byzantınern besetzt wurde,n S1e SE  h ZU1TL.

Bewahrung ıhrer Sonderkontession nach Qsten zurück aut muhammedanı-

Vgl Spuler, Dıe Gegenv&{artslß.g‚é der Ostkirchen, Wıes-
baden 1948, 136
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sches Cebiet nach Dijarbekr am Oi)el‘ en Tigris un 1470 weıter süudlıch
nach Mardın. Da dıe orıentalıschen Patriarchen dem Mönchsstande ENT-

STAMMCN, kehren S1e AUS der vielfach politisch unruhıgen elt SCIN 1n iıhre
alten Klöster zurück. S0 Wr 1n Egypten und auch hıer 1m Osten. Deır
Za‘taran; Stunde östlich 3 Mardın 2B88! Westanfang des Mönchsgebirges
Tur Abdın, WAar seit 1293 oft geradezu Patriarchenresidenz. Hıer lernte
der Klosterschüler den lıturgischen Dienst kennen, sSOW1e die geforderte
philosophische Propädeutik, die spater in Jerusalem be1 einem franzö-
sischen Lehrer noch durch europäische erganzte. Nachdem auch
andere Klöster des Tur Abdin besucht hatte, wurde selbst Mönch, ward
MI1t Jahren ZU Diakon (Schammas) und 1im folgenden Jahr ZUu T1e-
Ster Qasıs) geweiht. Be1i dem starken Interesse, das den morgenländischen
Restkirchen VO  3 den 1abendländischen entgegengebracht wird, VO  - den
Unıon bemühten W1e€e VO  3 den Sökumenisch gesinnten, Wr dem jungen
Priester 1913 möglıch, ıne wissenschafttliche Reıise über Egypten nach Parıs,
London, Kom un Konstantinopel unternehmen. 1918 wurde Matran
Severus der 10zese Homs beim Orontes, der WESC der verminderten Zahl
VO  3 Anhängern auch die Dıiözesen Aleppo un Libanon angeschlossen

In solcher Eigenschaft sandte ıh im folgenden Jahr der 140Öste
Patrıarch Ignatıus Elıas I: se1it 191 als seinen Legaten (Qaszı den
arıser Friedensverhandlungen, damıt dort die yroßen Sorgen seiner
Kırche E  > deren Hauptbereich Kriegsschauplatz der fremden Völker
SCWESCH Wa  a Im Anschlufß daran bereiste wieder Frankreich, England
un Italıen, auch den Papst autfsuchte. Heimgekehrt fand bald
ıne noch schwierigere Lage VOTL. Die wıeder erstarkende Türkei ylaubte,
umIn der Selbsterhaltung willen siıch ihrer Christen entledigen müussen.
Und WAar gyeschah das hier nıcht w 1e bei den Griechen Kleinasıens 1mM 1n1-
germaßen geregelten Austausch. Syrer w 1e€e Armenier 1n Cilıcıen und weıter
östlich Edessa, Mardın, Dijarbekr, sSOWweılt sS1e nıcht 1mM Kriege um$5C-
kommen, auch hingerichtet oder verhungert a  N, stromten 1n Zzwel 550°
Ren Wellen 19272 und 1924 zu Lıbanon un nach Syrıen über Aleppo
auch 1n die Diözese des Matran Severus sOw1e in die fruchtbare, aber stark
entvölkerte syrische Nordostprovinz Obere Dschesira Insel) oberen
Euphrat un Großen Chabur. Dahın sınd dann 1933 noch die unglücklichen
Assyrer-Nestorianer aus dem Irak eingeflüchtet.“ Die schwierigen Verhält-
nisse ın der Heıiımat enkten den Blick des Matran wıeder Zr Christenheit
draußen. 1927 nahm er den ökumenischen Tagungen 1n Lausanne und
ent teıl un bereiste dann Nordamerika VO  - Kanada über Chikago und
Washington bıs Florida.—— ——  VTW -  — —  ' E  D HELTG —O  SE Als rch Nachdem Elias 111 A 41 Januar 1932 gestorben
WAar, wurde Matran Severus Z Stellvertreter, 15 Januar 1933 ZU.

Patriarchen gewählt un Januar eiılnahme staatlicher Be-
hörden un Vertreter christlicher und islamischer Gemeinschatten f ei;rlich

ZKG 1936, ff
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inthronisiert, und WAar Höms selbst. Im dortigen Christenviertel]l liegt
also jetzt der Sitz dieses Patriarchates VO  e Antıochien un dem ZESAMEICN
Usten, 1ne kleine, doch eindrucksvolle Klosteranlage mi1it wenıgen Kıllıya
(Mönchszellen), eıner schliıchten, schönen Kırche, einem geräumıgen Dıwan,
der mancherle1 Gastempfänge sıeht; der Sekretär Barnabas ISt gleichfalls
Mönch Laien helfen ZUr Neuordnung und Erganzung der weniıgen verblie-
benen Stiftungen Augaf) Nun 1St War heute Wiederautfbau das Haupt-
thema in allen Ländern, aber be1 der Syrıschen Kırche mufß erfolgen,
weniıger bıs jetzt 1m Wiıiderstand neuzeıtliche religionslose oder reli-
gionsfeindliche Mächte, aber den Augen des als Politik un Religion
gleich kräftigen Islam und andererseıts den Wettbewerb der 1m Lande
wırkenden westlıchen Kırchen. Immer wieder esucht der Patriarch, der
auch als tüchtiger Prediger oilt, die Gemeinden ZUT Einrichtung VO  3 Kır
chen un Schulen in Aleppo, Beırut, Damaskus, Bagdad und in seiner He1-
MmMat Mossul. 1939 gründete iıne Klerikerschule Zahle, einer christ-
lıchen Mittelstadt Ööstlichen Libanon, nahe der FEisenbahn VO  - Beıirut
nach Damaskus, in der zahlreiche orjientalische und Missionskirchen xibt
1945 verlegte S1e nach Bagdad, auch einen Patrıarchatsvertreter
einsetzte. Besondere Aufgaben stellt die Obere Dschesira, auch dıe
unlerten Syrianer IVEeT Kardınal Tappunı 7zwıschen den Muhammedanern,

Kurden und Beduinen, sich N  P einrichten mussen, nıcht ohne WUn-
ruhe. Zur eit dart na  e als Fremder dıe Dschesira LLUT mMi1t besonderer Er-
aubnıiıs bereisen. Bagdad-Mossul un Beirut sind für Höms heute Aus-
and In Jerusalem steht den Syrern das Markus-Kloster ZU, und 1n der
Grabeskıirche tolgt westlich auf das rab dıe Kavelle der Kopten un: dar-
X3 die der SyLEL, unmittelbar an der Westmauer. SO 1sSt diese Kleinkirche
also übernational und ETSE recht durch ihren orößeren Anteiıl Malabar
zwıschen Indern, Nestorianern, Unıerten un auch Anglikanern. In dre1
Synoden mußÖte dort die kanonische Ordnung NCu eingeschärft werden. Da-
mMIt 1St aber der übernationale Charakter noch nıcht erschöpft. Es besteht
iıne beträchtliche Dıaspora ° 111 beiden Amerika, se1 Cd, da{fß diese SVret:
vielfach Händler, dort dauernd seßhaftt werden oder NUr vorübergehend
hausieren. Die heimatliche Bındung die orıentalıschen relıg1ösen Gemeıin-
schaften 1St stark, da{fß Ss1e in der Fremde auch zwiıschen den eıgenen
Landsleuten jede für siıch Jeiben, w 1e€e gleichtalls be1 den Muhammedanern
die Sunnıiten, Schuten, Nusaı1r1, Drusen us W Schon aut seiner Nordamerika-
Fahrt hatte Matran Severus Kırchen und Priester geweılht und hat dann
als Patrıarch auch für Argentinıien un Brasılien gESOTZL durch Entsendung
VON Geıistlichen. Im ZAaNZzZCH hat Matran ordinıert, davon 4 für Ma-
labar, Priester Qasıs) und 11 Vıkare (Churi). Die hohepriesterliche
Weıiıhe des Myron für die sakramentalen Salbungen, P im Anschlufß an

die 'Taufe‚ ‘hat eltmal vorgenoMM«CN. Als kırchliches Organ begründete

Dschalıjad, etymologisch dasselbe Wort W 1e das jJüdısche Galut, doch
braucht man auch entsprechend islamısch Hedschra.
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1933 1m Jerusalemer Kloster die Patriarci*nale Zeits&rift; s1e el aber
nach Jahrgängen dem Palästina-Krieg ZU Opfer

Die geistlichen Führer der orjıentalischen Kırchen spielten VO  3 jeher auch
iıne polıtısche Rolle, nıcht ZUuU weniıgsten seit dem Islam im S5System der
gesonderten Miılla jede hatte 1n ihren inneren Angelegenheiten, dem 2am1-
lienrecht un der Aufbringung der Kopfsteuern, Selbstverwaltung
Haftung des Patrıarchen VOT der Regierung. Das wirkt 1n den Staa-
ten nach: das theoretisch demokratische Wahlrecht 1St dahın abgewandelt,
dafß den einzelnen Sondergruppen, christlichen w 1e muhammedanıschen,
eın prozentualer Anteıl den Parlamentssıtzen, praktisch auch den
Miınıiısterien gesichert wird, Ww1e S1e denn auch be1 einschlägigen internatio-
nalen Kongressen gehört werden. Mıt Unterschied: der Patrıarch der kaum
zahlreicheren, aber mehr gyeschlossen wohnenden Maroniten konnte 1919
entscheiden. mitwirken — Sondergründung eines Staates Libanon und
Eınsetzung des Mandates; aber gerade als Haupt der weit ve 5Sy-
Ü} hat auch Ignatıus hinreichend Ertahrungen gesammelt. Und schwer
mıtgenommen auch seine Gemeinden siınd, betrachtet die große Polıitik

Aaus der Tiefe des Selbstbewußtseins VO  3 seiner apostolischen Sukzes-
S10N2. S50 1sSt denn cchr aufschlufßreıich, hn erzählen hören über seine
Begegnungen MI1t den Großen der westlichen Residenzen oder zuhause mi1t
den ständıg wechselnden titelhohen Kommissaren des Mandats, sOw1e über
seine Qu  n Beziehungen den eigenen orıentalischen Staatsoberhäuptern:
Könıg Feisal in seiner kurzen syrıschen Episode, dessen Sohn Ghazı un
dann dem Statthalter in Bagdad oder den Staatspräsıdenten VO Syrıen
und von Libanon. Er selbst ISt Träser der höchsten Orden aller dreı Staaten.

W1e der Patrıarch Dprıvat das 1mM ÖOrıient
stark verbreitete Dichten auf syrısch un arabisch pflegt, 1St auch ple-
tätvoller Bewahrer syrischer Überlieferung und philologisch interessierter
arabischer Schriftsteller. Schon autf der Amerika-Fahrt hıelt C abgesehen
VO' seınen Predigten, Kirchweihen und Ordinationen, Vorträge über S
rische Geschichte und Kultur. Das Orientalısche Seminar der Universität
Chikago ıhn ZuU Mitglied; auch VOr der Amerikanıschen Uni-
versıtät in Beirut hat gesprochen. Als besondere Anerkennung empfand

1937 dıe Berufung ZuUu Miıtglıed der Arabischen Akademie der Wıssen-
schaften Damaskus. Auch bei den muhammedanıschen Gelehrten dieser
Akademie hört INa  } seinen Namen durchaus mit Anerkennung HE1IHICH:

twa für seıne Abhandlung über „Das Buch VO  e} den hımjarıtischen Mär-
tyrern 1948, haben auch s1e Verständnıis, da die Koransure alsJ  ’1 Anspielung auf dıese vorislamiısche jemenische Christenverfolgung gilt
Gleichtalls in der Akademıie erschienen 99  1e€ Syrıschen W Oorter in den Ara-
bischen Wörterbüchern“, e  9 mi1t einem 306 Nummern umtassen-
den Literaturverzeichnis, wozu inzwischen noch handschrittlich syrısche
Wörter, dıie ıch nıcht 1n den Wörterbüchern finden, zusammenstellte. Als
Lehrer der eigenen Kiırche schrieb ine Christenlehre und eın Gebetbuch
und für die Klerikerschule die Grundsätze des kanonıschen Rechts; gab
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ältere syrısche Wochengebete un Messeliturgien heraus, auch MI
SCINCT arabischen Übersetzung, WI1C auch altere arabische Übertragungen
edierte, die treıliıch auch on 1 Orıient gedruckte Ethik SC111C5 Kontes-
S1ONSSCHOSSCHIL Abu Zakarla Jachja ıbn Adı, ZEST 974 Bedeutend 1STt
Kenntnıis VO:  - Handschriften, VO  w denen selbst 110:; stattlıche Sammlungz
besitzt Auf sEINCN Europareıisen besuchte die Bibliotheken Oxtord
Cambrıidge Florenz, un auft dem Rückweg VO  3 Amerıka studierte der S
rische Matran die syrischen Handschritten der Berliner Bibliothek Zusam-
mengestellt hat handschriftlich NecnHN Katalog der Manuskripte VO'  3 Deıir

DiesZa‘taran, den 19727 Baumstark Seıite noch stark vermiıßte
Kloster hat auch behandelt SC1LI1LCI kirchenhistorischen Artikel
für die Zeitschriften ( Weisheit), (Allgemeine)
un die Wiıchtige Vorarbeit IST hand-
schriftliche Liste der Patrıarchen un: der Diözesen. Auf Syrisch hat AUS-

gearbeitet 116 Darstellung der selbstdurchlebten Geschichte SC1HACT- Kirche
SEC1IT 1900 Fuür SC111 C1ISNES Patriarchat 1eß wichtige Ereıijgnisse: Festgottes-
dıenste, Weıihen un: Emptänge {otographisch testhalten. In der Baseler
Theologischen Zeitschritt (1949) 471 —474 wurde bereıits besprochen

1u 1u (Perle); Geschichte der syrıschen Wissenschatt und Lıteratur,
Homs 1943 und (Köstliche Edelsteine), Abriıfß
der Kirchengeschichte, deren 1940 Höms erschien DiIe Fortsetzung
würde die Erscheinung dieser Kırche Gesamtbild abrunden, das
auch neben westlichen Darstellung unersetzbar bliebe,

ZCIESCNH, WIC heute diese Kırche sich cselbst sıeht Rahmen der Gesamt-
ristenheit Für das Miıttelalter und diıe Neuzeıt kennen WITL nıcht einmal
n  u den iußeren Verlaut 888581 SCINCIHN erschütternden Verlusten, geschweige
denn dıe gemeindliche und gottesdienstliche Haltung oder das freilıch dürt-
LISC Konservıeren des alten Schrifttums Und das Nachleben der ererbten
Christologıie dürtte nıcht Sanz ohne Bedeutung SC111 für die Würdigung des
Monophysitismus der alten Kırche ıcht vergessCch 1SE Bedeutune
und Schicksal der Klöster S1e die zrofße Kraftquelle Tur Ab-
dın hat der Patriarch syrıschen Manuskrıpt bereits dargestellt, der
‘Perle 5072516 zählt Klöster auf WECIL11 INa  w das blofß ehrenhalber
5  tCc tremde Sinai1-Kloster abrechnet, 1aber das Syrer Jungfrauenkloster

der egyptischen Skete W uste mitrechnet das 1111 Jahrhundert VO  3

syrischen Kaufmann erworben un: SC HTAGT.: Kirche geschenkt wurde,
heute aber VO  3 Nur Wel koptischen Mönchen bewohnt N F jedem Klo-
sSter nın CIN15C Daten und erwähnt be1 der Mehrzahl,; wievıele Patrıar-
chen, Maphrıane un Bischöte Aaus ihnen hervorgegangen sind. Dıie MmMelsten

sind Rulmen. Mönch: g1bt CS aum noch, seitdem ıiM ersten Großen Krieg
die etzten Insassen Kreuz-Klosters getötet und noch 1926 C1N Kloster
auf Tur Abdin zerstOrt wurde.

Zur Beliebtheit se1iNer Ethik vgl dle Ausgaben bei Brockelmann, (3 @
schichte der arabıschen Eiteratu.; Supplement I, Leiden 1937/,

370 105



S € LT

FEine arianısche omılie unter dem Namen
des Athanasius VO  a Alexandrien *)

Von Martın T_etz, Bad Honnet

Im codex Ambrosianus 235 51 Sup.) XVI f fo 54°  63* ISt
sıngulär eıne Homilie überliefert dem "Litel T o AUTOD AUaVaclouv QÜOYL-
EILLOXOITTLOU AAESAVÖOELAS ESENYNOLS NEOL TNS AÄNATNS TOU ÖLa POAOU AL TNS TAAVNS
TWV ELOOAÄOY.  x S1e nımmt ıhren Platz 7zwıschen den beiden SO$S- Jugendschriften
des Athanasius VOon Alexandrien Contra geNtES un! De incarnatıone (MPG 25
4— 96 un 96—197) e1in. Casey veröttentlichte den Text Zzu erstenmal
in „The Journal of Theological Studies“ Vol XVIL,; Oxtord 1935 1—10,
als „An early homily the devıl ascrıbed Athanasıus of Alexandria“.? Er
o1bt eıne kurze Beschreibung der Handschritt und würdıgt ebenso kurz den  Inhalt
der Homilie, die als solche miıt Recht erkennt. Mıiıt viel weniıger echt ber
behauptet über den theologischen Gehalt der Schritt: „There 15 systematıc
exposıition o$ doctrine and the christology 15 strikıngly sımple“ (S 3), dies durch

rof. Ernst Wolf zum Geburtstag.
Es se1ı 1LUFr angemerkt, da{ß der codex eiıner der wenıgen un darum

kostbareren Vertreter der sSoOß. kurzen Rezension dieser beiıden Schritten ISt;
S H.- Opıtz, Untersuchungen ZUr Überlieferung der Schritten des Athanasıus,
Berlin 1933 81 $t Von Herkunft und Tendenz des codex kann hier
iıcht die ede se1n, da mır bisher 1Ur eın Film für die dreı obengenannten
Schriften (tol 1a—125a) vorliegt; S soll auch das Problem der SO$.
Rezension un der Zusammenhänge mM1t dieser Homiuilıe unberücksichtigt bleiben.
Das eueste ber bei Richard, Melanges de scl1ence religieuse VI (1949),

128 ff
Zum publizierten Text sind nach dem Ms folgende Korrekturen un

410Varıanten vermer GIE: 4, ÖELWVNYV Annn . ÖEWNYV ATNEÜNV
Üaldıtıns 520 XOTWOKXVNOE 5:>2 ELEvÜEOWÜOUEV D34 INA  W unnötig 610 MWEOLELOYA.OATO 619
ETLDOVAHV N WOAÄUVTNAUNOLKLÄOGS, DAVNOETAL 629 AVayXN (örı)/ AVOYKN 722
MN}  A 1St ıiıne falsche Konjektur vgl 610-13 794 [00] die Ausklammerung 1st Nıc
notwendig; handelt sıch einen Gegensatz: nıcht wollen WIr WIr wollen
aber> vgl azu auch die folgenden Beispiele. 732 ÖTt] —+ 810 EVETANOUÜNGOAV

996 ÜEOANEVOVTAL O35 ÜVINONLOÖELG 9036 v NUGV  O aD HUGOV 10129 0V00V0LC] 1NnNo00s
1026 OUVAYyOUMEVA, Einige Korrekturen Casey’s wefrfden fraglich Jeiben, solange
der einz1ge Textzeuge ISt. Eıgenarten dieser Handschrift möchte ıch noch niıcht
vgl Anm erheben: mMa  3 wiırd ber in der Beurteilung derselben vorsichtiger
seın mü;sen‚ als 9asey 1St. Casey’s Auffassung VO  - und seıne daraus SCZOHC-
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die Anmerkung unterstreichend: ”f 1029-30 tt. The expressıion 0UY >  S  SS OOVU

15 be taken sSımply and without technical theological implıcatiıons.“ Dafi das
Gegenteıl der Fall 1St, soll 1mM weıiteren erwıesen WT

Sachgemäfs 1119  —$ dort e1n, sich die theologischen Aussagen konzen-
trıeren. Dies ISt der Fall Schlufß der Homailie, s1ie AUS der Paränese 1n dıe
Doxologie überleitet: UN AÜETNONS TV YAOLV: 0U L AvÜOowNOS KEXAÄNTOAL OUY
OMOLOS OGOU ÖL0aEsvV UTa S  na YNSC, AaAl AvayÜlbev ÜEOG, O0 AEOVOV VLOG, NOO
YOO0VOV UWOVOVYEPNS, EV ö05n NAO0 NMATOL, MAVTOV ÖEONOTNS, TOOV OAÄmV XOLTAS
EX0LÜN ÖL OE, LVa OU vVWOTNS. EL OUV NAVTA OOÖOL EY0OONYNOEV, ÖLC NAVTOV EUYAOLO-
TEL TW ÜE  @w TW MAVAYLO TW MWOLNOOAPTL S AOXNS (L TLUNGAVTL (L S: UETO. TAU-

TEIOLNKOTL, ÖL OU ETMOLNOEV XL AÄVEVEOGIOEV XL c0OCEr, Ö6$a, XOdTOS, TLUN OUV
S:  S  v MNVEVUMATI AL VUV XL EL XL ELG TOUG OVUUNÄPTAS ALÖOVAC TO@OV ALOVOV. ‚A#  NV,
(10 27"‘s4)

Beı der Ermahnung UN AÜETNONS TNV YAO0LV steht dem Homluileten ohl Gal 791
VOTLT Augen (00% AUETO TNV YAOLV TOU Ü E0U), und 6csS iSt möglıch, da{ß ıhm bei der
Verwendung des AUETELV gleichzeitig Thess 48 einfiel (Ö AU ETV 0OU X AvÜ OwWIOV
ÜÜ ETEL, Ala TOV ÜE0V).3 Es ware 11U: die Frage, W as 1in der Homaiulıe miıt YAOLS
gemeınt IST: 1es MuUu: ber einstweilen zurückgestellt werden, da darauf spater
och ausführlicher zurückzukommen 1st

OUYL ÜVÜ OwWTNOS KEXÄNTAL" Hat der Homiuilet tatsächlich Gal 791 un! Thess 48
gedacht, wendet diıese Stellen spezifisch christologisch und bereitet damıt
seıne weıtere Aussage EÖ0L00EEV AvaÄdber EOG VOL. ber CS ISt schwer, diese
Worte 1n iıhrer Motiıvatıon tassen; vielleicht sınd S1€e edingt durch die SCHAaNiı-
ten Paulusworte, vielleicht wenden S1C sich den Vorwurf, Anschauungen
des Samosateners vertreten (Z. Athan. OI1. Arıan. 38), vielleicht steht
ber uch jene Vorstellung dahinter, wıe s1e Apoll I1 (A0€81L06 O0.0X0
UOVNV MOOS OI0 XOVONV TNS ÜEOTNTOS 0MOÄOYEL gekennzeichnet WIrd. enaues zann
ich hlierzu nıcht ausmachen; wörtliche Parallelen diesem Aatz sınd mır nıcht
bekanpt geworden.

0ÜY ÖMOLOS OOU 8010a Esv AI  n YNYS, RT Ava er Ü EOC. Hıerzu ISt vergleichen
Athan De SYN Cs TNV TNS 0ÖMOLWOEWS &:  EVOTNTA TOU S  vS O06 TOV NATEOCOUX EAEVOV AatTa TNV 0UOLAV 0U0. ATa TNV QUOLV, WG SOTLV VEOGC 0MUM0L05 NMATOL,

auch Arıan.ahÄld ÖL TNV OUUMDOVLAV TV ÖOYUATWOV XAL TNS ÖLÖAOXallac

en Konsequenzen ZUr Beurteilung un Verwendung des Manuskripts für dieÜberlieferungsgeschichte VO  } Contra ZeNTes und De incarnatıone kommen in se1-
LCer Bearbeitung der „Short Recensi:on“ VO De incarnatione ‘Studies nd
Documents XF: Philadelphia 1946 ZU. Ausdruck, 1ın der fast zanz unbeachtet
bleibt. Da{fß diese Homilie nıcht weıter seıne Autmerksamkeit erregte, hängt wohl
mıiıt einer Einschätzung VO:  3 ZUSamMmMen.

Vgl dieser Aussage und den unmıiıttelbar folgenden Euseb von Emesa,
De arbitrio voluntate Paulı Domini passıone U DPavsoa NMAVTCO. Kadnzar
O XOLTNS. DEOETAL [TaDlos EVTAU ÖO ÜVÜ OwTOV ME ELTLEG, OUX EXELS CONY METEUOD  i ENELÖN OUX EYVWS E, QOU VIVOOXO IL10006s0y8Ttal AhAlos ELTLEG OTL OUX
AVELOAßBOV GÖOUO, NÜETNOAS UHOVU TNV XO LV OU WUETOÄNWN UOU TNS AUavaclas.

Buytaert, L’heritage lıtteraıire d’Eusebe d’Emese. Etude crıtique histori-
que Textes. Bibliotheque du Museon, Vol 24, Louvaın 1949, 15 015

Dazu Näheres bei Grillmeier, Dıie theologische und sprachliche Vorberei-
Lung der christologischen Formel VO Chalkedon, in Das Konzil VO  w Chalkedon,
Würzburg 1951 1 Besonders emerkenswert für die Christologie bei
Athanasıius und den Arıanern (Logos-Sarx-Schema) 1St der überzeugende Auftfsatz
Von Richard, Saınt Athanase la psychologie du Christ selon les arıens,Melanges de Scıence relıgieuse (1947) d

Athanasius Werke, hrsg. von H-
Apologien 2708090745 Opıtz, Berlin 1954 ttf M Die
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* KE® VOTLr em noch OF. Arıan. 10 Dacı Yao '"Huns Q 'Öél£t IA-

TNO, TAÜTA Yelsı Xal vLOG, KL DUTE TOLG VOoNUAOLV UTE TOLS XOLUAOLV AVTLXELTOL,
AAl EV MÄCLV EOTL OUUQWVOS QUTO TNV TAUVTOTNTA TWOV Ö0YUATOV AL TOV AXOAÄOU-
0V Xal OUVNOTNUEVOV Tn TOU NMATOOS ÖLÖAOKXAaÄLa AN0ÖLOOUS A0YOV ÖL TOUTO AÜUTOG
XL NMATNO EV ELOL. Taita Yao OU UOVOV ELTLELV, alia ((LL vodwal TLVEG s& AUTOOV
TETOAUNKAOL.“

Vielleicht mu{ man un das hat einıges für sıch die beiden negatıven
Satze parallel SseIzZeN, sodafß sich AA AvamÜ e ÜE0G6 auf beide Aussagen bezieht;
der Homiulet würde dann N wollen: ÜEOG KEXÄNTAL, 0 UOLOG ÜE EOL0AEEV EITL
YNS un! WAar avaOder. Da{iß der Sohn YEOG ist, Sagt Arıus auch,® un Euseb VO:
Asarea 1n seiınem Brief Euphration VO'  - Balaneä erklärt näher: EINEL Xal AÜTOS
ÜEOG UEV &G5 vLOG, ahl O0UX AANDVLVOS E06? (wenngleich VO:  - Seiten des Arıus un!'
seiner Anhänger die Bezeichnung Christi als ÜEOG auch unterlassen werden kann,
WwI1ıe 1n dem konziılianten „Glaubensbekenntnis des Arıus und seiner CGGenossen
Alexander VO  - Alexandrien“).1 Da ber diese ÜEOTNS 1n der O MOLWOLS UNG
ÖLÖAOXAAÄLAC besteht, 1sSt ach den geNANNTLEN athanasıanıschen Worten eın Lehr-
stück arianıscher Christologie.

O0 QV OV vLOG, On O00 YOOVOU UWOVOYEVNS, Diese Definitionen begegnen 1M-
INeTr wiıeder 1n den arıanıschen Schriften, schon 1in den ersten uns bekannten
Urkunden des Streites: 1n dem Brief des Arıus Euseb VO!]  3 Nikomedien
(ö U LiOC VELINUATI Xal D0vAN ÜNEOTN OO YOOVwWYV Xal OO ALOVOY, ‚MÄNONS
ÜE0G, UWOVOVEVNS, AVaAkOoLlwTtOS) 11 und „„Glaubensbekenntnis des Arıius
( viOV UOVOYEPN O0 YOOVOYV alwrViawr). verzichte auf weiıtere Belege dieser mehr
der 1980008| abgewandelten Formeln, die von Athanasıus natürliıch I1UTr aut dem
Hintergrund des leidenschafrtlich bekämpften HV IOTE OTE OUX NV gesehen werden
mußflten.

EV Ö0SN JTOLO TATOL. Vgl Jo 1/ Diese Formulierung steht der arianıschen
Lehre VO:  5 der Sa, WIC S1C VON Athanasıus 88] De Syn. 153 reteriert wird, iıcht

TOLAS EOTL Ö6SALs 0UY ÖMOLALS; 13 vgl dazu OT, Arıan. I
ONOL, Xal mOo0YLIVOOKWV ÜEOG £O0s0O aı AALOV QUTOV, MOOLAN WV S>  > TOAUTNV TNV
Ö605av ÖEÖWKEV, NV AVÜOOTNOS Xal EX TNS AOETYS EOYE META TAUTA: (WMOTE 3E E0V@OV
AQUTOU, (OV 0EYVW@ ÜEOG, TOLOUTOV AUTOV VUV VEYOVEVAL NMENOLNKE. 14 Eıne WOrt-
iche Parallele habe ich nıcht gefunden. Als Beleg tür die arianısche Herkunft der
Homilie wird diese Stelle nıcht dienen können.

o TAVTOV ÖEONOTNS. Vgl 5Sap 67, 83 U: A Auch hierin wird INan keine spezifisch
ariıanısche Formel sehen haben

TV OACDV XOLTNG 8x0lUN ÖL Ö, LV OVU. VWODNS. Athanasius chreıibt Or.,
Arıan. 1{1 Asyeı ILOU 20401 OV EV TW HXXANGLAOTLAN, OT  JA OUUITAV TO NOLNMOASEL  FA EOG ELG XOLOLV, EV TAVTL NMAOEWOAUEVO, n  -S Ayadovr, A  Q  > MOVNOOV. UMX-
OQOUV EL MOLNUC SOTLV A0yo6, AyÜNOETAL xa VMÄS Xal AQUTOS ELG XOLOLV; X AL ITOUn n

k OLILOV XOLOLG, XOLVOMEVOU TOU XOLTOU; TLIS Ö, TOLC UEV ÖLXALOLG TAC EDUAOYLAG @-
OEL, TOLS ÖE AraSloıc TAG EMNLTLULAG, EOTNKOTOS TOU XVOLOU va UMAÄS UETA TÄVTOV
EV XOLOEL; >  S ÖE Xal Vou XOLÜNGETAL AUTOS VouOÜETNS; Tatrta TWOV 7'£0t')7/4\(£1'601'

E  MPG 2 9 34416
MPG 2 ‚9 3415-ı12; vgl Bardy, Recherches SUr St Lucıen d’Antioche

SO  - ecole, Parıs 1936 346 (Fragm. XIV des Asterıius
Athanasıus Werke, hrsg. VvVon H.- Opıtz, Berlin 1934 111 Ur-

kunden ZUuUr Geschichte des arıanıschen Streites,k Urk. I 32 vgl Bardy, Recherches
TE

ü Opıitz 111 Urk. A0 57
10 Opitz 111 Urk 6, 12 4:: Bardy, Recherches S. 235 ffP aaı en a Cka 11 Opıitz 111 Urk. 210—33; Bardy, Recherches DA

Opiıtz 111 Urk. 6, 127 Bardy, Recherches 235
13 Opitz 11 24294

MPG 2 ‘9 2138-42; Bardy, Recherches 265e Vn
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p  Ör EOTL, TO xolveoPalı, TO NAOC TOU IS  vS eUloysiod ar (L EMLTLUÄOÜV AL
VaO GÜMITOAV TO NMOLNUGO ASEL  FA Oa ÜEOG ELG XOLOLV, Oa ÖE UVLOG OUX% SOTL  K TWOYV XOLVOUEVOV,
allda XL UWAALOV OUUITAVTOV TV MWOLNUATOV AQUTOC SOTLV Oa KOLTNS. *} Posıtiv kann
Athanasıus anscheinend Ahnliches Si  N, (1 Arıan. T’ots UEV Vao WS
VINREVUÜULVOG —a XOOMOS EXOLVETO UÜITO TOU VOMOU' OTL ÖE A  0yOS ELS SQUTOV 808ESatoOo
TO XOLUO, XL TW GWUATL Naa ÜINEO NMAVTWV, GWTNOLAY TOLCS ILG LV E740L0a70,*
daneben auch Or. Arıan. 76 AQUTOS XVOLOG, OO TOU ALÖVOC NV ÜEME-
AuwÜeis, (WOTE  An (LUTOV MOOVEOLV EXELV ÜNEO NU DV TOV va NUGV XANOOV TOU XoLUC-

17
TOS Avadssacdar LO TNS OA0X0G, XL AÄ0L7LOV NUÄS EV UTQ vioTOLNUNVAL; Man
sieht, Athanasıus polemisiert die Formel V „gerichteten Richter‘“‘, weıl da-
mMIit laut ccl. 1214 der ‚OgOS als MOLNUC, auch 1Ns Gericht g wiırd. Den
Gedanken kann nıcht ertragen, weıl für iıhn der Logos kein Geschöpft, sondern
Riıchter der Geschöpte ISt. Dies Verhältnis mufß gewahrt bleiben. So 1St der Logos
denn auch nıcht gerichtet worden, sondern hat das Gericht auf sıch SCHOMUNCIL,
(Zur Verdeutlichung dessen ıch hıer seine Exegese von (Sal 313 un! KOor. 521
1n (J1:2 Arıan. I ÜÄKOUOVPTEG LE, X 0L0705 VEYOVEV ÜNEO NM DV XatTAOC XL
"T’ovV UN VVOVTO AUQOTLOV UNEO NUÖV AUAOTLAV ENOLNOEV, OUX o  >  > TOUTO OAOV XATO-
OLV XL AUAOTLOV (LUTOV VOOUMEV VEVYEYNOUAL, AAA“ OTL  P TV UEV al NUÖV XOATAOOV
AvedsSato.18) Der atz AUS der Homiulıie ist wohl in Anbetracht der Polemik des
Athanasıus arianischen UrsprungCr

Damıt sind dıe spezifisch christologischen Aussagen abgeschlossen un die
Homilie nde Es olgt jetzt die Doxologie, die, wıe sıch 7e1 wird, tür

IEZ. Orıentlie-meılıne Beweisführung ein Hauptmoment enthält. Schon bei ‚ einem
renden Blick tällt sotort die untergeordnete Stellung des zweıten Gliedes der
'Trias auf, Ja eigentlich kann iINnan Sar nıcht VO einer Irıas sprechen, enn 005a,
XOCATOS, TLUN werden hier Gott dem Schöpfer un diesem ausschließlich Als
Schöpter dessen, „durch den schuf, erneuerte und rettet“ mMI1t dem Heiligen
Geist gvegeben. Um offenbar eine Gleichstellung durch intache Nebeneinander-
stellung vermeıden, 1St das Vater-Sohn-Verhältnis nıcht 1n die Doxologie 5Cc-
bracht EL OUV NMAVTO. OOÖOL E/00NYNOEV, ÖLC MAVTOV EUYAOLOTEL Die benetficia
des Erlösers treiben dazu, dem allheiligen Gott danken. Hıer ergibt sich
1U  } eine syntaktische Schwieri keit: OFrt der Aufforderungssatz auf un
tängt die Doxologıe an Der bergang 1st eın tließender, und. interpungıeren
1St e1nNn hoffnungsloses Unternehmen ; TW ÜE TW MAVAYLO SC Ort sowoh um

vorhergehenden Atz als uch ur Doxologıe als deren ersties Glied Der Relativ-
AL ÖL OU EITOLNGOEV (L AVEVEWMOEV XOAL OWwWC EL bezieht sich autf die reı VOI-

hergehenden Partızıpıien, sodaflß sich We1l dreigliedrige Aussagen gegenüberstehen,
die einmal das unmittelbare un Z anderen das mittelbare Handeln CGottes
ZU Ausdruck bringen. eine SENAUC Entsprechung der Glieder beabsich-
tigt ISt,. vermas ich nıcht sicher testzustellen. Sieht INa  ] einmal VOIl den beiden
Mittglgliedern (TLUNOAVTL un! AVEVEWOEV) ab, 1St 1mM Relativsatz VO  > dem

5/22-38.15 MPG 2 9
16 MPG 26, 13747—14020.
17 MPG 26, 0825-29
18 MPG 26, 2488-11.
19 Die Formel VO „gerichteten Richter“ habe iıch 1n der 'alten Kirche bishef

nur folgenden bezeichnenden Stellen gefunden: 1n den Const. Apost. V I1l
12, 33 (Funk, 1905; 5088), davon ohl abhängıg Ps.-Ign ad TIrall
(Funk, Patres Apostolici 1L, 1901, 7220), bei „Melıto“ (Otto, Corp. Apol.
Vol I 1872, 419 un! 479, SYTL. Fragm. be1ı „Apollinarıs VOINl Hıera-
polis“ (UOtto, Corp. Apol Vol 1 1872, 487, Fragm Aaus der Praefatio

C Chron. pasch.), schlie{ßlich VOL allem bej Euseb VO Kmesa (Buytaert, L’heri-
Lage 357 tras vgl 86*13-15, 8395 {£:) Ic| hoffe, in einıger Zeıt ber
Vorkommen Auswirkung dieser Eormel eine eingehendere Untersuchung VOILI-

legen zönnen.
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rnittelbarefi Hafideln GCottes als einem Schöpfungshandeln (ETOLNOEV) un:
als einem Erlösungshandeln owEet) un: in den voraufgehenden Partizıpıen

VON dem unmıiıttelbaren Handeln Gottes als einem TLOLELV E& AOYNS (als Vor-
aussetZuUunNg der Schöpfung) un! als einem TLOLELV HET TAUTA (als Voraus-
SEtZUNg der Erlösung) die ede Entsprechen sich die Glieder, dann kann INan

5  11, dafß beidemal den Präexıistenten un: den Inkarnierten geht. Der
Relativsatz bringt dies klar : Ausdruck, un! die Partizıpıen lassen sıch 2088

einleuchtendsten erklären. Welche Rolle die beiden Mittelglieder spielen, konnte
ich nıcht sıcher teststellen, da MI1r keine hinreichenden Parallelen bekannt wurden.
Möglicherweise sollen Sie die Verbindungen der Präexistenz- mMiıt den Inkarnations-
u herstellen, sodafß 1n ihnen Schöpfungs- un Erlösungshandeln Gottes
zusammengeta{ßt wird.?9 Es bedarft ıcht vieler Worte, da{fß ın diesen Satzen in
deutlichster Form 1U  e verade behauptet wird, W as Athanasıus eidenschaftlich
bekämpftt, dafß nämlich Christus eın MOLNUC ist“ Das konnte 1Ur eın rıaner
N; 1St überflüssig, dafür Belegstellen anzutführen.

zlaube, damıt den Nachweıis erbracht haben, da{ß sich 1n der VOILI-

liegenden Homilie eın Stück arianıischer Theologie handelt. Gewi(ß 1St
schwierig, Aaus den 1Ur VvVvon Sanz wenıgen Ausnahmen abgesehen, die dann
noch meıstens in polemischen der zumindest 1n Abwehr befangenen Bekenntnis-
formulierungen bestehen fragmentarisch erhaltenen Schriften des Arıus un!‘
seıner Anhänger 21 11U  - jeder Aussage Parallelen un! Belege Z finden; die
Homiulıie zeıtlıch einzuordnen, MU: ber versucht werden, auch wenn CS natur-

1Ur eın tastender Versuch sein kann.
Casey bemerkt: A The remark the beginnıing of chew that sacrıfiıces

the yods Were still COININOMN practice but, it Ta Äslwparva 1n 8.24 be the remaıns
of Pagan temples, attacks these chrines had already begun.“ (S: Handelt

sıch 1n Ta AELWOAVO un RuLmnen VO:  ( T’empe Il, wiırd 11141l durch den Zusammen-
ollo, erıinnerthang die Rulnen 1n Daphne, die Überreste des Heiligtums des

un ware damit SCZWUNSCIL, ber die Mıtte des Jahrhunderts inauszugehen
un die Homiulie aut das endende 7weıte Drittel des Jahrhunderts der
spater ANZUSETLIZEN. ber 1St das notwendıg? Es sprechen mehrere wichtige Mo-

dagegen. Der fragliche Satz e1dt XL YONOLUA Ta AELWOAVA, Pr  LVa UAÜw-
UWEV TLVOOV annALayusda (894) und steht innerhalb einer widerlegenden Dar-
stellung des Apollo-Daphne-Mythos. Der Homuilet hatte sich iın seiner Homilie
ach einer kurzen Einleitung ber den Teutfel, der Aazu verführt, die Geschöpfe

des Schöpfers anzubeten, W as er besonders Tn TWV HÜÜ O IA  APN Xal TN

21 Zur Stellung VO:  - TLUNOAVTL: Bei der allgemein uch ın dieser
Homilıe SYHNONYINECHN Verwendung VO: TLUN und Ea 1St CS vielleicht gerecht-
tertigt, folgendes arianısche Zitat Aus Athan. Arıan. ZUur Erklärung
heranzuziehen: Ar TOUTO YAO, ONOL, XL MOOYIVOOXOV VE  OC 000al XAÄLOV
QUTOV, MOOLAL DV 13  > TAUTNV TNV OS OAV ÖEÖWKEV, NV AVÜOwWITOS XLl EX TNS QOETNS
A  EOYE UWETA TAUTO (WMOTE  An E0VY@OV QUTOU, (DV MO0EYVW VEOG, TOLOUTOV (LUTOV VUV
VEYODEVAL NMENOLNKE (MPG 26:21 88_'43)- Danach ware TLUOV näher Z TLOLELV
E& QOXNS als ZUuU TEOLELV UETO TAUTA ziehen : Aut das MO0OYWOOKELV der Werke
des Inkarnierten x1bt Gott dem Präexistenten schon die LU 7

Das schon zıtlerte Werk VO  - Bardy, Recherches SULTr St Lucıen d’An-
tioche SO:  ] cole, 1936, 1St Arıus un seınen Anhängern interessiert, SOWEILT
s1e Schüler des Lukian VO Antiochien S1Nd. Bisher liegt noch keine Ühnlich ZUSamM-
mentassende Publikation der arıanıschen Texte VO (die PE auch einmal samt-
liche Fragmente erfaßt und kritisch sondert). Eın Anfang 1St gemacht
MmMit dem von H.- Opıtz begonnenen un: 1n seiner Fortsetzung VvVon Schnee-
melcher erwartenden L11 Band der Athanasıus-Werke, Urkunden ZUr Ge-
schichte des arıanischen Streıites 129} Die Untersuchungen ber Schritten des
Asterıius VO:  e Richard und Skard 1n den Symbolae Osloenses sind mır leiıder
iıcht zugänglich SCWESCNH.
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TNS AGEAYELOAS HOOVN CUL, MIt folgenden Worten vorgenommen, VO'  j den Mythen
sprechen : Kauov AVEYECÜOAL UVNWOVEVOVTOS UÜÜOV EV XALO®D' 0OUY LV HLV O TOV

sAYLOV TOILOV AL OGOV UVNWOVEVOW, A LV Ta Aloyod EVTaUÜa EAseyyOervıta ElLsuÜke-
0@W0N TOUG XATEXOMEVOUS TN S  S  n OU VYaoO AINOOTOAÄOG KOATWKYNOE UVNUOVEUOAL
Ta (1ITO TV NMOAEEWOV DaDia (XAL) ÖLNyYyNOAQOVaL* 0OUY LV DNOLV, UTa  AY UAÜOUEV,
An IVa ElsvÜEoWÜOUEV. (518—29).

Er spricht VO  3 den Mythen, damıt seine Horer recht schätzen lernen, WO

s1e befreit sind. AMNAAÄAÄGTTELV kommt 1n der Homilie noch einmal VOIL: EL WEVÖELSG
OL u ÜV OL, YAOLS TW AnallLaSsartı TO EU00GC. Auch 1er 1Sst VO Mythen die Rede,
unı ‚War als VO: Christus erledigten.29 Es ISt das Nächstliegende, nach der SON-

stigen Tendenz der Homilie un! auch nach dem ENSCICH Zusammenhang dieser
Stelle die ÄstwWava als uDVOL aufzutassen.?? Vo christlichen Angriffen auf heid-
nısche Tempel kann dann Iso keine ede se1n, un! damıt tällt auch eiıne dadurch

dafß sıch‘ umbedingte Datıerung dahın. Man wırd eher annehmen mussen,
eiıne recht frühe Homiuilie andelt, die möglicherweise noch VOr dem Konzıil O11

Nıcaea gehalten worden ISt. Darauf weIlst die unbefangene Bezeichnung Christı
als Ü E0G, darauf welsen VOL allem die starken Aussagen ber daW NOLELOUAL
Christiı (die spateren rıaner haben VO: vevvaodaı gesprochen, besonders
Aetıus), darauf weiıist schließlich auch die aktuelle und kräftige Auseinandersetzung
miıt dem Heidentum.“*

Über die Verfasserfrage 1Ur wenige Worte: Es vielleicht Sar nıcht einmal
böser Wille, diese Homiuilie bei der Zusammenstellung des COTrDUS, das 1m ersten
eıl der ambrosianischen Handschrift erhalten ISt, dem Athanasıus von Alexan-
drien zuzuschreiben. S1ıe Mas dem Namen eınes Athanasıius überliefert un!:
unbefangen 1n das COrDUS aufgenommen se1n. Vielleicht 1St der Vertasser jener
VO Arıus 1m Brief Euseb VO: Nikomedien erwähnte un seines arı2a-
niıschen Bekenntnisses exkommunizierte Athanasıus, dessen 1n 1Ur vier
Fra mentifen (davon drei lateinisch) erhaltene Lehrsätze allerdings keinen Anhalts-
Pun einer Identifikation miıt dem Vertfasser der Homilie geben.“ Es Aßt
siıch Iso nıchts Genaues ber den Namen des Vertassers ausmachen. Als Heımat
des Homiuileten 1St INa  ; gene1gt, Antiochien der Umgebung 26 anzunehmen, denn
seine Auställe das Heidentum richten sıch hauptsächlich die Mycthen
VO  3 Zeus un! Apollo-Da hne, die Schilderung des heidnischen 'Treibens paßt ZuL
nach Antiochien, un nı zuletzt die Ironıe des Homiuileten elbst, mit der

\die heidnischen Mythen ad absurdum führt, mMag s1e NU;  a orıgınal se der Aaus
zweıter Hand tLammen. ber uch hierüber ann INa  - keinem gallZ sicheren
Ergebnis kommen.

Zur Charakterisierung des Homileten schreıibt Casey: A{n spıte of 1ts rela-
tıvely mediocre character the sermon 15 NOL without Certfaın charnı, for It

DD Vegl. dazu och 46, 610-13, 799 B 838 B 105 ff
Vgl auch den Sprachgebrauch bei Athan C Jov C: (MPG 26, 820

97—30) : OÜUTOL YOO ELOL T ÄELWOAVA XL NMAOAPOLN TNS Kannadoxias, Ta ÜVITOLOLTEC.
TOU AVOGOLOU EXMELVOU [ ' £8w0YL0V, OL TNV TOALV L TOV OGMWOV EONUWOOVTEG.

Eıne Verwandtschaft MIt dem Denken des FEuseb VO: Emesa 1ä{fßt siıch
ein1gen Stellen der Homaiilıe feststellen, doch findet sıch das NMOLELGÜCL Christi ın
den erhaltenen Schriften nirgends.

25 Bardy, Recherches .. 20A10
H.- tZ; Untersuchungen . . 4 £., teilt Aa am Schlufß des ersten

Teiles VO:! fol 241 stehende Notiz mıit, mMit deren Hilte versucht, die

ET

Herkuntft der Vorlage dieses ersten Teiles der Handschrift bestimmen; dabeı
kommt dem Ergebnis, daß mit der iın der Notız K au puoov MOALC geNaNnntenN
Stadt die Suffragane von Anazarba Kaußvoovxohis gemeınt sel, die VO ıhm
mi1t dem heutigen Alexandrette identitiziert wird Dieses Ergebnis würde Iso
von der Textüberlieferung her aut dieselbe Gegend weısen un den Gedanken

Athanasıius VO Anazarba nıcht gerade als abwegıg erscheingn lassen.
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affords lıvely picture ot preacher devoid ot extraordinary talents fighting
Outworn relıg10n wıth the tresh enthusıiasm e an V1gOrous taıth.“
Das kann abgesehen VO dem „relatively mediocre“ 5  ur unterstrichen
werden, WeNnnNn 138028  - eLw2a2 jene amusante Wiıderlegung der Mythen 740-816
liest. Die Mythen der Götter sollen ächerlich gemacht werden, und der Erfolg
wird nıcht ausgeblieben se1in. Das ISt ber 11UI eın vorletztes 1e1 des Homuileten.
Seine Polemik 1St tieter und N oOrijentiert. Deutlich wırd dies bei den ımmer
wieder durchbrechenden und 1n ıhrer Abruptheit oft frappanten christologischen
Aussagen, die eintach diesen Mythen un 1n diesen Mythen ıhrem Erfinder, dem
Teufel, gegenübergestellt werden.

Diese Untersuchung ISt damit An den Punkt gelangt, 19888 noch kurz VO  —
dem theologischen Gehalt der Homilıie die ede se1ın

Die Gliederung der Homilie ISt folgendermaßen:
Eıne Einleitung (c ber den arglıstıg nıcht seiende GöStter einführenden

Teufel (woneben gleich 1n den ersten Satzen seine 1m Hinblick auftf die Erlösung
ausgespielte Rolle betont wırd)

Eın Hauptteıil (E. 2—9), der zeıgen soll, »  V WIr befreit S1N: (dies
sentlich nıcht 1n widerlegender, sondern darlegender orm Vergötte_rung der
Schöpfung, lügnerische Mythen un! die sie begleitenden Kulte.

Der Schluß (c 10) stellt dann dem verführenden Teufel (c 1—9) den retiten-
den Jesus gegenüber. Eıne überleitende Paränese, die Uumm Horen un!' Glauben
auffordert und dem Hörer u! 1n präzısen christologischen Formeln die YAaoOLS
ans Herz legt; läßt die Homilie ann 1n einer Doxologie enden.

Das Problem des Teutels, dessen TIreıben schildern siıch der Homuilet Zur

Aufgabe gemacht hat, ISt autf einen klaren und eindeutigen Nenner ebracht OO
XAaXa ÖLAPOA0S MEOLELOYAOATO, IVa VVa OUN, 00A4  H ÜEOG Aayata ÖL0 AÄ0L0TOU EXAOL-
ATO (610f) 9 ja kann heißen ÖsT E@ixscdar Xal NMOVNOLAY, LVO YVOV-
TES NOOS LVa EYOMEV AOPAALOWUEVA (4ef.) Von daher wiırd alles gesehen, WeNn
der Teutel mıiıt allen Mirtteln arbeıtet un die x ÖNULOVOYLA 5 die Menschen
auf die Beine bringt (799),; sS1e VO  5 Gott abzuziehen ; WEeNNn den Menschen
Sand 1n die Augen STFrEULT (66 TN TOOV UV  DV TAOYN  7 M (LL Tn TNS AÜOEAYELAG
NOOVN (531 f): sodaß ihre Seele, die eigentlich auf das 1 E710V gerichtet 1St (537),
verfinstert un als NAVoVoa unfähig wird unterscheiden un! ihr Ä0yYLOMOG
unterlegen ist, w 1e die Kunst eiınes Steuermanns Ende geht, WeEeNnnNn der Sturm
hereingebrochen ISt (68-10); Wenn die Menschen ihm gehorchen, nicht weil
Zwang gebrauchte, sondern weiıl s1ie schmeichelnd überredete (629 LE WEeNnNn
s1e um Ungehorsam Gott verführte, Gott auf diese Weıse zornig
machen, damit nicht mehr dem Schöpfer und Wohltäter geglaubt werde, sondern
ihm (638 E: W CI111 NUN, da dies eschah, die Menschen 1ın Stricken un! Netzen
gefangen halt und seınen Betrug tortsetzt (71 5 Von daher wird alles gesehen,
denn der Teutel 1St 1Ur eın OUVÖOUAÄOG 639).“7

Dadurch bekommt und 1er nehme ich die ben schon angeschnittene Frage
gleichzeitig auf die YAOLS eine zentrale Bedeutung. Sıe hat nach der Homilie
einen doppelten Charakter:

„Gnadengeschenk“. 4) Dieses Gnadengeschenk annn als Ayador definiert
werden, das Gott durch Christus den Menschen zukommen äfßt (611; 724) Es
kommt ıhnen durch Christus 28 Z da{ S1ie 1U< dadurch dem Teutel entronnen

27 Es bleibrt zweideutig, wessen 6UVÖ0UAOG 1, ob des Menschen der Christıa.
Die letztere Auffassung erscheint mır wahrscheinlicher ın Anbetracht der E
nischen Christologie, dann ber auch nach dem Zusammenhang, in dem dem
EÜEOVETNS zegenübergestellt 1St.

28 Beiım Wıe des Zukommens 1st weniger das abgeschlossene (d4L0 OTAUVOOU VEVIVN-
XMEV AL ÖLc Vavatou SO@OEVY Xal ÖLQ XATAOCS ELEVÜEOQWOE KATAOAV Xal NAVTA MENOLNKE
Xal AVELUGEV NULV TINV Ava e ENLBOVANV. 10921-238) a1s ‘ vielmehr ETL XLa VUVvV

— wirksame Christushandeln 1Ns Auge gefalst!
Zlud1r‚ K.-' LXTI
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sind. Hierher gehören alle jene Aussagen @ Csıy (—5cé1%u), EOÜAL,  >  USy ElevÜe00UV
(-0D0Vaı), ÜEOANEVELV, ANAÄLATTELV, BaotAlsıv, EÜEOYETELV, XOÄELV, QOTtiCsLw, vouhs-
TELV, NMOALÖEVELV, otNOLSELV, VLIXOLV, AValDsıV ZUTF Bezeichnung des Erlösungshandelns
Christı den Menschen einerseıts un UETADOAN, AQLEVAL UÜVOVUG, ÖEYECÜAL TNV
AAÄNDVELOV, AQLOTAVAL UWOLAVOMATOV, Ösysodaı AyadaournV, AQLOTAVAL T@WV UN OVTOV
EOV, MWOOOKUVELV TW VTL ÜE  W, ANAOVECÜAL TO GOXOTOG, AYOATAV TO DW, ANOQOLITT-
ELV TNV UEUNV, AYOAITNÄV VNOTELONV, XATOYIVWOKELV AOEAVELAG, 0QOXELV GWYQ0GUPNV
ZUI- Bezeichnung der menschlichen nNntwort auf das Erlösungshandeln Christı
andererseits.?? C) Die Größe dieses Gnadengeschenks Alßt sıch 1m Blick autf die AaUuUS-

gestandenen, VO: Teutel stammenden Leiden erkennen. In diesem Rahmen ist VO

der ÖUVAMLS TOU LATOOUV 13 der TOU GWTNDOS (728), VO  - Jesus ÖUVAUEVOS MNAVTO.
Paotacal (107 die ede Von dieser Gröfße MU: allerdings gestanden werden:
OUTE ÖUvVAuUEVa XATAELOV ÖiNYNOACVAL (1024)

Dank- (Hıer mu{fß EÜUXOAOLOTELV einbezogen werden.) ank gebührt dem,
der erlöst hat (731 E} der die Lüge beseitigt hat 31 und auch als Wahrheit
bezeichnet werden kann, der ank gebührt (838 Der Homiuiulet treut sıch und
dankt, dafß seıne H:  Orer  S nıchts mehr MIt den teuflischen Mythen tun haben
wollen (740 {t.) Dıie UETOPOAN, die bei ihnen stattgefunden hat, treibt dazu, das

N, W 4s INa  - hassen gelernt hat, un! dem danken, der die UETOPOAN
liebt (82-4). Angesichts des in Christı1 Erlösungshandeln den Menschen zukommen-
den Gnadengeschehens stellt der Homiuilet die Frage ITTOS EÜYAOLOTNOWMEV, ILD

TÄNQWOWUEV TOV ‚OYOV, TELCOS ÖE GLOITNOW ; (1016f ) Dıiese rage wırd ber sotort
christologisch bezogen : OU NMAVETAL EUEOVETÖNV, LV UN WAVOWUEDVA EUXAOLOTOUVTES
10,;sf.) und {indet ihre LOsung EITEL TOLVUV UTE TNV LO TOU ENLPOVAEVOAVTOS
ÖvVAUEVCA xataSslar ÖLnyHOaoT al ÜTE TO UEYEÜOS TOU EUEOVETNOAVTOS OÜ ÖL YAOLV
S  e  EDÜYAUEV Ta XOAXU, EUYAOLOTNOAVTEG, OUY An  OOV OELLOMEV, Y GOOV ÖUYaAuUEUA, XL
OVVAyWOUEDA, S-  E AXOVUOÜDUEV XL MWOOGEY WUEV, LIVA ntqrmßpöysv. UuN AÜETNONS TNV
YAOLV (1093—

In leser singularischen! Aufforderung UN AUETNONS TNV YO.OLV trıtt eın
Umschwung 1n der Homilie e1ın. War vorher VO): der Dankbarkeit die Rede,
folgen jetzt christologische Formeln. Wıe ISst da YAOLS verstehen? Hıer kom-
INenNn die beiden Bedeutungen „Gnadengeschenk“ un „Dank“ 1Ns Fliefßen und

unkönnen, ja dürten ıcht werden. Wıiırd Iso noch einmal knap
präazıs definiert, worın 1€e5$ Gnadengeschenk besteht, wiıird D: Schlu{fß endlich

ZeSaAgT, W e’ Nanl ank schuldet: Gott, der Jesus Christus geschaffen hat,
mit dem Heiligen Geist. Nur dürten annn uch die erwähnten Stellen (731
und 838 verstanden werden. Diese klare Unterscheidung VO: Gott und seinem
Mittler, die Aaus eınem rationalen Gottesbegriff erwächst, wiırd 1n der Homiulı:e

nıcht explizıert. Eıne Klammer erhält jene unterscheidende Aussage anderer-
se1its wiıeder durch die 7a0ıs-Lehre, die VO einem spezifisch soteriologischen
Interesse un N:  cht, W1e Inan eigentlıch nach der Polemik des Athanasıus s  5
VO'  3 einer rationalen Spekulation ber die Mitteilung der Gnade des  Vaters
en Sohn (abgesehen VO  e dem vielleicht gefaßten TLUOV 1032) fa WIrd.
Die beneficia rücken star}( in die Mıtte (1017 {F-); insotern 1St dann uch die besor-

Die NAOVEVLO spielt dabei keine besondere Rolle Wenn VO iıhr 84-6 die
ede ISt Xal EXETVOL UEV OL AEYOMEVOL 0L ÖLEPÜELOOV NAOVEVOVG, ÖE Xal IO
NAOVEVOUS TNDEL EWS YHOOUS 85 E, 1U ın polemischer Absicht SCHEC: die heid-
nıschen Mythen gewandt un als eın YAOLOMO anderen verstanden, autf das
SAl eın besonderer Ton fällt Vielmehr findet der Homilet gerade uch iın Front-
stellung das heidnische nwesen für die Ehe Worte, die scheıint CS
fern jeglichen mönchiıschen Eiıfers NAOVEVLA eın Sanz nüchternes Verständnıis

FEhe voraussetzen : ÜEOG VAMOUS EYAOLOATO ELG ÖLAÖ0XNV XLl NAOCMUVÜLOV TV
ÜVnNTOV, LVa VOOOUVTES VEOANMEVWYTAL ArowmnOr XL VUVALKXES TUYwWOL TNS DÄAVÜOQW-
MLG (925-27), aber auch -Zugeständnis den H  orer seın können.
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ere Sfellung des Hl Geistes ın der Doxologıe verstehen. Das soteriologischelı ber und hier wiırkt sich der rationale Gottesbegriff wieder Aa.us

mu{fß sıch dort konzentrieren, INnan 1UN ın Christus miıt (zott unmittelbar
Iun hat das ISt seine ÖLÖACXAAÄla. Daraus erklärt sich, da{ diese Predigt ehr-

haft ISt un seın 11l Ihren Giptfel hatte sıe erreicht 1ın der Aufforderung des3  E iyetz‚l Eine ar1amsche _Ho;i1iiie  x  $  ere S'tellur>lg des Hl. Geistes in der Doxologie zu verstehen. Das sote;iologische  ü  nteresse aber — und hier wirkt sich der rationale Gottesbegriff wieder aus —  muß sich dort. konzentrieren, wo man es nun in Christus mit Gott unmittelbar  zu tun hat: das ist seine Sıdaoxalia, Daraus erklärt sich, daß diese Predigt lehr-  %>;  haft ist und sein will. Ihren Gipfel hatte sie erreicht in der Aufforderung des  Z  _ Homileten zum ovydysodaı um der Predigt willen und zum 70008  Xsev um des  _ Glaubens willen, ihren Abschluß findet sie in der Ausrichtung auf das Zentrum  der Predigt und des Glaubens: Christus, der Präexistente, als göttlicher ÖL0d0x%aA0s  und als „um deinetwillen“ gerichteter Richter. Die Nähe dieser Theologie zu einer  Theologie des Wortes läßt sich nicht übersehen.  —_ Wenn ich in der Beurteilung dieser Predigt richtig sehe, so fällt mit der Aus-  wertung dieser Quelle für die Theologie des frühen Arianismus ein neues Licht  auf jenes dunkle Kapitel der Dogmengeschichte. Man wird also auf Grund dessen  sagen müssen, daß sich auch auf arianischer Seite Theologen befanden, die ein  zumindest ebenso starkes soteriologisches Interesse besitzen, wie man gewöhnt ist,  es als Kennzeichen für ihre alexandrinischen Gegner und unter ihnen besonders  für Athanasius zu sehen. .  {  ‘  Abgeschlossen am 29. 11. 1952.  {  dHomileten SA OUVAyECÜAL der Predigt willen un ZU) YELV des
Glaubens willen, ıhren Abschlufß findet S1e in der Ausrichtung auf das Zentrum
der Predigt un: des Glaubens: Christus, der Präexıstente, als göttlicher ÖLOÖACXAAOG
und als 99 deinetwillen“ gerichteter Richter. Die Nähe dieser Theologıe einer
Theologıe des Wortes Afst sich nıcht übersehen.

Wenn ich ın der Beurteilung dieser Predigt richtig sehe, tällt miıt der Aus-
wertung dieser Quelle tür die Theologie des frühen Arıanısmus ein iıcht
auf Jjenes dunkle Kapitel der Dogmengeschichte. Man wird Iso „ut Grund dessen
n mussen, da{fß auch aut arianiıscher Seite Theolozen befanden, die eın
zumıiındest ebenso starkes soteriologisches Interesse besitzen, W1€ Ina  ; gewöhnt 1St,
CS als Kennzeichen tür ıhre alexandrinischen Gegner un!: ihnen besonders
für Athanasıius sehen.

Abgeschlossen 29 11 19572



Beziehungen der Waldenser den
oberdeutschen Reformatoren VOT C alyın *

Von Giovannı Gonnet, Rom

Quellen: Briefwechsel der Waldenserpastoren Morel und Masson miıt Oekolam-
pad un! Bucer:

a) Brief Morels (Scultetus M 295—306; Dieckhoff 363—369)
Ntwort Oekolampads (Scultetus 1L, 306—315; Dieckhoff 369—373)

C) Brief Oekolampads Bucer (Scultetus 11, 316)
nNntwort Bucers (Ausgabe Herzog 1n „Zeitschr. hist. Theol.“, 18856

313—338)
e) Eın But: VO  - Georg Morel 1n waldensischem Dialekt (Manuskr. 1n Dubliın

Aus der Mıtte des Jahrh., 125 Seıten) enthält außer @); b), C), eine
Gruppe VO!  3 Fragen Morels un Massons (zwischen denen auch 1e Ant-
worien der Reformatoren abgeschrieben ınd Perrin (1619) un! Leger (1669)
haben daraus das SO$S. „Glaubensbekenntnis VO  $ sema
erzog (Die romaniıschen Waldenser, Halle 1853, 350—363) x1ibt die

Fragen 1n Anmerkung mit deutscher Übersetzung.

Kurze Chronologie
1519 werden reformatorische Schriften der Turıiner Universıtät diskutiert.

1523 rfolgt eın Mahnschreiben des Bischofs VO  3 Aosta die Lehre Luthers;
Luther chreibt den Herzog VO'  3 Savoyen arl LE ihn veranlassen,
da{fß sich der Sache des Evangelıums annehme. Im re 1526 beschließt die
waldensische Synode die Entsendung Zzweler Pastoren (sog ABarbi J; nämlich
Gg dı Calabria und Martın Gonıin, nach Deutschland. S1ie sollten sich ber die
ul Lehren informieren, VOTL allem ber Glaubensgerechtigkeit, freien VWillen,
Prädestination &. Die beiden bringen Werke Luthers mit. 1527 erläßt Papst
Clemens VII eın Dekret die Lutheraner un! Waldenser 1n Pıemont, 5a
MM un!: der Dau hine; ernennt Thomas Illyricus ZU Inquisıtor. In de
beiden tolgenden Ja ren weilen die Pariser Perrot un Canaye der Turine
Universıität: sıe sind Schüler on Farel nd korrespondieren miıt ihm; sıie erwecke
seın Interesse für den / Fortgang der Reformation 1m Pıemont. Die re zwiısche
1528 un 1533 SIN ausgefüllt M1t der Inquisition des Dominikaners Giovann
di Roma Waldenser und Lutheraner 1n der Grafschaft Venassıno un
der Proveqce. In den Reihen der Waldenser treten eınıge Fille VO:  3 „Nikodemıis

Übersetzt VO:  w Wolfgang Hammer.
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mMus Auß SchleRlch beschliefßt 1530 die Synode VO: Merindol (Provence) die
Entsendung VO':  e More! und Masson nach der Schweiz un!: Deutschland. Sıie esuchen
in Neuchätel Farel,; 1n Bern Haller, 1n Basel Oekolampad un 1n Straßburg
Bucer. Die Gespräche miıt diesen Reformatoren behandelten VOLr allem dreı Pro-
blemkreise:

Vorbereitung, Einsegnung un Lebensunterhalt der Pastoren;
Lehren un: Rıten;
Leben der Gemeinde und Beziehungen ZU Staat.

Dıiıe Pastoren
Die Anwärter für das geistliche Amt der Waldenser sind 1 allgemeınen

Bauern zwischen 25 und Jahren, die lesen un! S  reiben können mussen. Im
Wınter besuchen S1e Tel bis vier Jahre lang eınen dreimonatigen Kurs ZUrLr Er-
lernung der HI! Schrift; während dieser eıt mussen s1e auch eın bıs Wwe1l Jahre
praktischen Dienst 1 dem Hospiz der „Glaubensschwestern“ (eine Art Diakonis-
senverein1gung) ableisten. Schliefßlich werden S1ıe bei der Fejer des Abendmahls
und Auflegung der Hände Altesten un: Predigern vewählt und wel
un wWwel ausgesandt Zur Verkündigung. Sie sollen keine Ehe eingehen. Der
Jüngere 1St jeweıls dem Alteren VOI den beiden absoluten Gehorsam schuldig. Sıe
predigen immer beide nacheinander. Von den Gläubigen empfangen S1e als ank
Nahrun un Kleidung. Jeder hat sein Handwerk nebenbei,; nıcht Sanz der
Gemeın ZUTF Last tallen un! Müßsiggang vermeıden; jedoch chadet
1es oft dem Studıium der Hl t. chreibt Morel Täglich MO SCHS und abends,
VOTr und nach den Mahlzeiten, mıiıttags un nachts, WEe1n s1e aufwachen, beten sıe
jeweıls eine Viertelstunde, ber 11LULr ZUr hre Gottes un die Bereıtung ;hrer
Seele Aller Besitz ISt den Geıistliıchen gemeınsam. Jährlich einmal trıtt die Ge-
neralsynode Z  N, die alle Geschäfte der Kirche berät. Vor allem interessiert
die Waldenser in ihren Anfragen die Reformatoren, ob INa  w Zut tue, aıne
Hierarchie den J1enern des Worts einzurichten, unterscheiden
zwıschen Bischöfen, Presbytern und Diakonen.

Oe 1lam ad 1St einverstanden MIt vielen Punkten, ber nıcht miıt der
Handarbeit der Pastoren, miıt dem Zölibat un! mıiıt dem Autenthalt der jungen
Kandıidaten 1m Hospız der jungfräulichen „Glaubensschwestern“. Au hat Be-
denken WESC des ständigen Umhbherziehens der Pastoren. Er unterscheidet ZW1-
schen Aposteln, die wandern LCOIK predigen, un! Pastoren, deren Auf-
gabe größere Stabilität erheischt. Den Zölibat soll 1Ur der wählen, der darın
eine besondere Gnadengabe Gottes empfangen hat; ISt abzulehnen. Eıne
Hierarchie lehnt ab, Aßt ber eine Unterscheidung hinsichtlich der verschie-
denen Funktionen einzelner Pastoren

Bucer fügt den waldensischen Vorschlägen bei, dafß man LUr solche als Pa-
storen wählen moOge, dle eine abe Z.U Lehren haben. iınsıchtlich Zölibat
Stabilität der Pastoren un Hierarchie\ urteilt WwW1e Oekolampad.

FE Lehren Un Rıten
Die Waldenser fragen 1n bezug auf Dreieinigkeit Gottes, Zweinaturenlehre nd

Sakramente. Letztere etrachten S1e 1Ur als Zeichen un! Form der unsiıchtbaren
Gnade; sie sınd nach Morel nıcht heilsnotwendig. Auch haben S1° die Z weizahl
der Sakramente:; Fürbitten Marıas und der Heiligen verwerfen s1e; das Fegfeuer1St iıhnen Erfindung des Antichrists. Ohrenbeichte erachten s1e für ützlich Dann
haben s1e eine bestimmte Rangstufung der Liebeswerke or carıtatıs): Hauptziel
unserer Liebe 1St Gott; nach ihm rangıert unNnsere eigene Seele; ann die Seele
uLNserTes Nächsten, ann eigener Leib, dann der uNseres Nächsten, dann
nser Besitz. Darüber hinaus gelten ihnen alle VO:  w Menschen eingesetzte UÜbungenWI1Ie Heıiligenfeste, Weihwasser, Fastentage und VOFLF allem Seelenmessen als Ver-
wünschungen Gottes,



310 Miséellen
Besonders fragen die Waldenser A} ob MNan 7zwiıischen Sünden abstufen dürte

(Erb-, Tod- un: 1äßliche Sünde):; ob i11Nal die Toten beweinen dürfe, ob alle
Kıinder, uch die noch nıcht vernünftigen, durch die Gnade Gottes un:
ob die ungläubigen Erwachsenen alle verdammt würden. Dann ıinteressieren s1e
sıch für die Zulässigkeit der allegorischen Schriftauslegung, für die Kanontzıtät
einzelner biblischer Schriften, für die beste Methode, das olk unterrichten,
und schliefßlich, W1€e IN  - sıch 1n der Frage des treien Willens einzustellen habe,
SOWI1e 1n bezug auft die u  n Werke und die Prädestination, eın eıches
theologisches Programm, das ze1gt, W1e cehr jene Waldenser offenbar SCHNAU
denjenigen Punkten ıhre Reformen aAaNgSCSCLZL hatten, denen uch die Refor-
atoren die Trennungslınie ZU Kathol:zismus n

ko A In ad weIlst 1n der Sakramentenlehre VOLr allem auf den Irrtum
der Wiedertäufer hıin; auch bei Ablehnung der katholischen Lehre 1St 05 do
ıcht nöt1g, nachzutautfen. Er wıderrät die apokryphen Schritten un: ß  + den
allegorischen Schriftgebrauch soOWweıt gee1ignet ist, Christi uhm Vertr-
künden. In Bezug auf den freien Willen Sagt interessanterweıse NUur, dafß Man,
mIit Paulus, nıcht 1n die Geheimnisse Gottes sich eindrängen solle Morel hatte
ihm geschrieben, s1e glaubten, da{ß alle Menschen doch VO:  3 Natur Aus eine Zzew1sse
Dısposition hätten, ein1ges Gute Cun, besonders WenNnn diese VO Gott gestärkt
und angetrieben sel. Oekolampad ber meıint dazu, da{fß der freie Wılle SCSCH
die Gnade Gottes streıte, hne doch einen Fatalismus des Sündigen-Müssens Uu-

geben. Konsequenterweıse hatte Morel seinerseıts yeschrieben, dafß die Waldenser
wohl eın Vorauswissen Gottes glaubten, wıeviele und wiıeviele Vel-
dammt würden, obwohl alle ZU ew1gen Leben vorherbestimmt sejlen. Die Ver-
orenen gehen durch eigene Schuld zugrunde. ber W el alles, W1e Luther SAST
(„De arbitrio“!), durch Notwendigkeit geschehe, WOZU annn noch
das Wort Gottes un: die Predigt? Oekolampad AaANntWOrtet darauf, da{ß .Ott auch
Herr seiner Rettungsmöglichkeiten sel. Die Erbsünde hat ıhren besonderen Grund.
Wenn wır aber dem (Gesetz gehorchen, Lun WIr CS nıcht Aaus eigener Kraft, SONMN-
dern Gottes Geist wırkt. 1n uns Man darf die Prädestination nıcht jeugnen
der entwerten. Gott 1St darın nıcht ungerecht der unwahrhaftig. Vor dieser
Tatsache mussen WIr uns vielmehr demütigen, weıl s1e Stolz trıtft un:
unNs erinnert, da{ß WIr NUur durch das Erbarmen Gottes wercden können.
Wenn INnan VO: da ausgehe, welches Interesse habe dann och der St;eit ZWI1-
schen Erasmus un! Luther?!

Bucer fügt ın seiner ntwort Ta OAsbaweisE zuguns%e‘n der Kindei'taflfe
Aus Cyprıan, Orıigenes und Augustin. Er vor allem Sagt 1n bezug auf die Rang-

ordnung der Liebe, dafß keine bessere yäbe als die Paul: Kor. 1 die
waldensische Unterscheidung sei ein scholastisches Fündlein. Die Sünden sse
INan NUur hınsıchtlich Erb- und Tatsünde unterscheiden. Außerdem vebe die
odsunde; se1l die SC den Hl Geıist, abgesehen VO der all anderen Ver«-

geben würden, wenn INa S1e bereut. Ob alle leinen Kıiınder r werden,
weıfß Ott alleın, ber tür die Nachkommen er Gläubigen besteht die Ver-
heißung: ’)I 11 eın Gott se1ın und deiner Nachfahren.“

Die beste Methode Zur Belehrung des Volks se1l die, C ZUuerst VO  } der Sünde
überzeugen un! ıhrer überführen, dann Christi Erlösune Z.U predigen. Bucerlweist 1ın der Frage des freien Willens i11ULr auf Augustıins Auso des Psalms

hin als eınen nützlichen Kommentar.

FE Leben der Gemeinde und Beziehungen ZU Staat
Morel beschreibt die Lage seiner Gemeinden; S1e sind Aaus einfachem Landvolk

Entfernungen sınd 8OO Meılen. Die Pastoren hätten bestimmt, daß den emeın-
zusammengesetzt, wıdmen siıch dem Ackerbau un sind  Ar weıt ZEeTrStTIreut.: Die zrößten

verboten sel, schwören, Lanzen, zZz.u 1elen (ausgenommen das Wett-
schießen mıt dem Bogen und Waffenübungen), 4S Sıngen dummer und schlüpf-rıger Lieder, das Tragen unordentlicher und ungebräuchlicher Kleidung. Allé
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Streitigkeiten mussen in den Gemeinden selbst beigelegt werden; die Diakone
ungıeren als richterliche Instanz; ungläubige Behörden dürten nıcht angeSanSeCcH

werden. Gerade diesem Punkt bıttet Morel die Auffassung der Re OIr-
atoren VO der staatlichen Jurisdiktion (10us xladıi), den bürgerlichen Gesetzen
(ob S1e VOr Ott gelten?), dem Eid, der Zulässigkeıt der Verwandtenehe ('), terner
davon, ob eine Multter ihre Söhne beerben kann, ob INa  3 die staatliıche (ungläu-
ige Behörde anrutfen darf, ob einer sıch cselbst echt chaffen kann un VOTL

allem, ob Inan talsche Brüder, Verräter un Spıone ausschliefßen soll Und 1er
fügen die Waldenser eın Sündenbekenntnis bei und eröffnen den Reformatoren,
dafß oft viele Waldenser Aaus Schwachheit der Furcht VOTr Verfolgung ıhre Kinder
von den Priestern tautfen lassen un:! FA Messe gehen, obwohl sie 1mM Herzen Al
das verdammen (Nikodemismus).

urteılt herb über den Nikodemismus. Gott 1St die Wahrheit,
schreibt C un 111a  j MUu: iıhm 1n der Wahrheit dienen hne Verstecken Besser
den 'Tod erleiden, als Opter un! Leiden Christı bei der papıstischen Messe
entweıiıhen. Diıe Behörden dagegen sieht als Gottes Stellvertreter ber die Ze1t-
lichen Güter Aall, 11a  b ıhnen gehorchen, solang s1e nichts > den VWiıllen
Gottes ordern. Christus habe auch nıcht den E: verboten, sondern den bösen
Wıllen, Gei1z, Zorn, Rachsucht, Lüge und Meineid. Iso soll 3803  3 ruhig auch mMit
dem Schwert das Vaterland, Kınder und Wıtwen verteidigen un auch die Be-
hörden anrufen, denn s1ie handeln nıcht 1n eigenem, sondern 1n Gottes Namen,

W1e s1ie auch das Schwert nıcht von siıch Aaus tühren. Persönliche ache 1St
das Evangelıum.

Bucer bestätigt Oekolampad 1n allen Punkten un: fügt bei, dafß wahre
Bruderliebe alle Lücken un!| Härten des zıivılen Gesetzes ausgleichen könne, VOL
allem 1ın bezug auf die Stellung der Wıtvwen. Alles ber musse als oberstes 1e1
immer die Ehre Gottes haben un! den Respekt VOL der Freiheit er Christen.



Die 1Le der ersten Streitschriften

zwischgn bck und LUther

Von Dr. ttO Hiltbrunner, München V

Im März 15138 erhielt Luther durch Wenzel Link eiıne Abschrift VO den Be-
merkungen, die der Ingolstädter Theologieprofessor Joh den 45 Thesen
vertaßt hatte. So gewaltıg auch Luthers Thesen sofort 1n die Breite vewirkt hat-
ten, die 1ın der Einleitung ErSANSCH Aufforderung einer Ööftentlichen velehrten
Disputation der einer schriftlichen Auseinandersetzung ber die theologisch strıit-
tigen Punkte der Ablaßtheorie W ar hne enswertes B- geblieben. Denn die
von Wımpina für Tetzel geschriebenen Gegenthesen hatten kaum das nötıge (Se5
wicht. hatte seine Schrift ediglich seinen Bekannten als Manuskrıipt in
Umlauft ZESETZT., Er erklärte, Ss1e zunächst 1Ur prıvat für seinen Bischof geschrieben

haben. Daiß S1e Luther elbst, miıt dem S  eit einem Jahr 1ın humanıistisch
treundschattlicher Verbindung stand, nicht ebenso persönliıch zustelite, War eıne
Geste bewußter Unhö$flichkeit. Luther reagıerte auf den solchermafßen ihn her-
angetragenen Angriff mit einem scharfen Brief (Weım. Ausg,, Briete 1 178 un
hatte uch bald eine Gegenschrift fertiggestellt, die wiederum Wenzel Lın ABn

Weıiterleitung übergab. Gedruckt wurde s1e erst spater, nachdem der Bruch
mıit unheilbar geworden WAar.

Schritt Lrug den 'Litel Obeliscz. Luthers Nntwort die Asterıiscı ad-
eTSUS$S obeliscos Eccız,}) Dıie gelehrten Überschriften gewilß5 uch damals NUur
eiınem kleinen Publikum von Humanısten un: eologen verständlich. führt:  e  @
den Streıit VOrLr diesem Kreis, und dürfte iıh: dabei wohl die richtige Ahnung
geleitet aben, dafß die Stärke Luthers 1n der Wirkun auf das Volk der Laıien lag,
wa rend VOT dem Forum der Theologen iımmerhin egründete Aussicht bestand,
ıh 1n die Schranken weisen.

Doch davon können WIr absehen. Es geht uns die Titel selbst. 1e siınd das
anscheinen!: letzte Zeugnıis eıner wissenschafrlichen Tradıiıtion, die ihre urzeln in
der alexandrinischen Homerphilologie des 3./2 Jahrhunderts V. Chr. hat, der teXt-
kritischen Schule VOIL Zenodot, Aristophanes und Aristarch.

Obelos (—) und Asteriskos (>) gehören den kritischen Zeichen, welche diese
alexandrinischen Gelehrten eingeführt hatten, den Obelos, überlieferte Verse in
dem VO  - ihnen herausgegebenen Homertext als unecht kennzeichnen, — Aste-
risk ZUuUr Hervorhebung der wiederholt yorkommenden Verse. Die Zeichén wiıesen

Aus der Festschrift ZU) Geburfstag VO Max Pohlénz.
Ausgabe: Köhler, Luthers 95 Thesen Sal seınen Resolutiones sSOW1e den

Gegenschriften VO:  3 Wımpina- Tetzel, und Prierias und den Antworten Luthers
darauf, Leipzıg 1903
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auf entspreéhende nähere Bemerkunzgen in den KOommentaren hın, welche die SC-
Nanntien Gelehrten ertafßrt hatten; die Kommentare gesondert verötfent-
lıcht. Erst spater wurden die gelehrten Anmerkungen and der Ausgaben
selbst eingetragen (So Scholien), un: bei diesem spatern Vertahren waren dıe
Zeichen entbehrlich SEWECSCH, da Ja die Scholien nıcht, w 1e die Anmerkungen
unNnserer Bücher, 11LULE auf der Seıite standen, sondern uch den seitlichen
Rändern auftf der Höhe des kommentierten Textes. Da 1U ber die Zeichen e1n-
mal ertunden SAr un!: sıch bewährt hatten, lehbten S1E in der Praxıs fOrt. Die
Sternchen, MIt denen noch heutzutage auf Anmerkungen verwıesen werden
pflegt, sınd die direkten Nachkommen des alexandrınıschen Asteriskos. Zur Funk-
tıon des Verweilses genugt eın einz1ges Zeichen; alle andern, AUCN der Obelos,
sınd ausgestorben. Doch die antıken kritischen Zeichen hatten, W1e€e schon eingangs
SESART, nıcht blofß diese Verweis-Funktion, sondern darüber hınaus eınen eigenen
Sınn, der bereits das Wesentlichste Zzu Ausdruck brachte, W Aas der Kommentar

und begründete.
Welchen VWeg haben 1U die Zeichen VÜ  3 Zenodot bis Luther zurückgelegt?

Die $rühesten Statıiıonen des Weges sınd schr vıel SENAUCK bekannt als die spateren.
Sowohl 1M hellenistischen Osten W 1e auch 1mM lateinıschen Westen bedienten sich
alle grofßen antıken Philologen 1ın den VO ıhnen besorgten kritischen extaus-
gaben des bequemen Hıltsmittels. Die Nachweise sind 2ın leicht zugänglıchem
Orte gyesammelt,“) da{fß ler die allgemeine Feststellung genugt

Der gelehrte Orıgenes übertrug die kritische Methocle der Alexandriner auf
den ext der Biıbel Obelos un Asterisk dienten ıhm bei der Vergleichung des
hebräischen Textes miıt dem griechischen der 5e tuagınta und des Theodotion.
Der Verwendung entsprechend mu{fßste sich 1nnn der Zeichen verschieben.
Der Obelos WAar bedeutete weıterhin Unechtheit: Orıgenes SELTZTE ıhn Septua-
gyintastellen, die keine Entsprechung in dem ıhm vorliegenden hebräischen Texte
fanden un! iıhm SOMItT als unechte Zusätze valten. Die Bedeutung des Asterisks
mu{fßte stärker andern: Wo der ebräische Text mehr bot als die Septuagıinta,
erganzte den Septuagıintatext durch die JjJüngere gyriechische Übersetzung des
Theodotion. Solche Wiederherstellungen der „Wahrheit“, dessen, W as der
hebräische Text in der bereits r1g0ros normalisierten Form un der iıhm geflos-
sene Theodotion enthielten, zeichnete der Asterisk aus.“”)

Hıeronymus, der chöpfer der lateiınıschen Vulgata, übernahm Lreu die philo-
logische Methode des Orıigenes und tührte die kritischen Zeichen miıt derselben
Funktion 1Ns Abendland e1in. An zahlreichen Stellen hat sıch darüber AUS-

gesprochen nd VOT allem 1n den Prologen seiner Bibelübersetzung immer wıeder
zukünftige Benutzer un. Abschreiber auf die Wichtigkeit der beiden Zeichen hin-
gewlesen.*) Seine Mühe 1st enn auch nıcht verloren SCWESECNHN., Es Läfßt sıch zeıgen,
dafß die Praxıs des Mittelalters Zzut W1e ausschliefßlich VO Hıeronymus abhängt.

Dıie aufßere Form des Asteriskos, iSt sıch durch die Zeıten hindurch gleich
geblieben. Der Obelos hingegen, der be] den Alexandrinern ach USWEeIS der
Papyrı eın eintacher Horizontalstrich SCWECSCH ist, hat 1n den mittelalter-

®} Gudeman, 1n Pauly-Wıssowa, Realencyclopädie der klassıschen Altertumswis-
senschaft, CT „Kritische Zeichen“.
2°) Da der Septuagıntatext selbst eine Aaltere Form des hebräischen Bibeltextes
spiegelt, die gegenüber der jJüngeren Fassung, w1e sıe Urigenes 1in dem durch die
Masoreten vereinheitlichten hebräischen Text un dem des Theodotion vorlag,
oftmals das chte ewahrt hat, das hatte UOrigenes bei seiner Vergleichungs-
methode außer Acht gelassen.

Die Hauptstellen sind: rol ın pentateuch. 64 (in der kritischen Vulgata-
ausgabe der päpstlichen Kommissı1o0n). prol. in paralıp. ad Dom. et Rogat 9sq.
prol. 1n lob Sn hebr. prol. 1n Iob prol. 1n psalm. ad Paulam
Eust., Migne lat. 119 prol. 1n Dan:, Miıgne lat 1293 Zwischen-
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lichen H»andscf1riften die Form mit Punkten ber und dem
Strich Der umfangreıiche und sorgfältige Apparat /der kritiıschen Vulgataausgabe
x1bt Z.U Pentateuchprolog für alle zitierten Hss nur 1es Form Der Apparat

den spateren Bänden derselben Ausgabe geht leider auf diese Frage nıcht mehr
e1in. Doch trıtt für den Iob-prolog die Beschreibung der beıden Haupthand-
schriften in der Ausgabe e de Lagarde (Mittheilungen Z 188/, 193) iın
die Lücke. Sıe zeıgen ebentalls die Form MIt Punkten. In der Interpretatıio selbst
allerdings die Oxforder Hs NUur einen Punkt ber em Strich.*) Eıne SCHAUC
Untersuchung ber solche selteneren Abweichungen wird NUr autf der Vergleichung
einer möglichst umfassenden ahl VO' Handschritten selbst aufbauen dürfen So
ZSENAUC Angaben, W1e sS1e ‘Lagarde in seinem Apparat, übrıgens mi1t ermüdender
Wiederholung, vermittelt, sind eine Ausnahme. Es IsSt schwerlich hoffen, dafß
ırgend jemand einer peripheren Erscheinung iın den Handschriften auf breiterer
Basıs nachgehe wird Traube 1st, soviel ıch sehe, der einz1ge, der das Problem
VO:  » dieser Seıte angezgangecn Hatı°) Der Meıster der Handschriftenforschung be-
stätıgt, dafß die Form MIt Punkten jedenfalls seIit Alcuın,®) dem Begründer der
karolingischen Schreibtradıtion, die allgemeın übliche ISt. Ausnahmen finden ihre
besondere Erklärung.

In der antıken Praxıs WAar der punktierte Obelos eın Sonderzeichen MI1t wahr-
scheinlich 1Ur VO:  3 Fall Fall 1n den adnotierten Büchern festzulegender Be-
deutung ZgeEWESCNH. Der bestimmten Bedeutung, die ıhm Sueton-Isidor iın ihrem
System zuweılsen,‘) 1St keine allgemeıne Verbreitung ZUZufrauen. Sicherlich ber
besagte, ımmer 1n der Antike beide 1n Gebrauch 1, der punktierte Obelos

anderes als der infache unpunktierte. Es 1St eine ogrundlegende Veränderung,
WeNnn 1mM Mittelalter der eintache Qbelos verschwunden un:! 1n seine Funktion
überall die punktierte Form eingetreten 1St. Wann diese Veränderung eingetreten
sein könnte, bleibt eıne offene rage Die Überlieferung des Origenes bietet noch
öfter die ursprüngliche, ınfache Form Die Handschriften des Hıeronymus
„scheinen“, W1€e sıch Traube vorsichtig ausdrückt, übereinstimmen: AC
Näher liegt eine Antwort, W CII WIr 7zunächst nıcht fragen W ann, sondern
die einfache Form aufgegeben wurde. Es x1Dt datür eınen überzeugenden Grund

In den Homertexten, für die das Zeichen geschaffen‘ worden WAar, INg
die Unechtheit Zanzer Verse. Das Zeichen stand daher linken Rande

der Kolumne, neben der betroftenen Verszeıile. Vor einer völlıg andern Aufgabe
stand jedoch die Bibelkritik: Hıer einzelne der mehrere Wöorter, Stücke
miıtten Aaus der Textzeile heraus, bezeichnen. Der Obelos steht Iso nıcht mehr

bemerkung Vulg Esth 10,3—4. adı Ruft 2:29 452 ( 5 2341
454 Hınzu kommen olgende Brieftstellen: epist. ’  ’ Z Hılb

5  9 252,/7sqg. Briefe Augustin: Aug epist. ‚  ,‚ LAZZ Ferner die
Praetatio ZU Danielkommentar Mıiıgne lat 25 493 In den Propheten-
Kommentaren wıiederholt siıch ständig die Formel obelo hraenotandum (seltener:
sub obelo) Zum Ganzen vgl Hulley, Light cCas by Jerome Pa-
laeogr. poıints, Harvard Studies 1n Class Philol. 54, 1943,

724 Zeiıle 9i 226 Zeıle 3 $ KD Z Zeile und oft MIt
ausdrücklicher Bemerkung Lagardes.

Textgeschichte der Regula S. Benedicti; Aufl heg von Plenkers Abh%) Bayer. Akad,, 1l.-hist K1 Z5% Z München 19160 un: K
Vgl Das Sacramentarıum Gregorianum, hgg VO:  \ Lietzmann, Münster 1.

POZT. un: 1m Apparat beispielsweise 23)
Isıdor. Or1g. 1,21,4 obolus SuDerne adpunctus ponıtur ın hıisdem, de quibus

ubitatur; utrum tollz ebeant adponı (aus Sueton, vgl den wenıger eNt-

stellten Text Gramm. lat. VI1I 536,3 Keıil) 127 Lemnı1scCus, ıd est vırgula
ınter gem1no0s DuncLos LACeNS, opponıtur ın his [0Ci$S, GUAC S$SACTAEFE $CrL UTae ınter-
pretes eodem n  9 sed diversis sermonıbus t+ranstulerunt Quelle ekannt)
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am Rande außerhalb, sondern ın der Zeıile, dem ersten Wort des unechten
Textstückes. Zugleich wiıird damıt ein Zeichen nÖöt1g, das nde des
Textstückes bezeichnen, die Grenze, bıs der das vorangehende kritische
Zeichen gelten oll Als solches Schlußzeichen wurde der Doppelpunkt » zewählt.
Er „findet sıch bereıts 1n der oyriechischen un syrıschen Überlieferung der Hexapla
des Orıgenes“” un dann bei Hıeronymus überall.?) Nun WAar ber der Obelos
1n Form eınes eintachen Strichs, der Rande deutlich aufgefallen Warfr,
iınnerhal der Zeıle wen1g hervorstechend un: blieb leicht unbeachtet. Das
Bedürfnis, ihm eıne augenfälligere Gestalt geben, war unabweisbar, un: be-
sonders Hıeronymus, dessen abendländische Leser Ja erst m dem Zeichen ve

gemacht werden mufsten un do pelt 1n Gefahr $ darüber hinwegzulesen,
mu{fß dieses Bedürtnis stark CHY unden haben. Was lag näher, als das Schlufßs-
zeichen, den Doppelpunkt, auch ST Markierung der vorderen Grenze mıiıt V} =

wenden, das N betroffene Textstück gewissermafßen einzurahmen? Es Lrat
sSOmıIt Begınn des unechten Stückes der Doppelpunkt ZU) Obelos hınzu. Man
konnte die Zeichen entweder nebeneinanderstellen, w1e 114  = muıt andern schon
VO: jeher s  n hatte, 1SO der ber s1e vereinıgen Die Zzweıte
Lösung mag sich durch die Analogıe des Asteriskos empfohlen haben, der ımmer
schon durch Punkte ın seinen Winkeln (>) ausgezeichnet W dl.

Doch die iußere Gestalt des Zeichens 1St nıcht das einzıge Problem. ;el
wichtiger tür die Erklärung des Eck’schen Titels 1St die Bildsymbolik, die sıch
mMI1t den Namen Obelos un Asteriskos verbindet. Am aufschlußreichsten ıSt viel-
leicht die berühmte Erörterung 1n dem Briet des Hıeronymus die CGoten Sunnı1a
un: Fretela (epist 106, f ber den Psalmentext, dessen verwiıtterter UÜber-
lieferungszustand reilich den meisten Anlafß ZUr Diskussion kritischer Methodik
bot. Der Asterisk 1St „der Stern, der erhellt und zugänglich macht, W as

verbor schien“ stellam, QUuAC, quod Drıius abscondıtum videbatur, inluminet et
ın 1UM proferat), der Obelos hingegen „der Spieiß, miıt em, W1e das Wort

abgestochen werden soll,; W 4s sich nıcht 1n der authentischenSagtT, ausgemerzt
Überlieferung tindet“ (veru GK O ostenditur iugulandum PSSE et confodien-
dum, quod ın authenticıis librıs nNnO invenıtur).

Ob- die bildhafte Ausdeutung der Zeichen als Spiefß und Stern un! ihrer
Funktion (abstechen 1Ns Licht setzen) VO  w} Hıeronymus selbst ZUerSt solchem
Grade der Anschaulichkeit erhoben worden iSt, bleibt ungewiß. In der Art der
Alexandriner Jag jedentalls nicht, colche Ausmalung besonders herauszustellen.
Aber das Bild Jag doch schon VO  E Anfang I  I den VWorten, und nıchts <ibt
Anlafs, Hıeronymus für den eigentlichen Ausgestalter der Symbolik halten.
Für die lateinische Welrt siınd iımmerhin seiıne Formulierungen grundlegend OI-
den An wenıgen Stellen übersetzt er Obelos rein achlich mıiıt 1Aacens linea (prol
in psalm. Mıiıgne Eransversd vLrga (prol. 1n paralıp. ad Dom.
ogat 10,1 ed pontif.) der vırgula (prol psalm. prol. 1n Ilob

75,14 ed pontif.; a.) Vorzugsweise wählt das bildhafte VETU, 1n Ver-€U’ldung mit ıu gulat et confodit, Ww1ıe der schon als Hauptbeispiel zıtlerter.
Brietstelle y  9 uch 1m Pentateuchprolog; iugulante allein, ohne 7weıtes Verb,
1m Danielprolog Migne 28 1293 CGsanz verzichtet uf das ausmalende
Verb ın der Zwischenbemerkung Esther O; > un: 1n Aug epist. LA Be1i
Isıdor or1g. 23 1st Obelos W ar nıcht MIt VeETU, sondern MmMI1t sagıtta übersetzt,
ber die Funktion bleibt. weıter mi1t den Worten des Hıeronymus ausgedrückt:

Traube a.a.0.; 65
*). Hıer. prol. 1n psalm. Mı 119 A ubicumque yıderit vırgulam Taece-
dentem, ab ad DuNnCLA, GQ AEC ımpressiımus$, sCLat ın ED  ® Tans-
latoribus plus‘ haberi. ubz aM tellae similıtudinem perspexerıt, de Hebraeis
voluminibus addıtum noverıt, G: ad du0o Duncta.
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UL Quası sagıtta iugulet SUDETVACHK: 10) alsa éonfodiat. Den Asterisk über-

Hıeronymus bildhaft mMIit stella un! verleiht ıhm Prädikate WI1Ee inlucescere
Facıt (Pentateuchprolog), yradıare (prol 1n paralıp. ad Dom Rogat S4173
der varılert 1n der Formulierung ubı stellae ImMaAagO fulserit (prol 1n Iob
Im Psalmenprolog Mıgne 29 119 A sind die Asteriske S19Na radıantıda. Be1 der
Liebe des Mittelalters allem Bildhaften haben diese Sätze des Hiıeronymus,
un! VOr allem der die Bıbel eröffnende Pentateuchprolog, eın kräftiges Nach-
leben gehabt.

Ludwig Traube hat neben der kirchlichen, VO  e Urıgenes ber Hıeronymus
laufenden Tradition noch eine weltliche Linie aAaNZESETZT, die VO: dem Tamma-
tiker Probus ber Sueton Isıdor VO:  3 Seviılla {ührt..) Unzweitelhaft 1St Isıdor
eın Hauptvermittler antiıken Gutes an das Miıttelalter, und se1ın einschlägıges Ka-
pıtel de notıs sententiarum (orıg. 1,21) 1St 5S0OSd: als Einzelbuch verbreitet Br
wesen.**) ber gverade 1n den beiden Bemerkungen ber Asterisk und Obelos hat
Isidor die Suetonische Vorlage, der 1mM SanNzZCHN Kapıtel olgt, durch eınen
ext EISCIZE: welcher sıch, WI1e schon geze1igt wurde,13) deutlich den Wortlaut
des Hıeronymianıschen Pentateuchprologs anlehnt. Unabhängig VO  . Hiıeronymus
sSind 1im Zanzen Absatz ber Obelos un Asterisk 1Ur die sprachlichen Bemer-
kungen Schlu{f(: stella enımMm. dicıtur (Jraeco SCTMONGC, GHO ASteriscus est
derivatus un!: sagıtta enım Graece obelos dicıtur. Die Quelle, Aaus der diese Be-
merkungen STamMmmMeEN könnten, 1st nıcht ermitteln, ber 1St keinestalls
Sueton.**)

Isıdorische Eigentümlichkeit, VO Hıeronymus abweıchend, ist sodann sagıttaals Übersetzung VO:  3 Obelos, obgleich /Pfeil“ dem VO Hıeronymus ber-
n iugulare pafßt W1e die Faust ufts Auge. Dennoch hat das schiefe Bild
sıch fortgepflanzt, un das Wort sagıtta, 11 diesem Zusammenhang Hıeronymus
und der nıcht VO Isıdor beeinflufßten Überlieferung völlig fremd, annn
geradezu als bequemes Schiboleth dienen: Wo CS 1n mittelalterlicher Literatur für
Obelos steht, hat einwandfrei Isıdor direkt der indirekt eingewirkt. Das ist
E der Fall 1mM DE Gedichte des Florus Lugdunensıis 15) A

GQUMAMQUE longı COTTuDiLaAmM errorıbus €eU1
reddidıit antıquo Hıeronymus decort,
ingenı0 CULUS pulchris instructa sagıttis
stellarum yrutilo ectia nıtore mi1Cat,

der bei Hincmar, Mıgne 125 476, einer telle, die uns noch un einem
andern Gesichtspunkt wichtig seın WIr Doch Üındert diese einzelne charak-
teristische Abweichung nıchts daran, da der Aaus Isıdor fließende Strom
sich LUr als ein Seitenarm der Hıeronymus- I'radıtıon erweiılst. Das oilt $reilich
nur für Obelos un Asterisk, nıcht da
Zeichen. SC hinsichrtlich der übrigen kritischen

10) supervacna varnert das superflna des Pentateuchprolozs, nachdem 1mM Isidor-
text vorher D' vorkommt. Die Abhängigkeit dieses Textstückes von Hıero-
Y  U: steht außer Zweı el,
11) Über das Verhältnis des Isıdor Sueton: Mentz, RKheinisches Museum 8 9
VO3T, un: 200
12) Traube D, WF
18) Für den Obelos ben 315 miıt Anm Für den Asteris hat Hıeronymus:inlucescere Facıt, GUAE MUNUS nte fuerant. Isıdor schreibt: adponitur ın his,
GQUAEC OMLSSA Sunt, AT inlucescant Der C A} olam, QUAE deesse uidentur. Dıie WUu1-
derliche Ausdrucksweise Isidors wıird erst durch den Vergleıch MmMIt Hıeronymuserhaupt verständlich. Grundlegend Zur Quellenfrage: Traube, Vorlesungenund Abhandlungen IL München 1920, 257
14) Siehe die Gegenüberstellung Suetons un Isiıdors ber den Asterisk bei Mentz,
2205 195
1i) Mon erm. Hist., Poet. Carol I1 550
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Wiıe verhält sıch MÜ  - MI1t der Schriftform die Hıeronymus W al nıcht

erfunden, ber doch, WwW1e WI1Ir vesehen haben, konsequent durchgeführt hat? Isidor
selbst z1Dt 1n seinen no sententiarum eın ausführliches System, in welchem
ausdrücklich die Form hne Punkte, die mit einem Punkt ber der inıe, nd
die MIT Punkten aufgeführt werden, jede 1n eigener Sonderbedeutung.*®) Das

chiedenen Noten (bei Sueton CS vewesen)System MIt seıiınen (
War viel komplızıert, als dafß 1n die Praxıs hätte Eıngang finden können.
Es 1St reilich möglich, dafß der Lemniskos W1e ıhn Isıdor NT, un: der
punktierte Obelos 1n der Bibelkritik einmal unterschiedlich nebeneinander erwW CIl-

det worden sind, w 1e Traube (Regula 121) annehmen möchte. Sicherlich jedoch
da{fß der Versuch Nachfolge gefunden hätte.gyeschah das 1Ur vereinzelt, oh

hne erkennbare Nachwirkung geblieben 1st schliefßlich auch die einz1ıge CAat-

sächlich VO:  ( Hıeronymus unabhängige Tradıtion, die sıch 1m Anecdoton Parı-
siınum (aus Monte Cassıno) und stärker verdunkelt, 1m Codex Monacensis

le Geschichte 11 den Namen davon herleiten,n  ( Die dort erzählte skurri
t10n der homerischen Gedichte eine Belohnungda{ß Peisistratos beı seiner Redak

VO eiınem Obolos z  :3 jeden NEeUu beigebrachten Homervers AausgesetzZLt habe; durch
dieses Verfahren seıen viele unechte Verse 1n den Text geraten. Dies und die
historischen Angaben ber Aristophanes un: Aristarch, die Homerkritiker, lieterte
nıchts für die Bedürfnisse der Praxıs Brauchbares. Man hielt sıch Anl Hıeronymus.

ber nochmals erhebt sıch eine 11CUEC Frage hat seın Werk Obelisc:z
zC Bisher 1St NUur VO Obelos die ede SCWESCH. Die asterıscus ansSe-
glıchene Wortform obeliscus braucht Hıeronymus nıe. Und doch kehrt die Aus-

1n einer eindeutig AUS Hıeronymus geflossenen For-gleichsform wieder,
eines Zeitgenossen Luthers: UOrıgenesmulierung w1e der des DPetrus Mosellanus,

Hebraeis Iiterıs ınstructus, $ guı ın ınterpretiDus ab LDSLS scrıpturae fontibus
varıaret, el OPEALOXOLS iugulavit mel ÜOTEOLOXOLS INSIgNLVIL.18)

Wo 1St OßPEALOXOGS, 1n der allgemeınen Bedeutung „Spiefschen“ Sanz zewöhn-
+ür das kritische Zeichen verwendet? Das Greeklıches Griechisch, Z erstenmal

English Lexıicon VO  n iddell SCOLTT kennt ın dieser Funktion 1Ur das Wort
BEA0S, ber auch 0PEALOXOS findet sich, wenngleich erst ın byzantinischer Zeıt:

Eustathios Hom. SI0 ÖßEALOXOUS Z  EYEL LHETOA AOTEOWY (so tür ÜOTEOLOXWYV,
Iso Suffixvertauschung WI1Schen den beiden Terminı!) und Schol Od ST

1äfßt sich bei dem Stande der griechischen Lexiko-noch rühere Belege z1bt,
en wahrscheinlich. Für das Lateinis  e sindyraphie nıcht SagcCH, ISt einıgerma

WIr dank Thesaurus lınguae Latınae 1n einer glücklicheren Lage. Und ur
jel kommt darauf A Wertr 1 lateinischen Sprachbereich Hıero-

diıe Nebenform durchzusetzen vermocht hat
Es 1St kein Geringerer als Augustinus. Der Kiırchenvater hat das antstehende

erk des Hıeronymus MI1t aufmerksamster Anteilnahme verfolgt un sıch auch
seine methodischen Grundlagen eıgen gemacht. Das zeigt sıch mehrtach 1nF seinen Schriften.*!?) Am interessantesten ber 1St eine Stelle Aus dem Briefwechsel
der beiden Augustın chreibt Hıeronymus (epist. 9  3 didicımus Iob

lfl) ben Anm
17) Beide bequemsten zugänglıch iın Gudemans ben (Anum erwähntem
Artikel, Spalte 1920,; 58 ff un 1921,; tt
18) Oratıo de MDAarıarum linguarum cognıtıone par:gndq, Basileae apud Fro-
benium 1319; 2a Es 1St dies übrıgens die einzige Belegstelle, welche dıe
Weimarer Lutherausgabe (Werke n 278) Z.UT Erklärung der Titel beibringt. Von
da iISt die Stelle auch ın die Ausgabe VO Köhler (s ben Anm auf
Anm. übernommen worden.
19) Quaest. hept. 1L:-41592 81,56 (zum Bibeltext Gen 4/,5 ff:) QHOTUM omnıum ın
codicibus Graects, quı diligentioribus conscript: U quaedam obeliscos habent
el signifıcant P, quae ın Hebraeo no  S ınvenNLUNLUFr et ın Septuagınta ıinvenLunNtur,
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H ebraeo Le ınterpretatum, CX 1am éuandan'a haberemus interpretationém LU.UM
e1US$ prophetae G raeco eloqui0 DEeEersamı ın Latınum, ubı LAME: ASteriscıs notastı,
G AC ın Hebraeo SUNT el G7yaeco desunt, obelıscıs obelis Varıante wenıger jJüngerer
Hss.) au  ‘9 QUuAE ın Graeco InvenNıLUNLUF et ın Hebraeo nNnO Sunl, am mirabıl:
diligentia, UL quibusdam ın Iocıs ad verba sıngula tellas signıficantes ideamus
eadem verba eESSE ın Hebraeo, ın Graeco A NO PSSEC, „W  ır haben erfahren,
da{s du das Bul Hiob AUuUsSs dem Hebräischen übersetzt hast, während WIr doch
bereits eine Übertragung dieses Prophetentextes besitzen, die du VO Griechischen
1Ns Lateinische gebracht ASt: Hıer jedoch hast du MIt Asterisken bezeichnet, W 4s

1mMm Hebräischen steht und 1m Griechischen fehlt, mIt Qbelisken hingegen, W as

sich 1M griechischen Texte findet un! 1m hebräischen fehlt, alles das mıiıt
bewunderungswerter Exaktheıt, da{ß WIr manchmal bei einzelnen Wortern die
Sternchen stehen sehen, welche angeben, da{fß eben diese WOrter 1mM Hehräischen VOI-

kommen, 1MmM Griechischen ber nıcht.“ Und 1U  w o1bt seiner Verwunderung
Ausdruck, „dafß 1n jener spateren Übertragung, die VO ebräischen Lexte Aaus-

geht, ıcht die gleiche, auf jedes Wort Rücksicht nehmende Treue anzutreffen
se1l.“ Er kennt sıch nıcht mehr AUuUS „bei dem Gedanken, arum 1n jener ersten

Übersetzung die Asteriske ZESETZL sind MIt solcher Genauigkeit, da{fß selbst das
kleinste Mınus der griechischen Texte gegenüber den hebräischen vermerkt wird,
andererseıts ber in jener Übersetzung AUS dem Hebräischen solche Dınge
Sar nıcht berücksichtigt sind.  < Eıine seltsam verkehrte Fragestellung, denn W as
sollten die Zeichen, welche einer Vergleichung des Septuagıntatextes mi1t dem
Hebräischen (oder SCHAUCI Dgesagt MItTt dem den ten hebräischen Text spiegeln-
den griechischen Theodotion) dienten, be1 einer Übersetzung bedeuten, die direkt
auf den hebräischen Urtext zurückzugehen beanspruchte? Hıeronymus war denn
auch ber die dilettantische Fragereı verargert un hielt damıt in seiner ntwort
(Aug epist. 75,5,19) nıcht hinter dem Berge „Nun deiner Frage 1im andern
Brie meılne rühere Übertragung der Bücher des biblischen Kanons
Asteriske un Striche (virgulas) VOr die WOorter ZESETZT habe, und ıch
nachher eine andere Übertragung hne diese Zeichen habe ausgehen lassen. Mıt
Verlaub geSART, ich habe en Eindruck, dır tehlt jeder Begriff VO dem, W

du frasst,s Und dann bekommt Augustın eine cehr eingehende Belehrung ber
die Bedeutung der „virgulae, ıd est obelı“ (mıt besonderem TIon wırd die korrekte
Wortform gyvegenüber Augustins obeliscı hervorgehoben) und der „Asterıscı, ıd est
stellae praelucentes“.

Be1 der umfassenden “Geltung ugzustiNs als Kirchenvater hat S1C] seıne Aus-
drucksweise der lehn sch Hıeronymus behaupten können. Aber
Augustıins Eintlu{fß beschränkt sich Wortbildung obeliscus. Der Sache nach
1St yänzlı VO' Hıeronymus Abhane19 un strebt 1n Za keiner Weıse nach
Selbständigkeıt. Es bleibt Iso dabeı, dafß Hiıeronymus der alleinıge Lehrer des
Mittelalters für dıe Verwendung Von Obelos un Asterisk SCWESCH 196

quaedam asteriscos, guıibus significantur, GUAEC habent Hebrae: NeC Babent
Septuagınta, Hıngegen verwendet CLV. 18, 423 omb ohl den
Terminus asterısCus, für den Obelos jedoch NUur die Umschreibung zacentibus
vLrgulis.
20) In den meısten mittelalterlichen Zeugnissen handelt N sich um den Bıbeltext
mıiıt den kritischen Angaben des Hıeronymus, P Florus Hyldradus (ca 8325
bis 840), Begleitbrief bei Übersendung eınes revidierten Psalteriums (Mon Germ.
FlISt:, epist. 340 IL miıt ausdrücklicher zıtatweıser Bezugnahme auf den
Hıeronymusbrief Sunnıa un! Fretela (epıst 107) Ebenso auf den Psalmen-
TEXT bezieht sıch Mon Germ. Hıst., epist. VI Hrabanus Maurus,
Begleitbrief eıner der Kaiserın Judith gew1ıdmeten Hss des Buches Esther
CC 834) Mon Germ. Hıst., epist. 422 Um eiıne kritische Ausgabe der
Regula Benedicti geht M 1n dem bekannten Brief der Reichenauer Grimalt un
Tatto Reginbert (beı1 Traube, Regula, 9 9 und 1n Mon Germ Hıst., epist.

302;159: Vgl azu auch die Bemerkung Traubes (Vorlesungen und Abh 111
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CGanz 1in der ursprüngliéhefi alexandrinischen Weiıse hat Hıeronymus die Ver-
wendung von Obelos und Asterisk auft die Textkritik beschränkt. Kehren WIr
1U  — un! Luther zurück, ergibt sich neuerdings eine emerkenswerte
Abweichung. Ecks Anliegen 1St durchaus nıcht textkritischer Jatur. Nıcht den
Wortlaut der 95 Thesen oreift als unecht d} sondern er bestreitet deren
dogmatische Richtigkeıit. Der Obelos hat 1Iso eıne völlig 1NECUC Aufga

Auch das 1St keine Erfindung der Reformationszeıt. Bekanntlich erwähnt schon
Diogenes Laertıios die Verwendung kritischer Zeichen 1m Platontext, dıe
nıcht alleın textkritischen, sondern uch inhaltlichen un asthetischen Gesıichts-
punkten dienen hatten.“*) Das Vertahren weıcht urchaus VO'  3 der Praxıs der
Alexandrıner Ab, un: das Argument 1St denn auch mıiıt Erfolg dazu benutzt WOT-

den, diese Platonausgabe als nıcht alexandrinisch erweisen.““) Es ISt reilıch
kaum anzunehmen, die von der tradıitionellen UÜbung abweichende Technik se1
mehr als eın Sondertall SCWESCH, der S1e habe Sa irgendwıe 1mM Abendlande
nachgewirkt. Sıe zeıgt uIlls lediglich, da{ß der Übergang solcher Verwendung
der Zeichen naheliegend un!: gewi1ßß jederzeıt VO  A möglich W AI.

Eıne unmittelbare Parallele em Sınn, 1n dem seıne Obeliscı an-

den wıssen wollte, findet  O sich bei iıncmar (Erzbischof VOIN Reıms, 882) I
Streit mıt dem Mönch Gottschalk oriff die Satze ce1nes Gegners auf un!:
bezeichnete die Ziıtate ın der Schrift De Un  x el nON trına deitate mi1t dem Obelos
als haeretisch.“®) Das entspricht Ecks Absicht >  1  6

steht Iso miıt seiınem Tıtel in einer lebendigen mittelalterlichen Tradıtion.
em Theologen, jedem Gelehrten, der diese Tradıtion inne hatte, mu{fßte unmi{-
deutbar klar se1n, W as der Tıtel meınt: erhob 1n eıner für Laıen verbrämten
Form Luther den Vorwurt der Ketzereı. Man weifß, wIıe sehr Luther gerade
1n diesem Punkte empfindlıch W ar. Der Ketzermeister Tetzel, der denselben. Vor-
wurf gröber geäußert hatte, bekam dıe 11 Heftigkeit des gewaltıgen Pole-
mikers spüren. 1mM Augenblick viel olimpflicher WCS. Der VO ıhm
gewählte Fachausdruck erhob immerhın Anspruch auf gelehrte Bildung un mochte
bei gutem Willen tast W1e eın kleines Kompliment den Professor biblicus der

267) A hätte früher vielleicht bestimmter aussprechen ollen, dafß Reginbert
VO Reichenau un seıne Schüler, die den Sangallensis schrieben, nähere Vorgäanger
hatten als en Kirchenvater (Hıeronymus), un da{fß 7zwischen diesem un! den
karolingischen Gelehrten eine lebendige, nıch iıterarısche, Tradıtion den Zu-
sammenhang herstellt. : So entdecken WIr di tlıchen Spuren einer obelizierten
Vorlage in dem iırıschen TOS1US Aus Bobbio SAdeEC. VII1 (jetzt 1n der Ambrosiana

23 SUP.), die kritischen Zeichen 1M 'Text VOr den einzelnen WoOortern stehen.“
21) Im Rahmen der Textkritik bleibt D dıe Verwendung des Obelos ZuUurr

Athetese, des Obelos MIt Punkten ZuUur Bezeichnung wıllkürlicher, Iso VO:

Herausgeber abgelehnter Athetesen. Vollkommen andern Charakters ber
1St der Gebrauch des Chi tür charakteristisch Platonische Wendungen,
der Diple tür Hauptlehrsätze Platons, des mıt Punkten für besonders
schöne Stellen.
1  22) Vgl die zusammenfassende Bemerkung VOIl Pohlenz, / Nachr. kad
Wiıssensch, 1n Göttingen n Phil.-hist. KI:: EO9SDZ: 99, Anm.
23) Miıgne lat 125 476 B oNnenS ( MMM ıntegritate $l ın hoc opusculo nostrae
servıtutıs 61usdem Gothescalcı schedulas el per singulas sententıas MOTE veierum
obe ıd est zacentem virgulam, e15 OpPPONEMUS, AT quası sagıtta falsa ıllius
dicta confodiat, hıs VETO, QUAAC opponentiur orthodoxorum dictis e14$ sententis,
figuram X . GUAEC chresimon dicıtur, praenotabimus, UL per ET} catholicorum
testımon1da demonstrentur. Genau 1n der gleichen Weıse verwendet den Obelos
uch der Patriıarch Nikephoros VO  a} Konstantinopel (T 829) in seınen Schriften

die Bilderstürmer. Dıiıe höchst bemerkenswerte Übereinstimmung der allisch-
römischen miıt der griechischen Praxıs 1mMm Jahrhundert Jegt CS nahe, auf eın
noch wesentlich alteres gemeinsames Vorbild schließen.

I
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Wittenberger Universıität aufgefaßt werden.?4) Luther erwiderte ihn ıIn stilgerech-
tester Form MIt den Asteriscı.

(3anz hne ache oin  o  e} reıilich der Anmafßung, seıne Thesen als ketze-
rische Lehre „abzustechen“, nıcht vorüber, sondern UTLZTEe die Gelegenheit

glänzenden Wortwitz. „Veruloquus“ apostrophierte den Widersacher,
„Spiefßredner“, un! jeder 1m Theologenlatein Bewanderte mu{fite dieser Augen-
blicksbildung eıine Verdrehung VO: veriloquus (Wahrheit sprechend) erkennen.*°)
Damıt hatte bescheinigt, schwarz auf weıfß un: doch > versteckt,
WwWıe selbst das Schimpfwort Ketzer 1n seınem Titel gEeTLACNL hatte, da{fß eben
eın echter „Wahrheitsverkünder“, mML1t andern Worten, da{ß eın „talscher Pro-
phet sel.

Uns heutigen 111 CS scheinen, eın solches Streiten * verhüllten Boshaftig-
keiten entspreche nıcht dem Ernst des Gegenstandes. Schliefßlich ging denn
ul  = die Einheit der christlichen Kirche, WeLNnn auch Luther selbst das drohende
Schisma noch nıcht sehen wollte, un INa  } stand Rande eıner Katastrophe,
die den Verlust unerme(ßlicher Werte AaUus dem Zentralbesitz des abendländischen
Geisteserbes bedeutete. ber WIr mussen die Dınge AUuUs ihrer Zeıt heraus be-
urteilen: Es 1St die Zeit des beginnenden Grobianismus, deren Charakteristik
sowohl Luther selbst W1e se1ne Gegner ungezählt 1e] abstoßendere Beispiele
geliefert haben Solange das ıft noch 1n Wıtz un 1n Anspielungen verspritzt
wird, 1St eın Wiıiedereinlenken nıcht unmöglıchı. uch Luthers Schreiben A FEok
1eß bei aller Schärfe eıiınen Weg 7A0 n Versöhnung offen. VWenig spater vzab
keine Hoffnung aut Frieden mehr, und sSeIt der Leipziger D:sputation sınd S1
Luther un massıver Grobheit nıchts schuldig veblieben. 50 1St denn das
Geplänkel der Obelisci und Asterıscı eher noch e1n letzter, freundlicherer Licht-
strahl VOor dem Toben des Gewitters.

Wenige Jahre spater War uch die Bedeutung der WOorter Obelus un: K
SCHS Aaus dem Bewußtsein der Gebildeten MIit Ausnahme philologischer Fach-
Te‘  ute  A verschwunden. Der uchdruck, der gerade durch Luthers Werk eınen
ungeahnten Aufschwung nahm, verurteilte durch die esetze seiner neuen Technik
die kritischen Zeichen des Hıeronymus ZU Aussterben. Das Sternchen, hne
eigenen Sınnwert LU noch Zeichen des Verweiıses ut eine Anmerkung, ıSt das
einzıge Überbleibsel, das siıch hat retiten können.

24) Kaum Wäht5d1einlid1 1St dagegen die Vermutung, könnte mit der AUgu-
stinischen Wortform Obeliscız Obeli: autden Augustiner Luther haben an-
spielen wol
25) vernloquus: Weımarer Lutherausg., Werke 9) 772 (nachgebrachter Erganzungs-
Aapparat dem schon Werke D 284, publizierten Text) In der Zeiıle hat die
Jenaer Abschrift allerdings vaniıloquus, ber die berichtigende Hand stellt MmMIt
veruloquus hne Zweitel den orıgınalen Eintall Luthers her; wenıge Zeılen hinter-
her läßt Luther aller Deutlichkeit noch das griechische Aequivalent Obelisco-
graphus folgen (Werke 1 284, veriloquus ist als spätlateinisches >ynonym
ZU klassischen veridicus 1n der irchlichen Liıteratur se1ıt Hıeronymus gebraucht.
Erstmals kommt das Wort freilich schon 1in einem Briete des Kaıisers Mark Aurel
Vor (Fronto 49,16 Naber) dicere CX fe disco. ea l°C3, dıcere,
prorsum dis Dnminibusque ardua. nullum denique Lam veriloquum oraculum e
quın alıquid ancıpitis ... abeat. Das Streben, veridicus AB vermeiden und
eıner eintönıgen Wiederholung des voraufgehenden dicere auszuweichen,

1St otfensichtlich der Anstofß Z der Wortschöpfung eW eSCI. Das Substantiv VEerL-1e Form als Wort-für-Wort-0quıum hat schon ('icero COp 555 er entschuldigtÜbersetzung des griechischen Wortes Etymolo 1A., Der Ableitung VO veridicus,
veridicentia, eignete schon die Bedeutung ahrheitsverkündi ung“; das Wr

ternzuhalten, un Cicero mußte 1so nach einem euUuWwOrt veridicentia
undl veriloquium 1 Sınne VO:  $ „aufrichtige Rede“ sind beide Eerst spätlateinısch.



Eine neuaufgefundene bhandlung
VO  z Johannes Duraeus

Von Dr. Lukas Viıscher, Basel

Im Juni des Jahres i638 legte John Dury eın teierliches, eidliches Gelübde
VOrTr Gott ab, wolle sıch bıs seın Lebensende nıe etwas Anderes ZUr!r Aufga
machen als den Frieden zwischen den verschiedenen protestantischen Kiırchen
fördern.1 Dieses Gelübde 1St für Dury bezeichnend. Er hat tatsächlich se1in Leben
lang nıe eın anderes iel verfolgt. iIm Augenblick, da das Gelübde ablegte, Jag

schwer krank un! hatte eben das Scheitern einer seiner Friedensunternehmungen
erleben mussen. Und War nıcht das Mal; da{ß ıhm das ves  a  9  E ber 11
das konnte ıh: NUur V OIl bestärken, das angefangene Werk weiterzuführen.

uraeus wurde 1 Edinburgh geboren. Schon in der eigenen Famılie
ertuhr VO  a den Folgen der kontessionellen Gegensatze. Seıin Vater Wr

presbyterianischer Ptarrer un nahm Al der untersagten Synode 1n Aberdeen teil
Da ur wurde VO  e X 1606 verbannt. Er starb 1n Leyden als Pfarrer der
schottischen Flüchtlinge. Johannes uraeus studierte 1n Oxtord un: wurde annn
1628 Kaplan bei eıner Gruppe VO' englischen Kaufleuten, die siıch 1n Elbing 1n
Westpreußen angesiedelt hatten. Dort legte ıhm eın Schwede, Dr. Godeman, einen
Entwurf ZUr!r Eiınıgung der Lutheraner un der Retormierten 1n der Abendmahls-
Irage VOr un bat ihn eın Gutachten darüber. Uuraeus beschäftigte sıch sehr
eingehend damıt und nahm den Plan der Einigung auf ter betonte immer,
daß er sıch sein Lebensziel nıcht eigenmächtig ZESCETIZT ha C‚ sondern da{fß iıhm
durch diese Begegnung gegeben worden sel. Er fühlte sıch AT Gott 7zu "“dieser
Aufgabe ausersehen un! berufen. Kurze Zeıt darauf tanden Verhandlungen Z7WI-
schen dem englischen Gesandten Sir Thomas Roe nd dem schwedischen Groß-
anzler Oxenstierna 1n Elbing (1630) S1e kamen beide mMIit Dury 1n DBe-
rührung un rıeten ihm, nach England zurückzukehren und dort Unterstützung
für seıne Absıchten suchen. Damıiıt begann seine fünfzıgjährıiıge Friedenstätigkeit.

Der Zeitpunkt War tür seiıne Pläne außerordentlich zünst1g. Die ersten zehn
Jahre des dreißigjährıgen Krieges hatten den Protestanten einen Verlust ach
dem andern gebracht. enn auch 1631 Könıg Gustav Adolt die Lage anderte,

hatte doch die drohende Getahr der Rekatholisierung Lutheraner un Re
mierte einander nähergebracht. 1631 Lrat eine Anzahl VO:  e} Iheologen 1n Leipz1g
Z, einem Gespräch IDITG Annäherung war noch nıe weIıt gediehen

‚wıe eben 1n diesem Augenblick.
Da erschien uraeus ın Deutsan! Er hatte Empfehlungsschreiben VO'!  - Roe,

Erzbischof Abbot von Canterbury un VO anderen englischen Theologen u
Bischöfen bei sıch. CGustav empfing ıhn 1n Würzburg un! versprach, ıhn
den protestantischen Fürsten empfehlen. uraeus reiste L11LU: V Stadt Stadt
und hielt überall Reden großen Versammlungen und Synoden. Seine Absicht
War, neue Gespräche und Verhandlungen herbeizuführen. Er tand SAaNnzZz verschie-
dene Aufnahme. An einzelnen Unıiversiıtäten anerkannte 111a  - se1n1e€ Bestrebungen,

Jo. Duraeı iregicorüm 1_:racta;uum prodromus, Amsterdam 1662, 190—200.
Zl:;i»r. K.-G
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ändern ber begegnete mMa  e ıhm MIt treundlicher Verwunderung der sogär
spöttischer Ablehnung. 1633 starb Erzbischot Abbot,; un Dury VCI-
schuldet un hne siıchtbaren Erfolge nach England 7zurückkehren.

Der Nachfolger Abbots War der berühmte hochkirchliche Erzbischof Laud
HBr gewährte Dury 11LULr der Bedingung Hılfe, da{ AT anglikanıschen
Kırche übertrete. Dury erfüllte diese Bedingung, nıcht ohne die Zustimmung
einıger ırenıisch gesinnter presbyterianischer Freunde, und reziste 1634 1mM Auftrag
Lauds Von nach Deutschland. Auf dem Onvent der evangelischen Stände
1ın Frankfurt wurde Zut aufgenommen, ber die Niederlage VO  3 Nördlingen
Zersireutfe den Konvent, un Duraeus muÄ{fßste wıederum hne Erfolg heimkehren.
1635 tinden WIr ıh: 1n den Nıederlanden, 1n den tolgenden Jahren 1n Schweden.
Dort erweckte seine Tätigkeit das Mißtrauen der Geistlichkeit, und das führte
ZUr Ausweılsung durch Königın Christine (1638) 1639 wurde ihm iın Dänemar.
nichts als die NtWwOrtTt zuteıl, moöge da ur SOrSCNH, da{ß die Reformierten ıhre
gyottlosen Irrtümer abtäten; auch ın Deutschland lieben seıne Besuche hne yroße
Wirkung. Nach einem Aufenthalt wurde 1647 1mM Haag Kaplan VO

Mary VO Oranıen, der Frau Wiilhelms T und Tochter Karls Inzwischen
ber 1n England Unruhen ausgebrochen; eıne Wendung WAar eingetreten. Der
König hatte das Parlament einberuten mussen. Laud WAar gzesturzt worden. Das
„lange Parlament“;, vornehmlich Aaus Presbyterianern usammeNgeSETZT, eschlof$,
die Bischöte Aaus dem Oberhause auszuschließen und die englische Kirche nach
schottischem Vorbild umzugestalten. Zu diesem Z wecke versammelte sıch die West-
minstersynode (1643) uraeus War schon 16472 1n seiner „MmMOtion tending the
Publick Good“ für Retformen der Religion un der Erziehung eingetreten. Nun
wurde nach England zurückgerufen, Lrat wiederum den Presbyterianern
zurück und ahm der Westminstersynode teil; Warl maßgebend an der
Ausarbeitun der Westminsterkonfession betei 1gt.

In den olgenden Jahren wirkte 1n Eng 2AN! Er setzte sıch für das lange
Parlament eın un predigte zuweilen VOTLT der Versammlung. In diese Zeıt tallen
auch seıne pädagogischen Bestrebungen. Pädagogische Fragen hatten ıhn VOo  a} jeher
beschäftigt. Enge Freundschaft verband ıh miıt Harrtlıb und Comen1i1us. Nun Lrat

für Schulretormen ein un! wurde 16456 beauftragt, seine Vorschläge 1ın Wın-chester durchzuführen. Für eine kurze Zeıt wurde O! als Lehrer der könig-
lıchen Kınder eruten 1649 und 1650 verfaßte se1ıne beiden pädagogischen
Hauptwerke „saesonable discourse (on Reformation)“ un: 99  he retormed schoo1“.?

Als das Heer der Independenten ber die Königlichen sıegte un: Cromwell
die Macht übernahm, Z1ng uraeus den Independenten ber. Im langen Par-
lament setzte sıch ‚Wr für arl eın un versuchte dessen Hinriıchtung, WEeNN
auch vergeblich, verhindern, stand ber 1m übrigen auf der Seite Cromwells.
Er fand bei ihm auch Unterstützung für seine alten Einigungspläne. Cromwell
hatte nämlı;ıch die Absıcht, die protestantıischen Mächte zusammenzuschließen. Zu
diesem Zwecke sandte 1654 uraeus IMIt Empfehlungsschreiben uts Festland:

gol}te eıne Verständigung der Retformierten erreichen. Er wurde AIl der schwei-
Tagsatzung sehr treundlich aufgenommen, auch 1n Deutschland und

Holland tand diesmal mehr Anerkennung. Befriedigt kehrte nach England
zurück un! sah Verhandlungen zwischen den Reformierten :schon tür dıe nächste
Zukunft VOTLFraus. Da starb Cromwell
Stuarts wıeder auf den FÜ

(1658), und W E1 Jahre daraj.lf kamen die

In seinem Gelübde hatte sıch Durv anderm vorgenommen, en Ge-
danken der Eıinigung nıe 1n den Dienst politischer Zwecke stellen, sondern
ıh immer seiner selbst willen verfolgen.? Das hatte nıcht einhalteg

2 Vgl Harry Scougal, Die pädagogischen Schritten Durys, Jena 1905
(Dıiss.)

Quod res V1ASs ad 5irıtualem Arn in INECO CONALU directe tendentes
NUuNgquam consulto polıiticıs alıorum ıntentionıbus subordipabo. Irenıcorum Trac-
Latuum prodrf>mu‘s, 197
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können. In dieser unruhigen Zeıit W ar C 1n die poiitischen Ereijgnisse verwickelt
worden. Unter Karl IL. war als ehemalıger Anhänger Cromwells nıcht mehr
SCrn yesehen. Karl II. zab ihm WAar keine Schuld der Hınrichtung se1ines
Vaters, ber 5 ihm jegliche Unterstützung. Die Briefe, die ıh
richtete, blieben unbeantwortet, und der HEUESE Erzbischof Juxon an WOrteie Ver-
bindlich ausweichend. Da begab sıch uraeus 1661 nach Deutschland un!: wollte
allein un!: hne Empfehlungen die Eınigung der Lutheraner un der Retformierten
Öördern. Er tand in Kassel Verständnis, seine Absichten traten Mit den Versuchen
Wilhelms VON Hessen-Kassel Er machte viele Reisen und hiıelt
zahlreiche Besprechungen ab; doch die Ablehnung der lutherischen Theologen stieg
ımmer mehr, un!: 1668 verwarft der zroße Kurfürst alle seine Vorschläge.
SAaMNSCH un verstofßen, durch tausend Mühsal, Spott un 5orgen erschöpft,

sıch schliefßlich, dafß seine Pliäne ber die Kräfte eines einzelnen Menschen
yingen.“ Er 1e1 sıch Sallz in Kassel nieder. Die Landgräfin VO  j Hessen gewährte
ihm eın sıcheres Auskommen. Zwar bemühte sıch noch immer die Eınigung
un: schrieb nach allen Seıten hın Briefe, doch 19808  D in der zew1ssen Ahnung, nıchts
mehr erreichen können und ber seıin erfolgloses und verlorenes Leben klagend.
1680 cstarb in K assel im Alter VOoN Jahren

Das 1St die lange Liste der Mißerfolge Durys. Man mag sıch wundern, da{fß
se1in reines Wollen derart hne Erfolg gyeblieben ISt. Die Ursache davon lıegt
ıcht 1LUTE 1in den iußeren Umstän un! 117 der kontessionellen En herzigkeit
der Kırchen, s1ie ISt. nıcht zuletzt 1n der Begründung se1ınes Uniıjonsge ankens
suchen. Er hatte nıcht einen yroßen Gedanken verkündigen, in dem die Ver-
schiedenheiten der Konfessionen aufgenommen Sar un: an welchem
S1e Wichtigkeit verloren. Er oing nıcht VO  3 einem überwältigenden vereinıgen-
den Inhalt AduUs, sondern VO  3 der Forderung, Frieden machen und den kon-
tessionellen Eıgensinn Z, lassen. eın Eınsatz ISt eindrücklıch, un der Ernst, miıt
dem die Frage der Einheit aufgenommen un! der steigenden Verfestigung der
konfessionellen Gegensätze gegenüber immer wıieder gvestellt hat, bemerkenswert,
doch wohnt seiner Vorstellung von der Einheit nichts inne, das das Trennende
wirklich hätte durchbrechen können. Sie bestand meistens 1n der Reduktion des
Glaubens auf allgemeın anerkannte Sätze. Er schwankte darum uch 7wischen
verschiedenen Vorschlägen Z.UrFr Vereinigung. Einmal dachte CI. das Apostolikum
als Fundamentalbekenntnis musse als Grundlage der geeinigten Kırche genugen,
alle darın nı  cht berührten Fragen selen als Nebenlehren treizugeben; dann wieder
meıinte C da{fß die Einigung Nur auf Grund eınes austführlichen Bekennt-
nNisses erfolgen könne.‘

Wohl Ltreten bei hm auch gewisse eue Cedanken hervor. So betonte
die Bedeutung des Gewı1ssens tür den christlichen Glauben. Es hat War tür ıhn
ıcht offenbarende Kraft, ber @1 uns eıne ZeW1SSE Bestätigung, ob un
INWIeEWeEILT WIr mIt .‚Ott un Christus in Gemeinschaftft stehen. Der Autorität der
Schrift 111 damıit nıchts nehmen. Wır haben uns der Ertorschune des Ge-— E E n 1ssens darum zuzuwenden, weıl die wahre Relıgion testhält un bewahrt,
sobald durch die Schrift un! das Bild Christi darüber unterrichtet worden ISt.
Wenn Zur Versöhnung mahnte, konnte darum gelegentlich das Gewissen der
Menschen anrufen. Doch hat diesen un aAhnliche Gedanken wıederum nıcht
konsequent durchgeführt. Er konnte auch 1, dafß der rechte Glaube alten

ul Bekenntnissen werden könne und musse. Wır sehen, w1e
uraeus auf der Schwelle einer neuen Zeıt steht un WI1e siıch be1 ıhm das Ver-
ständnis des christlichen Glaubens anzuxündigen beginnt, welches 1m 18 Jahr-hundert ZU Herrschaft kommen sollte. Man kann sich ber {ragen, ob dieses
Verständnis geejgnet WAärl, die Einigung der Kırchen herbeizuführen.

Die neuaufgefundene Handschrift erweıtert uNseTrTe Kenntnisse des ausgedehn-
ten Schrifttums Durys. Es handelt sich U1n eine bisher unbekannte „Einleitupg in
das theologische Studium“.

Mosheim, Institutiones historiaer eccl., zıtlert be1 Scougal,



3724 1'\/Ii's<;elle_n
Der Titel lautet: De stud10 ver«c theolog1ico recf:e instituendo. Auf der Außen-

Joh Duraeı consilium. Auf .derseite ISt Dury als Verfasser vermerkt:
a Dury hat CS ott Anfangersten Seıite esteht ein hebräisches Zeichen:

seiner Schriften verwendet, CS sind cdie Anfangsbuchstaben der vier erstecn

Worte VO  e Psalm 23 vgl rn b Hartlıb, Dury AN Comeni1us, Lıver-
pool 1947, 74) Keıine der Biıblıographien, die 1n Frage kommen, erwähnen
die kleine Schrift; weder A E Us Bibl. brit Edinburgh 1824 noch f
Introductio ad hıst theol lıt., 1774, 2! 180 ff Nachfragen in den Biblio-
theken VO  S Edinburgh, Oxford, Kassel und Wolfenbüttel sınd ergebnislos
verlauten. Au die neuestie umfassende Duraeus-Bibliographie VO

Turnbull 300 {f.) führt den Titel nıcht Es sind uns ‚W Ar Trel
Schriften erhalten, deren Tıtel 1n dieselbe Richtung weılsen:! De CUra pastoralı

bei Turnbull Nr 46; 1Ur 1m Auszug erhalten); Studies usetful for the
Mınıstry Nr. 14/; 11 Wwel Briefen); Summary Platform of Divınıty

Nr 184) Trotz der verwandten Überschriften 1ST INSCIC Abhandlung
mit keiner VO  - nen identisch. Es 1St auch unwahrscheinlich, da{f s1e mMI1t den
verlorenen „Heads of Practical Divinıty“”, dıe 1ın einem Briete erwähnt WeIiI-

den, gleichzusetzen Ist Nr 153 Gegenüber den bisher bekannten Schrit-
ten ber das theologische Studium hat sıe selbständigen Inhalt.

Die Handschrift wurde 1m Plantahaus 1n Samaden (Engadın) gefunden
Das Plantahaus 1St se1t 1943 Eıgentum der „Fundazıun de Planta-Samedan“
un beherbergt eine romanische Bibliothek Die Handschrift befand siıch
den prıvaten Papıeren der Famılie Planta. S1ie umta(ßt 5%% engbeschriebene
Seiten (Format 6X17) S1e wırd jetzt in der Bibliothek 1n Sa.ma.dep auf-
bewahrt.
uraeus unterscheidet zunächst „wischen dem iel (finıs, $copus) des theolo-

yıschen Studiums und den Mitteln media), die ‚Oftzur Erlangung dieses Zieles
eingesetzt hat Zuerst ist. das Ziel, annn sind die Mittel betrachten. Erst Wer

sich beides fest eın eprägt hat, annn das Studium selbst herantreten. uraeus
bestimmt das 1el ezeichnenderweıse zunächst negatıV: N besteht ıcht 1n theo-
retischer Wiıssensane1gnung, ıcht 1n der Kenntniıs der Lehrstreitigkeiten, die auf
en Universıitäiten verhandelt werden. Seine posıtıve Bestimmung |Iautet dann:
CS besteht iın der Erkenntnis un: Förderung des Reiches Gottes durch die:Lehre
des Evangelıums VOI Christus als dem Mittler. Er erläutert die beiden Begriffe
dieser Bestimmung e 1 un: d.o noch näher. Mıt einem
wiederum bezeichnenden SN he1ifst CD . 1Ur das ISt die wahre Lehre, was
geeignet 1St, den Glauben der Erwählten durch Anerkennung der Wahrheıit,; die
der Frömmigkeit entspricht, den Seelen einzupflanzen. Das eich Gottes aber
besteht ın Gerechtigkeit, Friede un Freude 1M Heiligen Geist, Iso ausschließlich
in Zustandsweisen der menschlichen Seele Die Verherrlichung der Gnade CGottes
1St der letzte Grund, das Reich Gottes 25 tördern, der nächste Grund isSt ber
das Heıil der Seele

Soviel hat uraeus ber das iel des Studiums Sagch, Nnu  -} wendet sıch
den Mitteln un stellt test, dafß der Glaube das Miıttel ISt, das Heil der Seele

erlangen; N xibt ber auch eın Mittel, das zum Glauben führt, und das 1St
die Erkenntnis un: die Liebe ZUF Wahrheıt.

Was nıcht dem beschriebenen 1e1 der diesem. Zie nicht durch die genanntecn
Miıttel untergeordnet SE gehört nıcht ZU Studium der Theologie. Die Grund-
frage des Studiums lautet daru WI1e kommt mar ZuUr Erkenntnis der VWahrheıit,
die ZU Glauben führt? Drei Mittel helten AA das Gehbhet;  } die Erforschung der
Schritt un: die Bereitschaft, den Willen CGottes erfüllen. Dıese yrundlegende
Dreiheit. tindet uraeus 1n dem Wort Matth. I angedeutet: BLtLteTS WIr
euch gegeben, Y werdet ıhr tinden, N, wird euch auf-

tgewicht tällt auf den drıtten Punkt die Erfüllung dCS Willens. Das Hau
Gottes. Von da er vor allem kommt man ZUTr Erkenntnis der Wahrheit. Das
hat Christus selbst Zesagt. WeNnNn jemand Gottes Wıillen CU:  I] will,; WIr| erkennen,
ob die Lehre Aaus Go\tt ISt der ob iıch VO: mM1r Aus rede Joh 1 16) Diese
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Betonung des göttlichen Willens un unseres Gehorsams‚ die Betonung des’ mpfa-
lischen Momentes also, entspricht dem theologischen Charakter des Irenikers. Da-
durch hofft C die dogmatischen Streitfragen 1n den Hintergrund schieben
können. Die einz1g dringliche Frage annn 11UI heißen W as verlangt Gott VO:  [
uns”? WIie lautet seın Wiıille? erfahren WIr ihn, damıt WIr ihm gehorchen?
Uuraeus aNntworftife eın dreitaches Zeugnis Lut ihn uns kund:;: die Worte Gottes
der die heilige Schrift, Christus selbst, als das Wort Gottes, C) das Gesetz,
das 1n aller Menschen Herz geschrieben ist. Wer Iso Theologie studieren will,
mMu: sich diesen drei Zeugnissen. zuwenden. uraeus nn s1ie uch die rel Bücher
der Erkenntnis: das Buch der heiligen Schrift, das Bu des geistliıchen Lebens
un das Buch des Gewissens.

Das entrum und der Ausgangspunkt des gvöttlichen Wiıllens, aut welche die
Te1 Zeugnisse gemeınsam hinweisen, 1St der Gnadenbund (foedus gratiae), den
Gott MIt den Menschen geschlossen hat. Dıieser Bund 1St ıcht ein Gedanke, VO  -

dem Ma  S blo{fß wıssen kann, wır müssen ihn vielmehr Sahnlz 1n u1ls5 übergehen
Iassen. Der und 1st ein Angebot, das WIr MIt allen Kräften umfassen und andern
weitergeben mussen. Wır können nämlich andern nıchts mit Gewınn verkündigen,
das WIr nıcht selbst besitzen. Nıiıchts 1St ber Un Heıl notwendig wıissen
der besitzen, W as ıcht FA Beobachtung des Gnadenbundes notwendig der

Bündnisse Gott VOT Zeıitennuützlıch ISt. Es 1St gew1ßß nützlıich, wı1ssen,
mit dem Menschengeschlecht geschlossen hat und auf welche Weıse N
hat; notwendig ISt das ber nıcht; notwendig ISt allein wiıissen, W1e und unter
welchen Bedingungen Gott das 1CUE letzte Bündnis mMit den Menschen eingegangen
1St. Damıt schliefßt sıch der Zusammenhang der Darlegung. Der neutestamentliche
Gnadenbund 1st demnach die Grundwahrheit, die uns 1n der Erforschung der drei
cher leiten MUu: Nur wWwenn WIr uns SIe halten, werden WIr A4USs ihnen den

Wıiıllen Gottes recht erkennen, 1LiULr annn werden WIr An Erkenntnis der Wahrheit
und ZU Glauben kommen, un: 198888 erreichen WIr das 1e] des theologischen
Studiums.

] uraeus geht ann auf die „drei Bücher“ einzeln e1in. Zuerst spricht A)
Stu 1U m heilıgen Schrift. Der Lehrer soll den Studenten Zz.ux

täglıchen Lesen der heiligen Schrift anhalten und ıihm darın Anleıtung geben.
Zuerst MU: die yöttliche Geschichte erkannt: werden, W1e S1e ım Alten un: Neuen
Testament beschrieben ist: die Absicht ‘ des göttlichen Regimentes MU: sichtbar
werden. Dann sınd die Gebote un Verbote ZUErSt des Neuen, ann des Alten
Testamentes zusammenzustellen. Dabei isSt besonders der Unterschied beachten,
dafß die eınen Gebote HUr 1n besonderen Augenblicken gegolten aben, während
die andern gemeıinhın und allgemeıngültig ausgesprochen worden sind Dann sind
die Verheißungen und Drohungen ammeln. Schliefßlich siınd alle Satze, die
Lehrstücke betreffen, thematisch und alphabetisch ordnen, damırt hernach
jedem Gegenstand e1ıne Anzahl VO  $ Bıbelstellen ZUI Verfügung steht. Diese UÜbun-
e WeLr eın Jahr 1n Anspruch nehmen. Nachdem der Student aut diese Weıise
mMIit dem tO' der Schrift bekannt geworden ISt, kann JF „analytischen
Studium der Schrift“ fortschreiten. Unter analytıschem Studium versteht Duraeus
das SCNAaUC Eingehen autf einen exXt. der einen Zusammenhang: die Erkenntnis
se1ınes Aufbaus, seines Wesens un seiıner Eıgenart, die Bestimmung seiner Absicht
un seınes Gedankenfortschritts, die Ermittelung bestimmter Prinzıpien, nach
denen die Analyse vollzozen un: dargestellt werden kann Be1 aller Textarbeıt
sınd fünf Leıtsätze mafßgebend: Es darf kein vorgefaßter Begriff eingetragen
werden, alle Begriffe mussen den Worten des Apostels selbst NOomMMenN werden.

Die Abfolge der Worte dart nıe vertauscht werden. an muß sich immer
A} en wörtlichen 1Nn e1nes Textes alten, se1 denn, daf der Zusammenhang
selbst übertragene Deutung verlangt. 4) Es darf kein Wort und kein Atz
a2us dem Zusammenhang gerissen werden. Man muß immer VON den einfacheren
Begriffen AUuUs ehen un VO da den ZUsSaAMMENSESETIZLCN fortschreiten: csobald
das Ganze NNT ISt, können Gegenstand und Absicht ım Zusammenhang a  €rTeile nachgewiesen werden.
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Das Büch des geistlichen Lebens iSt Cl„1é'is_tu_.15 selbst. Ihm

mussen WIr uns zuwenden, dann werden WI1r VO blo{ß vernünftigen Betrachten
des Buchstabens ZU Geiste geführt, der 1n der Schrift spricht. Die Kenntnis des
Heıls kommt nämlıch ıcht sehr AaUuUS den Worten als AUusSs den Tatsachen, die
U11ls VO: den Worten beschrieben werden. Der Geist bezeugt esus, un seın
Zeugnis gıilt vernehmen. Der Geist erforscht die Tieten Gottes, damıt WIr
erkennen, W as OTt uLs veschenkt hat ew1ges Leben durch die Erkenntnis Gottes
un! seınes Sohnes 1M Evangelıum. Christus hat Gott offenbart un offenbart ıhn
noch täglich durch den Geiast. He Geheimnisse sind 1so in Christus allein suchen.
Der Studierende mu{ durch das Schrittstudium ıhm geführt werden; denn die
Nn Schrift, sowohl das Ite w1e das Neue Testament weısen ut iıhn H1n Man
kann 1Iso SAagcCH, Christus ISt tür uraeus der Mittelpunkt des ersten Buches,
ämlıch der heiligen Schrift:; diese 1St die Peripherie, VOT jedem Punkte her 1st
der Abstand Z entrum gleich IO

Sobald der „Studiosus“ wei(ß, dafß lle Geheimnisse auf Christus beziéhcn
sınd, mu{ß sıch die Hauptgeheimnisse der Schrift einpragen. Dazu gehört das
Wıssen VO Gott, Vater un:! dem Sohn, VO  > Christus un! der Kırche, Ol

Evangelium, das den Menschen otfenbart werden soll,; VO „Geheimnis des Jau-
bens  «  9 VO: „Geheimnıis der Frömmigkeıit“ und VO „Geheimnis der Gesetzes-
feindschaft“. Duraeus halt sıch Iso Zanz eintach und willkürlich alle
Schriftstellen, das Wort UVOTNOLOV vorkommt.

Auf die Frage, W1e MNan in diese Geheimnisse eindringen könne, antworfie
MIt dem Begriffe, den bereits der Betrachtung der dreı Bücher überhaupt voran-
gestellt hatte: der Weg 4a71 1St toederiıs NOV1 observatıo. Der Gedankengang
bewegt siıch hier notwendigerweise 1 Kreıise: die Schritt enthält dıe Kunde
VO: Bund, die Schritt WIrF! NUur erkannt, WE WIr auf den Bund
achten.

Zum Schluß zählt uraeus die fünf Wirkungen auf, die Vom geistlichen, autf
Christus bezogenen Gebrauch der Schritt ausgehen: s1e gewährt die rechte Lehre
un deckt den Irrtum auf, S1e straft die Laster und {lanzt die Tugend e1n, s1e
troöstet und Lafst hoffen Wer diese Wirkungen andern mitteilen will, MU sich
vier Regeln der Prophetie merken; Prophetie gyeht N nämlıch e1m geistlıchen
Gebrauch der Schrift. 1) Er mu{fß 1in der Analogie des Glaubens reden: 2)
die Ordnung der Kirche 1m Auge behalten; gegenüber andern, welche die
abe der Prophetie aben, mu{ß sıch verhalten, WwW1e€e die Erbauung der Kirch_everlangt; mu{fß die alschen Finwände wıder CHCIL,

C) Nun bleibt noch das drıtte Buch, das Buch des Gew1i1ssens. Au
das Gewissen weist aut den Gnadenbund hin, allerdings NUr 1in Abhängi keit von
den andern Büchern. Das Gewissen halt den Glauben test. Darum IS es SO

notwendig, se1ine Aufmerksamkeit darauf verlegen, w1e MNan siıch eın
Gewissen bewahre. Es x1Dt wel Ubungen dazu. Einmal soll I1a sıch darın üben,
Ansto{ß bei Gott und den Menschen vermeiden:; annn soll man sıch selbst
estimmten Zeiten prüfen un seıne VWege erwagen, damıt 11a  b erkenne, ob Ina  a
1m Glauben stehe. Führt man diese und ÜAhnliche: Gewissensübungen mit Erfolg
durch, annn wırd InNnan siıch das Zute Gewiıssen un:! damit den Glauben bewahren.

Damıt schließt die Schrift; Aa1ıs ruchsvoll Dury den etzten Vers
AUuUs dem Propheten Hosea se1ın vol endetes Werk (14,9

Wır erkennen 1ın dieser Schrift die Gedankengänge Durys ogleıch wieder. ein
ırenisches und sein pädagogisches Interesse vereinigen sıch darın. Er will einen
Entwurf des theologischen Studiums bieten, dem jeder . Aufrichtige seine Zustim-
Mung geben kann. TIrotz anderer Ansätze, die eLtwa ıchtbar werden, steht das
Studium der Heiliıgen Schrift 1m Mittelpunkt, und die Heıilige Schriftt 1st dabei
Von Christus her und auf Christus hın verstanden. Sie soll die gemeinsame Grund-
lage bilden, und seine Aufstellungen sollen ihr Studium 1n estimmter Weıse
lenken un: gestalten. Wenn seine Sitze auch manchmal Klarheit wünschen
übrig lassen, WenNnn der Zusammenhang, in den se1ine Hınweise vestellt sind, uch
gelegentlıch Tragwürdig erscheıint, ISt doch diese Absicht das . Bemerkenswerte
seiner „Einleitung 1n das theologische Studium“.
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Heınz Dauber: Dıie Geschichte der Christenheit 1n Gestalt
1, MIit besonderer Berücksichtigung der Württembergischen

Kirchengeschichte dargestellt. Stuttgart (Quell-Vlg.) 1950 Arfı 45  O

A Dder Gesichtspunk@ nach dem ich gearbeitet habe, ISt das Bedürtnis des aka-
demisch-theologischen Studiums; meln Wunsch NUur der, dafß diese Zeittateln als

sıch brauchbarHilf£fsmittel kirchenhistorischer Vorlesungen un! Repetitionen
erweısen mögen.“ Miıt diesen Worten hat e1INst Weıingarten seine „Zeittafeln
un Überblicke ZUr Kirchengeschichte“ (letzte utfl VO  - Arnold besorgt,
1905, die vorhergehenden Autl! VO  > selbst sind ber besser) eingeleıtet und
gekennzeichnet. Dieser Wunsch ISt seinerzeıt 1n Erfüllung IMNa  3

wünscht siıch heute manchmal dieses knappe Hiltsmittel wieder. Es ware jeden-
talls dem Studium und dem Studenten damıt besser gedient als MIit einem Kom-
pendium, das 1Ur oft die Arbeit mit eiınem Hand- der Lehrbuch ErSETZT, wäh-
rend eıne A  ute Zeittatel diese Arbeit miıt eıner Darstellung der mi1t einem Hand-
bu gzut erganzen un leiten könnte. Daubers Zeittafeln wollen hier weiterhelfen,;
allerdings miıt erheblich anderer Zielsetzung. Das Büchlein wendet sıch VOIL allem

Lehrer und Schüler, 1St Iso ohl 1n erster Linie tür den Religionsunterricht
al den Schulen gedacht. Seine Absicht 1St CDy „die Geschichte der Christenheit
darzustellen, da{fß nıcht 1988858 ıhre wichtigsten Daten, sondern auch ıhre inneren
Antriebe un! die typischen Ausprägungen des Christentums anschaulich werden.“
Es soll Iso doch mehr geboten werden als eıne reine Zeittatel. Unter be-
sonderer Berücksichtigung der württembergischen Kirchengeschichte will der Vert.
durch se1ıne 1n Abschnitte die meist 1n drei Kolumnen aufgeteilt werden) C”
gliederte Zusammenstellung einen Durchblick durch die Kirchengeschichte geben.
Dabei gelingt ıhm manche gute Formulierung. Im SAaNZCH wird 1114}  - ber doch
bei diesem Mittelding 7zwıischen Lehrbuch und reiner Zeittatel nıcht recht froh,
auch WEeNn ıcht bestritten werden soll; da{ß diese Arbeit den Religionslehrern
vielleicht heltfen Mas, 1mM Unterricht die wichtigsten Ereignisse der Vergangenheit
herauszuheben un zusammenzufassen.

Göttingen Schneemelcher

John Foster: Funge Kirche Eınst und ]'etzt!Aus Enél. übers.
VO Oskar Schröder. Hamburg Appel) 1951 196 LO
Es Ist keine Frage, daß das Bu VO: Foster keine wissenschaftliche Spezial-

studie darstellt, die ein .Einzelproblem der Kirchenveschichte anpackt und tördert.
Un doch scheint mir eın 1NnweIls auf diese e1ıt auch ın dieser Zeitschrift
30twendig. Gensichen hat VOT einıger Zeıt deutlich gemacht, dafß die Mıs-
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sionstheologie auf dem VWege sel, „SIC iBéruiäm'g aut die unbestréitbaren
(Ge 1E einer 1Ur rückwärts gerichteten Schau VO Ballast der Vergangenheit
kurzerhand befreien wollen“ (Evangelische Theologie 1951/52; 264). Die
kirchengeschichtliche Arbeıt hat eine Aufgabe uch 1m Hinblick uf die M1SS10NS-
theologische Arbeıt un! andererseits ann die Missionsarbeit auch der kirchen-
geschichtlichen Forschung manchen 1nweIls geben. Das wırd nıcht zuletzt deut-
lıch dem großen Werk VO  - Latourette (A history of the expansıon ot hrı-
stianıty). Foster 11 ın seınem Aaus Vorlesungen erwachsenen Buch die wechsel-
seıtigen Beziehungen zwıischen Kirchengeschichte un Mıssıon autweisen und
Truchtbar machen. Der ert 1St Kirchenhistoriker, W.Aar lange Zeit Dozent für
Kirchengeschichte einem College 1n China, ISt aber zugleich ein Mann, der
VO: der Wirklichkeit der weltweıten Kirche überzeugt ISt. So sieht denn dıe
Realıtät der Jjungen Kiırchen 1n aller VWelt, mit al ihren Fehlern un! Vorzügen,
un sıieht zugleich die Geschichte der Kirche, die siıch weitgehend heute 1n den
jungen Kiırchen och einmal wiederholt. „Die Jungen Kirchen sınd die Urkirche
unserer Zeıt“ 64) ber diese Urkirche braucht ein Geschichtsbewuftsein
Gefahr der Gnosıs heute WwW1e€e e1INst 1m Jahrhundert!), das ıhr durch eın ınten-
S1Vves und richti 6S Studium der Kirchengeschichte bei unlls und durch uns VCI-
mittelt werden Vann. Aus der Fülle der geschichtlichen Erscheinungen nd Fr-
e1gnisse greift der ert immer wiıeder LCUC Beispiele heraus, deutet S1ıe und
SIE 112 Parallele Erscheinungen der Gegenwart die allerdings Nnun heute schon
wieder teilweise völlig VEISANSCH ist: Dı1e zugrunde lıegenden Vorlesungen WULIr-
den 1940/41 gehalten; das 1st tür die Darstellung der japanıschen Verhältnisse
WI1C t1g WwIissen, andert ber dem erundsätzlichen Wert des Ganzen nichts).SO wiırd tatsächlich die Geschichte lebendig un der Leser wiıird aufgerufen Zzu
historischer Arbeıt, der jungen Christenheit die Erfahrung,
heißt, vermıiıtteln können.

die Geschichte
Es ließe sich manches den einzelnen Darstellungen > ber das Bulch

wäre damit falsch behandelt. Es kommt dem erft autf diese Einzelheiten nıcht
A} sondern darauf, seinen Lesern eın echtes Geschichtsverständnis vermitteln
und S1e damit hiıneinzustellen ın das Leben der weltweıten Kırche. FEıne interessante
Studie, die unNnsere Beachtung verdient!

Göttingen Schneemelcher

Franz X‚ave‘r S eepelt: fap5tges£hichte VO den Anfängeh ‚bis ZUr

Gegenwart. Au München Kösel) 1949 ALV, 450 DE 210 Bılder und 16
Zeichnungen un Karten 1m Text, veb
Die Bekandate Papstgeschichte 1n einem Bande bedarf ohl Ikeiner Empfeh-

lung mehr. Ursprünglıch (ın Bänden) VO Seppelt und Löffler- MS  ‚m
faßt, wurde S1ie seıit 1925 VO!]  a} Seppelt alleın betreut und fortgeführt un hat sich
als eine gute, allgemein verständliche Darstellung,. die für weiıtere Kreise bestimmt
ISE: die ber uch der Historiker SCIN ZUr Hand nımmt, bewährt. Die Auflage—65 Tausend), die se1it 1949 vorlie b tührt die Geschichte der Päpste bis
ın das Pontitikat Pıus Yl weıter. AucS 1e notwendigerweise sehr .knapp. ge-haltenen Liıteraturangaben sind ebenso W1€e die Bilder Nzt un: auf den NCUC-
sten Stand (von 1949 gebracht worden. Man freut S1IC da{fß as Buch wieder
vorliegt und dafß damıt ıne schöne Ergänzung der och nicht vollendeten
sechsbändigen Darstellun der Geschichte der Päpste VO  - demselben Vertasser
sıch bietet. Daß der Ver 1nNe andere Sıcht der, Dinge als etwa Haller (DasPapsttum, Neuaufl, in Bänden 1950 T1:) hat, 1St selbstverständ ich ber dıe
Zurückhal;ung‚ die SIC. B. ın der Darstellung der Geschichte der ersten Jahr-
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einem Versuch einer wirklich objekiivenhunderte findet, zeıgt, daß WI1r CS 4081

Schau der Geschichte (soweıt eine Iche überhaupt möglich 1St) Lun haben
un dafß der Vert sich nıcht 1n Hypothesen verliert, W as ja beı Haller
nıcht hne welıteres Desagt Werdexfx kann. C cbneemélcbér ’Gättinggn

H ST Staehelın: 1).16 Verkündıiıgung des Reiches GOtrtes
ın der Kırche Jesu Chriıs A Zeugnisse AUS allen Jahrhunderten un

IIt. Band Von der Zeıt der Apostel bısallen Konfessionen zusammenNngest
ZUr Auflösun des Römischen Reiches. Basel (Reinhardt) (1951) CLE
4729 veb 28.10 (DM 27.—-).
Es z1bt seIit langer Zeıt mehre Quellensammlungen ZUuUr Kirchengeschichte 1in

deutscher Sprache, die auch dem, der nıcht der Ursprachen mächtig 1St, den Z=
an Zeugnıssen HT: Jahrhunderte erm:!olichen sollen (Z Biblio-
thek der Kirchenväter; Quellen, Lebensbüchere1 christhicher Zeugnisse aller Jahr-
hunderte hrsg. e E Arnold -W1 Auch den verschiedenen Religionslehrbüchern
tür Schulen hat INan immer w 1eder Ergänzungsbände MILt Quellenübersetzungen

ammlung, dıe aut Bände be-zusammengestellt. Nun legt Staehelın eine Ccu«cC
vor. VWıe schon der Titelrechnet un! VO der der Band erschıenen 1St,

kündigt, kommt ıhm dabe1ı darauf A} exXtie auszuwählen, die VO: Anfang der
Geschichte der Kirche bis in die Gegenwart der Verkündigung des Re1ches Gottes
gelten.

„Es 1St doch das Himmelreich SCWECSCIL, das auch die Kirchengeschichte C”
macht hat.“ Dieses Wort Von Ragaz könnte diesem Werk VO  [ Staehelin als Leit-
WOTTL mitgegeben werden. Dabei hat WI1IeEe sıch in der Vorrede und 1m Kapitel,
das der Zeıt der Apostel un Propheten gewidmet 1St, ze1igt der Herausgeber eine
ganz Jestimmte Vorstellung VO dem „Reich Gottes“ „Die Erhebung Jesu Christı
ZzZum himmlischen Herrn des vVOorJäufigen un seiıne Wiederkunft ZuUurP Aufrichtung
des vollendeten Reiches (GSottes sınd die beiden entscheidenden Taten CGottes im
Vollzug seiner Heilsgeschichte“ (Vorwort). Für dieses vorläufige und dieses voll-
endete eich Cottes collen 1U dıe Zeugnisse sprechen, die 1n sıeben Kapiteln
(chronologisch eingeteılt von den Reden des DPetrus bıs ZzU Dionysıius Areopagıta)
dieses Bandes vorgelegt werden. Jeder Schriftsteller un! jedes anONYTIC
Werk, AuUSs denen Texte geboten werden, sınd kurz charakterisiert. In den Anmer“-
kungen siınd die wichtigsten Ausgaben un: Übersetzungen sOWw1e die Bibelstellen
notiert.

Zu den Einleitungen war manchés kritisch anzumerken. Insbesondere scheint
mır be1 den neutestamentliıchen Schriften vielerleı verbesserungsbedürftig. ber
inan wiırd Ja in einem solchen Werk keine fachwissenschaftlichen Auseinanderset-
ZUNSCH er und daher ber die oft erstaunlich konservatıven Urteile
nıcht debattieren rauchen Wesentlicher scheıint 38088 ber eın anderer Eın-
wand In seiner Studie „Die Geschichte des Reich-Gottes-Gedankens 1in der alten
Kirche bis Origenes und Augustin” (Beih ZN W 6, hat Robert rick einst
gezeigt, dai{ß dieser Begrift ufs (Ganze gesehen VoNn Anfang auf die Eschato-
logıe beschränlr leibt, da{ß dieser Begriff Je länger desto mehr zurück-
trıtt. Es ann 1er 1U  [ Hıcht auf die damıt zusammenhängende Problematik (Ab-
fallsprozefß elNSCSAaNSCH werden. Nur meıne ich, dafß das Werk VO:  - Staehelın
darunter leidet, dafß diese geschichtliche Problematik nıcht klar SCHUS gesehen wırd

dafß däadurch eıne gew1sse Breıte bedingt 1St, dıe vermieden ware, WE ia  -

diese eiıne Thematik des Reich-Gottes-Gedankens StIrCcne durchgeführt und quellen-
mäßig belegt hätte. Immerhin Afßt sıch nıcht leugnen, dafß St mıiıt seiner amm-
lung auch manches Material für diesen Gedanken bletet. Er kündigt als Ab-
schlufß des Werkes eıne zusammenfassende Darstellung des Reich-Gottes-Glaubens
A nach deren Erscheinen man mehr dieser grupdéätzlichen Frage sagen kann.
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Bis dahin freuen WIr uns S sehr ZuLt ausgestattieten DA ABa gedruckten Wer-
kes und wünschen iıhm fleißige Benutzer und einen guten Fortgang.

Göttingen Schneemelcher

Theodor Klauser: Western Liturg- and LES HistörvTranslated 1NtOo Englısh by (CTOSS. London Mowbray CO:)
1952 64 kart. ch. D
Klausers Studie erschien Zuerst 1944 als Heft der „Eleutheria. Bonner Theo-

ogische Blätter tür kriegsgefangene Studenten“ un 1m Neudruck 1949 1mM Ver-
Jag DPeter Hansteın, Bonn. Klauser vab seiner Studie den Untertitel: „Forschungs-bericht un Besinnung“, In der Zielsetzung der mIit dieser Publikation eröffneten
Reihe lıegt begründet, da{fi sich hier nıcht einen Forschungsbericht 1mM SCwöhnlichen 1nn handelt, der dıe ın einem estimmten Zeitabschnitt eınem be-
stiımmten Thema erschienenen Arbeiten kritisch würdigt. Hıer siınd vielmehr die
1n vielen Eiınzelstudien gereiften Ergebnisse hne explizite Angabe dieser Arbeitensorgfältig geordnet 1n die Scheuer vebracht, nıcht dort vermodern, sondern

das Sagt der zweıte el des Untertitels mögliıchst weıten Kreısen des
christlichen Volkes ine Vorstellung VO:  } dem Werden der abendländischen Lıturgiegeben denen, die ihrer lebendigen Gestaltung tührend mitarbeıiten, Wegun Richtung für ihre Arbeit weılsen. Den Stotf teilt Klauser 1n ıer Zro Ab-
schnitte, die tolgendermaßen charakterisiert: Die Epoche der schöpferischenAntänge: VO  3 den Anfängen bıs Gregor Großen, Die Epoche der frän-
kisch-deutschen Führung: VO:  w} Gregor dem Großen bis Gregor VT Die Epocheder Vereinheitlichung : VO Gregor VIL bis ZU! Konzıil VON Trient, Die Epochedes Stillstandes der der Rubrizistik: VO' Konzıil VO:  . Trient bıs ST Gegenwart.In jedem Abschnitt bietet Klauser zunächst das, W ds 1119  $ etwa VOTr dem ersten
Weltkrieg ber die Geschichte der Liturgie in dieser betreffenden Epoche wulßte,
und diesen Tatsachen werden die u  9 seitdem eWONNCNCH Forschungsergebnissekonfrontiert, die die alten Ansıchten umstürzen, erweıtern un!: ergan-
ZCH: urch diese geschickte Gegenüberstellung, die vegeben wird in einer schartfen
Präzisıon der Aussage un ın der meısterhaften Formulierungskunst Klausers, iırd
das Studium der Schritt einer spannenden Lektüre. Die Abgewogenheit desS
teils 1in der Bewertung SanzZer Epochen ZWIiINgt auch den, der anders darüber dachte
der anders darüber denken möchte) einer gewissenhaften Überprüfiung seiner
Anschauungen.

Die hier ZuUr Besprechung vorliegende Übersetzung 1Ns Englische stammt Aausder Hand eınes Fachmannes, des Patrologen Cross 1in Oxford, Kanonikus
dortigen Christ Church College. Gegenüber der deutschen Ausgabe bietet s1ie

We1l wichtige Vorzüge: eine weıtaus bessere Ausstattung 1n Papıer un Druck,
iın einem bibliographischen Anhan das Verzeichnis der Arbeiten, aus denen

eben der N} Forschungsbericht Tar eıtet ISt. Dadurch 1St S1ie auch für den deut-
schen Leser wertvoller. Dıie Übersetzung 1St exakt. Selbstverständlich erreicht s1e
nıcht überall die Aussagedichte des Orıiginals, dafür geht s1e jedoch den richtigenWeg, lieber durch Umschreibung den innn der Grundschrift treffen, als durchKnap eIit siıch der außeren Form anzugleichen. Nur einmal Ist auf 13 ein Satz1SsSCH  9 ob InNan auf Z 1n diesem Falle „norman“ style) nıchtdoch besser „romanesque“”, und auf 5 9 „essentially“ vielleicht doch
richtiger „Dy pProOper meanıng“ gebraucht hätte, 1St 1Ur Frage aufgeworfenEıne sinnzerstörende Übersetzung ISt nıcht vorhanden. (CCross hat sıch eın WI1L.  .
liıches. Verdienst damıt erworben, daß die Klauser’sche Zusammenfassung iın
vorzüglicher VWeise der ngliısch redenden Welt zugänglıch gemacht hat.

Münster D Kötting‘
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Da ca Metzger: Index of Articies, the New Testament and
the Early Church published 1n Festschriften Journal ot Biblical Lıterature,
Monograph Serıes, Vol Philadelphıa (Society of Biblical Lıterature) 1951

10607
„Scıre ub] alıquid pOSSI1S invenıre N: Pars eruditionis est.“ Dieses als Motto

der hier ZUur Besprechung vorliegenden Schrift mitgegebene Wort 1sSt ohl richtig.
Es wird ber dem Historiker nıcht ımmer leicht gemacht, wichtige kleinere Arbeı1-
ten finden, un: insbesondere Ist die Flut der Festschriften, die ulls umspu C,
kaum noch übersehbar. umeist 1St eın Aufsatz, der ın eiıner solchen Ehren- der
Jubiläumsgabe erscheint, miıt einem Begräbnis erster Klasse beigesetzt. Es 1st daher
aAußerst dankenswert, da{fß Bruce Metzger, Protessor für Princeton
Theological Seminary, einen Index VO' Artikeln Aaus den Gebieten des Neuen
Testaments un! der Alten Kirche (näherhin: der EIsSIEN 5 Jahrhunderte) UuSsSsaiil-

mengestellt hat, un: ist weıterhiıin ein Verdienst der Society ot Biblical Liıtera-
ture, da{fß s1e diesen Index durch Aufnahme 1n die Reihe der Monographien des
Journal ot Biıblical Literature der Offentlichkeit zugänglıch gemacht hat.

und 600 Festschriften (in weıter Auslegung des Begriffes) hat der Verf. be-
arbeitet und hat Aaus ihnen alle Titel AUuUSSCZOSCHHU, die $ür das >  te Gebiet in
Frage kommen. Nach einer Liste der herangezogenen Festschritten werden die Tıtel
der Autsätze 1n sachlicher Anordnung aufgeführt: Zunächst werden die relig10ns-
geschichtlichen Beıträge, die für das wichtig siınd, gEeENANNTL (1 The Jewiıs
Ba zround, The Graeco-Roman Background) Dann folgen literarkritische,
formgeschichtliche und exegetische Arbeiten, denen siıch die die Einzel EerTrSONCI be-
handelnden Aufsätze anschließen. Philologie, Archäologie, Tezxtkriti und LCU-

testamentliche Theologıe kommen 1n dem nächsten Abschnıitt ZUur Aufzählung. Der
Teıil ISt der Alten Kırche gewidmet. Unter der Überschrift “ Authors and Docu-

ments“ werden 95 utoren eZW. ANOLLYILNC Werke) ZeNAaANNT, denen sich 1n den
Festschriften Beiträge finden Dann tolgt die Aufzählung der Arbeiten ZUrFr. Theo-
logiegeschichte, ZUr Kirchengeschichte (darın eın Sonderabschnitt ber Konstantın
den Großen), ZU Problem Kırche un!: Staat, Z Archäologie un! ZUr Liturgie-
geschichte. In den einzelnen Abschnitten werden die Tiıtel nach dem Erscheinungs-
jahr geordnet. Eın Index der utoren der YENANNTIECN Autsätze schliefßßt das wich-
tıge un nützliche Hilfsmittel aAb

hischen Angaben sınd sehr Nau. Vereinzelt wird dem Tıtel
noch eıine Chara

Die bibliogra
teristik 1n einem Satz beige ugt. Für den erfafßten Zeitraum

1873—Anfang 1St wohl 1m ogroßen und Zanzen Vollständigkeit erreicht.
Nachzutragen waäaren: Glaube un! Geschichte. Festschrift tür Fr. Gogarten ZU

1947, hrsg. N:} Runte. Gießen (  mıtz 1948 (darın Beiträge VO: Bult-
mann, Schniewind, Schlier und aeder Das eich. Idee un Gestalt. Fest-
schrift f\11' Joh Haller seinem 15 Geburtstag, hrs A Dannenbauer undA R von Stauffenberg) AusEASE. Stuttgart Cotta) 1940 (darın raft Schen
Theologie und Ges ichte der retormierten Kirche Festgabe tur Müller-
Erlangen Zzu dessen Geburtstag. Neukirchen (Buchhandlung des Erziehungs-
vereıns) 1933 (darın Schrenk und Weber

Miıt großem Dank den Autor wiırd INnan diésen Index ımmer wieder Zzu
Rate zıiehen.

SchneemelcherGöttingen
DAYıoı DA 1n t he Messianıc Age and/or the

Come. (""' Journal of Biblical Lıterature, Monograph Series, Vol VE Phı-
Jadelphia (Society of Biblical Lıterature) 1952 VIIL,; kart. 1.5  o
Das Problem, das Davıes, Protessor für bibl Theol der uke Uni-

versity, Durham, North Carolina (U.S.A.), untersucht, präzısiert selbst dahin
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ob das ]udentuni eıne Neue "Tora 1n der Z-ukunft erwartete S 6). Die Wichtig-
keit der Frage wiırd sofort deutlich, WEn 11L1A  - die Antithesen der Bergpredigt
denkt knüpft das EY®O OE ÄEV@ VULV Jesu die Erwartung einer NeUeN Tora
des Mess1as an” untersucht die alttestamentlichen Stellen (Jer 1,51—354; Is
42,1—4; 2,1—5), die VO  en einer Miıtteiılung VO:  - Tora und Mischpat 1n der Heilszeit
reden, stellt Z fest, da{fß die Apokryphen un Pseudepigraphen (einschließlich Da-
maskusschrift) keine Belege tür dıe Erwartung eiıner Tora liefern, un W e -

det sıch dann den rabbinıischen Quellen u Auf diesem dritten el (S 0— 383
liegt das Schwergewicht. In sehr sorgfältiger Quellenanalyse, die einen eträcht-
lichen Fortschritt 1m Vergleich mMI1t dem 1948 erschienenen Buch VON “P aul and
Rabbinic Judaism“ (London,I erkennen läßt, WIF'! das Material geprülft:
WIr finden Stellen, die die Erwartung aussprechen, da{ß die ‘Tora (z Festvor-
schriften, Reinheitssatzungen) 1n der Mess1jaszeıit Änderungen ertahren werde;
ere eın Verständnis der EOora; besonders ıhrer „Gründe“; schlie{ßs-
11ı fiinden sich Aussagen, die VO eıner 'Tora reden.

Überwiegend trıtt uns die Ansıcht ENTZEDCNH, dafß die Tora 1m messianischen
Zeitalter weıter gelten werde, .aber “chere wWeTiTE elements iınchoate 1n the Mess1anıc
hope of Judaısm, which could make It poss1ible tor SO1l1. regard the Mess1anıc
Age marked by New Torah“ S 85) Die geringe ahl und das spate Datum
der Belege wırd mMIt Gründen auf antichristliche Polemik zurückgeführt:der Umstand, da{ß die Christen die Vorstellung VO:  ; der Neuen Tora übernommen
hatten (Z. pSZF OLOayN XOLVN; Joh 13,34 EVTOÄN XALYN; Gal] 6, SA VOuOS
TOU X 0ı0700), ccheint iıhrer Unterdrückung 1n der alteren rabbinıschen Literatur
veführt haben Damıt 1st 1n der T at ein wichtiger er Billerbeck (
hinausführender) Gesichtspunkt ZENANNT. Die neutestamentliche Exegese wird bei
der Verwertung des rabbinischen Maäterials Zut tun, stärker als bisher iın ech-
NUuNg SCtZEN; da{fß gerade be1 entscheidend wichtigen Texten die antichristliche
Polemik nachweislich bestimmend mitgespielt hat das oilt namentlich für Dt
18,15.18; Jer 1,31—34; Ps O: 1s >Göttingen oachım Jeremtas

Leo KOED: Das himmlische uch ın Antik? und Öhristen-
LA Eıne religionsgeschichtliche Untersuchung Zur altchristlichen Bildersprache

HEOPHANEIA. Beıträge ZUr Relıgions- und Kirchengeschichte des Alter-LUMS, Heft Bonn (Hansteın) 1952 136 ghft 12.50
Diese Aaus der S Hale Klansers hervorgegangene Arbeit oreift eın Thema

das als besonders instruktiv
„Antike un Christentum“.

gelten annn für die weıtere Aufhellung des Problemg
In Bezug auf das Leben zıbt ın vielen Kulturen un Religäqnen mehrere

bildliche Redeweisen; 11a  3 ücht VO „Baum des Lebens“ ebenso W 1e {0)} „Buch
des Lebens“ Die außeror entliche Mannigfaltigkeit der verschiedenen Sınnge-de  E
bungen bei der Anwendung de Metapher Vom Buch des Lebens WIF! VO: Vt.
eingehend dargelegt. Es kann als Buch des Schicksals. die Urkunde des vorgezeich-

Weltablaufes se1n, em P SORAr die Goötter unterworfen sınd, an kann
weiterhin den Ausdruck liefern für eine AÄrt yöttlicher Regıistratur als Buch der
Werke, ja kann schliefßlich Verwendung inden für die Umschreibung des Kreıi-
SCS derer, dıe für eın nachirdisches Leben bestimmt sınd aufgrund gnadenvoller
Berufung und verdienstvoller Betätigung. In mehr oder wenıger grofßer Häufig-
keit findet. sich das Sprachbild VO einem solchen himmlischen Bul 1ın der relig1Öö-
scCcn Redeweise tast aller un das Mittelmeer gyruppierten Völker, deren Vorstel-
lungen der vorliegenden Untersuchung unterwortfen werden. Dabei ' geht die Ver-
wendung des Bıldes ın den eidnischen Kulturen nıcht- genau parallel zum Ge-
brauch innerhalb des Christentums. Die Anschauung VO himmlischen Buch als
efiner Urkunde der absoluten Vorg.usbestimmung ıst 1n den chrisfliäxen Vorstel-
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lungen und 1n der Sprache der Kirche nur 1er und da ın lei&1‘t'én" Ansätzen V -

Lreten (Augustinus). Dagege hat die Vorstellung VO Buch des Lebens als der
Bürgerliste der Berutenen ihre Präzısıon EerSst 1mM Bereich der biblischen Often-
barung erfahren. Dann lerdings hat die Metapher sıch für die Ausgestaltung

che als Außerst fruchtbar erwiıesen. Vf. geht miıt klarerder christlichen Bilderspra enden Vorstellungsüberschneidungen die+Auseinanderhaltung der oftmals vorkomm
SsCMH verschiedenen Ausläutern des Lebensbuches nach, W1e das sprachliche Bild
gebraucht wird als Verzeichnis der zur endgültigen 1V1tas De1 Berufenen, wıe es
Verwendung Aindet für die inhaltliche Umschreibung des Taufbuches, WwW1e N hın-
eingenommen wiıird 1n die Sprache der Liturgie (Meß-Diptychen).

Außerordentlich Zut 1St dem Vft die Aufteilung un! Gruppilerung der oftmals
ineinander verklammerten Anschauungen gelungen. Das I1 Material 1St glän-
end auseinandergelegt, und jedes Stück ISt den ıhm durch die Disposıtion e
wıesenen Platz gestellt.

Die folgenden kleinen Be1l trage sollen der Erganzung dienen, nıcht der Korrek-
Lur Ergebnisse. In der syrischen Vıta des >ymeon Stylites (Lietzmann,

32,4 127) erscheint Elıas dem 5Symeon un: Sagt ıhm: „Deın Name steht
geschrieben 1mMm Buche des Lebens, Uun!: Krone und Auszeichnung ist bereit für dich.“
Das 35 Wunder den Mirakeln der hhl Kosmas un Damıan (Deubner 187)
1Sst dem Vertasser schriftlich mitgeteilt worden VO  3 einem, dessen Name 1m Bu:
des Lebens eingetragen ISt. Vo diesem Eingeschriebensein 1m Buche des Lebens ISt
auch die ede be1ı Sophron10s, Cyrı Loannıs laudes 71 (I11,56 Maı)
Aus dem Buch des Lebens werden durch die Logista1i 1n Ephesus die. Namen der
Delinquenten gestrichen (Ch. Picard, Ephese et Claros, 1922 90) S50 verfuhr
auch 1n der Mıtte des Jahrhunderts mit dem 1n monophysitischen reisen als
Verräter bezeichneten Bıschof Johannes VOoO  j Ephesus Mans:! NAIE A Zacharıas
Rhetor, Ahrens-Krüger Desgleichen soll Aaus dem Buch des Lebens gestrichen
werden, wer 1n Spanıen die Köniıigın- Wıtwe heiratet (Can Synode VO

Toledo) In der Merowıngerzeıt bewahrte 11all den Heiligengräbern eın Bu
des Lebens, das die Vıta des Heılıyen enthielt un! die Aufzeichnung der Grabe
gesche enen Wunder bot Schreiber, Deutsche Mirakelbücher Forsch.
Volkskunde 1938, 34)

hätte auf -den Bundescharakter des X hingewıesen werden können.
773 ware der 1NnWweIls erforderlich, dafß Tertullian diese Ansıcht als Montanıiıst

vertreten hat könnte 11all den Eindruck gzewınnen, als ob VT der Meınung
ware, Gregor VO Nyssa habe pater gelebt als der Pseudoareopagite. 6010 MU:
CS heißen Maxımus VO: Turıin. Jahrgebete 1n der beschriebenen Form (1037) sind
auch anderswo och üblich etwa in der 1özese Münster). (Gsanz allgemeın 1St das
Bestreben des V durch Abkürzungen Raum Sparch, stark. Vgl
291-7 Wenn 1n den Anmerkungen 1M allgemeınen die alten Schriftsteller MITt dem
lateinischen Namen zitiert werden, dann hätte CS konsequent veschehen sollen, uch
bei Tertullıan, Cyprıan, Hıppolyt, Justin, Theodor VO: Mopsuestia USW. DDen Na-
men VO wenıger pCI vorkommenden Schriftstellern ' hätte Nan Zanz Aaus-

Honor[1us] August[odunensıs |). Einige DruckfehlerS  reiben sollen (etwa 10383
9 Miıtte) Listen, 885 Teufel,sınd stehen geblieben: 97 Martıanus,

931 Saglıo, 981 Ethymo
Mıt dieser Studie iISt Zr dem Problem des Lebensbuches in Antike und hrı-

Abschließendes geboten.
Münster 1 Kötting

und die christliéhe h e 1-Mavrkos‘1_\. S10t139% Dıe !k)]1assısch
rotonıe ın ihrem Verhältanis. Sonderdruck Aus der Zeitschrift
O s0oloyia (1949)—22,2 (1951). Athen 1951 AVT, 136
SO viel auch ber Amtsbegriff und Amtsbestellung 1n der alten Kirche gCc-

schrieben ISt die vorliegende Arbeit bringt u1Ils wieder eın Stück weıter. Und
War dadurch, daß s1e nicht bestimmten kirchenrechtlichen un kircbendogmä.-
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tischeh Reflexionen ausgeht, sondern den lebendigen Vorgang ' der Amtsérhebung
un Weihe als solchen 1Ns Auge fFaßt un die einzelnen, dafür in Berracht kom-
menden Ausdrücke der Reihe nach untersucht. Beides 1St. bisher el 7 wen1g DG
schehen. Dazu kommt, da{ß Blick VO  - den griechischen Anfängen der Ent-
wicklung me1lst viel schnell 1n den VWesten hıinüberwandert. Unser Vert begreift
dagegen als griechischer Theologe die aNZC Entwicklung VO  H den Aposteln bis P

Justinian als eine Einheıt und sieht s1e gewissermafßen 1n ihrem natürlichen (se-
tälle Die entwickelte lıturgische Form der spateren Kirche ISt für ıh: der Aus-
gangspunkt, VO Aaus rückwärts gyeht ber das geschieht nıcht 1n der be-
kannten, gefährlichen Weiıse der Rückdatierung „bis ummm Erweiıls des Gegenteıils”,
sondern MIt einem klaren Gefühl für die cstarken Verschiebungen, die 1n diesem
Zeitraum VOrLr sıch gegangen sind: die Einrichtungen aÜandern sıch, die Worte blei-
ben stehen, un! eben darum 1St wicht1g, die Geschichte der Worte un der je=
weılıgen Wortbedeutungen verfolgen.

Es ISt 1ne be1 den nichtgriechischen Gelehrten £acst ausnahmslos herrschende
Meınung, dafß der Begriff der Cheıirotonie, MI1t dem heute das fünfte Sakrament
der orthodoxen Kıirche, das UWVOTNOLOV TNS [E000UVNS bezeichnet wird, seinen
Namen VO der Handauflegung empfangen habe, YELOOTOVLOA, un: YELOOVEGLA
Iso wesentlich gleichbedeutend waren. Es 1St das überzeugende Ergebnis unse'

Untersuchung, dafß diese Vorstellung falsch ISt. Man dart ber uch nicht, dem
etymologischen Wortsinn olgend, die Weihe 1LLULr den Wahlakt den-
ken, bei dem eLtwa die Hände rhoben werden. Schon 1n der klassıschen Antike
bedeutet YELQOTOVLA, mehr un! bald uch etwas anderes als diesen begrenz-
ten Vor AI als solchen. Der Begriff meıint dıe Amtsbestellung 1mM Ganzen,
gerade ür die Priıestertümer kam hierbei je länger um wenıger eine demo
tische Wahl durch das olk 1n Betracht. Das gilt erst recht für die hellenistischen
Beamtenernennungen, die regelmäßig mit demselben Ausdruck YELOOTOVLA be-
zeichnet werden. In der christlichen Kıiırche spielte 1U: freilich die Wahl,; gerade
nach der vorliegenden Darstellung, zunächst eine erhebliche Rolle ber YELOOTOVLU
bedeutet uch 1er nıcht NUr s1e, sondern den ganzen Vorgang der Amtsbestel-
lung, Iso Wahl und Ordınatıon einschlie{ßlich der Prüfung des Lebenswandels
(der ÖOXLUAOLO.), spater uch och der Vereidigung und weıterer zugehöriger
kte In dem Maiße, als die Beteiligung des Volkes zurücktrat un schlie{fslich bis
auf eın pPaar formelhaftte Reste Zanz verschwand, sıch der Begriff jedoch
auf den eigentlichen Weiheakt, dessen Hauptstück die Handauflegung, dle yEL00V EGla
XATAOTAOEMS WAr.. e1it Justinian 1St die Entwicklung 1in diesem Sinne abgeschlos-
SCH, und der NECUC, sakramentale Wortsinn VO  - YELOOTOVLA, lıegt damıt fest.

Dies alles wırd MI1t Quellen reichlich auch Zew1l noch nıcht vollstän-
dıg un abschließend belegt und durch eine Beschreibung der zugehörigen litur-
gischen und rechtlichen kte wirklich anschaulich gemacht. In der prinzipiellen Be-
urteilung der Anfänge spurt 11a  n den historischen Einfluß von Harnack und Sohm
her Der Episkopat gilt als e1in „Gemeindeamt“, das EerTST allmählich einem „Kir-
chenamt“ umgebogen wurde. Bei mancher vielleicht allzu glatten Formulierung
dieser Art möchte 11a gelegentlich e1in Fragezeichen den and schreiben. ber
das Schwergewicht und der eigentliche Wert der Arbeit liegt nıcht auf diesem prin-
zıpiellen Gebiet. jeviel Aaus der rischen un unbefangenen historischen Darstel-
lung 1m Ganzen ernen Ist, wırd AaUS dem Vorstehenden deutlich geworden sejn.

Heidelberg - Campenhausen

mma Üa B u Jünger Apostel Martyrer. Das histo-
rische und das theologische Petrusproblem. Zürich (Zwinglı Vlg.) 1952; 282 S.,

ET 20.80;
Das vorliegende umfangreiche Werk, welches die Verlagsanzeige auf dem Um-

schlag der Anm. des Vertassers autf des Vorworts entsprechend) mıt Re  ht
„dıe wissenschaftlich fundierte evangelische Darstellung des Apostels ın deut-
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scher Sprache nennt“, gliedérti sıch 1n SBn allgemeinen historischen Ta (S 11
bis 169), der in außerordentlich subtiler Woeiıse rekonstruilert, W 4as WIr - Petrus
als Jünger, als Apostel un als Märtyrer wıissen un einen exegetisch-theologischen
eıl (> 171—268), der die Exegese un gveschichtliche Auswertung VO  3 Matth
6,17—19 umfaßt. In beiden Teilen tindet eine vorsichtige kritische Auseinander-
setzung mIit zahlreichen Büchern und Autsätzen englischer, französischer, hollän-
discher, schwedischer, schweizetischer un deutscher utoren S  9 sodafß der
Leser, dem diese Literatur weitgehend nicht zugänglich 1St, einen ausgezeichneten
UÜberblick ber die Forschung der etzten Jahrzehnte erhält. Dabei gilt C5S, die
Intention des Verfassers berücksichtigen, da{fß dieses uch als Beıtrag FA Ge-
schichtswissenschaft, speziell ZULC Geschichte des Urchristentums betrachtet werden
soll; ber nıcht 1n die Dogmatık der Sar 1n die konfessionelle Polemik eingereiht
werden darf, bekundet doch der se1ıt Jahren mI1t katholischen Gelehrten in
Einvernehmen stehende Autor, da{ß „das bloße Miteinanderreden SÖmischer und
protestantischer Theologen ür eine der erfreulichen kirchengeschichtlichen Br-
scheinungen unNnserer Zeit halte“ (S 67 azu f Für den Leser bıetet einen
eigenen Reıiz, die Versicherung Cullmanns 1n seiner Darstellung bestätigt $in-
den, dafß diese mIt wissenschaftlich 5 Methoden gestaltete Geschichte des
Petrus „direkt 1n die Verwertung dieser Geschichte innerhalb der weıteren hısto-
riıschen Entwicklung einmündet“ (S 7) un ökumenische Ausmaße annımmt, die
siıch auf 43 1n Anm. 63 ankündigen und ann auf 250 MT Anm. un!

261 FE ihre Fortsetzung un ıhre Krönung finden.
Wer die knappe und obendreın vieldeutige Überlieferung ber Petrus Aaus der

Aältesten Zeıt kennt, entdeckt schr bald, dafß der Leser ıin Auseinandersetzung MT
neueren und Spezialuntersuchungen ber seine Herkunft, Beruftf und Be-

rufung, Namengebung, Stellung den Zwölt Lebzeiten Jesu und 1n der
ersten Jerusalemer Gemeinde, über sein Verhältnis akobus den Herrenbruder
und. Paulus, ber seINE spatere Tätigkeit als Judenmissionar un: seın vermeint-
liches Ende als Märtyrer 1n Rom gründlich unterrichtet wiırd, wobei der Vertas-
ser, ‚ allem Radıkalismus abhold, doch Lietzmanns Auffassung VO  - der Stellung
des Petrus 1n der Urgemeinde als „allzu sımple Darstellung“ dem Eintlufß
der noch immer fortwirkenden Tübinger Schule ablehnt (> 51 Anm. 69 a) Nach
seiner Ansicht war Petrus Lebzeiten Jesu der Sprecher der Zwöltf und erlangte
se1ıne Führerstellung 1n der Urgemeinde dadurch, dafß ihm als erstem der Aut-
erstandene erschien vgl 1 ‚ un! 59—67 Petrus, frühe schon ermitt-
ler zwıschen Judaisten und Hellenisten S 54) MU: seinen Platz dem Jakobus
abtreten un bleibt dessen Aufsicht Judenmissionar der Urgemeinde, weil
erkannte, dafß hier se1ne Begabung lag. nach seiner Verhaftung un! Be-
freiung (Apg 12) Jerusalem verlassen mußte der seiner freien Einstellung
ZU: Heidentum 45 Anm 63), bleıibe dahıingestellt jedenfalls 1st be1 der
ın Apsg. 15 geschilderten Konferenz 1Ur och Sprecher als Leıiter der Mıssıon,
ber nicht als Leıiter der Urgemeinde (S 49) un! hat dabei, W1C alle Vermiuittler
einen cschweren Stand. Der „andere Ort VO AÄpg: 1217 iSt. weder Antiochien
noch KRom (S 35 J8} Quellenmäfßig könne Antiochien auf die Person des
Petrus mindestens denselben Anspruch erheben wıe Rom Da{iß DPetrus Corinth ein-
mal esucht habe, se1l möglıch, ber nıcht nachzuweisen (S E Cullmann
möchte uch ine selbständige Theologie _ des Petrus ermitteln. Durch Verbindung
von Markus 8,32 miıt Cor. 155 un: den Pais-Stellen 11 Apg ergäbe sich,
dafß Petrus der Vertreter einer ebed-jahwe-Christologie sel, wotür Petrus 2r
selbst bei Unechtheit dieses Briefes als altes Zeugnıis gelten könne S 493 Petrus
hat anach den Gedanken VO Leidensmessias als erster rfaßt, welchem annn
Paulus die systematische Praägung gab Petrus stand Iso nıcht 1m Gegensatz
Paulus, un! iNnan sollte ıhn weıl WIr VO:  3 ihm keine Briete besitzen deshalb
nıcht ın den Schatten des Paulus rücken, WI1e Nan umgekehrt Paulus nıcht VO!

Pgtrps abhängig denkgn darf 72)
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Die umfangreiche Untersuchung ber Petrus den Mäft_vfer S 73—169) be--

handelt eingehend die reın literarischen W 1e die lıturgischen Quellen, mit einer
kritischen Darstellung der etzten römischen Ausgrabungen Z schließen. Da die
bestechende These, dafß Apok 113 auf dıe Märtyrer Petrus un! Paulus P be-
ziehen sel, tür Cullmann problematisch 1St interessant für die Geschichte der
Auslegung 1St die Tatsache, da{ß diese 1m TE 1619 VO: dem Jesuiten Juan de
Marıana vertretene Ansıcht 1 Jahre 1950 VO dem Dänen Johannes Munck vgl

51) und dem katholischen xegeten Boismard 94, Anm. 932} unab-
hängıg voneinander wieder aufgenommen wurde bleibt Clern. für ıhn
wichtiger Ausgangspunkt. Die LErörterung dieses 1e] umstrıttenen Textes 1n Ver-
bıindung MI1t lem. 4/, Phiıl 1 DU un!: Röm. 1520 $ Petrus un Pau-
lus 1n denselben, durch Eifersucht hervorgerufenen Nöten! macht Rom als Ort
des Martyrıums wahrscheinlich, und die Worte „UNTte uns  Brn ın lem. 6,1 selen
aut alle durch Eifersucht 1n Kom hervorgerufenen christlichen Martyrıen be-
ziehen (> I17Z uch Porphyrius dürte 1n seiıner Polemik Joh ZE16
Rom gedacht aben, mülfste ausdrücklich einen andere;n Ort 11

1:35
Die Behandlung der liturgischen Quellen (S. 135—-145) hat das Ergebnis, daß
der translatıo VO 758 ablehnend gegenübersteht. Das Andenken Petrus war

sowohl den Vatikan wıe die Katakomben geknüpft. Der Junı 1sSt nıcht
Todestag des Petrus un Paulus,; sondern als Gegenbildung eınes Gedenktages

die Gründung ROMSsS eın Beweiıis tür eıiıren aufkommenden Apostelkultus,
wobe1l wichtig bleibt, dafs (a) dem Paulus die gleiche Ehre W 1e dem Petrus zuteil
wurde un (b beide al Apostel VO den spateren Bischöten unterschieden WUrL-
den S 143 E uch Luthers Zeugnis darf nicht übersehen werden als Beweıs
dafür, dafß Man 1mM Jahrhundert ber den Ort der Apostelgräber nıchts Siche-
res wußte (S 145) un die Ausgrabungen 145—169). haben ebenfalls eın
sicheres Ergebnis gebracht. Das rab des DPetrus konnte nıcht miıt Gewißheit ıden-
tifiziert werden, olglıc bleiben die literarischen Quellen ach w1e VOL UuNsSseTIC

Hauptstutze. nımmt (ın Ablehnung der These Heussıs), da{ß DPetrus in Rom
W ar un! Nero OIt gestorben 1St. Die Ausgrabungen sprechen allerdings
lediglich für die Annahme, da{fß die Hinrichtung des Petrus 1mM vatıkanischen Be-
reiche stattgefunden habe Bei der Beurteilung der Quellen 1St sSOmMIt STreENS ZW1-
schen der Hinrichtungsstätte und dem spater lokalisierten Grabe als Kultstätte

unterscheıiden. Und celbst eın mi1t Gebeinen ausgestattetes Grab ware angesichts
der Sıtuation, welcher Petrus umkam 167), AI ıcht Mit Sicherheit iden-
tifizıeren, da INa  — für die hingerichteten Christen eın Massengrab vermuten. muldß,
cofern ıhre Asche nıcht 1n den Tiber wurde. Hıerin geht mit Karl
Heussı ein1g vgl weıter 162, 166 MIt Anm. F3 un 167 ff.)

Für die austührliche Kxegese VO  3 Matth 6,17—19 S 172—238) 1St folgendes
als fur die Deutung des Vertfassers charakteristisch herauszuheben: es dreht sich

die Frage: Wıe Ist das Einmalige gegenüber dem sıch Wiederholenden abzu-
grenzen? Uni ‚Warli zeitlich (gilt das Wort einen bestimmten Apostel uch
hne weıteres einer Kette VO:  , Bischöfen?) und räumlich siıch das Wort
einen Apostel veographisch auf eine estimmte Stadt begrenzen?). Endlich: berech-
tigt die tatsächliche historische Rolle, welche die römischen Bischöfe 1mM und
Jahrhundert gespielt haben, ZzUu einer ausschließlichen Deans

Petrus durch den Bischof VO Rom? Pruchung des Wortes

Nach einer instruktiven „Geschichte der hg.u_ptsäc_:hlichqn Erklärung“ (S 176
bıs 1:90) prüft die die Echtheit vorgebrachten Gründe durch Unter-
suchung des Verhältnisses VO:  } Matth 6,17—19 ZUI Rahmenerzählung S 190 bıs
206), wobei die Vermutung ausspricht, da{ß eın dem ersten Evangelısten 5Cc-
kommenes Wort, welches den Beinamen Petrus erklärt, als Antithese Z.U Be-
kenntnis der Zwölf£ 1ı1er eingesetzt worden sel. Die Meinung, CS handele S1iC
eın Wort des Auferstandenen, ann nach durch 1NnWweIls uf die Parallelstelle
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Luk 2231 widerlegt werden. Ebenso scheıine der- Verfassef VO Joh v21‚15 tt
diese Sondertradıition gekannt haben Ursprünglich dürtte dieses Wort 1n diıe
Leidensgeschichte gehören, seıne Einordnung 1ın das Petrusbekenntnis se1 Werk des
Matthäus. Allerdings ist seine Exegese nicht diese Vermutung gebunden, 206
bıs 238° jer vermifßt A  3 eine Auseinandersetzung miıt Rudaolf (Jtto: Reich (530t-
tes un Menschensohn ut! 1940 296 E Interessant isSt . Mitteilung

188), dafß 34 modernen Autoren, die sich ber die Echtheit dieser Stelle
geäußert haben, eLtwa2 die Häilfte DOS1t1LV un die Häilfte negatıVv urteijlen. Der
Verfasser selbst macht geltend, dafß ina  } sıch Begriff ekklesia nıcht stofßsen
dürfe, weiıl hier nıcht dle Wortstatistik ausschlaggebend sel, sondern der Sachver-
halt 209) Setze I1a 1n Anknüpfung das aramäısche Urwort anstelle des
modernen Begriffs „Kirche“ lieber die sachlich geforderte Bedeutung „Gottes-
volk“, denke I1a  - daran, dafß der Menschensohn ohne : eın „Volk er Heiligen“
nıcht verstehen se1l vgl Danıiel 7,9—28 mI1t Mark. ,  » versteht 11A1l das ın
der Evangelientradıition haftende Wort Jesu VOIl der Zerstörung des Tempels und
dem Dau eines Tempels innerhalb Tagen richtig (Mark 14,5—/ vegl.
mit Joh 219 un Mark. 2 hat Jesus MI1t dem Bau des HCC Tempels das
VO iıhm gestiftete Gottesvolk gemeınt AD . Und da Matth 1617 uch VO

Bauen die Rede ist, liege eine direkte Parallele Mark 14,5/ VOT, die deshalb
1n der modernen Diskussion wenıg beachtet werde, weil INa  w} sich sechr VO:

der Wortstatistik leiten lasse nd wen1g autf die Sache achte. Allerdings mu{fß
das Futurum 1n Matth. 6,17—19 och iın diesen Aon allen, da che Gegen-
überstellung VO Himmel un! Erde keinen ınn mehr habe Wıe vertragt sich das
ber MmMIt dem nach Jesu ode erwartenden KOommen des Menschensohnes ZU

Gericht? Nur S! dafß IN  3 7zwischen Jesu Auferstehung un! Wiederkunft eıne
Zwischenzeit S die der Kirche Raum ZUTE Entfaltung bietet. Daftür sprechen
Stellen w1e Markus: 14,62; 14,28 un!| 2,18 tt eht mıt Jesu Tode das Gottesvolk
nicht unmittelbar ın das Reich (sottes über, Sagt Martth 16,18 (wıe Matth
10;73; da{fß die Ekklesia auf Erden 1n die wichtige Funktion Jesu eintritt, den Tod

besiegen. Die aut Petrus gegründete Ekklesia hat der Auferstehungsmacht
teıl, obwohl sıe noch in diesem Aon existieren mufß, 1in welchem der Tod herrscht.
Damit 1St ber Petrus der Apostel als Zeuge un Werkzeug der Auferstehung
gekennzeichnet, soll das Gottesvolk in das Reich der Auferstehung führen.
Wenn „Binden un Lösen die Teilhabe Christi Vollmacht, Sünden V.eI -

geben, bedeutet, haben daran uch die anderen Apostel teil (Matth.
z1bt der katholischen ELxegese recht, dafß mıiıt dem Felsen nıcht der Glaube,

sondern die Person des Petrus gemeınt se1 (vgl 180 MI1t 731 E betont
ber ebenso entschieden, daß VOIl Nachfolgern des Petrus nicht die ede seın
könne; enn die Funktion des DPetrus 1St Ja durch seıne Lebensdauer begrenzt,
wOomıt gesagt wird, daß die Fundamentlegung eine einmalige, zeıitlich begrenzte
Apostelfunktion 1St, hne dafß damıt das Werk des Bauens auf diesem Fundamente

‚auch zeitlich begrenzt würde. DPetrus 1St somıit hier nıcht als Bischof eıner (Ge-
meıiınde angeredet, sondern 1n seıner unwiederholbaren Eigenschaft als Apostel un

dürten WIr hinzufügen als erster Zeuge der Auferstehung des Herrn
(5::235) Miıt dieser Erkenntnis 1St 1so gegeben: die Zeıt des Bauens kann NUur

eıter gyehen, daß der Apostel Petrus Fundament 1st und bleibt. Die kommenden
eneratıonen Joh werden enn uch „durch das Wort der Apostel“ glau-

ben, nicht durch das Weort der Apostelnachfolger. vgl A C or. Pa un:‘
die wichtigen Ausführungen DL ber die Verwurzelung des Bleibenden 1m
Einmaligen).

Der Schlußabschnitt (S 239—268) behandelt 1U die Frage der Anwendung
unserer Stelle 1n der Gegenwart, deren Notwendigkeıt genau besteht Wwıe be1
anderen neutestamentlichen Stellen. Es bleibt ber dabei beachten, da{fß die
Bedeutung dieser Stelle nıcht ın der Wiederholung der Funktion des Petrus lıegt
un iıhre Anwendung nıcht willkürlich eingeschränkt werden darf
Zitschr. Kıs'! LAIV
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Bischöfe und Gemeindeleiter muß in diesem Aon immer vyeben, Apostel

Christi hingegen kann nıe mehr geben. S1e hatten einen Doppelauftrag erst. VO

Inkarnierten, annn VO Auterstandenen erhalten, „dıe Kontinuiutät zwischen
dem auferstandenen und dem historischen Jesus garantıeren“ (S 243) Bischöfe
setzen Iso nıemals die apostolische Funktion fort, S1e sind blo{fß Nachfolger 1M
chronologischen Sinne, nicht dem Wesen nach. Fundament und Bau dürten nıcht
verwechselt werden 246 f.) Folglich gehört DPetrus uch der protestantischen
Kirche, 11a  $ dart auf ıh: nıcht ZUgunsten des Paulus verzichten. Für alle Kirchen
1St Petrus als erster den Zwöltf (sarant ür die Kontinultät mi1t dem 1N-
karniıerten Jesus (& 250) Petrus W ar ber blofß Leiter der ungeteilten Urgemeinde,
spater machte dem akobus Platz. Ware wirklich Bischot VO Antiochien
un spater Bischoft VO'  - Kom SCWESCH, Wr ımmer Nur Leıiter einer Ortsge-
meınde und nıcht der Gesamtkirche. Folglich xibt CS für die Gesamtkirche keıne
VO Petrus weiterführende Sukzessionskette 1n der Leıitung. Von Jerusalem führt
keine Sukzession 1n eine andere Stadt, und die Muttergemeinde 1IsSt Ja untergegan-
SCH. Überdies Aßt sich weder 4Uus dem Neuen TLestament och aus der Geschichte
der alten Kirche eın gÖöttliches Recht tür den Priımat Roms ableıten. Fels der
Kirche ISt der lebendige Zeuge se1nes Herrn. Die vermeiıntliche Grabstätte eines
Toten kann dabe1 keine Rolle spielen. Der lebendige Christus aut se1ıne Kıiırche
weıter auf dem historischen Fundament, das der inkarnierte Jesus gelegt hat, auf
dem Grund der Apostel, deren Petrus der WAar, ber celbst bleibt der Eck-
ste1n, solange 6S Kirche autf Frden x1bt. Damıt 1St die Ansıcht des Verfassers 1in
großen Zügen skizziert. Deutlich wırd dem Leser das Eernsie Anlıegen, 1n sach-
liıchem Gespräch mit katholischen Wissenschaftlern und in STreNg historisch-kri-
tischer WI1e philologisch-sauberer Exegese einer Interpretation vorzudringen,
die jenselts aller konfessionellen Enge lıegt Man kann Theologen WI1e gebildeten
Laıen die yründliche Lektüre dieses Werkes NUur dringend empfehlen, schon allein
deshalb, 1n lebendigen Kontakt mıiıt einer weıt verzweıgten Literatur des In-
un: Auslandes kommen.

Für eine sicher bald Z erwartende Auflage selen folgende üunsche C
bracht Die Durchzählung der Fufifsnoten (ım ZAaNzZCH sind ohl! hne Unter-
gliederungen 458) ISt unregelmäfßig. Von i S stehen 04 Anmerkungen,

werden für GFE 1ler neue gvezählt? Warum beginnt mıtten 1m ext
aut 191 eine HN6 ählung Zu Anm. 19d 1St der Autsatz VO Fr
Schulthess ın NI N X XI 1922 ZUr Sprache der Evangelien 750 ff heranzu-ziehen. Zu 216 sollte Rudolf Ottos wichtiges Buch „Reıich Gottes undä  338  Literarische ÄBericyhté  ‘und Änzeigen ;  1  Bischöfe und Gemeindeleiter ‘muß es in ciiesem Äon‘ immer geben, Apostel  Christi hingegen kann es nie mehr geben. Sie hatten einen Doppelauftrag erst vom  Inkarnierten, dann vom Auferstandenen erhalten, um „die Kontinuität zwischen  dem auferstandenen und dem historischen Jesus zu garantieren“ (S. 243). Bischöfe  setzen also niemals die apostolische Funktion fort, sie sind bloß Nachfolger im  chronologischen Sinne, nicht dem Wesen nach. Fundament und Bau dürfen nicht  verwechselt werden (S. 246 f.). Folglich gehört Petrus auch der protestantischen  Kirche, man darf auf ihn nicht zugunsten des Paulus verzichten. Für alle Kirchen  ist Petrus als erster unter den Zwölf Garant für die Kontinuität mit dem in-  karnierten Jesus (S. 250). Petrus war aber bloß Leiter der ungeteilten Urgemeinde,  später machte er dem Jakobus Platz. Wäre er wirklich Bischof von Antiochien  und später Bischof von Rom gewesen, so war er immer nur Leiter einer Ortsge-  meinde und nicht der Gesamtkirche. Folglich gibt es für die Gesamtkirche keine  von Petrus weiterführende Sukzessionskette in der Leitung. Von Jerusalem führt  keine Sukzession in eine andere Stadt, und die Muttergemeinde ist ja untergegan-  gen. Überdies läßt sich weder aus dem Neuen Testament noch aus der Geschichte  der alten Kirche ein göttliches Recht für den Primat Roms ableiten. Fels der  Kirche ist der lebendige Zeuge seines Herrn. Die vermeintliche Grabstätte eines  Toten kann dabei keine Rolle spielen. Der lebendige Christus baut seine Kirche  weiter auf dem historischen Fundament, das der inkärnierte Jesus gelegt hat, auf  dem Grund der Apostel, deren Petrus der erste war, aber er selbst bleibt der Eck-  stein, solange es Kirche auf Erden gibt. Damit ist die Ansicht des Verfassers in  großen Zügen skizziert. Deutlich wird dem Leser das ernste Anliegen, in sach-  Jlichem Gespräch mit katholischen Wissenschaftlern und in streng historisch-kri-  tischer wie philologisch-sauberer Exegese zu einer Interpretation vorzudringen,  die jenseits aller konfessionellen Enge liegt. Man _ kann Theologen wie gebildeten  Laien die gründliche Lektüre dieses Werkes nur dringend empfehlen, schon allein  deshalb, um in lebendigen Kontakt mit einer weit verzweigten Literatur des In-  und Auslandes zu kommen.  Für eine sicher bald zu erwartende 2. Auflage seien folgende Wünsche vorge-  bracht: 1. Die Durchzählung der Fußnoten (im ganzen sind es wohl ohne Unter-  gliederungen 458) ist unregelmäßig. Von S. 1—67 stehen 104 Anmerkungen,  warum werden für S. 67—72 vier neue gezählt? Warum beginnt mitten im Text  auf S. 191 eine neue Zählung? 2) Zu S. 17 Anm. 19d ist der Aufsatz von Fr.  Schulthess in ZNTW XXI 1922 zur Sprache der Evangelien S. 250 ff. heranzu-  ziehen. Zu S. 216 f. sollte Rudolf Ottos wichtiges Buch „Reich Gottes und Men-  schensohn“ wegen des Gedankens der vorwirkenden Dynamis berücksichtigt wer-  den. Angesichts häufiger Zitierung anderer Literatur ist Otto mit der bloßen  Namensnennung (S. 186 Anm. 33 a) m. E. zu stiefmütterlich behandelt. ZuS. 149 £.  möchte der Rezensent auf seine Schrift „Jesus und der Satan“ (1949) verweisen,  zu S. 211 vermißt man Hinweise auf Dahls Buch „Das Volk Gottes“ (Oslo 1941).  3) Druckfehler: S. 16 Anm. 19: der letzte Satz ist unklar. S. 205 Absatz 2 Zeile 1  muß.es heißen: „einige“, S. 211 Anm. 31 a „hebräische“ Texte. Die Anmerkungen  19 b auf Seite 17 und 80a auf S. 242 erwecken Bedenken.  {  Greifswald  E. Fascher  {  Eligius Dekkers: Clavis Patrum Latinorum, qua in novum Cor-  pus Christianorum edendum optimas quasque scriptorum recensiones a Ter-  tulliano ad Bedam commode reclusit E. Dekkers, opera usus qua rem prae-  paravit et iuvit Aemilius Gaar Vindobonensis (—= Sacris Erudiri, Jaarbock  voor Godsdienstwetenschappen III, 1951). Steenbrugge (Abbatia S. Petri),  Brugge (Beyaert) u. s’Gravenhage (Nijhoff) o. J. (1951). XXIII, 461 S. Belg.  7  X  Fr. 3;0.—7  X  (schensohn“ WESC des Gedankens der vorwirkenden Dynamıs berücksichtigt WCI-
den Angesichts häufiger Zıtierung anderer Literatur IST ttOo MIt der bloßen
Namensnennung (S 186 Anm. 53 a) P stiefmütterlich behandelt. Zu 149
möchte der Kezensent aut seine Schritft „ Jesus und der Satan“ (1949) verweısen,
7, Za vermi(ßt INa  kn Hınvweise auf Dahls Buch „Das Volk Gottes“ S10
3) Druckfehler Anm. der letzte atz 1St unklar. 205 Absatz Zeile
muß.es heißen: „einıge“, Z Anm. 31 „hebräische“ Texte. Die Anmerkungen
19 b auf Seite und 80 a auft 247 erwecken Bedenken.Greifswald Fascher

IS ıUS Dekkers Ca vıs Patrum LätYaorum, qua ın Cor-
PUS Christianorum edendum optimas qUaASQUE scr1ptorum recensiones Ter-
tulliano ad Bedam commode reclusıt Dekkers, P' SUus qua E pr
paravıt e’ 1UVIt Aemiuilius (saar Vindobonensis ( Sacrıs Erudiri, Jaarbock
OOÖOTr Godsdienstwetenschappen IIT, Steenbrugge Abbatıa Petri),
Brugge (Beyaert) s’Gravenhage Nijhofr) (1951) 461 Belg. I  Y
Fr 320.——-.\
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Quinti Septimi Florentis Tertulliani Opera, Pars Upera

Catholica, Adversus Marcıonem IN, Series
Latına 1: Tertulliani Opera, Pars Turnhout/Belgien (Brepols) 1953 XXV,
75 S Tabellen, brosch. Belg Er

Im TE 1948 überraschte uis Dom Elıgius Dekkers OSB (St. Pietersabdi),
Steenbrugge/Belgien) MIt der Nachricht, da{fs eine CUu«c kritische Gesamtausga
der altchristlichen Lıteratur vorbereitet würde. Der Plan wurde 1n dem Jahrbuch
„Sacrıs Erudiri“ Gr 1948, 405—414) veröffentlicht; Dom Dekkers gab außerdem
dann 1n der Theol Lit Ztn (74, 1949, 159—162) einen kurzen Bericht ber das
geplante Unternehmen, dem Kurt Aland (ebda 62—163) Stellung nahm Dom
Dekkers Z1ing VO:  - der jedem Patristiker un! Kirchenhistoriker bekannten Schwie-
rigkeit Aaus, wirklich zuverlässıge Ausgaben altchristlicher TLexte benutzen kön-
nenNn R6 tfehlt unls erstens eine ‚Quellenkunde der altchristlichen Geschichte‘ un
zweıtens eın vollständiges Corpus des altchristlichen literarischen Nachlasses.“ An
den Beispielen der Schriften des Pelagıus un des Tertullian zeigte D) mit wel-
hen Schwierigkeiten der Patristiker heute rıingen hat „Man braucht Iso eıne
Sar nıcht Sanz kleine patristische Bibliothek, uch 1119  - 1Ur eınen zuverläs-
sigen Text der Werke eines einz1gen Kirchenvaters mäfßıgen Umfangs zur Hand

en wünscht.“ Um diesem Übelstand, der tatsächlich eın yrofßes Hindernıis
für unseIre Arbeıt ist, abzuhelfen, coll eine NECUC vollständige Sammlung altchrist-
licher Texte MmMIt Einleitung, Apparat und Registern geschaffen werden, „ein
Mıgne also, ber den Fortschritten un! uch den Ansprüchen moderner patrıstı-

Corpusscher, philologischer un! historischer Wissenschaft entsprechend.“ Dıieses
Christianorum“ soll 1n reıi Serien eingeteilt werden: Series latına, Series graeca
und Serı1es orientalis, VO  n} denen allerdings zunächst 1Ur die lateinısche un dıe
oriechische Reihe 1n Aussicht gestellt werden. Autnehmen 111 H1a  H in dieses C‚Or-
Pus alle christlichen Schriftsteller bis hin ZUL karolingischen Renaıissance, sSOWw1e
das liturgische, kırchenrechtliche un! epigraphische Materıal dieser Zeıt Die late1ı-
nische Reihe, die zuerst 1n Angriff D wırd, soll 75 Bände je 600— 800

Seiten umtassen. Jedes Jahr sollen ungefähr Bände erscheinen.
Die Bedenken dieses Unternehmen, die Aland außerte, betraten

VOTL allem dıe Frage der Verlagsrechte der bisherigen modernen Ausgaben: Eın
Verleger patristischer Texte gehe immer eın zroßes Risıko e1n, da Jange Zeıt
brauche, ehe seine Kosten wieder hereinbekomme. Daher werden die Verleger
aum gewillt se1n, iıhre Ausgaben 1m Corpus Christianorum G3 och einmal
abdrucken lassen, un damıt ware das Cn CZWUNSCH, minderwertige Aus-
yaben nachzudrucken der völlig eue Ausgaben herzustellen. Außerdem würde
eventuell überhaupt die Initiatıve der Verleger tür Textausgaben gelähmt. hne
Unterstützung der Verlage iSt ber die Patristik bald A Ende angelangt. (Man
wiıird P diesen Ausführungen Alands erhebliche Fragezeichen machen haben
Denn 7zumeıst tragen die wenıgen Verleger, die für solche Ausgaben noch 1in

da die Ausgaben 1in der MehrzahlFrage kommen, heute kein Risıko mehr, bezüglichsubventioniert sind.) VWiıchtiger scheinen mM1r die Bedenken Alands
der griechischen Reihe meınte, dafß die 1ın dem lan Dekkers ZU Ausdruck
kommende stillschweıigende Kritik das Berliner Corpus der Griechischen Christ-
lichen Schriftsteller der ersten reı Jahrhunderte nıcht trifft und da{fß für dıe

helfen könnten, da bisher keine brauchbaren krı-spätere Zeıt nur Neuausgaben
tischen Ausgaben vorliegen. Damıt rde ber der Plan in den Bereich des Nıcht-
Realisierbaren geraten. Weıter müfßÖte man doch ohl für die wissenschaftliche
Arbeıt immer die ausführlichen Prolegomena, die das nıcht enthalten soll,;
heranziehen. Lehnte Aland also. (jedenfalls tür die griechische Reihe, $ür die
lateinische lagen bei der Veröffentlichung des Planes in der FELZ bereits teste
Abmachungen vor) das eu«c Unternehmen weitgehend ab, begrüfßte doch dıe

Absicht Dekkers, eine Manducatıo ad lıtteraturam patrıstıcam als grundlegendes
8*
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Hıltsmittel sc11affen‚ un: fügte den Wunsch nach einer Bibliogfai)hie ber die
Literatur ZUTE Patristik hinzu, dadurch die gängıgen Patrologien entlastei;.

Nun liegt inzwischen die angekündigte Manducatio und uch die Lie-
ferung der lateinischen Serie des VOTL un: 1ia ann un: mu{ jetzt diesem
Unternehmen Stellung nehmen.

In dem „Claviıs Patrum Latiınorum“ (diesen Titel hat die geplante manducatio
bekommen), die als Band 111 des ahrbuches ASacriıs Erudıirıi“ erschienen ıst, stellt

Dekkers, Benutzung VO Materialien, die (3aar (Wıen) ZUSAaMMMENZC-
tragen hat, alle Schrittsteller VO  3 Tertullian bis Beda und verzeichnet
bei jedem einzelnen die beste kritische Ausgabe SOWI1e nottfalls Publikationen. von
Handschriften, Emendationen, Kritiken un Untersuchungen ber Echtheitsfragen.
Am Rande sind die Band- un Seitenzahlen 1mM Mıgne un 1mM Wiıener Corpus
(CSEEL) angegeben, SOWeIt die 1M 'Text Ausgabe nıcht Aaus dieser Reihe

1St. Gegliedert sınd die 2348 Schritften 1n Kapiıtel: Auf die VOX'-
nıcänischen Schrittsteller (I) tolgen dıe Väter bıs Chalkedon (1D), Oln Chalkedon
bis auf Gregor Gr. und VO  - Isıdor bıs Beda (IV), jeweıls ach Provınzen
unterteılt. Kap verzeichnet die lateinıschen Dichter, VI die Grammatiker un
Rhetoren, VII die Werke der römischen Bischöfe (bis Constantın s 708—715).
Es tolgen die Symbola Expositiones tidei die Fontes sclientae histo-
rıae iuris (12C); die Regulae monasticae (2C); die Librı paenitentiales (261); die
Monumenta lıturgica (ALL, MIt einem Elenchus Codicum 52—356! un die
Vıtae Sanctorum (ALILIL) Die Verzeichnisse der Opera de teiNPDPOFE (ALIV, der
Chronographen Uu. A darunter uch Beda Venerabiıilis) un: der Itinerarıa lıa
geographiıca (XV) bilden den Schlu{fß der Clavis, der drei Indices (Index nomınum

OPCIUM, Index systematıcus un! eın besonders wertvolles In:tienregister) be1i-
gegeben sınd, die die Brauchbarkeit des Werkes yrhöhen. Zu eachten siınd chlie{ß-
ıch die Yel Seiten Addenda Schlufß (S 459—461), da hier noch auf die
Nneue Tertullian-Handschrift (vgl Borleffs, Vıg Christ. N 1955 65— hinge-
wıiesen werden konnte. Be1 jedem Werk inden sich Hınvweise auf die Liıteraturge-
schichte VO Schanz, soweıt dort darüber geSsagt ST Die Übersetzungen Zzrie-
chischer Väter 1Ns Lateinische sind nıcht miıt aufgeführt, da diese 1n die Clavıs Pa-
trum Graecorum aufgenommen werden ysollen.

Es ISt ara Frage, daß WIr 1er eın veradezu yroßartiges Arbeitsinstrument
für die lateinische altchristliche Literatur geschenkt bekommen haben, dessen Un-
entbehrlichkeit jeder, der patristisch arbeıtet, cehr schnell einsieht. Aufgebaut nach
eiınem wohldurchdachten Plan, der uch den Autfbau der Series latına des C -Dbe-
stımmen wird, bietet die Clavıs tatsiächlich jeweils die beste Ausgabe un die NOL-

wendigen Angaben für die weitere Arbeit irgendeinem Literaturwerk der ersten
Jahrhunderte. Gewiıil werden sıch manche Korrekturen anbringen lassen. Dr

Bonitfatius Fischer OSB: Beuron, hat 1n eıner eingehenden Rezension 1ın der Theol
Lit Ztg E F952:; 287—289, auf Che auch 1er verwıesen sel, eine Reihe VOIN Än-
derungsvorschlägen un: Nachträgen beigebracht, hne allerdings den hohen Wert
des Werkes damıiıt 11 Zweıfel ziehen wollen.) Im Ganzen 1Sst die Clavis. eın
verlässiger Führer un: 90028  - wünscht NUr, dafß dem gelehrten Herausgeber bald
gelingen möchte, für die gyriechischen un orientalischen Väter uUuns eın gleichwerti-
CS Hiıltsmittel schenken. FEine kleine Bıtte se1 damıt verbunden: Es erleichtert
die Benutzung eines solchen Werkes, wWenn AI Seitenkopf angegeben wird, welcher
Autor auf der betr. Seıite behandelt wiırd. Vielleicht 1äißt S1' das bei einer Neu-
guflage eZW. bei dem griech. Band durchtühren

Diese Frucht des Unternehmens des iSt Iso hne Einsdmräfikung
begrüßen. Wıe steht Nun miıt der eigentlichen Edition? Von ihr lıegt das
Faszıkel des ersten Bandes VOVT,. Miırt dieser Lieferung eröffnet das CC die Ausgabe
der Werke Tertullians.
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In einer kurzen Einleitung (5 Seıten) werden dıe Lebensdaten, eın erzeichni%
der verlorenen Schriften un schliefßlich die notwendigen Angaben ber die hand-
schriftliche Überlieferung gveboten. Unter den angegebenen handschriftlichen CO} -

pOTIa der Schriften Tertullians wird uch die ben bereıts erwähnte neugefundene
Handschrift erwähnt Cod Vat Ottob. lat Z AIV), die De pud., De paenıit.,
De pat. un De D enthält. In den Anmerkungen dieser Praefatıio sind be-
reits wichtige Quellen- und Literaturhinweise gegeben, die ann 1n der Bıblio-
graphia selecta (S — AAILV) eine wertvolle Fortsetzung un Erganzung erhal-
ten. Natürlich konnte der Herausgeber NUur eine Auswahl AaUus der reichen Liıteratur
ber Tertullian bringen und scheint 21ır eine ZzuLe Auswahl getroffen se1n.
Zu dem Apologeticum hätte allerdings ohl die zweisprachige Ausgabe VO:

Becker (1952) mıit einer u  n Einleitung und einer ‘ wichtigen Untersuchung
Z.U Textproblem geNaANNALT werden mussen; ber vielleicht isSt dieses Buch EIST

erschienen, als der Druck bereits abgeschlossen WAlL. Be1 der Literatur ber die
doctrina Tertullians hätte arpp, Probleme altchristlicher Anthropologie (1950)
nıcht weggelassen werden collen. Nach dem Stemma codicum folgen Tateln
Testimonia, auf denen in übersichtlicher Tabellentorm die Bezeugungen on 35
Tertullianschriften durch altkirchliche Schriftsteller VO Mınucı1us Felix (sıc!) b1Ss

Isiıdor Hısp., Braulio VO Caes. und dem Antiphonale Compendiense geboten
werden. Fıne vierte Tatel ISt der Bezeugung der 3a erhaltenen Schritten Tertul-
l1ans 1n den verschiedenen Handschriften (40, ZU eıl verlorene Hss werden
yeführt) un: 1ın den Ausgaben (von der Editio princeps 1521 bıs Z.U) Cn
wıdmet. Man erhält hiıer auf einen Blick ıne zuverlässıge Auskuntft ber die Über-
lieferung un! den ruck jeder einzelnen Schriftt.

Von den Werken Tertullians sind iın diesem Bändchen zunächst
(ed Dekkers) un! nationes lıbrı 11 (ed Borleffs) tinden.

Martyras, die: Trostschrift die Christen 1m Gefängnis (wohl IO hat
eine recht breite UÜberlietferung, VO  3 der 1n der Ausgabe Dekkers die wichtigsten
Handschriften herangezogen worden sind, besonderer Berücksichtigung des
cod Flor. Magl L, N: und des CO Luxemb. F: er Herausgeber hat sich VO  n

eigenen Konjekturen weitgehend ferngehalten. Nur wenıgen Stellen tauchen
Fragen zur Textgestaltung aut ( 3, eT, cONL. mit Oehler un: Bindley;
6,17 ISt raglich; Zzut 1St 6,28 NeC m1nus). Im Zanzcnh ISt diese Ausgabe weıit besser
als die bisher allgemeın benutzte VO  - Oehler; die Bindleysche Sonderausgabe, (Ix-
tord O23 1St zumindest 1n Deutschland kaum iinden, un! 1 SEL 1St diese
chriftt bisher nıcht erschienen. Auffallend 1st die durchgängıg gegenüber Oehler
schr 1e1 bessere Interpunktion.

1e1 schwier1iger iSt die Aufgabe einer Edition VO:  ( natıones, weıl diese apO-
logetische Schritt (auch ohl 97 NUur 1n einer Handschrift cod Parıs. lat.
überlietert ISt und diese Handschrift manche Lücken aufweist. Borleffs hat bereıits
1929 ıne Ausgabe des Werkes vorgelegt, die die Ausgabe 1m SEL erheblich VOL-

besserte, un! hat für das och einmal die Handschrift, MmMIit Hıltfe der Quarz-
lampe, untersucht un gelesen. Mıt aller gebotenen Vorsicht hat 1U  - die Aus-
yabe gestaltet, die Lücken e angegeben un! uch bei Konjekturen und Ergän-
ZUNSCN die notwendige Zurückhaltung geübt. Man wird dürfen, dafß WIr miıt

-dieser Ausgabe 1n dem eine zuverlässıge Edıition VOIN natıones haben,
weıt eıne solche be1 der schmalen Überlieferung möglıch Ist. Eıne Besprechung e1n-
zelner Stellen kann 1e1 AuUuSs Raumgründen nıcht erfolgen, auch wenn lockt, 1n
eine Auseinandersetzung ber einzelne Vorschläge einzutreten. Die Ausstattung
un!‘ der Druck des Bändchens siınd Sanz vorzüglich, VOTL allem sind aum ruck-
fehler testzustellen: VII iSt die letzte eıle Zeilen hochgesprungen; 119
uß heißen: vociferamını nocıft. Be1 natıones hätte ohl das Sıgel

and erklärt werden mussen. Es soll Vindobonense heifßen SEL XX)
Ich ann Iso nıchts anderes LUunN, als mıt Dank un: Freude dieses Unterneh-

begrüßen. Die Bedenken, die Aland bezüglich der yriechischen Reihe AuSs-
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gesprochen hat, sind oew1f5 schwerwiegend und Bedchelich. Dıie lateinısche Reihe
ber bedeutet hne Frage, W CL s1e fortgeführt wird WI1e s1e begonnen ISt, eiınenwirklichen Fortschritt un eine tühlbare Hılte tür jede patrıstische Arbeit. Wır
wollen schon zutfrieden se1ın, W CI11I1 den Herausgebern gelingt, diese Reihe in

s1e be1i diesem Werk.
Jahren vollständig edieren. Unsere besten Wünsche un ank begleiten

Göttingen Schneemelcher

Va der Meer Augustinus der Seelsorger. Leben un: Wirken
eines Kirchenvaters. Aus Holländischen übers. VO  e N. Greitemann. KölnBachem) 1951 786 Kte veb E a
Es SA  ware unbillig, eın Buch w1e das VO  a dem Nymwegener katholischen Theo-

logen zunächst der holländischen Leserwelt geschenkte, nun aber 1ın ungemein fllis-
sıger Übersetzung auch u1lls zugänglıch yemachte Werk anders anzuzeıgen als mıt
dem Ausdruck des Dankes für den großen Reichtum, miıt dem uns begabt

W as der Vert. seinem Helden rühmt, die copı1a, die damals als Kennzeichen
des gen1us galt, eıgnet ıhm selbst; un auch die andere Sıgnatur jedenfalls der Pre-
digten Augustins, dafß s1e sich nıcht eın stratf gezeichnetes un! Streng eingehal-Schema binden, wird ıhm ZU: Rechtstitel, War keineswegs jede Ordnung
vermıssen lassen, ohl ber mıiıt der Zwanglosigkeit der sicheren Herrschaft
ber kaum übersehbare Stoffmengen erzählen. In 1er große Abschnitte teilt

seine Darstellung ein: Die Kırche VO:  e Hıppo Regıus, der Kultus, die Predigt,die Volksfrömmigkeit; e1in Epilog bringt Urteil und Anwendung. An solchen Urs
teilen un: Ausblicken fehlt uch zwıschendurch nıcht: s1e dienen der Lebendig-eıit der Schilderung, deren AÄAnmut uch durch die Aufnahme einer Unzahl VO  a
wörtlichen Zitaten der die Wiedergabe Von ZAaNnNzZCN Schritten ın ausführlichem
Referat nıcht beeinträchtigt wird. Wenn der Priester un Bischot als ‚Seelsorger‘
gezeichnet werden soll, heißt das NUur, da{f weniger die ‚Lehre‘ der die ‚Kırchen-
politık‘ betrachtet werden als das Amtsleben des exemplarischen Pfarrers, dessen
Wirksamkeit, WeNnNn S1e 1ns Weıte greift, doch die Nähe nıcht versaumt. Kaum Jewird InNnan ein anschaulicheres Gemälde der unmittelbaren Umwelt und des prie-sterlichen Alltags 1n ıhr finden als hier, un! das Fehlen einer Biographie geradeauch des späteren Augustın WIFr! nach diesem Buch nıcht mehr ühlbar seın 1e
bisher. Eın Bericht darüber aber 1St schon darum weder leicht noch geboten, weıl
das N Bild siıch AUus zahllosen sicher angebrachten Zügen zusammensetzt, die
War die grofßen Linien nıcht zurücktreten Jassen, 1n denen ber gverade der arbige
Reız des Werkes lıegt. Der ert hat vollen Anteil der humanen Geistesfreiheit
seines Landes, tolgt Iso auch seinem Heiligen mınder SCrn 1n die Höhen seiner
Doktrin, die ja ann wieder ZAUT Ausgangsstellung der Wıttenberger ‚augustinıschen
Theologie‘ geworden sınd Er weiß iıhm vielmehr Dank, daß seın ideeller adı-
kalismus in der Prazxıs se1ines Handelns ständig abgemildert wurde und dafß be1
aller VWeltentsagung doch die Brücken ur Welt nıcht abbrach. Darum gehört auch
die Volksfrömmigkeit 1n das Buch ber Augustın mıiıt hinein. Dıe eigene Anschauung
des Vert sıeht ber dem doppelten Augustinısmus, dem ‚klassısch-optimistischen‘
un ‚eschatologischen‘, eine dritte, die rechte, Auffassung möglıch hat die erste die
Ewigkeit als Horızont, die zweiıte die Zeıt, scheint ihm geboten, das Eingehender Ewigkeıit 1n die Zeıt als den Punkt erkennen, » dem Zeıt un Ewigkeit
einander begegnen un das Rätsel ihrer Gegensätzlichkeit gelöst wıird“ (> 669)

Dıiese letzte Betrachtung steht 1m Epilog, der Augustins Stellung 1n der antiken
Welt un seıne Bedeutun für die Gegenwart umgreifen möchte. Hıer wen1g
wıe iın der Darstellung se]l tehlt ganz Kritik. Ist deren Standort der einer
fortgebildeten Kirchenlehre, wiıird gleichwohl nı  cht etw2 der gegenwärtige Katho-
lızısmus ZU Ma{fstab der Vergangenheit gemacht, sondern 1m lebendigen Gegen-



343343  e Miitéla%éér  {  über doch auch Aiese d‘er‚ Gegebwart aun Spiégel vorgehalten, und über beiden  bleibt erhöht, dem Vergangenheit wie Gegenwart dienen sollen.  Wohl ist sich der Verf. bewußt, der „wahren“ Kirche anzuge  hören, und >er un-  terscheidet sich deutlich von den Nichtkatholiken wie auch manchen Richtungen in  der katholischen Kirche selbst, etrwa den Jansenisten. Aber sein Urteil ist nie ge-  hässig, und sein überlegener Humor trifft auch das eigene Lager. Wenn der Bi-  schof Augustin, der schon damals von „Herden singender Sanctimonialen“ (S. 262)  eingeholt wurde, den Gegensatz zwischen der würdigen geistlichen Feier der katho-  lischen Kirche und den am lärmenden Volksbrauch festhaltenden „fleischlich gesinn-  ten“ Donatisten herausstrich, „von denen man hören konnte, daß der Bauch ihr  Gott war“, so fügt die lächelnde Weisheit des Verf. hinzu: „Und nichts hören die  Kinder der wahren Kirche hin und wieder so gern wie dieses“ (S. 606). Es klingt  versöhnlich, wenn er erklärt: „Kein einziger Dichter war jemals Jansenist oder  Puritaner (sogar der Puritaner Milton war es nicht)“ (S. 593). Die verdeutlichen-  den Parallelen aus anderen Zeiten werden sparsam und treffend gezogen; so er-  scheinen die Claudianus, Macrobius, Symmachus, die Roma-Mythologen, als die  „Vorläufer der Phrasenhelden der Bürgertugend von 1791“ (S. 672). Feine Be-  merkungen wie die, daß das Zeichen Christi nicht der Stern der Weisen, sondern  das Kreuz war (S. 417); daß für Augustin die erste Begegnung mit der Gemein-  schaft der Heiligen die rasche Verständigung zwischen Ambrosius und Monika  bedeutete (S. 661); daß „in der Kirche seiner Tage nichts Kirchliches ihm fremd  war“ (S. 666), charakterisieren das ganze Buch und geben zugleich eine Probe von  der aus gründlicher Kenntnis in Liebe zu seinem Helden und seinen Lesern und in  der Behaglichkeit seines Stammes geschriebenen\Darstellung.  H. Dörries  Göttingen  E  Mittel;tlter  Kurt Dietrich3chmidt: Germanischer Glaube und Chri-.é£'  stentum. Einzeldarstellungen aus dem Umbruch der deutschen Frühgeschichte,  Göttingen (Vandenhoeck und Ruprecht) 1948. 112 S. kart. DM 3,80.  Als nach mancherlei Vorspielen im Jahre 1933 von nationalsozialistischer Seite  der Angriff auf die Kirche in massiver Form vorgetragen wurde, spielte das Pro-  blem der Bekehrung der Germanen zum Christentum eine erhebliche Rolle in der  Diskussion. Es machte sich dabei schmerzlich bemerkbar, daß eine umfassende Dar-  stellung dieser wichtigen Epoche der deutschen und der kirchlichen Geschichte fehlte,  und es wurde freudig begrüßt, als K. D. Schmidt in einem großangelegten Werk  sich dieser Aufgabe widmete (Die Bekehrung der Germanen zum Christentum, I  nd IT sind nur 2 Lie-  Die Bekehrung der Ostgermanen, abgeschlossen 1939; von Ba  ferungen erschienen). Durch den Krieg ist die Weiterführung des Werkes unter-  r  brochen worden und leider scheint es bisher noch nicht gelungen, die Arbeit wieder  aufzunehmen, was aber ‚dringend erforderlich und wünschenswert wäre. Gewiß ist  noch manches in unserer wissenschaftlichen Arbeit erschwert, aber doch nicht so,  daß nicht solch ein Werk fortgesetzt werden könnte.  _ Als „Nebenfrüchte“ des großen Unternehmens sind die in dem vorliegenden  Bändchen zusammengestellten Aufsätze entstanden. Der Verf. hat sie zumeist be-  reits während des dritten Reiches an verschiedenen Stellen erscheinen lassen und  sie jetzt zusammengefaßt. Zwei Beiträge waren bisher ungedruckt (6: Christus, der  Heiland 4er Deutschen,\ \y1nd 8: Das Christentum und die althochdeutsche Sprache).  bMittela}fér
ber doch auch Äiese der Ge enwart zum Spiegel vorgehalten, und über beiden
bleibt erhöht, dem Vergangen e1t w 1e Gegenwart dienen sollen.

Wohl 1St siıch der ert bewulßßst, der „wahren“ Kırche anZzZugehören, un! er -
terscheidet sıch deutlich VO: den Nichtkatholiken wıe uch manchen Rıchtungen in
der katholischen Kirche elbst, eLtwa2 den Jansenisten. ber seın Urteil ist nıe gc-
hässıg, und se1n überlegener Humor tritft auch das eigene ager Wenn der Bı-
schof Augustın, der schon damals VO „Herden singender Sanctimonialen“ 262)
eingeholt wurde, den Gegensatz zwischen der würdıgen geistlichen Feier der katho-
ıschen Kirche und den ärmenden Volksbrauch festhaltenden „fleischlich zesiNN-
ten Donatıisten herausstrich, „ VON denen IN  ; hören konnte, da{fß der Bauch ıhr
Gott war”, fügt die ächelnde Weisheit des Vert hinzu: „Und nıchts hören die
Kinder der wahren Kirche hın un wiıeder SErn W1€e dieses“ (S 606) Es klıngt
versöhnlich, W eIlll erklärt: „Keın einz1iger Dichter Wr jemals Jansenist der
Purıtaner (sogar der Purıtaner Mılton W ar nıcht)“ (5 593) Die verdeutlichen-
den Parallelen Aus anderen Zeıten werden Sparsamı un! reffend SCZOSCI,
scheinen die Claudianus, Macrobius, Symmachus, die Roma-Mythologen, als die
„Vorläufer der Phrasenhelden der Bürgertugend VO  - 672) Feıine Be-
merkungen Ww1e die, dafß das Zeichen Christı nıcht der Stern der Weısen, sondern
das Kreuz W ar S 417); da{iß für Augustin die Begegnung miıt der Gemeınn-
schaft der Heıilıgen die rasche Verständigung „wischen Ambrosius un: Monika
bedeutete 661 9 dafß N der Kirche seiner Tage nıchts Kirchliches ihm fremd
war 666);, charakterisıeren das N} Bu! un! geben zugleıch ıne Probe VO:

der Aaus gründlicher Kenntnıs 1n Liebe seinem Helden un seinen Lesern un! in
der Behaglichkeit se1ines Stammes geschriebenen\ Darstellung. ÖrrıesGöttingen

Mittelalter
Kurt ietric'h’5chmidt: Gerinantikscher Glaube und Chri-? K

Einzeldarstellungen aus dem Umbruch der deutschen Frühgeschichte.
Göttingen (Vandenhoeck und Ruprecht) 1948 L17 kart 3,50
Als nach mancherle1 Vorspielen 1m Jahre 1933 VO:  3 nationalsozialistischer Seite

der Angrift aut die Kirche 1ın massıver Form vorgetragen wurde, spielte das Pro-
blem der Bekehrung der Germanen Christentum eine erhebliche Rolle 1n der
Diskussion. Es machte sich dabei schmerzliıch bemerkbar, da{fs eine umTtiassende Dar-
stellung dieser wichtigen Epoche der deutschen und der kirchlichen Geschichte ehlte,
nd es wurde freudıg begrüßit, als Schmidt 1n einem großangelegten Werk
sıch dieser Aufgabe widmete (Die Bekehrung der Germanen ZU Christentum,

nd 11 sind NUr Lie-Die Bekehrung der Ustgermanen, abgeschlossen 1939: VO Ba
terungen erschienen). urch den Krıeg 1St die Weiterführung des Werkes nNfier-

A brochen worden und leiıder scheıint es bisher och nıcht gelungen, die Arbeit wieder
aufzunehmen, W as ber dringend erforderlich un: wünschenswert ware. Gewiß ISt
noch manches ın unseIrer wissenschaftlichen Arbeit erschwert, ber doch nıcht S
daß nıcht solch eın Werk fortgesetzt werden könnte.

>  Is „Nebenfrüchte“ des großen Unternehmens sind die 1n dem vorliegenden
Bändchen zusammengestellten Autsätze entstanden. Der Vert hat s1e zumeıst be-
reıits während des dritten Reiches verschiedenen Stellen erscheinen lassen und
s1e jetzt zusammengefaßt. Zweı Beıiträge bisher ungedruckt (6 Christus, der
Heiland der Deutschen, und Das Christentum und die althochdeutsche Sprache).

n
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Jle Autsätze behandeln die Problemael der Christianisierung der Gel:ma}nenun!‘ der Germanıisıerung des Christentums und geben durch Einzeluntersuchungen
gute Einblicke iın die Periode des groißen Umbruches. Der wichtigste Beıtrag st
ohl der letzte, der der Frage nach der Beeinflussung der Sprache durch das hrı-
tentfum für die Zeıt Von 400 bis 1000 nachgeht. Man empfängt jedenfalls 1n die-
SCI1 Aufsätzen reiche Belehrung un: hofft mehr aut die Fortführung der
Darstellung der Geschichte der Germanenmıissıon durch den Vert

SchneemelcherGöttingen

Heınz 12O WW Eın lıterarıscher Wıdersacher des Bonıtatıius.
Virgıl VO Salzburg un die Kosmographie des Aethicus Ister Abh (Z&i
STLES- und soz.1alwiss. Klasse der Akademie Wıss. Tf ıIn Maınz, ahrg
19510 Nr 11) Wiıesbaden (Verl Akademie W ıss Lıit.) 1951 Z

Z
Der durch seıne Arbeiten ber das Frühmiuittelalter wohlbekannte Forscher VOI-

ficht ın dieser Abhandlung die zunächst überraschende These, dafß die Kosmogra-
phıe des Aethicus Ister, die Hıeronymus angeblich christlich überarbeitet hat, ın
Wirklichkeit eın Werk Vırgils Von Salzburg 1St: 1n dem dieser siıch durch Mystifi-
kationen kosmographischer Art seinem Gegner 1in der Antipodenlehre, Bonita-
t1us, un!: der ’ganzen Zeıt gerächt habe ber das rätselhafte Werk bekommt
dadurch ın der 'Tat einen Sınn, Ja CS wiırd geradezu einer literarıschen
Delikatesse. Die These des Vert wird erhärtet, indem S1e Aaus immer Blick-
winkeln her ANSCHANSCH wird. Eıine geradezu bewunderungswürdige Fülle On
Einzelliteratur der verschiedensten Sachgebiete, uch nichtdeutscher Herkunft, wiıird
dabe; angeführt, sodafß die Arbeit zugleich lıterarısch ZuLt 1n die damaligen Zeıt-
verhältnisse einführt. Da{iß Virgiıl der Vertasser der Kosmographie ISt, hat durch
oWwe  E eınen hohen rad VO: Wahrscheinlichkeit bekommen.

Hamburg Schmidt

Krancols Baıx: La chambre apostolıque les ALLDTA Anna-
M Premiere partıe, Introduction

Textes. Bruxelles-Rome (Wetteren, De Meester) 1947 un 413
brosch fr belges 200 (Analecta Vatıcano-Belgica, premiere serie vol. XIV.)
Die Anzeıge Ar asan gewichtigen Publikation hat sıch Aaus mehreren Gründen

verzögert; ein Grund War die Erwartung des zweıten Teiles des Werkes, der ber
ottenbar och nıcht erscheinen konnte. Für die Reihe der Analecta Vaticano-Bel-
gica, bisher vorwiegend dem ahrhundert gew1dmet, W ar schon se1it langem
auch dle Bearbeitung der umfangreıichen Archivalien des Pontifikats Martıns
vorgesehen: 1m Sinne .der ehemalıgen kirchlichen Topographie die Bıstümer
Cambrai, Liege, Therouanne Oournal. Die römischen Vorarbeiten für die Re-
gisterserıen Martıns hat Chanoine Baix schon VOor längerer Zeıt abgeschlossen;
dem Vernehmen nach wurde leider durch Kränklichkeit d} der Fertigstellung
un Herausgabe seiner ausgezeichneten Studien gehindert. Diese lange Pause CI-
klärt die mangelnde Berücksichtigung einıger neuerer Beıträge wıe auch den Um-
stand, dafß die Beschreibung der Archivalien nıcht mehr Banz dem Stand
der Inventarisierungsarbeiten entspricht. och ISt dies für den sachkundıigen Be-
nutzer leicht erganzen. in der sehr umfangreichen Einleitung oibt Baıx alles
Wiıssenswerte über die Annaten un! das 1st cehr wichtig, da die kurialen Regıster
für die nnaten eben ISTE mıiıt Martın einsetzen. S0 schildert die Rggister‚

o



345Mirteialter345  M  ; i}&it;eiglter A '—'—‚  ihre _Anla.gé und Formu  iarien,\ die Auékü$fte de-r Register über Kollekcorefi und  Kollektorien, vor allem aber bis ins Einzelne gehend und an Hand vieler gut aus-  gewählter Beispiele den komplizierten Vorgang der Registrierung, die Tätigkeit der  damit betrauten Beamten mit einem gut orientierenden Überblick über die Ca-  mera apostolica. Mit einer außerordentlichen Exaktheit ist dies alles behandelt‘ und  auch mit einem gesunden Urteil über den geschichtlichen Wert dieser Quellengat-  tung. Ich werde in meiner Einleitung zum Repertorium Germanicum IV in einer  Darstellung des gesamten Geschäftsganges immer wieder auf diese grundlegende  Arbeit von Baix zurückkommen müssen. Bei den Texten selbst, die 1099 ausführ-  liche Regesten umfassen, ist die Kommentierung so ausgiebig, wie es nur bei einem  relativ kleinen und noch überschaubaren Territorium geschehen kann; ich gebe  gerne zu, daß für unsere Arbeiten am Repertorium Germanicum viele Berichtigun-  gen dieser hervorragenden Publikation zu entnehmen sind. An dieser Stelle wird  man wohl fragen dürfen, ob die bisherige Form der Erschließung der universalen  Registerserien des Vatikanischen Archivs unter Gesichtspunkten von Instituten mo-  derner Länder den ungeheuren Aufwand lohnt, oder ob durch internationale Zu-  sammenarbeit in einem „Repertorium universale“ die gewaltigen Stoffmassen gleich-  ä  mäßiger erschlossen werden können; ich habe diese Fragen eingehender angeschnit-  ten in: Das Vatikanische Archiv, 2. verm. Aufl. 1951, S, 166.  In diesem Zusammenhang sei doch wenigstens hingewiesen auf die Publikation  von L6on-E. Halkin et Denise van Derveeghde, ‚Les sources de l’histoire de la Bel-  gique aux Archives et la Bibliotheque Vaticanes. Etat des collection et r&pertoire  bibliographique, Bruxelles-Rome 1951 (Biblioth&que de Vlinstitut historique Belge  de Rome Fasc. III), in der gemäß dem Beschluß der „Commission pour la biblio-  graphie de  s Archives Vaticanes“ Belgien als erstes Land seine Bibliographie, d. h.  die alphabetische Übersicht über die Bestände mit Angab  e der für Belgien bearbei-  teten Quellen vorlegt. Das ist nur möglich bei der seit Jahrzehnten vorzüglich or-  ganisierten belgischen Forschung in Rom.  Angesichts dieser vorbildlichen Arbeiten der Belgier mit ihrer Hingabe an die  sachlichen Anliegen möchte man bei der jetzt erfolgten theoretischen Rückgabe des  Deutschen Historischen Instituts in Rom nur wünschen, daß bei der Wiedereröff-  nung des Instituts die alten großen Aufgaben in der Linie der bewährten Tradition  in Angriff genommen,  fortgesetzt und zu Ende geführt werden. Ich habe schon an  anderer Stelle (diese Zeitschrift, vierte Folge I 1950/  51 Seite 360) darauf aufmerk-  sam machen müssen, daß die Weiterführung  des Druckes der beiden noch ausstehen-  den, seit über einem Jahrzehnt druckfertig vorliegenden Textbände des Reperto-  rium Germanicum IV (Martin V.) noch nicht wieder aufgenommen werden konnte.  Gewiß wird man den alten Status des Instituts nicht einfach repristinieren können,  und so ist z. B. die Frage der Notwendigkeit der Unterhaltung einer an sich un-  vergleichlichen aber höchst kostspieligen Handbi  bliothek wie der des Deutschen  Historischen Instituts in Rom nicht zu umgehen;  für die eigentlichen großen Auf-  gaben des Instituts scheint sie mir — bei den vielen Möglichkeiten der römischen  Bibliotheken und vor allem der des Vatikans — nicht unbedingt nötig. So wichtig  f  und notwendig die Entsendung von Stipendiaten nach Rom für die Ausbildung  des wissenschaftlichen Nachwuchses ist, so fragwürdig scheint das Stipendiaten-  system als Basis für die großen Institutsarbeiten. So angenehm und vielleicht auch  manchmal nützlich eine gewisse Repräsentation für ein römisches Institut sein mag,  so gefährlich für die in der Stille und nur vor dem Forum der Fachgelehrten ‚zu  vollziehende Leistung ist die Auswahl der leitenden Persönlichkeiten und die Be-  reitstellung der finanziellen Mittel vorwiegend unter diesem Gesichtspunkt. Die  Geschichte mehrerer römischer Institute in den vergangenen Jahrzehnten mit ihrem  Versagen in den eigentlichen großen wissenschaftlichen Aufgaben kann hier _ nur  nehmen.  abschreckend wirken; leider sind auch deutsche Institute nid1t völlig dav9n auszu-  Tübingen  K. A. Fink  ®iıhre _Anlagé un! Formularien, die Auskü$fte der Register ber Kollektorefl un:
Kollektorien, VOTLr allem ber bis 1Ns Einzelne gehend und Hand vieler AUS-

gewählter Beispiele den komplizierten Vorgang der Registrierung, die Tätıg eit der
damıt betrauten Beamten mi1t einem ZuLt Orientierenden UÜberblick ber dıe C°a
mmera apostolica. Mıt einer außerordentlichen Exaktheit Ist 1€eSs alles behandelt un:
auch mıiıt einem gesunden Urteil ber den geschichtlichen Wert dieser Quellengat-
C(ung. Ich werde 1n meiner Einleitung Z Repertorium Germanıcum 1n einer
Darstellung des gesamten Geschäftsganges ımmer wiıieder aut diese grundlegende
Arbeıt on Ba1ıx zurückkommen mussen. Be1 en TLexten elbst, die 1099 austühr-
liche Regesten umfassen, ist die Kommentierung ausgjebig, WwW1e CN 11UIr bel einem
relatıv kleinen un noch überschaubaren Territoriıum geschehen kann; iıch gebe
N! Z dafß für uUuNsere Arbeiten Repertorium Germanicum viele Berichtigun-
SCH dieser hervorragenden Publikation entnehmen sind An dieser Stelle wiıird
INa  w ohl fragen dürfen, ob die bisherige Form der ErschliefßSung der universalen
Registerserien des Vatikanischen Archivs un Gesichtspunkten VOIL Instituten
derner Länder den ungeheuren Aufwand lohnt, der ob durch internationale / 41=
sammenarbeıt in einem „Repertorium uniıversale“ die gewaltigen Stoffmassen gleich-T d RC mäßiger erschlossen werden können; ıch habe diese Fragen eingehender angeschnit-
ien ın Das Vatikanische Archiv, Vern. utl I95 E 166

In diesem Zusammenhang se1 doch wenı1gstens hingewlesen auft die Publikation
VOI Leon-E Halkın Denise Va  - Derveeghde, Les OUICECS de L’histoire de la Bel-
&1que AuU.  b Archives et 1a Bibliotheque Vatıcanes. Etat des collection el repertoire
bibliographique, Bruxelles-Rome 1951 (Bibliotheque de U’institut historique Belge
de Rome Fasc. HD: 1n der gemäfß dem Beschlufß der „Commıissıon DOUI la biblio-
graphie de Archives Vatıiıcanes“ Belgien als eTSt: Land seine Bibliographie,
die alphabetische Übersicht ber die Bestände mı1t Angab der für Belgien bearbeı-

Quellen vorlegt. Das ist 1Ur möglich be1 der seit Jahrzehnten vorzüglich ()I=-

ganisierten belgischen Forschung 1n Rom
Angesichts dieser vorbildlichen Arbeiten der Belgier MIt ihrer Hıngabe die

sachlichen Anliegen möchte INa  w bei der jetzt erfolgten theoretischen Rückgabe des
Deutschen Historischen Instituts 1n Rom 1LLUL wünschen, da{fß be1 der Wiedereröff-
nung des Instituts die alten großen Aufgaben 1in der Linie der bewährten Tradıtion
in Angriff ZEe  MCNH, fortgesetzt und nde veführt werden. habe schon
anderer Stelle (diese Zeitschrift, vierte Folge 195051 Seıite 360) darauf aufmerk-
S machen mussen, da{s dıe Weiterführung des Druckes der beıden och ausstehen-
den, seIt über einem Jahrzehnt drucktertig vorliegenden Textbände des Reperto-
F1um Germanıcum (Martın noch nıcht wieder aufgenommen werden konnte.
Gewiß wırd mMan den alten Status des Instiıtuts nıcht einfach repristinieren können,
un! 1St die rage der Notwendigkeit der Unterhaltung einer siıch
vergleichlichen ber höchst kostspieligen Handbibliothek Wie der des Deutschen
Historischen Instıtuts 1n Rom ıcht umgehen; für die eigentlichen gzroßen Auf-
yaben des _ Instıtuts scheint s1e mir be1i den vielen Möglichkeiten der römischen
Bibliotheken un VOoOr allem der des Vatıiıkans nıcht unbedingt nöt1g. So wichtig
und notwendig die Entsendung VO  - Stipendiaten nach KRom tür die Ausbildung
des wissenschaftlichen Nachwuchses 1st, fragwürdig scheint das Stipendiaten-
SyStem als Basıs für die großen Institutsarbeiten. So angenehm un vielleicht auch
manchmal nützlich eine ZEW1SSE Repräsentatıon tür eın römisches Instiıtut sein MmMagß,
S vefährlich für dıe ın der Stille un! Nur VOr dem Forum der Fachgelehrten
vollziehende Leistung 1st dıe Auswahl der leitenden Persönlichkeiten un die Be-
reitstellung der finanziellen Miıttel vorwiegend diesem Gesichtspunkt. Dıie
Geschichte mehrerer römischer Institute in den vergangenecn Jahrzehnten miıt ihrem
Versagen 1n den eigentliıchen großen wissenschaftlichen Aufgaben kannn 1er NUur

nehmen.
abschreckend wirken; leider sınd auch deutsche Institute nicht völlig davon U: %U'

T’übingen Fink



Reformatioh
Werner N A Vadian und se1ine Stad£St. SAa lten: Erster Band

Bıs 1518 Humanıst 1n Wıen. St. Gallen (Fehr’sche Buchhandlung) 1944 382
Wıe der Titel zeigt, 311 Werner Näf, celbst Aaus St. Gallen stammend, Jetzt

Ordinarius für Geschichte 1n Bern, den Retormator seiner Heimatstadt ZSanz in
deren Rahmen stellen. Dies Bestreben kommt 1M vorliegenden ersten Bande der
schon während des Krıieges erschıenen, ber erst neuerdings AD Besprechung VOIL-

gelegt, weıl erst jetzt außerhalb der Schweiz erhältlich 1St insotern ZUuU) Zuge,
als Niäf 1n den beiden ersten Kapiteln einen eindrucksvollen Überblick ber die Ge-
schichte St. Gallens 1MmM Spätmuittelalter und ber Vadians Jugendzeit ın seiner He1-
INat gewährt. Diese sorgfältige Vorbereitung wiıird dem geplanten EL Bande 5Cc-
wı{fß zugutekommen: die Reformation der ostschweizerischen Tezxtil- nd Handels-
stadt 1St Ja nıe Absehen VO:  3 dem Umstande denken, dafß s1e mit dem Klo-
sSter als Reichsstand 1n Verbindung un: Auseinandersetzung exXIistiert hat. eıit 145/
War die Stadt eine VO Kloster 1mM wesentlichen unabhängige Stadtrepublik, dıe
indessen re Ausdehnung in die Landschaft hinaus mit dem in gleicher Rich-
tung interessierten Abt hart un keineswegs immer erfolgreich ämpfen hatte.
Ihre Bedeutung 1ın verwickelter Lage beruhte VOL allem auf ihrer wirtschaft-
lıchen Macht, die siıch 1n der weıthin, bis nach Polen hineın anerkannten Geltung
ıhres Leinwandzeichens ausdrückte un! politisch azu mitwirkte, da{fß die reichen
Kauftfherren imstande 1, eine arıstokratische Staatstorm aufzubauen. Vadian
STAamMmt A2US einer der mächtigsten n} en aristokratischen Famıilıen,; un! wWEeN

spater Z Historiker seiner Heimatstadt wurde, trieb damit zugleich dıeGeschichte se1ines Geschlechts.
Der VWeg indessen, der Vadıan autf den Bürgermeisterstuhl St Gallen nd

1n die weitwirkende Beteiligung der schweizerischen Retormation führte, jet
zunächst ber Wıen un ber den dort ZUF Macht gelangten Humanısmus. Ja,
Vadian hat insotfern sew.1f eine Sonderstellung, als C hne e Theologie studiert
der eın Amt ın der überkommenen Kirche innegehabt haben, rein als Christ
un! als Burger ZU) Retormator wurde. Die Wıener Zeıt, deren höchst leben lıgedig  igeDarstellung den Hauptinhalt des vorliegenden Bandes bildet, 1Aßt den künfrtis
Retormator noch kaum erahnen. Es ISt die Welt Konrad Celtis, die ıhn gC-
fangennimmt un 1n der weıthın strahlendem Ruhme emporstieg (Poeta au-
reAaLUus, un: 1n der C ach Cuspiniıan un:! Angelus Cospus, des Celtis drıtter
Nachtolger un 516/17 auch Rektor der Unıiversıtät wird. Das Bild der alten
Wiıener Universität ersteht -unter der kundigen Hand VO:  [} Näiäf Neu VOL unseren
Augen: re eigenartıge Stellung 1m Mittelpunkt 7zwischen Westen, Osten un S -
den des damaliıgen Europa, ıhre Oftenheit tür den Humanısmus, dem s1e inner-
halb der Artistentakultät Raum und Recht zibt, ihre Mittelstellung 7zwischen Kiırche
un: fürstlicher Schirmherrschaft. Es iSt die VWeıte des geistigen und auch des SCU-
graphischen Raums, die sich 1er VOTL uns auftut und WIr spüren, dafß sie sıch
auch dem St. Galler < e1INst aufgetan hat un iıh befähigte, unvergleich-
bar anderes werden als ein Lokalpolitiker, Lokalhistoriker un schliefßlich auch
Lokalreformator. Vadian hat seinen höchsten uhm 1n der Artistentakultät
worben, die in VWıen eine einzigartıge Stellung erlangt hatte. ber 1St doch, wohl
1m Blick auf die spatere Heimkehr, schliefSlich Zur Medizin übergegangen, 1n der

1517 nach seinem Rektorat, dann auch promovierte. Der universale Humanıst
wurde schließlich Stadtarzt St. Gallen. Das bedeutete tür iıhn nıcht Abstieg,
sondern Heimkehr und daraus wurde ein Wel’k‚ dem gegenüber der Glanz desWıener Humanistenlebens 1ın der Geschichte verblaßt St.

Die Darstellung, die Nif uns 21bt, der Einblick 1in den Freundeskreis des Wie-
ner Humanısten, ın seine literarıschen Beziehungen un VOT allem 1n die Entste-

hungsverhältniss_e seiner Werke, dies alles ISt gearbeitet, daß VO'!  ' dem Mittel-
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punkt eines gzanz individuellen Lebens Aaus ein ganzes Zeitalter VOT uns aufleuch-
LEr Vadıian 1St dem Humanısmus nıcht verhaftet gyeblieben, ber ISt iıhm auch
nıcht unfifreu geworden. Hıerin 1st Männern WwI1ıe Zwingli (der vorübergehend
sSe1InNn Schüler war) der uch Calvıin nıcht Sdanz unähnlıich. Es mag eine Theologıe
gveben, die den Reformator Vadıian herabsetzt, weiıl VO Humanısmus kam un
ıh: nıe verachtet hat. ber diese Theologie verschließt sıch das Verständnis wel-
tester Wirkungsgebiete der Reformation selbst. Niäf ntläßt den theologischen Le-
SCI iıcht 1L1UI bereichert mIit einer Fülle Erkenntnisse, sondern auch mit der
Frage nach der sachlichen Möglichkeit eınes gew1ß kritischen un! einen
Mittelpunkt sıch ordnenden Zusammengehens VO  3 Reformation und Humanısmus.
Dahinter erhebt sıch die Frage des Verhältnisses VO  - Retormatıon un „Protestan-
tismus“.

Das Buch 1st nüchtern und klar veschrieben, 1n Wärme seinem Gegenstande hin-
vegeben, hne panegyrisch d werden, stoffreich, hne lediglich Material bieten.
eın außeres Gewand iSt musterhaft.

WeberGöttingen

1n Auswahl unter Mitwirkung VO:!  a Hans Enéelland‚
Gerhard Ebeling, Richard Nürnberger un! Hans Volz hrsg. VO  - Robert Stup-
perich. Band Reformatorische Schriften. Hrsg. VO:  3 Robert
Gütersloh (Bertelsmann) 1951 ALL,; 448 d Gln 15,— Band, eıil
Locı communes VO  o 1521 Locı praecıpul theologicı VO: 1559 (1 Teıl) Hrsg

Hans ngelland. Gütersloh (Bertelsmann) 1952 Z 352 Gln
12,—

ährend VOIL Luthers Werken mehrere handliche un erschwinglıche Ausgaben
(vor a  em die Bonner VO  } Clemen und die Münchener on Merz) ZuUur Verfügung
stehen, war der Theologe und der Historiker, der sıch mit Philiıpp Melanchthon
befassen wollte, bisher nıcht 1n der Lage, sıch selbst MIt den Texten versorg«en,
sondern War aut Bibliotheken, in denen das Corpus Retormatorum und die Sup-
plementa Melanchthoniana vorhanden sind, angewlesen. Dieser Mißstand 1st seit
langem bekannt un C555 wurde schon aut die Notwendigkeit, ıh abzustellen, hın-
gewlesen. Nun hat Stupperich als „eine nachträgliche Frucht des Melanch-
thon- Jubiläums Ww1e s 1n dem gemeınsamen OFrWOort VO: Bornkamm
nd Stupperich formuliert wırd 65 NternNnNOMMCCN, Mitwirkung VO

Engelland, Ebeling, Nürnberger und olz eine fünfbändige Ausgabe
einer Auswahl Aaus Melanchthons Werken vorzulegen. Der Verlag Bertelsmann hat
das Werk 1n seine Obhut C un! dankenswerter Weıse einen. e;schwiqg—
lichen Preis festgesetzt.

Im Gegensatz der Clemenschen Lutherausgabe, der die Mel.-Ausgabe
doch wohl das Gegenstück darstellen soll un wiırd, Ist Anlage, Auswahl un An-
ordnung nıcht nach chronologischen, sondern nach sachlichen Gesichtspunkten SC-
troffen. Band (der ebenso W1e Band 24 hier ZUuUr Besprechung vorliegt) enthält
die reformatorischen, die kleineren theologischen D' M.’s Band 1St 1n

Halbbänden MI1t der Ausgabe der beiden Fassungen der Locı VO: 1521 un 1559
vefüllt. Der Band soll die exegetischen Schriften bringen, Band die humanısti-
schen, philosophisch-historischen Schritften un! Band die Briete. Eın Ergänzungs-
band, dessen Inhalt bisher noch nıcht gekennzeichnet IST, soll das Werk abschlie-
en Man WIr!| SCIN zugeben, daß dieser Autbau des Sanzen Unternehmens SiNnN-
voll und der Gestalt des angeMESSCH ist. Beı1ı den lateinischen Schriften en
die Herausgeber (auch 1er eLWaSs andere Wege als Clemen einschlagend) eine SCr
wiıisse Vereinfachung und Vereinheitlichung der Schreibung vorsg CNOMMCN, während
die deutschen Schriften Zzumeıst geLreu nach der Vorlage abgedruckt sind. Miıt Aus-

nahme der Briefe sınd die in die Auswahl aufgenommenen nıcht nach den
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Handschriften, sondern nach den Erstdrucken wiedergegeben, dabe!] allerdings
manchmal die verschiedenen Drucke der ersten Jahre ZU Vergleich herange-

Die getroffene Auswahl kritisieren, WAare unangebracht Denn einerseıits
W 1ISSCI) die Herausgeber selbst da{ SIC „wichtige Schriften Aaus Raummangel haben
zurückstellen 1I1NUSSEN (S VD un andererseıts wırd jede Auswahl OT Auswahl
bleiben und lohnt sıch kaum, darüber $ ob nıcht die E der die
andere Schrift och hätte aufgenommen werden können Der vorliegende Band
IMI den kleineren theologischen und reformatorischen Schriften zudem, da{fß
wirklich die unentbehrlichen Schritten 1er zusammengestellt sınd uch der
Bearbeiter Stupperich selbst bedauert, dafß das Examen ordinandorum
rückgestellt werden mufste. ber vielleicht äßt sıch gyerade diese Schrift NOC  ]112
dem Ergänzungsband unterbringen.

Stupperich hat diesem Band VOLr allem die Werke AuUus den ersten
Wıttenberger Jahren berücksichtigt, damıt die Möglichkeit bieten, „Me-
lanchthons theologische Frühentwicklung möglıichst SCNAaU verfolgen können
Das 1ST S Denn dıese JahreD siınd sicherlich die entscheidenden

Leben des So bieten die ersten Traktate u‘ Einblick das
Wirken dieser Zeıt Aut die Epistola de Lıpsıca disputatione VO 1519 CD tolgt
die Detensio CONTIra Joh Eckium Aaus demselben Jahr (II) Dıesen beiden MI1 der
Leipziger Disputation zusammenhängenden Schritten schließen sıch Yel Stücke
AUS der Universitätstätigkeit A112 Die Baccalaureatsthesen VO 1519 (JIID); die
Declamatiuncula Dıiıvı Paulı doctrinam MMI1t dem dazugehörigen Briet Joh
Hess (IV) un: die Themata cırcularıa VOIN 1520 (V) In denselben Zusammenhang
vehören uch die Proposıitiones de VO 1521 (VILL) und die Themata d
SEXLAam feri1am discutienda VO 7B 15727 (IX) Zu diesem Komplex
111 1Ä) sSC1 auft We1l wichtige NEeEUETE Aufsätze VEr WICSCI, die für das Ver-
ständnıis der Universitätstätigkeit 1e] Material un Autschlüsse bieten:
Kurt Aland, Die Theologische Fakultät Wittenberg un ihre Stellung ı Gesamt-
zusammenhang der Leucorea während des Jahrhunderts (Festschrift ZUFr 450
Jahrfeier der Martin-Luther-nıversıtät Halle-Wittenberg, 1952; 155—237) und
Ernst Wolf, Zur wissenschaftsgeschichtlichen Bedeutung der Dısputationen der
Wıttenberger Unıiversität Jahrhundert 4A5—344) Traktat VI
(Dıdymı Faventinı adversus Thomam Placentinum PIOo Luthero theologo Oratıo)
und VII (Adversus turiosum Parrısıensium Theologastrorum decretum Me-
lanchthonis PDPTrO Luthero apologia) führen die Kämpfe des Jahres 15921 denen
sıch Sanz aut die Seite Luthers gestellt un! gC Rom und die delira Sorbonna,
die Parrhisienses die Feder gerührt hat Aus en Inhalt des Ban-
des hervorgehoben die Schrift die 12 Artikel der oberdeutschen
Bauernschatt (X der Unterricht der Vısıtatoren (L dle Verlegung etlicher
unchristlicher Artikel, welche die' Widerteutfer türgeben, 1536 (X VIL) und die
Stellungnahme dem Konzıil VOINl Trient, 1546 (XX) Von diesen Stücken
sind die beiden Schriften un: neuerer Zeıt nıcht gedruckt.

Jede Schritt hat e1inNne knappe Einleitung erhalten, i der ber Entstehung nd
Erstdrucke berichtet wird Dabei geben CIN1SC Literaturangaben die notwendigen
Hınvweıse für die GCIeere Arbeit MI den Texten Natürlich mulfsiten diese Hın-

schr knapp gehalten werden Trotzdem hätte ohl bei DV (Unterricht der
Visıtatoren) der Aufsatz VO  - Hoffmann ber die Beziehune dieser Schrift ZuUur
Contessio Augustanas(Zeıtschr SYSTEM Theol 1928 419—490) nıcht teh-
len dürfen. Im Apparat sind außer den Bibelstellen uch Ziıtate Vel -
zeichnet.

Der eıl des Bandes bietet, W1e schon ZESAZT, 61116 Ausgabe der Locı von
1521 un die Hälfte der Locı VO:  - 1559 (hrsg Engelland). Abgedruckt
IST der Wittenberger Erstdruck VO  - 1521 un der Leipzıger Druck VO  - 1559
wobei die Abweichungen der Wıttenberger Ausgabe VOIIl 1559 worden
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sind. Außerdem hat d1e theologfsch wichtigen Änderungen der Loci von E
1n den Ausgaben VO 1535 un: VO  u} 543/44 1mMm Apparat der Ausgabe VO

1559 angegeben, soda{fß 111a  $ jetzt 1n dieser Ausgabe das für die Beurteilung der
theologischen Entwicklung M.’s wichtige Material beieinander hat Eın Zzut AausSSC-
wähltes Literaturverzeichnıs un: eine kurze Einleitung den beiden Texten
vervollständigen die Brauchbarkeit des Bandes. Auch hier sind 1m Apparat die
Bibelstellen und darüber hınaus Hinweise autf patristische un scholastısche Quellen
geboten. hat VOL allem auf die Beziehungen M.’s ZUuUr Scholastik (Thomas, Duns
SCOotus, Gabriel Biel) osroßen Wert gelegt. Zu beanstanden 1St aber, dafß mehrmals
auf Mıgne verwıesen wird, obwohl die 'Texte 1n modernen Ausgaben des
SEL der des Berliner Corpus vorliegen (z 19; 1’ ’  9 192 2 ‚
y ’  , 198, 1 2030 ‚  9 der letztgenannten Stelle MU: der
Tıtel richtig heißen: De gratıa Christi de PECC,. Or1g., lıb HO Solche Schön-
heitsfehler, die mır 1m Band nıcht aufgefallen sind, lassen sich ohl 1ın Zukunft
ermeiden.

Eine rage se1 och gestellt: Diese Ausgabe soll doch eıne Studienausgabe se1n,
die 1114  - sıch wıe die Clemensche Lutherausgabe selber kauft un! täglıch ZUE Hand
hat Ware da nıcht möglich, die Lutherschriften, die Z Vergleich herange-

werden (vor allem 1ın den Einleitungen), nıcht 19808 ach der Weıimarer Aus-
vabe sondern uch nach Clemen zıtieren (Z. I! JS Br 3‚ 595 CI
6, 136 ff)? Das ware sıcher keine sroße Belastung tür die Ausgabe, würde ber
tür den Benutzer insbesondere für den Studenten, der den Clemen :U Hand hat,
eıne große Erleichterung bedeuten un der Arbeit Melanchthon ZUugufte kom-
men. Un das iISt Ja doch schließlich die ’ Absıcht des Sanzel Unternehmens: FOör-
derung der M.-Studien, die dringend notwendig 1St.

Mıt dem ank die Herausgeber verbindet siıch der Wunsch, da{fß dieses
Werk möglichst chnell un: ungehindert vollendet wird

Qöttingen W Schneemelcher
Joänniıs CGalvını Opera selecta. Ed. Petrus Barch: Wilhelm Naa

Dora Scheuner. Vol I1l Tractatus theolog1icos ınores aAb UuNO

ad 1564 editos contınens. München (Kaıiser) 1952 XIX, 404
brosch DM 27,60, geb. (Subser. brosch. 24.80, eb 27.—).
Endlich ISt dieser langerwartete Band der Opera selecta, die Peter Barth

1926 edieren begann, erschienen. Der Herausgeber hat iıhn selbst NUur noch
in den allerersten Anfängen beraten können, da bereıts 1940 starb, un! hat den
größten eıl der Arbeit der Pfarrhelferin Dora Scheuner überlassen mussen, die
schon bei den vorangehenden Bänden ungenannt eın erhebliches Maiß Mitarbeit
geleistet hat Wilhelm Niesel hat, außer beratender Mitwirkung, lediglich das Ge-
leitwort, das einen Nachruf für Peter Barth enthält, veschrieben.

Der Band enthält olgende Stücke:
1) die Liturgie Calvıns (La torme des prieres et chants ecclesiastıques
2) die lateinische Ausgabe des Katechismus VO 1545

De scandalıs 1551
Consensus Tigurinus 1549
Defensio anae orthodoxae doctrinae de sacramentis 1555
Optima ineundae concordiae ratio 1560
Calvins Entwurf ZuUr Contession de foi für die tranz. Nationalsynode 1559
die Ordonnances ecclesiastıques VO 61 (einschließlich eges academicae
Den Briet ber den Zıns ne Jahresangabe)

10) Die Abschiedsreden die Ratsabordnung nd die Genter Pfarrerschaft
1564.
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Der leitende Auswahlgesichtspunkt 1ST deutlich autf Seite 1ST dies uch
ausgesprochen der, Calvın erster Lıinıe als evangelischen Kırchenmann
ZCISCNH, als Schöpfter VO Lıturgie nd Katechismus nd als Führer 1117 1iINNEeEeTEeV an-

gelischen Gespräch Über dıe volle Berechtigung dieses Auswahlgesichtspunkts, der
uch der parallelen Clemenschen Lutherausgabe wesentliche Raolle spielt,
besteht kein Zweıtel.

Nur darüber, ob der CINZISC alles überragende Gesichtspunkt SC1IL darf,
kannn INa vielleicht doch anderer Meınung sECE1NH. Wer nunmehr den Gesamtinhalt
der Upera selecta Calvını N steht der Absicht der Herausgeber nach DU noch
Cein kleines Registerbändchen Aaus überblickt vermi{fßt doch vielleicht M1 i1L111
neben dem führenden reformierten Theologen un! Kırchenmann den Calvın, der
die Auseinandersetzung MItTt Rom vorderster Front INIL führte Wo bleibt der
Calvın, der wohl dıe evangelische Ntwort autf da: Triıdentinum gzab
seinen „Acta synodı tridentinae CU: antıdoto 1547 (CR 35) der der Bestreiter
des kaiserlichen „Interım adultero germanum“ 549/50 (CR 99 der der Ver-
fasser der „Supplex exhortatıo VO'  -} 1543 X a1lser Karl V” Mehr noch als
die Schrift Sadolet die der and der Öpera selecta enthält, scheinen
INır die ersten beiden der dre geNANNTEN Schriften, ber liebsten alle re1ı NOL-
wendig, C111 1ıld VO  - dem Ausma{fß des missionarischen Interesses und der Wır-
kung Calvıns bekommen Un die praktische Blickrichtung aut dıe „ecclesia
NOSIra horum temMmpOorum (Deite Z die die Herausgeber tür ihre Auswahl
tühren, brauchte C111 Heranziehung der VO:  3 I1r ZCENANNEN Schriften wahr-
ıch nıcht ausschließen Da 1UN doch noch WI1e schon gESaAaRTL C111 Band aussteht,
der erstens C1Mn mehrteiliges Regıster und C116 Calvinbibliographie VO:  »3
1900 bis heute enthalten soll, möchte ich II111 den Vorschlag erlauben, diesen letz-
ten Band aufßser MI dem Register noch MI1t der der genannten Schriften
üllen nd lieber auf die Calvinbibliographie verzichten, die ı schließlich uch
gesondert erscheinen kann und nıcht unbedingt csolchen Ausgabe gehört.

ber NU:  - dem Band selbst Heinrich Bornkamm hat seEINEerzZEITt bei der
Besprechung VO  - and 111 un der Opera selecta der Theol |ıteraturzeıi-
Lun  5  o 19372 18 diesen Bänden eın hohes Lobhb gesprochen. Meınes Erachtens hat
uch dieser Band von 1952 noch fast alle ıJELLC Vorzüge. Das oilt erstlich tür den
Quellennachweis, den J das Corpus Reformatorum weıthin überhaupt nicht. gC-
führt hat. Er IST auch ı diesem and MIiIt gleichem Fleifß und gleicher eichhal-
tigkeit geführt. Ich habe bei Stichproben keine Irrtumer gefunden; L1LULr an eiıner
Stelle habe  S ıch Nachweıise vermifst, Selite OTZ; 14 Be1 Seite 756 Anm sıeht
Man, daß hinsichtlich der Werke Zwinglıs uch die Ccu«eCc Zwingliausgabe VO Egli,
Finsler (seıt herangezogen ISU, obwohl Literaturverzeichnis Seıite
XIX 1Ur die Ite Schuler-Schulthefß-Ausgabe zeNAaNNtT ISES 112 diesem Literaturver-
zeichnıs Seite X I1T tt sollte übrigens Doumergue nıcht 1Ur 1T der Angabe „ Jean
Calvın, Lausanne 1899“ stehen, sondern doch ohl INıL dem ausführlichen Titel
SC1INCS Riesenwerks, uch Johann Adams wertvolle „Evangelische Kirchenge-
schichte der Stadt Straßburg“, 1922; dürtte nıcht fehlen.

Besondere Mühe nd Sorgfalt IST auch i diesem Band auf die oditionstech-
nısche Darstellung des Werdegangs einzelner Schriften gewandt worden, VOrFr allem
der „Frorme des PT1CICS und der „Confession de to:  1  j Wır erkennen beı der

der beiden Schriften durch die Jahreszahlen 4am Rande nd den kritischen
Apparat die Akzente der Straßburger Lıturgie alvıns der SOgCNANNTLENPseu-
doromana VO  3 1542 und der Ausgabe VO 1545 die andersartıgen
Akzente der Genfer Lıturgie Calvins VO 1547 bis 1559 AUC. ach rückwärts bıs
iın Farels „Manıiere facon . VO 1533 1IST Vergleichsmöglichkeit zegeben.
Ebenso siınd die 35 Artikel der ‚Confession de for die Calvın Nammens se1iNer Gen-
fer Amtsbrüder 1559 ach Parıs schickte, ihren Beziehungen nach rückwärts
(Conftessio Parısıana 1557 un! nach VOorwarts (zur offiziellen Confessio Galli-

VO: deutlich gemacht uch die Entwicklung der Ordonnances eccle-
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siastiques‘  von 1541 bıs 1561 1St durchsichtig ‘dargesteilt, wobei als Änha.ng NOC.
die lateinische Übersetzung der vielleicht altesten Kirchenordnung Calvıns beige-
geben ISt, die der Straßburger Pfarrer Valerand Poullain 1551 tür die englischen
Flüchtlingsgemeinden herausgab (Seite 386—389); gegenüber der ebentfalls schon
wertvollen Ausgabe der „Ordonnances die 1938 Ernst Ptisterer 1n den
„Bekenntnisschriften un: Kirchenordnungen der ach (Sottes Wort reformierten
Kırche“ Seıite 47 herausgab, 1St ullsere Ausgabe die „Leges academicae“ ONn

1559 bereichert. Beım Katechismus ndlich Ist als Anhang die „Institution puerile
de 1a doctrine chretienne taıte par anıere de dialogue“ beigefügt (Seıte 152 b1s
OR die sich in der pseudorömischen Ausgabe der Lıiturgie VO 15472 tindet und
die die Herausgeberin mıiıt beachtlichen Gründen (S 60 für Calvin 1ın Anspruch
nımmt.

Eıne Bemerkung se1 A Katechismus erlaubt. Warum wiıch die Herausgeberin
be1 der Ausgabe des Katechismus VO der üblichen un uch VO: iıhr befolg-
ten Regel ab, die Älteste französische Fassung des Katechismus VO 1545 zugrunde

legen, WEeNnNn Ss1€e auch 1Ur wenıge Zeıt Alter ist als die lateinische? Der
Seite 61 angeführte Grund „tore» hoc ODUS acclesiis retormatiıs Carıs-
siımum CU1USVIS lınguae theologis tacıilius intelligatur“ ist doch wohl nıcht durch-
schlagend. Es sind Ja uch allerlei £ranzösische Schritten in den Opera
selecta dargeboten hne diese Besorgnis. Ganz abgesehen davon, ob das Lateini:sche
heutzutage lesbarer iSt als das schlichte Französisch GCalvıns“ könnte vielleicht
uch 1m Ausland die Kenntnis des Lateinischen ebenso abgenommen haben, W1e
WIr das- leider be1 1! feststellen. W arum 1St übrigens 1n der Einleitung ZU

Katechismus Seıte 63, 18 tf. die Verteilung des Katechismus auf Sonntage un
Kapitel den nobis (d den Herausgebern) mutata“ angeführt? Diese
Einteilung steht doch schon in der Ausgabe VO  — 1548, W 1e INa  z} 1ın Seite
nachlesen kann

Was endlich die Einleitungen ZU den einzelnen S'chriften betrifft, zeıigen s1e
eine intensiıve Beschäftigung nIt der LLEUCTICINL einschlägigen Literatur, VOT allem
den Arbeiten Anrich, Pannıer, Courvoisıier, W ıll In der Einleitung Z.U

Katechismus vermi1(t INa  - einıge otızen darüber, Calvın diıe lateinische
Übersetzung seines Katechismus gerade Pfarrern VO  - Ostfriesland wiıdmet; eın
paar Worte ber Lasco, Gräfin Anna VO:  - Ostfriesland un Gerhard ZU Camp
anhand VOINl 4 $ ] un 154 waren doch ohl richtig SCWESCH. Ebenso hätte
sich 1n der Einleitung De scandalıs ber Laurent de Normandie ohl hinzu-
fügen lassen, dafß Laurent VO  - Calvin seınem Testamentsvollstrecker eingesetzt
worden und 1569 in ent gestorben 1st. ber das sind Kleinigkeıiten.

Dagegen 1St MmMIt der Einleitung „Forme des prieres Seıite 14 oftenbar
eın Unglück passıiert. ährend die übrigen Eıinleitungen ein verständlıches klares
Lateın bieten, iımmeln diese Paar Seiten VO  - Fehlern, sodafß teilweise der ınn der
Säatze ‚UuSs dem Lateinischen nıcht erkennbar iSt; ich csah mich SCZWUNSCH, M1r den
Originalaufsatz VO'  - Fräulein Dora Scheuner Aus der Festschrift für Albert Schä-
delin Bern 1950 der sich nach ıhrer eigenen Miıtteilung ZU gyrofßen eıl miıt
dem Vorwort deckt, kommen Zz.u lassen, überhaupt verstehen können, W A4s

gemeint war. Ich etze Beleg datür die Hauptstellen des deutschen Autfsatzes
VO: Dora Scheuner neben die betreffenden SÄätze der lateinischen Einleitung der
Opera selecta un: mache dabei das unmögliche Latein kenntlich:
Op sel 5K Valerando Pollano ın lınguam Latınam 1S-

latam 1551 e manıbus Reformatorum Brittanorum recepımus. Schädelintfest-
schritt 79 f Ol der WI1r ber Aaus dem Jahr 1551 eine lateinısche Überset-

_ ZUng von Valerand Poullain Händen der Retformierten 1n England besitzen.
Op cel Z 25 Tredecim Aannıs aAb Douen aAdmonıtı SUNTL. Schädglin-festschrift Dreizehn Jahre späater wufßhten sS1ie jedoch.
Op sel Z f Difficile est igıtur intellectu, qua de addıta-

mento adjecto ?nx‚titution \puerile Q Ua ılla editio pseudoromana complectitur,
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Schädelinfestschrift Es 1Streferat, ea Calvını CS55C el
daher cschwer verstehen, das nachträglich di I Aus-
xabe enthaltene Instıtution puerile wiederg1bt, ıhr ber den calyınıschen Ur-
Spruns abstfeitet

UOp ce] 41 (: CeniesiımMXus ecclesiae Ärgentoratı reformatae sollem-
nıbus frequentaretur Schädelintestschritt 81 der Jahrhundertfeier der
retormierten Kirche VO Straßburg (d 538—1938)

Op se]l ff Corruptio hactenus sollers fuit ME editio lıturgiarum catholi-
‚9 quae u exscribebantur familiam Prüss Schä-
delinfestschrift 8 1 Die Fälschung War insotern geschickt, als der Druck der
damalıgen katholischen Lıiıturgien den Händen der Famılıie Pr  uss  ea Jag

Op cel 31 qualem edıit10 1545 praebet UE JA T345 editio secunda
fieret. Schädelinfestschrift 81 die Ausgabe VO 1545 S1C bietet, sodaß
annn uch die Ausgabe VO  3 1545 schon e1iNe Z wWe1lite Auflage dieser Zusammen-
arbeitung WAaTiTfe

Op cel 4, dietum C1US peroratıone demonstrat. Schädelinfestschrift
schon Aussage 1ı der Abschiedsrede darauf hin

Dazu kommen noch olgende kleinere Schnitzer der Druckfehler Seıite 23
und werden die Amtsbrüder Calvins „sacerdotes SCHANNL INa  an vergleiche
dazu, W as Calvin ber den Unterschied VO: sacerdotes un: 73 772
schreibt Ferner Z dissımulavisse 1ind1C10, dissımulavisset indicıo

3‚ un: LEXIUS Argentoratı, TEXLTIUS Argentoratensis bzw. Genavensı1ıs.
3l lıturgıs, lıturgıa. 4, CONZFULT, CONSFUUNLT, 6, 34 un!

Z IMprımatum, e IMDFreSSUM. Wıe INr Herr Nıesel mitteıilt, entspricht
uch der IN1E jedenfalls anstöfßige Ausdruck auf „ 111 CONSPECLU SCNT1S antlı-

christianae, Quac LUmM progrediebatur nıcht Sanz dem, V as deutsch konzipiert
hatte angesichts der tortschreitenden antichristlichen Macht Die lateinische
Fassung dieser Einleitung STAamMmt VO dem verstorbenen Egon Kirchner upper-
tal, der uch die eisten anderen Einleitungen 1115 Lateinische übersetzt hat An-
gvesichts dessen, daß die iibrig_e;n Einleitungen derartige Schnitzer nıcht aufweisen,
sondern en durchsichtiges Latein bieten, bleibt für dieses Unglück aum C416 andere
Erklärung übrig, als da{fß Dr. Egon Kirchner diese Übersetzung nach dem schwe-
TenNn Schlaganfal gefertigt hat, der ihn C111 halbes Jahr VOLr se1iNem ode trat. Und

diesem Unglück kam annn noch das andere, dafß dıe Herausgeber dies
Lateıin unbesehen hinnahmen, weıl SIC dem der übrigen Einleitungen begrün-
detes Vertrauen haben konnten.

Schliefßlich NOLIere ich och C11I1C Reihe Druckfehler, die entweder blofße Druck-
fehler sınd oder, talls S1C Original standen, WEN1SSLENS Apparat hätten

Seıiteberichtigt werden dürten: Seıite 1 9 fait, UL S faıt
14, 25 declaree FECEUC, TECCUC. Seite 2 9 O TIie fOis, Un
tO1s Seıite 26, 35 cComme ATı COMMETTIENT, Seıite 39 V1UC, V1ıvenrt.
Seite 41, satisfaicte, satisfaict. Seıite 41, SUININES, SOININCS. Seıite
61; 38 ommı%7Zeretur, e OmMMittereiur. Seıte 63, CTEXTIUS Cy 7
LEXLIUS 55 Seite 241, SCHITEL:; AGTAIter.: Seite 245, IMprımatyus (7s
« Seite 280, maducat, S  TAaAtt manducat. Se  A  te 283, SANDU1LNIS,
SAaNZU1LN1S, Seite 301; LINDICSSANIN, 1IMPpPressun), Seite 307, usbter-

fuges, subterfuges, Seıte 370, 73 AVAC, NrEC, Seite 312 I8 hiver,
hiver. Seıite 3/4, impudente, impudence. Seite 376, beaucop,

beaucoup. Seıte 404, SCNTENTLAN, se  n.
Wenn INall das Wort Calvins 164, ‚Sat CI 51 SAat bene' uch nıcht

völlig auf diesen langerwarteten Band der Opera selecta anwenden kann, hiefße
doch VOrLr Bäumen den Wald nıcht sehen, WEeN1l Nan verkennen würde, daf die

Vorzüge des Bandes die Mängel WEeIT überwiegen.
Wuppertal Mülhaupt



M Neuzeif
rd eine Herrnhuter jedlung es schiesischén

Pıetismus 1M Jahrhundert, Hamburg Appel) 1950 145 S, 1 Bilder.
G

Vert. 1St Bibliotheksrat und hat die Geschichte seiner Heimatgemeinde Gnaden-
trei ın Schlesien schon se1lt langem bearbeitet. Da die geplante umtassende Ge-
schichte der Gemeinde deren zweihundertjäihrigem Bestehen (1943) während
des Krieges nıcht verötfentlicht werden konnte, legt nachträglich eıne Auswahl
seıner Studien VOIL, die bereits damals abgeschlossen wurden. In einer ersten Ab-
handlung (S 2—41) behandelt zunächst den Pıetismus 1 Schlesjen: ausgehend
VON der besonderen, durch die Gegenreformation un!: die Habsburgische ber-
herrschaft bedingten Lage der Konfessionen, zeigt das Eindringen des Pietismus
VO dessen Zentren der sächsisch-schlesischen Grenze auf un geht den Vor-
gangen in den einzelnen Territorien besonders nach Y 3ia / D wırd ann der ‚Eın-
bruch Herrnhuts‘ ın schlesisches Gebiet miıt seinen Folgen, einem stärkeren Druck
der Feinde des Pıetismus, dargestellt. In eiınem dritten Stück (S 7/1—104) kommt
die Vorgeschichte der Herrnhuter Siedlung Gnadentrei ZUTK Darstellung, auf ENSSLE
mMI1t den Schicksalen des Ernst ulıus von Seidlitz (1695—1766), des Gründers
Gnadentfrei, verknüpft. Angefügt finden sıch eın Literaturverzeichnis un eın
Personen-, Orts- und Sachregister, in dem VOr em die familiengeschichtlichen
Zusammenhänge des pietistischen Adels SCHAUCI aufgezeigt werden. Dıiıe beige-
tügten Bildtafeln sınd miIt wWwe1l Ausnahmen 1er ZU ersten Mal veröttentlicht.
Das Ganze ist wegen der Fülle zuverlässıgen Detaıils wertvoll, wWenn ihm auch
umfassendere kritische Ma(ßstäbe einer Einordnung ın die Kırchen- un: (Ge1=
stesgeschichte nahezu völlig tehlen.

Steck3;  1  Ü  %  / Neuzeit  ér  Gerhar.d M eyer, Gnadenfrei, eine Herrnhuter Siedlung ' des schiesischén  Pietismus im 18. Jahrhundert, Hamburg (Appel) 1950. 143 S., 10 Bilder.  DM 6.—.  Verf. ist Bibliotheksrat Qnd hat die Geschichte seiner Heimatgemeinde Gnaden-  frei in Schlesien schon seit langem bearbeitet. Da die geplante umfassende Ge-  schichte der Gemeinde zu deren zweihundertjährigem Bestehen (1943) während  des Krieges nicht veröffentlicht werden konnte, legt er nachträglich eine Auswahl  seiner Studien vor, die bereits damals abgeschlossen wurden. In einer ersten Ab-  handlung (S. 9—41) behandelt M. zunächst den Pietismus in Schlesien: ausgehend  von der besonderen, durch die Gegenreformation und die Habsburgische Ober-  herrschaft bedingten Lage der Konfessionen, zeigt er das Eindringen des Pietismus  von dessen Zentren an der sächsisch-schlesischen Grenze auf und geht den Vor-  gängen in den einzelnen Territorien besonders nach. S. 43—70 wird dann der ‚Ein-  bruch Herrnhuts‘ in schlesisches Gebiet mit seinen Folgen, einem stärkeren Druck  der Feinde des Pietismus, dargestellt. In einem dritten Stück (S. 71—104) kommt  die Vorgeschichte der Herrnhuter Siedlung Gnadenfrei zur Darstellung, auf engste  mit den Schicksalen des Ernst Julius von Seidlitz (1695—1766), des Gründers von  Gnadenfrei, verknüpft. Angefügt finden sich ein Literaturverzeichnis und ein  Personen-, Orts- und Sachregister, in dem vor allem die familiengeschichtlichen  Zusammenhänge des pietistischen Adels genauer aufgezeigt werden. Die beige-  fügten Bildtafeln sind mit zwei Ausnahmen hier zum ersten Mal veröffentlicht.  Das Ganze ist wegen der Fülle zuverlässigen Details wertvoll, wenn ihm auch  umfassendere kritische Maßstäbe zu einer Einordnung in die Kirchen- und Gei-  r  stesgeschichte nahezu völlig fehlen.  K, G. Steck  7  _1G£‚‘)'ttingvm‘  ku.rt Alaänd WalterElliger u.é)ttoDib‘eliuls: AdolfHarnack  in memoriam. Reden zum 100. Geburtstag am 7. Mai 1951 gehalten bei  der Gedenkfeier der Theologischen Fakultät der Humboldt-Universität Berlin.  „Leipzig und Berlin (J. C. Hinrichs und Evgl. Verlagsanstalt) o. J. (1951).  35 S4 1:Bild. Geh: DM 1'80;  %  Die Gestalt und das Werk Harnacks sind sicher so vielschichtig und weit-  reichend, daß mit drei notwendigerweise kurz gehaltenen Ansprachen nicht alles  ausgesprochen werden kann, was zu Harnack heute noch zu sagen ist. Aber die  Auswahl der Thematik der einzelnen Reden ist so getroffen, daß die Größe und  die Bedeutung Harnacks doch erfreulich klar zur Geltung kommen.  Aland geht der Tätigkeit Harnacks als „wissenschaftlicher Organisator“ nach  und zeigt an den großen Unternehmungen, die mit Harnacks Namen verbunden  sind (Theologische Literaturzeitung, Kirchenväterkommission, Akademiegeschichte,  Staatsbibliothek und Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft), wie Harnack „der Mann der  ”Tat im Bereich d&r Wissenschaft“ war und wie er mit diesem „zweckvollen Han-  deln“ der gesamten Wissenschaft neue Wege gewiesen hat. Elliger versucht, die  Grundlagen der kirchengeschichtlichen Konzeption Harnacks aufzuweisen und  verbindet damit einige kritische Bemerkungen (die ich allerdings nicht für weiter-  führend halte). Dibelius, lange‘Zeit Senior im Seminar von Harnack, sagt ein  Wort persönlicher Dankbarkeit aus seiner Verbundenheit mit diesem großen aka-  demischen Lehrer, der seinen Studenten nicht Archäologie sondern lebendige Ge-  X  schichte vermittelte.  W. Schneemelcher  Göttingen  Ztschr. f. K.-G. LXIV  9G'öttin gen
Kurt Aland, Walterkiiıger u.ÖttoDib‘eliuls: AdolkfHarnack

1n memor:am. Reden ZU 100 Geburtstag AIln Maı 1951 vehalten bei
der Gedenkfeier der Theologischen Fakultät der Humboldt-Universität Berlıin.

Leipzig un! Berlin (} Hinrichs und Evgl Verlagsanstalt) (1951)
An S ıld. Ge 1.8  O
Die Gestalt nd das Werk Harnacks sınd siıcher viélschichtig und weıt-

reichend, dafß miıt reı notwendigerweise urz gehaltenen Ansprachen nıcht alles
ausgesprochen werden kann, W as Harnack heute noch IN ISt. Aber dıe
Auswahl der Thematik der einzelnen Reden ist getroffen, dafß die Größe un:
die Bedeutung Harnacks doch ertfreulich klar ZUF Geltung kommen.

Aland geht der Tätigkeit Harnacks als „wissenschaftlicher Organısator” nach
und zeigt den großen Unternehmungen, die MI1t Harnacks Namen verbunden
sind (Theologische Literaturzeıitung, Kirchenväterkommission, Akademiegeschichte,
Staatsbibliothek un Kaiser- Wilhelm-Gesellschaftt), W1e€e Harnack „der Mann der
"Tat 1m Bereich der Wissenschaftt“ War un! W1e miıt diesem „zweckvollen Han-
deln“ der Wissenschaft NCUEC Wege gewlesen hat. Elliger versucht, die
Grundlagen der kirchengeschichtlichen Konzeption Harnacks aufzuweisen und
verbindet damıiıt einıge kritische Bemerkungen die ich allerdings nıcht für weıter-
führend halte). Dibelius, lange Zeıt Seni0r 1mM Seminar VO: Harnack, Sagt eın
Wort persönlicher Dankbarkeit Aaus seiner Verbundenheit mIit diesem großen aka-
demischen Lehrer, der seiınen Studenten nicht Archäologie sondern lebendige Ge=schichte vermittelte.

SchneemelcherQöttingen
Zischr. Kı LXIV



Zeitschriften schaü
d 1ı ed Coens, de Gaiffiér‚ Grosjean, Hal-

1in, Devos. Tom EXX Fasc 3/4, Brüssel 1952; 249— 480
49—27261 Halkin, Un emule d’Orphee. La legende SIECQUP inedite de

Zosime, MAartyr d’Anazarbe Cilicıe (Text des bisher unedierten Martyrıums
Aaus Vat. ia 1660 Bod!l Barocc. SE 148) 2762—784 de Gaiffier,
Venance Fortunat, eveque de Poitiers. Les temo1gnNages de SO culte. 285205

Coens, |’auteur de Ia Passıo Livını ’est-i] inspire de 1a Vıta Lebuini? 306
bıs 1171 Halkin, Inscriptions relatıves a ’hagiographie. ME Onstan-
tinople (Fortsetzung VO' 116—137). AT 326 Grosjean, Notes d’hagio-
graphie celtique. Fintan Maeldub; Les 1es atınes de Caemgen et
de Patrıce du 17 des Bollandistes; D Les lecons du breviaıre des chano1-
Nes regulıers de 102 SUr Patrıce: Z Paladıius ep1SsCOPUS qu1 Patrıicıus.
BTF 3TA Grosjean, Sur les editions de ”’Usuard de Jean Molanus. 3342343

Jean de Ia Cro1x. Chronique bibliographique. 144—— 266 Halkın, Etudes
byzantınes hagiographie. PrODOS d’ouvrages recents (u. werden die Werke
VO  w Ehrhard, Grillmeier-Bacht un der Ausgrabungsbericht VO  3 Ephesus bespro-
chen) 367— 458 Bulletin des publications hagıographiques. Indices.

Sch

Periodicum philosophico-theologicum trımestre editum cüra
professorum Pontifici Athenae!ıl Antonıuanı de Urbe Roma, Vıa Merulana 124
Die VO:  S der Ordensuniversıtät der Franziskaner 1n Rom herausgegebene Zeıt-

chrift bringt hauptsächlich Abhandlungen ZUr Systematik (Philosophie un heo-
logie), daneben viele wichtige Beıträge ZUE Scholastik MI1t besonderer Ausrichtung
auf die franzıskanischen Scholastiker W1€e Duns Scotus. Hıer sind Nnur die
Beıträge ZUr!r Kirchengeschichte 1m CHNSCICH Sınne angeführt, ber die wichtigeren
Quellenstudien nıcht weggelassen. Näheres 1n meınem „Bericht ber die italie-
nische Literatur ZUr Kirchengeschichte se1it 1945“ eıl 11

AÄnnus % 3364 Pıus Paschinı, enez12 l’inquisizıione omana
SsOttOo Paolo Pıo 65—96 Joseph Pou Marti La leyenda de preste
Juan los Franciscanos de la Edad Media O7 Z Joannes Dir_1dinger‚
Bemerkungen den ersten Missionsversuchen der Franziskaner 1n Aethiopien.

LD A Dorotheus Schilling, Zwei unveröffentlichte Briefe des selıgen Lu
W1g Sotelo OF  < 149—176 Conradus Morın, Le Saint-Siege eit 1a juridiction
des: fondateurs de Ia Missıon du Canada. PE Benedictus Pescı, culto
dı San Sebastiano Koma nell’antichitäa nel medi0evo. 20122226 Antonius
Casamassa, Per uUuIld marginale del Cod Va  c lat. 5949 227— 244 Thomas
Käppeli,; Deux pretendus biographes de :saint Domin1ique frere Justin trere
Conrad. 745— 766 Liberatus Dı Stolfi, De Bernardıini Senensı1is tormatione
scientifica. 267—308 Carolus Balı  OS De critica textualı Scholasticorum scr1pt1s
accommodata. 401—426 Amadaeus Teetaert, otices inedites de quelques

de Francıscaıns du Studium General de Magdebourg siecle.
439— 458 Willibrordus Lampen, Miıtteilungen ber franziskanische Handschriftf-

ten ın Dänemark un! Skandinavien. 459— 466 Anıcetus Chiappinı, Manoserittı
incunabuli del di Bernardino dell’Aquila trasferiti alla Biblioteca

Borbonica di Napol:ı nel 1789
AÄAnnus C (1946), G82297) Wıillibrordus .P'  9 „Pıe Pelicane Jesu Do-

mıne“. 105221726 Livarıus Olıger, De fr Alphonso de Benavıdes Novı Mexıicı
Mi;sionario (T
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Annus AA (1947), DEZL4R Caelestinus Martini, De ordinatione duarum col-

lectıonum quıibus Ambrosıjastrı „Quaestiones” traduntur. 65 —91 Anastasıus an

den Wyngaert, Mgr Della Chiesa Eveque de Pekin et Megr. Maillard de
Tournon, Patriarche d’Antioche.

Annıus 1Z Y AD Benedictus Pescı, De christianarum antıquita-
CU: institutiOoN1Dus 1ın sanctı Zenon1s ep1scop1 Veronensıis sermoniıbus. IN ZZI54
Caelestinus Pıana, Nuovo contributo allo studi0 delle correntı dottrinali nell’Unı1-
versitä di Bologna ne] @0 KAN- 347— 380 Odulphus Schäfer, Descriptio odi1i-
CU) Franciscalıum 1n bibliotheca centralı nationalı Romae ASsSservatorun=n.. 500
bis 520 Ludgerus Meıer, Iter Germanıcum Scotist1icum.

Annus XXIV (1949), OE T Ottokar Bonmann, De Sancto Berng.rdinoSenensı de ratiıone editionis OPpCTum eiusdem.
Annus RE  A (1950), 153—157 Ludgerus Meıer, De anecdoto titulorum

scholastıcorum elencho.
Annus AT (13500; AAA Damıanus van den Eynde, Precisions

chronolog1iques SUr quelques theolog1iques du JTI1e s1ecle. SE —P
367—385 Candidus Mesinı, De codıice iurıdico Z Pl Ir bibliothecae
Malatestianae (Cesenae). FD Ludgerus Meıer, Iter Britannı:cum Scotist1-
CU:ÄIIIIUS XXVIL (1952), 1349— 366 Hermenegildus Li10, Finalmente rintrac-
ciata la fonte del famoso patrıst1co: „Pasece *+ame morientem“. 367—376AT  SIN Ludgerus Meier, ‘De quodam elencho titulorum scholasticorum denuo invento.

rchivo Teologico—Granadino‚ Hrsg. VO der theologischen Fakul-
tat der Jesuiten 1n Granada, mi1t vorwiegend systematisch-theologischem Inhalt.
Vol (1949), 161330 Jesüs Olazaran, Nuevos documentos Trıdentinos

sobre la justificacion. Edicion eritica estudios introductori10s. STA
De Aldama, Boletin de Hıstoria de la Teologia e] per10do Da

Vol (1950), BA Crevola, La interpretacıon dada a San Agustin
61} las disputas de auxılis. ( C Elorduy, Censuras de Enriquez CONTIra
Suarez. 292— 331 De Aldama, Boletin de Hıstoria de 1a Theologia el
periodo 1019]

Vol )1 A Z Crevola, Concurso divino predeterminacionS  GE  W fisıca, segun San Agustin, las disputas „de auxilius“. ILD De
Aldama, Nuevos documentos csobre las tesıs de Alcalä. 284—307; De

‘ Aléap1a‚ Boletin de Hıstorıia de 1a Teolf)gia e} periodo 150078

_Bißlica
33,4 (1952) Michl; Der Weibessame (Gen. 5,15) spätjüdischer und

frühchristlicher Auffassung (XD); A 505
34,1 (1953) Stegmulker: Zu den Bibelorakeln 1 Codex Bezae,
{ E (Eintragungen des 6./7 Jhds 1n Ägypten?); EOewe Herbert of

Boshams Commentary Jerome’s Hebrew Psalter X 44 / 7
34,2 (1953) La ÜEWOLO d’Antioche dans le cadre des sens

de |’Ecriture J; 135158 Loewe, Herbert ot Boshäms} Commentary% O Jeroxpe’s Hebrew Psalter (41); 159192

\



356 Literarische Berichte un Anzeıgen

The kouürdal of Ecclesiastical HSO rr ed by Dugmore
Vol 111, London 1952 125—246 Ö la
K131 Cabaniss, Agobard nd Amalarius, a Comparison. A143

Kemp, The Urigıins of the Canterbury Convocatıon. 1422158 Knowles,
The Case of ST Albans Abbey ı 1490 159— 190 Humphreys, Lıtera- ı <  a a
Lure and Relıgion Eighteenth Century England 191 200 Ingham, The
Englısh Evangelicals An the Pilgrim Tax IndiaZ VED
C Normann, Swedish Research Ecclesjasti:cal Hıstory during rhe Last
Decade DA eviews.

Sch

Revue d’Hıstoire Ecclesiastique. Hrsg. VO:  3 de Meyer, Dra-
ZueTL, Lebon, Terlinden, Va  } Cauwenbergh, V der Essen un!
Wagnon. Louvaın (Universite Catholique). Vol N:  9 1952 Nr B
AUBZZNOL Tome 5 Bıbliographie par Hanssens. Louvaın 1952

7452497
485—529 Lebon, Le SOrTt du ‚consubstantıiel‘ nıceen 530—585 Duhr,

Une lettre de condoleance de Bachiarius (?) untersucht den Brief den Hartel
den Werken Cyprians SEL 4 DL ediert hat 556—-603
Vıcaıre, Fondation, approbation, confirmation de V’ordre des precheurs (Forts.
Von 141) 604— 618 Eugene Cardınal Tisserant, Orijent Occident (eine 1ı
LOwen gehaltene: Vorlesung). 618— 631 Nautın, Notes SUrL le Stromate
de Clement d’Alexandrie. 632— 697 Comptes Rendus. 698—863 Chroni-
QuUC

Sch

Vıigilıae Christıianae

(1952) 5502 Es Z Melito sSyrıiac? 193—701 (ursprünglıch syrischer
Text der Passahhomilie Kahle entschieden verneınt)

(1993) Chr. Mohrm I, Sur I’histoire de praefari-praefatio, 1—15;
Z Euthalius Euzo1us, 162972 (war der FEuthalius >5  te A LE

x —.
testamentliche Editor vıelleicht Bischoft Euzo1us VO Konstantinopel???);
Völker, Basılius, C 366 und Clemens Alexandrinus, P N (eD. 366 hat
IN Basılius nıchts CuUnN, sondern IST e1iNe spate Kompilation Aus den Stromata);

Verheil C La „regula SAanctiı Augustin1”, B Y € (neue Hypothese
Auseinandersetzung MLE Mandonnet). H. v.C

Die Welt als Geschichte
11 (1951) Paret, Das Geschichtsbild Mohammeds, 214022778

gıbt als CISENC Offenbarung er die Heıls- und Völkergeschichte wWeilter, W as
durch zeıtgenössische Berichte erfährt, ber jeweils das eiNn, W as iıhm von
SCIHNCI CISCHECH Posıition aus wichtig erscheint); Na AS; Religion, Politik un
Kultur der Geschichte der Teuzzuü Cı 2759248 (Vorreıter Z W eIler Bücher
ber die Religionsgeschichte und die Ku LUr- und Geıistesgeschichte der Kreuzzüge)

(1952) Aa Das Interesse der Geschichte, T (Motive,
geistesgeschıichtliche Hıntergründe, ınn der Geschichtsforschung); Ly Die



ZRTENZeitschriftenschau
Ustgrenze des Absadlandes und ‘die orthodoxe Kirche, 17—726 (ihre politischeBedeutung 1n „Zwischeneuropa“ seit dem Mittelalter); STA mMIECh; Dıie
Krise des nordgermanischen Heidentums, Z Ta (besonders un Jahr 1000);ud C, Die Slaven un: das Mittelalter, 6984 (Herausstellung ihrer PO-sıtıven, europäischen Leistungen); Jac0obs, Studien AA Geschichte des
Vaterlandsgedankens in Renaıissance und Reformation, KZLE} (Salutatı,Savonarola, Macchiavelli; deutsche Humanısten, Erasmus, Luther, Melanchthon,
Eısermann); V, den Steinen, Kıiıtsch un VWahrheit 1ın der Geschichte.
149— 166 (Grundsätzliches un: Beispiele, Jeanne d Arc): Spule F' y Iran
und der Islam, BT TD (Bekehrungsgeschichte mit Retflexionen autf die all-
gemeıne Typologie der Yolks- . und} Massenbekehrungen).
Zeitschri{z für neutestamentliche Wissenschaf_t

43 (1950/51) 3/4 ı 1 Sınd die Interpolationen 1m altrus-
sischen Josephus wertlos? 15R (sıe scheinen Nachrichten einer
zeitgenössischen, verlorenen Quelle enthalten); n Christus un Sokra-
tes in der alten Kırche, 19322774 (Apologeten, Märtyrerakten, Tertullian:; Fr
ganzung Zzur Maınzer Akademie-Abhdlg. „Der gekreuzigte Gerechte bei Plato, im

und in der alten Kirche“ Aa r D DP; Die Bufslehre des Klemens
V. Alexandrien, P R (Bufstheologie, Praxıs: geschichtl]. Eıgenart);chn eem ch I; Athanasıus Arr Alexandrien als Theologe un als Kirchen-
politiker, S. 242—256 (Einheit beider 1m Kirchenbegriff; Auseinandersetzung mit
Schwartz und Upitz). (1952/53) 1/2 Greeven, Propheten, Lehrer,Vorsteher bei Paulus Zur Frage der „AÄAmter im Urchristentum, J3 (eingehendeBegründung ihrers reın pneumatischen Wesens be1 Paulus); I, Das Tor

CS Nikanor, 44— 46 (Lage un: Bedeutung nach den Tannaiten Schürer un
Biıllerbeck; entsprechende Auslegung des Josephus); ber eine bisher
unbekannte Handschrift des Briefwechsels zwıschen Paulus un den Korinthern,

66—76 (ILI Korintherbrief); Alt an Ls Augustinus un Johannes Chryso-
SLOMUS, 7684 (Benutzung des Chr. durch Aug.); n,
Zur Entstehung der Ausdrucksweise der latein. Vulgata Aus den jJüngeren griech.alttestamentl. . Übersetzungen, 90— 102 (Grammatisch-Lexikalisches); H e ı-
S1g£g, Woher STammt die Vorstellung VO: Paradiesesapfel? I 118 (aus antı-
en mythologischen Schilderungen der Insel der Seligen); Ler:poldt; Die
Frühgeschichte der Lehre VO der yöttliıchen Eingebung, 118145 (religions-und geistesgeschichtl. urzeln der Inspirationslehre un ihre Entwicklung 11 der
trühen Kıirche); Kürfess Zu den Philippus-Akten, 119151 (sıe
ursprüngliıch lateinisch).

M



In Memoriam -Albert De Meyer
Mıt dem Hınscheiden VON Albert De Meyer November 1952 1mM Alter

VO 65 Jahren hat die Uniıiversıität LOwen einen hrer hervorragendsten Lehrer,
die berühmte belgische kırchengeschichtliche Schule ihren Meister un die C”

internationale kirchenhistorische Forschung einen ;hrer besten Vertreter
verloren. Als Schüler 10)8! Cauchie lernte der Junge Flame die StreNZE Zucht
der kritischen Forschung, der ımmer Lreu geblieben ISE Schon mit dreiunddrei-
51g Jahren übernahm den Lehrstuhl des als Direktor des belgischen Instituts
nach Rom berufenen Cauchie. Seine ersten Arbeiten der Geschichte des
Jansenısmus gew1idmet, die 1n den etzten Jahren erfreuliche Fortschritte
verzeichnen hat Bald aber ahm dıe Leitung der „Revue d’histoijre ecclesiastıque”
ıh: fast vollständig 1n Anspruch: mehr als dreißig Jahre opterte wn die Kraft
seiner Mannesjahre der Führung der Redaktionsgeschäfte, Z meıst starke Bände
der „Bibliotheque de la Revue d’hıistoire ecclesiastıque“ sind och daneben von
iıhm betreut worden. Die schon bekannte und geschätzte Zeitschrift der Univer-
SItÄTt Löwen hat ©1 eiınem der ersten internationalen Urgane ausgebaut, un
die „bibliographie“ 1St. ein1ıger Mängel 1 der Anlage eintfach unentbehrlich.
uch das „Dictionnaire d’Hıistoire er de Geographie ecclesiastiques“ nahm
seiner Leitung einen raschen Fortgang So 1St SA verständlıich. da{fiß die eigenen
wissenschaftlich  ublikationen kurz kommen mulßten, VOL allem uch des-
wegen, weil ihm 4S Lehramt große Verpflichtungen auferlegte. och erschien
och VOrTr wenıgen Monaten in den „Mededelingen V  o de koninklijke vlaamse
Academıe OOr Wetenschappen, Letteren schone Kunsten Va  - Belgie” die
schöne Arbeit (zusammen miıt De 5Smet) Gu1g0’s „Consuetudines“ Va de
eerstie Kartuiiers (1951)

FEıne Zanze (Generatıon VO westeuropäischen Kirchenhistorikern verdankt ıhm
iıhre Ausbildung un! SErCNgE wissenschaftliche Formung In Vorlesungen un:
UÜbungen durch seıne unerbittliche Kritik bekannt un uch gefürchtet hielt

Ehrenkanoniker der Kathedrale 1ın Gent und Mitgliıed der königl. Belgischen
Akademıiıe N nıcht seiner Würde, autend die Einführungskurse 1n das
wissenschaftliche Arbeiten selbst geben. eIit UuLNSECTIX Bekanntwerden auf dem
internationalen Historikerkongrefß 1n Zürich 1938 blieben WIr in Verbindung.
Nach dem Weltkrieg W ar er eıner der ersten, der die abgerissenen Bande wıe-
der anknüpfte und zur weıteren Mitarbeit der „Revue A’histoire ecclesiastıque”
einlud Die „Zeitschrift für Kirchengeschichte“ wiıird das Andenken des großen
UOrganısators 1n Ehren halten. Dem Freunde un Meıster ber uch eın person-
liches Gedenken zu weihen 1St. m1ir tiefempfundenes Bedürtnis.

Fink



Nachtrag
ZzU dem Auisatz e  e Herkuilit des augustinischen deo, ZKG 6 1952 :53, 34 {

Nachk e otabichluß des obengenannten Aufé'äizes (Frühjahr erschıien
das 11 Pierre Courcelle, Recherches SUr des contessions de Augustın,
Parıs Dieses Werk, welches MI1r 1n der DDR EYST jetzt erreichbar Wal,
und aX die Ergebnisse von Courcelles Aufsatz Plotin Ambroise (Revue

h1 ologıe 76, 1950, 29—56, besprochen 1n Büchner unde  O  P ann, +Lateinische Lıteratur und Sprache 1n der Forschung se1it Bern
1951 Wissenschaftliche Forschungsberichte, geisteswissenschaftliche Reihe, Bd 6);
der mır ZUur Zeıt ıcht zugänglıch 1St, eingearbeıtet sind, veranlafßt miıch
einigen Modifikationen der ber die Herkunft VO  »3 frul deo vorgetragenen 'T hese

Courcelle hat nachgewiesen, da{fi die etzten Kapıtel VO Ambrosius, De Isaac
uel anıma HA ff) eiıne Paraphrase des Schlußteils VO:

Plotins Traktat ber das Schöne (Enn 1,6) darstellen (Recherches 107 ff)
Wahrscheinlich hat Augustinus diese Predigt gehört und ist. - dadurch aut die
spatere Lektüre VO NEOL TOU %AALoD vorbereıtet worden. ber auch wenn

iNnan das ıcht zugeben will, macht die Entdeckung der neuplatonischen Flemente
bei Ambrosius. gewl, dafß Augustinus durch den großep Bischof bereıts NeU-

platonische Einflüsse ertahren hat
Die Untersuchung der Mailänder Versuche Augustins, einer Gottesschau
velangen (Conf. VII 1016 EZSZS 20,26, Recherches 159 ff) zeigt, dafß die

Methode des Aufstiegs Gott durchaus Plotins NEOL TOU VahloD Orijentiert
1ISt: Wenn dabei auch schwer entscheiden 1St, W ds bei dıeser Schilderung echte
Erinnerung und W ads der Feder des Bischofs entflossen ISt, 1St doch festzuhalten,
da{ß frui deo ‚ON VIL WYaAZ9: hier in einem Zusammenhang auftaucht,
der eın Echo gerade des plotinischen Traktats darstellt, 1n welchem VO ANOAÄQUELV
der höchsten Wesenheit gesprochen wird (Enn 6,7) Man wird Iso Plotins
Abhandlung „Über das Schöne“ estärker als das 1n meinem Aufsatz geschehen 1St,

den Quellen des augustinischen fruj deo rechnen mussen.
Auch bin ich jetzt genelgt, bei Marıus Viktorinus, Adıv Arıum 56

col 9 £ru deo vorkommt, eıinen Nachklang Plotins hören, obwohl
wiederholt werden mu(dß, daß frui deo ıcht den Begriffen gehört, mit denen
Marıus Viktorinus arbeitete. Die Adıv Ar. gegebene allegorische Deutung
ohannes des Täuters als menschliıche Seele kehrt übrigens be1ı Augustinus wieder
(Conf. VI1I .13 vgl Recherches 173 Anm X WOZU noch De CLV.
stellen ist)

Außer dem FEintlu{(ß der plotinischen Abhandlung „Über das Schöne“ autf das
augustinische frui deo, lıegt Einwirkung Plotins, WI1e bereits 1n meıner Abhand-
lung festgestellt, be1 dem, W as ich Metaphysik der fruitio dei anntTte, bei
der innertrinitarischen fruit10, VOr. Hıer bıldet Plotins Traktat „Über die reı O

ursprünglichen Wesenheiten“ (Enn. 1,7) die Quelle. Wenn auch nach den
Arbeıiten VO:  » Henry un! Courcelle dessen ıcht mehr edarf, wiırd doch
auch VO Begritt frui deo her die Kenntnis dieser beiden Stücke der Enneaden
durch Augustın erneut erhärtet.

Freılıch tfehlt 1n der Plotin-Paraphrase des Ambrosıius das Stichwort deo £rui.
Auch dort, W' Courcelle mi1t „Jouir“ übersetzt (Car jJouır de ces privıleges

Reichtum, Ämter, uhm constitue pas le bonheur, MAa1s Jouır du Bıen
est bonheur SEL XE 698,3 {f) steht 1m Text des Ambrosius utı und
nıcht fru:  A Dıie Lektüre Plotins brauchte Iso nıcht hne weıteres ZUTX Aufnahme
des Begriffs fru deo tühren.

halte daran fest, da{fß in dem augustinischen frui deo eine vorneupla-
tonische Schicht enthalten ISt. Das WIF'| schon dufd1 die Verknüp‘fung des Be-
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